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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Nichts in den letzten achthundert Jahren hatte Adam Rivalry darauf vorbereitet. Auf und mit seinem Drachen Kay-Rye hatte er Heerscharen von Armeen besiegt, Reihen von Katapulten niedergerissen und mörderische Monster ins Jenseits geschickt, aber nie hatte er sich einem Biest wie dem gestellt, das jetzt hinter ihnen her war. 

			Eisige Winde pfiffen durch sein langes Haar und seinen Bart und ließen beides über seine Schultern flattern, als Kay-Rye auswich, um den eigenartigen Geschossen zu entkommen, die das tobende Monster auf sie abfeuerte. Das war Magie, die Adam noch nie zuvor gesehen hatte. Das Ungeheuer bewegte sich nicht wie die Drachen mit dem Wind, sondern ließ ihn völlig außer Acht und gab Geräusche von sich wie tausend vibrierende Trommeln. Das Monster verteilte außerdem einen chemischen Geruch in der Luft, der in Adams Nase brannte.

			Er wagte einen Blick über die Schulter, als sie durch eine dichte Wolke flogen und versuchte, die Gestalt des Feindes auszumachen. Soweit er es beurteilen konnte, trug er eine sehr seltsame Rüstung. Er war weder Drache noch Vogel. Seine Flügel falteten und streckten sich nicht wie die von Kay-Rye. Stattdessen blieben sie stocksteif. 

			Seine Angriffe kamen nicht aus seinem Maul oder von seinem Reiter, der in einer gläsernen Kammer an der Oberseite eingeschlossen war. Sie schossen unter den Flügeln hervor – große Metallkapseln, die oft an Adams Kopf vorbeipfiffen oder Kay-Ryes Flügel streiften und ihn immer wieder verletzten. An der Oberseite der Kreatur befand sich eine zusätzliche Waffe, die schnelle Geschosse abfeuerte, denen man nur schwer ausweichen konnte, da sie kleiner waren. 

			Der Drache war jedoch soweit in Ordnung. Sie würden die Barriere zur Burg Gullington bald erreichen. Dann könnten sie, egal wie nahe ihnen die Bestie kam, im Nebel verschwinden und wären wieder in Sicherheit. 

			Adam und sein Drache würden wiederkommen, sobald sie sich ausgeruht hatten. Er wusste, dass das Monster etwas bewachen musste, dem es Schaden zugefügt hatte. Der Drachenreiter wusste zwar nicht viel über seinen neuen Feind, aber er wusste, dass er keine Gnade verdiente. 

			Es war Adams Aufgabe zu schützen. Er und Kay-Rye hatten einen Eid geschworen, für Gerechtigkeit zu sorgen. Auch wenn sie mehrere Jahrhunderte lang nicht in der Lage gewesen waren, dies angemessen zu erledigen, hielt sie wenig davon ab, diesen Auftrag jetzt wieder aufzunehmen. 

			Die Sonne war gerade auf der anderen Seite von Loch Gullington, dem großen See nahe der Burg, untergegangen. Die Nacht gehörte dem schwarzen Drachen, sie verlieh ihm Schnelligkeit und erhöhte seine Wendigkeit. Adam beugte sich nach vorne, sein Kinn streifte leicht den Hals des Drachen, den er die längste Zeit seines Lebens kannte. 

			Bald sind wir durch die Barriere hindurch, dachte Adam und fühlte den Drachen langsamer werden. Grundsätzlich wählten sie nur im Kampf die anstrengendere Methode der Telepathie, um miteinander zu kommunizieren. 

			Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen, erwiderte Kay-Rye. Er stand fast in der Luft und die Lichter aus dem bescheidenen Dorf unten verschwammen, als der Drache für den freien Fall seine Flügel an den Körper legte. 

			Der Wind heulte an Adams Ohren vorbei, als sie Richtung Boden stürzten. Er stemmte sich gegen den Wind, schaute nach oben und stellte fest, dass das Monster plötzlich an Geschwindigkeit zugelegt hatte. Es schoss vorwärts und legte schnell die Strecke bis zu dem Punkt zurück, an dem sie gerade noch gewesen waren. Die Bestie verfiel ebenfalls in einen Sturzflug, sobald sie die Richtungsänderung der beiden bemerkt hatte. 

			Woher wusstest du, dass das passieren würde?, fragte Adam. 

			Instinkt, antwortete Kay-Rye, breitete seine Flügel aus und gewann wieder an Höhe. 

			Weitere Hütten auf den östlichen Hügeln schalteten die Lichter für die Nacht ein. Adam beobachtete sie mit Zuneigung und erinnerte sich daran, wie unruhig diese Gegend einmal war. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens hier in Schottland verbracht und wollte nicht zulassen, dass dieses Monster das Land ruinierte. Als Drachenreiter würde er keine Tyrannen dulden, vor allem nicht in dem Gebiet, das seit Jahrhunderten zu seiner Heimat geworden war. 

			Kay-Ryes Flügel schwangen rasant im perfekten Rhythmus mit dem Wind. Sie waren wieder auf dem Weg zur Barriere. So schnell Kay-Rye nachts war, konnte er ihren Verfolger doch nicht abhängen. Er machte den Abstand zwischen ihnen in Sekundenschnelle wieder wett und sandte mehrere Angriffe aus. 

			Adam versuchte sein Bestes, sich und Kay-Rye zu schützen, aber die Geschosse waren unerbittlich, explodierten durch seine Zaubersprüche und wurden unverändert abgefeuert. 

			Er lenkte zwei Angriffe vom Kurs ab, als Kay-Rye durch die Wolken raste, sich spiralförmig zur Seite bewegte und seine massiven Flügel durch die Dunkelheit schwebten, perfekt getarnt durch die Nacht. Wohin sie auch flogen, egal wie gut die Dunkelheit den schwarzen Drachen verbarg, die Angriffe des Monsters schienen sie zu finden, fast so, als ob es eine Art Aufspürzauber anwenden würde. 

			Wir müssen es bis zur Barriere schaffen, forderte Adam, fühlte allerdings Kay-Ryes zunehmende Erschöpfung, als wäre es seine eigene. Diese Verfolgungsjagd hatte sich über Stunden hingezogen, doch die seltsame Kreatur hinter ihnen wurde nicht langsamer. Das war einfach nicht natürlich. Ihr Verfolger schien nicht lebendig zu sein, sondern vielmehr eine Maschine. Adam hatte noch nie von einem Apparat in der Größe eines Drachen gehört, der auf diese Weise angreifen konnte. Ihm wurde klar, dass es viele Dinge gab, die er über die moderne Welt nicht wusste. Wenn man ihm mehr Zeit gewährte, würde er sie lernen. Er würde sich anpassen. Er würde herausfinden, wie er das Ding, das Kay-Ryes Schwanz fast eingeholt hatte, ausmanövrieren und überwältigen konnte. 

			Selbst mit der gesteigerten Kraft der Nacht war Kay-Rye den vielen Geschossen nicht gewachsen, die an ihm vorbeischwirrten. Eines von ihnen durchlöcherte geradewegs seinen Flügel, der sich deshalb in einem seltsamen Winkel zurückbog. Adam klammerte sich fest, als sein Drache zur Seite kippte; Kay-Ryes Flügel wurde wie eine Fahne unkontrolliert vom Wind mitgerissen und schlug auf ihn ein. 

			Die Schreie des Drachen lösten in Adam einen so tiefen Schmerz aus, dass er glaubte, sein Herz schlüge außerhalb seiner Brust. Sie mussten landen. Kay-Rye war zu schwer verletzt, um noch viel weiter zu kommen, aber das Monster würde sie verfolgen. Diese Bestie war auf Töten aus und die Barriere war zu weit entfernt, um sie zu erreichen. 

			Adam hatte nur noch eine Möglichkeit. 

			Nicht, forderte Kay-Rye, ein leiser Schmerz lag in dem einen Wort, während er versuchte seinen gebrochenen Flügel zum Funktionieren zu bringen. 

			Ich muss, antwortete Adam. Adrenalin schoss durch ihn hindurch, als er sich auf dem Rücken seines Drachen erhob und umdrehte, um sich dem seltsamsten Feind zu stellen, den er je gesehen hatte. Er bündelte seine und Kay-Ryes kollektive Energie und entfesselte sie erst, als seine Brust fast explodierte. 

			Mit einem kehligen Schrei feuerte Adam den Angriff auf das Monster, das durch den Nachthimmel rauschte. Der Einsatz von so viel Magie forderte von beiden einen extremen Tribut, sodass ihnen kaum noch Möglichkeiten blieben, sollten sie mehr Macht benötigen. Adams Angriff traf die Front des Ungeheuers mit einem kräftigen Hieb, wodurch es zur Seite geschleudert und einer seiner Flügel abgerissen wurde. 

			Adam war drauf und dran sich zu freuen, da er seit Stunden das erste bisschen Hoffnung spürte. Rauch stieg aus der Mitte der Kreatur auf, während sie sich in einer Spirale zu der dicht bewaldeten Bergkette unter ihnen schraubte und in einer feurigen Explosion einschlug. Glücklicherweise hatten sie das Dorf hinter sich gelassen und befanden sich über dem nicht verpachteten Gebiet, das die Burg umgab. 

			Ja!, triumphierte Adam und fuhr herum, bereit, seinen verletzten Drachen nach Hause zu lenken. Er erstarrte, die Augen weit aufgerissen, sein Mund schnappte hektisch nach einem seiner höchstwahrscheinlich letzten Atemzüge. Es kam auf sie zu, schneller als sie ausweichen konnten, ob verletzt oder nicht, das Monster hatte ein weiteres dieser seltsamen Geschosse auf sie abgefeuert. Das musste vor Adams Angriff geschehen sein. Das Geschoss raste erst noch vorwärts, drehte dann aber um und kehrte in ihre Richtung zurück. 

			Kay-Rye bemühte sich, seinen verletzten Flügel gerade zu halten, während er zu den Hügeln unter ihnen glitt. Sie könnten es schaffen. Den Angriff ausmanövrieren, sich auf dem Gras und in den Höhlen in Sicherheit bringen. 

			Beide hielten an dieser Hoffnung fest und spürten den nahenden Untergang im Herzen des anderen, als sie den endgültigen Sinkflug einleiteten. Das Geschoss zischte hinter ihnen und näherte sich wie ein hungriger Hund auf der Jagd. 

			Adam packte die Zügel fester. Er presste sich näher an die Kreatur, die mehr Teil von ihm war als seine eigene Haut und Knochen. Er schloss die Augen nicht, als die Druckwelle ihr Ziel erreichte, Kay-Rye von hinten traf und das Feuer auch über Adam explodierte. 

			Der Drachenreiter hielt an seiner Hoffnung fest, selbst als Kay-Rye nicht mehr flog, sondern sich in freiem Fall Richtung Boden schraubte und die Flügel wie kaputte Papierdrachen im Wind flatterten. 

			Adam ließ auch dann nicht los, als sie auf die felsige Erde stürzten, der Drache mit seinem bereits verletzten Körper über die Felsen rollte und sich noch mehr verletzte. Adam schloss die Augen, als er fühlte, dass Kay-Ryes Atemzüge nach dem Aufprall langsamer wurden, bis sie fast nicht mehr vorhanden waren. 

			Was auch immer dieses Monster war, das sie in dieser Nacht verärgert hatten, es war eine Urgewalt, die sie weder zu besiegen noch zu überleben in der Lage waren. Der älteste lebende Drachenreiter hoffte mit jeder Faser seines Körpers, dass seine Brüder in einer besseren Position sein würden, um diesen Feind zu bekämpfen, falls sie jemals mit einem solchen in Kontakt kommen sollten. Er hoffte, dass sie es taten, denn diese Bestie war der Teufel und das, was es bewachte, brauchte ihre Hilfe. So viel war ihm klar, ohne zu wissen, weshalb.

			Kay-Rye bog den Kopf herum und blickte unbeholfen zu Adam, der halb unter ihm lag. Es hatte keinen Sinn mehr den Drachen zu bewegen. Sie wussten beide, dass es vorbei war. 

			»Das ist gut gelaufen, mein Freund«, sagte Adam und hustete Blut. Er fühlte, wie etwas Scharfes in seine Brust schnitt. 

			»Das ist es«, antwortete Kay-Rye, seine Atemzüge wurden weniger, die Augen schlossen sich. 

			»Danke für die Reise.« 

			»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Adam.« 

			Und damit vollzogen der Drache und sein Reiter gemeinsam ihre letzten Atemzüge und beendeten damit eine glorreiche, von Abenteuern und vielen erfolgreich geschlagenen Schlachten geprägte Ära.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Im Garten eines Riesen, in einer niemals schlafenden Stadt, begann der erste Drache seit über einem Jahrhundert zu schlüpfen.

			Sophia Beaufont atmete tief ein, als ein großer Riss an der Spitze des blauen Eies begann und sich über die Seite fortsetzte. 

			Der Fortschritt des Drachen auf seinem Weg aus seiner Schale wurde vom Vollmond, der das einzige Licht in diesem Bereich des Gartens spendete, und einem eigenartigen Geräusch, das nicht Musik und nicht Geheul war, begleitet. Es war das Geräusch einer Geburt. Des Erwachens. Das Echo der Seele der Drachen, welche tief im Bewusstsein der Kreatur lebte, die in ihrem Leben nun zum ersten Mal einen Blick auf das Mondlicht erhaschte. 

			Erst vor einigen Monaten hatte sich Sophia in einem besonderen magischen Laden zwischen den Behausungen der Sterblichen wiedergefunden. Damals hatte sie sich mit dem Ei vor ihr verbunden und damit ihr Schicksal besiegelt. 

			Kein Drache hatte sich seit hundert Jahren mit einem Reiter verbunden. Eigentlich dachte man, Drachen wären ausgestorben, aber in Wahrheit hatte es für sie einfach nur keinen Grund gegeben, sich zu zeigen – bis jetzt. 

			Die Zeit der Drachenreiter begann von Neuem. Nur wenige wussten, dass sie mit dem sanften Knacken des blau schimmernden Eies, das auf dem weichen Boden vor diesem jungen Mädchen lag, wiedergeboren wurde. 

			Sophia und das Ei waren in alarmierender Geschwindigkeit gewachsen, seit sie sich gefunden hatten. Geistig war sie Gleichaltrigen schon immer weit voraus gewesen, aber jetzt hatte auch ihr Körper aufgeholt. 

			Der Verlust ihrer Kindheit spielte keine Rolle. Es störte sie nicht, dass ihr Schicksal mit einem zufälligen Ausflug in einen Laden seinen Lauf nahm. Alles hatte von Anfang an Sinn ergeben, denn Sophia Beaufont hatte immer gewusst, dass sie keine normale Magierin war. 

			Die meisten erhielten ihre Magie erst später, frühestens im Teenageralter. Es dauerte seine Zeit, diese Fähigkeiten zu verbessern. Nichts davon hatte je auf Sophia zugetroffen. An ihre Eltern konnte sie sich nicht erinnern, denn sie wurden gewaltsam ermordet, als sie erst drei Jahre alt war. Sie hatte einen Großteil ihrer Kindheit allein verbracht. Aber sie war kein Opfer. Sophia wusste von Anfang an, dass ihr Leben keinen vorhersehbaren Verlauf nehmen würde. Auch zum jetzigen Zeitpunkt gab es absolut keine Gewissheit über ihre Zukunft. Aber etwas wusste sie mit wahrer Überzeugung – eines Tages wollte sie wie ihre große Schwester sein.

			Ohne zu wissen weshalb, war sich Sophia sicher, dass der Drache, der sich schnell aus dem Ei schälte, diese Nacht aus einem bestimmten Grund zum Schlüpfen gewählt hatte. Während der letzten Monate hatte Sophia telepathisch mit ihm kommuniziert. Ihn in ihrem Kopf zu hören, fühlte sich wie ihre zweite Natur an. Doch in diesem Moment war ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Knacken gerichtet, das so laut zu hallen schien, dass sie glaubte, jeder in der Nähe musste es hören. 

			Niemand näherte sich jedoch, als der Drache seinen Kopf durch die Schale schob und ein großes Stück aus dem Weg brach. Er fegte mit seinem Hals zur Seite und löste sich aus den Fesseln, die ihn so viele Jahre lang beherbergt hatten. War es ein Jahrzehnt? Ein Jahrhundert? Ein Jahrtausend? Sophia wusste es nicht. Der Drache hatte einfach gesagt, er habe auf ihre Geburt gewartet. Bis sie bereit war. 

			Sie streckte die Hand aus, wollte bei dem anstrengenden Prozess helfen, zog sie aber wieder zurück, weil sie spürte, dass es nicht ihre Aufgabe war. Der Drache, den sie so gut kannte und dem sie nun zum allerersten Mal begegnete, warf seinen Kopf mit den kleinen Hörnern nach unten und zur Seite und zerschmetterte den Rest der Schale. Sein Schwanz peitschte umher und zertrümmerte die Schalenteile zu Staub. Er schüttelte sich wie ein Hund, um den Staub loszuwerden. Dann strahlte das Mondlicht auf ihn herab und zeigte den Drachen in seiner Gesamtheit. 

			Sie hatte noch nie ein Blau gesehen, wie das. Seine Schuppen waren in Kristall getauchte Saphire, die das Licht reflektierten. 

			Dieses Mädchen hatte bis zu diesem Moment nicht gewusst, wie es sich anfühlte, verliebt zu sein. Sie wusste in ihrem Innersten, dass sie dieses Geschöpf vor sich von ganzem Herzen liebte. Er war gut und mutig und unbestritten für den Rest ihres Lebens in jeder Hinsicht mit ihr verbunden. 

			Dieser Drache würde ihre Lebenskraft sein und sie die seine. Keiner von beiden könnte ohne den anderen gedeihen. Seine Wehwehchen wären die ihren und über ihre würde er ebenso empfinden. Ein Reiter und sein Drache verpflichteten sich für mehr als ein langes Leben voller Opfer und Herausforderungen. Sie schlossen sich zusammen, um alles gemeinsam zu erleben. 

			Der Drache stand völlig ruhig, als wäre es nicht sein erstes Mal. Er machte ohne zu zögern einen Schritt, senkte seine grünen Augen und zwinkerte dem jungen Mädchen vor ihm zu. Er reichte nur bis zu Sophias Schulter, aber er wuchs von Augenblick zu Augenblick. 

			Sie machte einen Schritt nach vorne, sie fühlte sich unsicher, verbarg es aber. 

			»Und so treffen wir uns, als wäre es das erste Mal«, sagte der Drache. 

			»So ist es, nicht wahr?«, fragte Sophia und musterte ihn, während er seine Flügel testete, sie entfaltete und dann wieder an seinen Körper anlegte. 

			Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein, wir haben uns schon oft getroffen, Sophia Beaufont. Das glaube ich zumindest.« 

			Sie nickte und wandte ihren Blick zum Mond. »Warum heute Nacht?« 

			Ein wohlwollender Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Drachen, als er ihrem Blick folgte. »Jeder Drache ist mit einem Aspekt der Erde verbunden, sei es die Nacht, der Tag, das Meer, der Wind …«

			»Der Mond.« Langsam dämmerte es Sophia. 

			»Ja«, bekräftigte er. »Egal, wie lange wir hier sind, bei Vollmond werde ich am stärksten sein und du wirst es ebenfalls sein.« 

			Sophia machte einen Schritt vorwärts, kniete dann nieder und schaute zu dem Drachen vor ihr auf. Er war schöner, als sie es sich je hätte vorstellen können, voll zeitloser Weisheit. Es war unmöglich zu glauben, dass das Bewusstsein der Drachen in ihm lebte. Doch hatte sie kaum Zweifel, als sie in seine Augen schaute.

			»Es ist an der Zeit, mir einen Namen zu geben, Sophia Beaufont. Aber tu es mit Bedacht.« 

			Sie hob ohne zu zögern ihre Hand und fuhr ihm mit den Fingern über die Spitze seiner Schnauze. Ihre Hand sank sofort auf seine Schuppen, eine Vereinigung, so natürlich wie der erste Atemzug eines Babys. 

			Sophia lächelte unerschrocken, als sie in die Augen der ältesten Art von magischen Geschöpfen der Welt und desjenigen blickte, der von jetzt an bis zum Ende ihres eigenen Lebens bei ihr bleiben würde. 

			»Ich habe dir vor langer Zeit einen Namen gegeben«, begann sie, ihre Pupillen zogen sich im hellen Mondlicht zusammen. »Noch bevor ich dich traf. Bevor ich Drachenreiterin wurde, kannte ich dich und ich wusste, dass du Lunis sein würdest.« 

			Der blaue Drache senkte den Kopf, stiller Respekt in seiner Bewegung. »Ja, mein Name war schon immer Lunis, aber nur mein wahrer Reiter würde es wissen. Gut gemacht, Sophia.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Der Füllfederhalter kratzte über das Pergament und erzeugte eines von Hiker Wallaces Lieblingsgeräuschen auf der Welt. Er mochte einfache Dinge, wie den Geruch von Kaffee, die Geräusche des Morgens und einen langen Flug über die Umgebung. 

			Er blickte auf, seine Augen entdeckten die knisternden Flammen im Kamin, die ihn leicht hypnotisierten, während er darüber nachdachte, was er noch in das Protokoll dieses Tages aufnehmen sollte. 

			Als er eine Seite zurückblätterte, las er den gestrigen Eintrag und runzelte die Stirn. Dieser war ziemlich identisch mit dem Eintrag von heute. Er blätterte zurück zur Woche davor, dann zum Monat davor und schließlich zum letzten Jahr. Fast alle Einträge lauteten gleich. Die Drachenelite hatte auf Burg Gullington immer das Gleiche erledigt: gegessen, trainiert, studiert, sich um die Drachen gekümmert und viel Ruhe bekommen. Trotzdem führte Hiker das Tagebuch sorgfältig. Aufzeichnungen waren wichtig, auch wenn sie sich von Tag zu Tag nicht unterschieden. 

			Er schloss das Buch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sein Blick wanderte zum Fenster hinaus bis dorthin, wo sich Loch Gullington erstreckte so weit er sehen konnte, selbst mit seiner verbesserten Sicht. In letzter Zeit hatte ihn die Monotonie eines jeden Tages rastlos gemacht und aus Träumen von dem Leben geweckt, das er gelebt hatte, bevor die Sterblichen für die Magie blind geworden waren. Aber es war gar nicht so schlimm. Normalerweise konnte er wieder einschlafen. Er war nicht wie Adam, der sich danach sehnte, die Mission der Drachenreiter wieder aufzunehmen. 

			Aber die Welt war noch nicht bereit, dachte Hiker, als er von seinem Schreibtisch aufstand und vor dem Kamin hin- und hermarschierte. 

			Der ältere Drachenreiter hungerte wieder einmal nach einem richtigen Kampf, einer Verfolgungsjagd. Er wollte den Mantel der Elite zurückerobern und die Rolle als Judikator in der Welt der Sterblichen wieder aufnehmen. 

			Sie waren noch nicht bereit, sagte sich Hiker, obwohl es immer schwieriger wurde, sich davon zu überzeugen, da die sterbliche Welt wieder Magie sehen konnte. 

			Vor langer Zeit hatten Hiker, Adam und viele andere Drachenreiter die Welt regiert, sich in die Angelegenheiten der Sterblichen eingemischt und den Frieden bewahrt. Dann, eines Tages, waren die Drachen wie Geister geworden, die von den Sterblichen nicht mehr gesehen wurden. 

			Die Reiter der Drachenelite erschienen einfach wie Verrückte, die behaupteten, sie hätten Drachen. Über Nacht hatten die Sterblichen die Magie vergessen und schlimmer noch, sie konnten sie nicht mehr sehen. Welchen Sinn hätte es gehabt, einer Welt als Richter, Jury und Henker zu dienen, die nicht glaubte, dass es sie überhaupt gab? 

			So war die Drachenelite verschwunden und viele von ihnen hatten sich in der Burg Gullington, dem Hauptquartier der Elite, eingeschlossen. Da die Welt sie nicht sehen konnte, galten sie bald als verschwunden. 

			Nicht alle blieben in den Grenzen von Burg Gullington. Sie waren zu unruhig, um eingesperrt zu sein. Einige verschwanden. Einige starben auf mysteriöse Weise. Die anderen, Hiker und Adam eingeschlossen, lernten einfach zu existieren. 

			Jahrhunderte vergingen. 

			Die Welt außerhalb von Burg Gullington veränderte sich, aber die Drachenelite erfuhr nichts davon. Sie blieben die meiste Zeit innerhalb der Barriere und fragten sich, ob sie sinnlos sterben würden. 

			Und dann, erst vor kurzem, hatte sich alles geändert. Ohne seine Haushälterin Ainsley hätte Hiker nicht einmal etwas davon erfahren. Sie war auf dem Markt gewesen und hatte Essen für eine Woche eingekauft. Sie war den ganzen Weg zurückgerannt, ohne sich in ihr normales Aussehen zu verwandeln, bevor sie in Hikers Büro stürmte. Er hatte sein Schwert gezogen und sich gefragt, was der komische alte Mann dort wollte. Erst dann hatte sich Ainsley wieder in ihre normale Gestalt verwandelt, ihr rotbraunes Haar umrahmte ihr spitzes Kinn. 

			»Sir, ich habe Neuigkeiten«, meinte sie und knickste vor ihm in ihrer üblichen Weise. 

			»Dann lass hören«, hatte Hiker gefordert und das Schwert, das er lange nicht mehr benutzt hatte, zurück in die Scheide gesteckt. 

			»Sterbliche können wieder Magie sehen«, hatte sie mit gedämpfter Stimme gesagt. 

			Diese fünf Worte hätten für die Elite alles ändern sollen, aber sie taten es nicht. 

			Hiker ging zurück zum Tagebuch und blätterte es wieder auf, wobei er den Eintrag von jenem Tag las, an dem Ainsley die Nachricht aus dem Dorf gebracht hatte. Damals hatte es eine Feier unter den Reitern gegeben. Sie hatten an einem Tag mehr Met getrunken, als sie es normalerweise in einem Jahr taten. Es wurde viel über die Zukunft gesprochen. Über die Sterblichen. 

			Er blätterte zum nächsten Tag. Er las dasselbe wie am Tag zuvor. Dann am Tag danach … bis alles wieder so war, wie es gewesen war. Die Drachenelite erwachte, aß, trainierte, studierte, kümmerte sich um die Drachen und bekam viel Ruhe. 

			Selbst nach der Nachricht, dass die Sterblichen endlich wieder aufgewacht waren, änderte sich für die Reiter nichts und dafür war ihr Anführer verantwortlich. Es war keine leichte Entscheidung für Hiker gewesen, aber er stand trotzdem dazu. 

			Die Sterblichen waren noch nicht bereit. 

			»Gib ihnen ein paar hundert Jahre Zeit, sich an die Magie zu gewöhnen, bevor wir sie mit Drachen erschrecken«, hatte er Adam gesagt. 

			Sein ältester Freund und Reiterkollege war darüber nicht glücklich gewesen. Die beiden hatten deshalb immer wieder gestritten, aber Adam wusste, dass Hiker recht hatte; die Sterblichen brauchten Zeit, um sich darauf einzustellen. Laut Ainsley hatte allein der Anblick einer Fee, die auf dem Markt herumflog, viele Sterbliche dazu veranlasst, sich in ihren Hütten einzuschließen. Wie würden sie erst reagieren, wenn ein Drache vom Himmel herabflog und ein Reiter von ihm herunterrutschte und erklärte, sie wären da, um alle Streitigkeiten unter den Sterblichen zu schlichten?

			Sie würden in Panik geraten. 

			Das würde noch ein paar hundert Jahre Einsamkeit für die Elite bedeuten. Hiker könnte damit umgehen. Das konnte er. 

			Adam allerdings nicht. Es würde ihn umbringen, wie schon so manchen Reiter zuvor. 

			Nein, es war für alle besser, wenn die Drachenelite innerhalb der Barriere blieb. Dann, wenn die Sterblichen bereit wären, könnten die Reiter wieder regieren. 

			Er ging das Protokoll noch einmal durch und hoffte, es gäbe etwas, das er hinzufügen könnte. Quiet, der Gnom, hatte heute zusätzlich einen Fisch gefangen. Das war bemerkenswert. 

			Hiker nahm seinen Füllfederhalter zur Hand und hatte gerade begonnen das Tagebuch zu ergänzen, als der Globus piepte, der neben der Fensterfront zu Loch Gullington stand. 

			Er setzte sich mit einem Ruck auf, sein Stift fiel ihm aus der Hand und seine Augen weiteten sich. 

			Es war ein Jahrhundert her, seit er dieses Geräusch gehört hatte. 

			Der Stift rollte über den Schreibtisch und fiel klappernd auf den Eichenboden. Hiker sprang auf und schaute auf den noch rollenden Federhalter hinunter, dann blickte er erneut auf den Globus. Fünf rote Punkte leuchteten auf dem riesigen Globus, der mit Inlays aus echtem Riesengold verziert war. Der Großteil der Kugel bestand aus Stein, der aus den Höhlen der Gnome abgebaut worden war und das Holz war das feinste polynesische Teak, das die Elfen der Drachenelite geschenkt hatten. Die Magie, die jeden Drachenreiter auf der Erde verfolgen konnte, war ihnen von den Magiern, genauer gesagt von den Kriegern des Hauses der Vierzehn, geschenkt worden. 

			Der Globus war weit mehr als ein unglaubliches Kunstwerk, das von den großen magischen Rassen geschaffen wurde. Auf diese Art und Weise konnte Hiker die Reiter verfolgen und schon lange, lange Zeit hatte der Globus kein Problem mehr aufgezeigt. Hiker hatte wenig Grund, den Reitern auf den Fersen zu bleiben, da sie sich größtenteils auf Burg Gullington aufgehalten hatten. Aber …

			Er ging hinüber, in der Hoffnung, dass es eine Fehlfunktion war. 

			Die Magier haben vor langer Zeit Mist gebaut und das Problem zeigt sich erst jetzt, sagte er sich. 

			Oder vielleicht hatten das Metall, das Holz und der Stein die magische Fehlfunktion verursacht und die Gnome, Riesen und Elfen waren daran schuld.

			Er drehte den Globus, bis er den blinkenden roten Punkt entdeckte. 

			Es war lange her, dass Hiker so tief Luft holte wie gerade jetzt.

			Das war keine Fehlfunktion.

			Das war einer von seinen. 

			Es war Adam. 

			Er war in Schwierigkeiten. 

			Die Lichter auf dem Globus folgten den Drachenreitern und sie blinkten, wenn sie sich in Lebensgefahr befanden. Es schien, dass sein ältester Freund …

			Die Tür zu Hikers Büro wurde aufgerissen. Evan stand an der Schwelle, seine Brust hob und senkte sich in Panik. 

			»Hiker, du musst wissen …«

			»Adam ist in Gefahr«, fiel er dem jüngsten Drachenreiter ins Wort. 

			Evans dunkle Haut zeigte die Röte nicht, aber der Schock in seinem Gesicht war offensichtlich, als Hiker reagierte: »Wie …« Sein Blick huschte zum Globus. »Oh, natürlich.« 

			»Es wird ihm gut gehen«, erklärte Hiker und wünschte sich, er könnte das ständige Piepen abstellen, das die Reiter signalisierte. Es zeigte an, wenn sie in Schwierigkeiten waren oder es neue Reiter gab, die abgeholt werden mussten. Es war lange her, dass er das gehört hatte, obwohl es in letzter Zeit auch falschen Alarm aus Los Angeles in Kalifornien, Vereinigte Staaten, gegeben hatte. 

			»Worauf hat er sich da wieder eingelassen?«, fragte Evan und schob sich seine langen Rastalocken aus dem Gesicht, während er sich vorbeugte, um auf den blinkenden roten Punkt zu blicken. 

			»Ich bin sicher, es ist nur, weil er die Burg verlassen hat.« Hiker holte tief Luft, um den Stress in seiner Brust zu lösen. 

			»Ich bin zur Höhle gegangen, um nach Coral zu sehen und habe bemerkt, dass Kay-Rye verschwunden war«, informierte ihn Evan. 

			»Du hast das Richtige getan, indem du zu mir gekommen bist«, meinte Hiker, legte die Hände auf den Rücken und wandte sich der Fensterfront zu Loch Gullington zu. Die Sonne ging jetzt unter, die Nacht brach herein und sorgte für ein wunderschönes Schauspiel, als der Vollmond über der Burg Gullington aufging. Hiker entdeckte sein Spiegelbild im Fenster. 

			Er hatte sich in fünfhundert Jahren nicht viel verändert, trug immer noch den gleichen langen Bart, den Kilt und die Rüstung, die er von seinem Vater geerbt hatte. Auch wenn er ihren Schutz nicht brauchte, trug er sie immer noch jeden Tag. Es gab einige Dinge, mit denen er nie aufgehört hatte. Gewohnheit war die Stärke eines erfolgreichen Mannes. Er war sicher, dass sie ihm weiterhelfen würde, wenn die Zeit gekommen war. 

			»Er war auf der Suche nach Fällen«, erklärte Evan mit Blick aus dem Fenster. 

			Hiker nickte. »Ja, das habe ich erwartet. Adam ist unruhig geworden. Ich glaube nicht, dass er das erste Mal außerhalb der Barriere war in letzter Zeit.« 

			Evan riss schockiert seinen Kopf herum. »Wirklich?« 

			Hiker zuckte die Achseln. »Er glaubte, er hätte den Elite-Globus verzaubert, um seine Aktivitäten zu verbergen, aber ich habe ihn ein paar Mal gehen sehen.« 

			»Aber geht es ihm gut?« Evan blickte über die Schulter auf den Globus. 

			»Ja, er hat sich wahrscheinlich in Schwierigkeiten gebracht, die wir nicht gewohnt sind«, meinte Hiker. 

			»Wie Gaffer auf dem Boden?«, fragte Evan.

			»Diese oder eine der anderen neuen Technologien, von denen Ainsley uns erzählt hat.« 

			Evan klopfte dem größeren Mann auf den Arm. »Du glaubst nicht, dass sie recht hat, oder? In der modernen Welt gibt es nicht wirklich Hexerei, die es ihnen erlaubt, uns aus dem Weltraum oder von wo auch immer auszuspionieren?« 

			»Ich glaube, sie nennt es Technologie«, antwortete Hiker. »Und nein. Mach dir darüber keine Gedanken. Ich bin sicher, dass sich die Welt in den hundert Jahren, seit du bei uns bist, nicht so sehr verändert hat.« 

			Evan atmete erleichtert aus. »Das ist gut zu wissen. Dann bin ich sicher, dass du recht hast. Adam ist wahrscheinlich …«

			Der langgezogene Piepton ließ den Drachenreiter innehalten. 

			Hiker drehte sich um und rannte auf den Globus zu. Er presste sein Gesicht auf den Punkt, der heller leuchtete als alle anderen. 

			Hiker schrie ›Nein!‹ und wusste, was dieses Geräusch bedeutete, obwohl er es schon ewige Zeiten nicht mehr gehört hatte. 

			»D-d-das kann nicht sein …«, stotterte Evan. 

			Hiker wäre gerne abgehauen. Hätte seinen Freund gerettet. Hätte die Barriere überquert, aber als das Piepen begann, war es bereits vorbei. 

			Er trat zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Er ist von uns gegangen.« 

			»Nein!«, rief Evan. »Wir können zu ihm. Zu Kay-Rye. Wir können sie retten.« 

			Hiker hatte lange genug gelebt, um die Wahrheit zu kennen. »Nein, das können wir nicht.« 

			Der Anführer der Drachenelite hatte genug Erfahrung, um zu wissen, dass Zweifel am Globus nur zu Wahnsinn führten. Jeder Anführer hatte versucht seine Aussagen infrage zu stellen, aber wenn sie erkannten, dass er stets die Wahrheit sprach, fanden sie keinen Frieden mehr. 

			»Er ist also von uns gegangen? Wie?«, fragte Evan. 

			Hiker ging auf die Tür seines Büros zu. »Das ist es, was wir herausfinden müssen.« 

			Er zog die Tür auf und wäre fast hindurch gegangen, als ein anderer Piepton vom Globus widerhallte und seine Aufmerksamkeit forderte. Hiker hätte gerne geglaubt, dass sein Freund wieder da war und der Globus sich geirrt hatte, aber er wusste um das etwas höhere Piepen, das der Globus aussandte. Es bedeutete nicht, dass ein alter Drachenreiter zurück war. Es bedeutete, dass ein neuer Drache geboren war. 

			Evan drehte sich um und schaute auf den Elite-Globus und Hiker. »Was ist das?« 

			Der Anführer der Reiter konnte es nicht glauben. Es war über hundert Jahre her, dass er dieses Geräusch gehört hatte. Er hatte sich eingeredet, dass es sich in seinem Leben nicht wiederholen würde, aber hier war es. Seit Evan hatte er dieses Geräusch nicht mehr vom Elite-Globus vernommen. Es war das Echo der Geburt, des Erwachens, von etwas sehr Bemerkenswertem. 

			Hiker schüttelte den Kopf und verdrängte das ungute Gefühl in seinem Kopf. »Ein Reiter ist gefallen, ein anderer auferstanden – in derselben Nacht.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			In seinem Leben hatte Hiker viele verloren, aber niemanden wie die Person, zu der er sich nun begab. Er und Adam hatten sich mehrere hundert Jahre die Zeit miteinander vertrieben. Sie hatten darauf gewartet, wieder gebraucht zu werden. Sich darüber gestritten, was in der Zwischenzeit getan werden kon	nte. 

			Es gab niemanden, der Hiker so unter die Haut ging wie der Mann, auf den er jetzt zueilte. Auch niemanden, den er mehr liebte und noch auf dieser Erde weilte, außer natürlich seinem Drachen Bell. 

			An der Barriere hielt Hiker inne und erkannte, dass er Burg Gullington schon lange nicht mehr verlassen hatte. Er war erst vor wenigen Tagen draußen gewesen, aber nur kurz und das war etwas anderes, als die Grenze zu überqueren. 

			Von seinem Platz auf der ebenen Grasfläche konnte er Adam und Kay-Rye etwa hundert Meter entfernt liegen sehen. Sie waren fast in Sicherheit gewesen und doch war der Unterschied zwischen Leben und Tod so groß. 

			Die Jungs blieben hinter Hiker und spürten wahrscheinlich seine Beklemmung. Evan hatte die Barriere seit geraumer Zeit nicht mehr überquert. Für die anderen war es länger her als die normale Dauer eines Lebens. Es hatte einfach keinen Grund dazu gegeben. 

			Er wünschte, er hätte sich die Zeit genommen, seinen Drachen Bell zu holen. Sie konnte zwar nichts tun, aber das hätte den nächsten Teil einfacher gemacht. 

			»Brüder«, begann Hiker, sein Blick fiel auf Evan, dann auf Mahkahs und Wilders Gesicht. Wie Hiker waren auch sie viel älter als die meisten Magier und hatten die Langlebigkeit ihrer Drachen, aber das war nicht zu erkennen. Mahkah und Wilder schienen Anfang zwanzig zu sein, obwohl beide über zwei Jahrhunderte auf dieser Erde verbracht hatten. Evan war für Drachenreiter-Verhältnisse mit etwas mehr als hundert Jahren noch ein Baby, aber er schien zumindest reif genug, ein Bier in einer Kneipe zu trinken – nicht, dass ihm jemals die Gelegenheit dazu gegeben worden wäre. 

			»Wir wissen nicht, was da draußen ist«, fuhr Hiker fort. »Was immer Adam zur Strecke brachte, könnte noch auf der Jagd sein. Bleibt wachsam und ruft beim ersten Anzeichen von Gefahr eure Drachen. Andernfalls erweist ihm einfach euren Respekt.« 

			»Ist er tot?«, fragte Mahkah, als er vortrat und ihm seine langen schwarzen Haare aus dem Pferdeschwanz in sein Gesicht fielen. 

			Das Nicken als Antwort auf diese Frage war eines der schwierigsten Dinge, die Hiker seit langem tun musste. Wenn der Elite-Globus es anzeigte, dann war Adam nicht einmal mehr ein Atemzug geblieben. Es war zu spät für einen Abschied. Es war zu spät für etwas anderes als die Bestattung des größten Reiters, den Hiker in vielen Jahrhunderten kennengelernt hatte und seines Drachen.

			Adam hätte der Führer der Elite sein sollen. Er und Hiker wussten es beide. Er war älter. Erfahrener. Verbunden mit dem größeren, gefährlicheren Drachen Kay-Rye. Aber die Sache war, dass Adam diese Rolle nie gewollt hatte. Er zog es vor zu kämpfen, statt zu führen. Er sehnte sich mehr nach der Jagd als nach der Festlegung von Strategien. Adam mochte die Detektivarbeit ohne die ganze Verantwortung, die damit verbunden war, auf die anderen aufzupassen. Er liebte die Lösungen, die nur ein Drachenreiter in einem Streit einbringen konnte … und er tat es immer. 

			Hiker war derjenige, der führen wollte. Er fühlte sich immer als Beschützer gegenüber den anderen, sodass er derjenige war, der sie führte – auch wenn es nichts gab, wohin sie geführt werden konnten, außer einem weiteren Tag voller Langeweile. 

			Hiker atmete schnell ein, zog sein Schwert und bewegte sich über die Barriere hinaus. Die Luft auf der anderen Seite dieser unsichtbaren Mauer war anders. Sie war kälter. Gespickt mit seltsamen Gerüchen, dem Duft der modernen Welt. 

			Hiker hielt den Atem an, als er auf die leblosen Körper auf der anderen Seite des Feldes zuging. Der Drache und sein Reiter waren abgestürzt, das schwere Tier war auf Adam gelandet und hatte ihn zerquetscht. Der Gesichtsausdruck seines toten Freundes zeigte jedoch keine Qualen. Hiker konnte am Winkel ihrer Köpfe erkennen, dass Adam gestorben war und seinem besten Freund in die Augen gesehen hatte. Er wusste auch, dass etwas Gefährliches sie angegriffen hatte, was er an den Brandspuren in ihrem Fleisch erkennen konnte. 

			Er atmete durch den Mund, denn er wollte sich nicht an diesen Moment erinnern, der durch den Geruch verbrannter Haut, Haare und Leder geprägt war. 

			Die Jungs schwärmten hinter ihm aus, die Waffen bereit, während sie sich um den Drachen und den Reiter versammelten. 

			Verdammt, Adam, warum konntest du die Dinge nicht einfach abwarten?, fragte sich Hiker und betrachtete die vielen Wunden an ihren Körpern. 

			»Ich glaube nicht, dass hier draußen etwas ist«, meinte Wilder, während seine Augen die Umgebung absuchten. »Was auch immer es war, es ist weg.« 

			Hiker nickte. »Sie waren auf dem Heimweg, als etwas sie angegriffen hat, nehme ich an.« 

			»Aber was?«, fragte Mahkah. 

			Der Anführer der Drachenelite blickte zu den sich verdunkelnden Bergen. »Es ist schwer zu sagen. Die Welt da draußen ist nicht mehr dieselbe, die jeder von uns kannte. Das ist ein weiterer Grund dafür, dass wir noch nicht dorthin zurückkehren sollten. Wir brauchen Zeit. Die Welt braucht Zeit, um sich anzupassen.« 

			Die Männer nickten, weil sie dieses Argument von Hiker bereits viele Male gehört hatten, besonders am Abend, wenn Adam ihn bei einem Getränk aufgestachelt hatte. 

			»Es könnte ein Unfall gewesen sein«, argumentierte Evan. 

			»Vielleicht«, überlegte Hiker und verengte seine Augen Richtung eines hellen Punktes am Himmel zwischen zwei weit entfernten Bergrücken. 

			»Simi und ich könnten eine Patrouille fliegen«, bot Wilder an. 

			»Nein«, lehnte Hiker sofort ab und schwang sich zu seinen Männern herum. »Adam hat in letzter Zeit nach Ärger gesucht. Scheinbar hat er ihn gefunden. Ich lasse nicht zu, dass einer von euch heute Nacht sein Leben riskiert. Das beweist nur, was ich vermutet habe, seit die Sterblichen erwacht sind und Magie sehen können. Wenn wir unsere Rollen wieder einnehmen wollen, müssen wir zuerst lernen, wie sich die Welt verändert hat. Wir dürfen nicht kopflos hinausstürmen, sonst werden wir getötet. Sterbliche und die magischen Rassen, die lange Zeit geglaubt haben, dass wir tot sind oder von Anfang an nichts über uns wussten, werden erschrecken, wenn wir auftauchen. Ich weiß nicht, was Adam und Kay-Rye angegriffen hat, aber ich versichere euch, dass es etwas war, das sich von ihnen bedroht fühlte.« 

			»Und etwas von großer Macht«, bemerkte Mahkah, seine Augen huschten über den großen schwarzen Drachen, der mindestens neun Meter lang war.

			»Seid versichert, ich werde dieser Angelegenheit meine volle Aufmerksamkeit widmen und genau herausfinden, worauf wir uns vorbereiten müssen, wenn wir uns endlich in die Welt hinauswagen«, erklärte Hiker selbstbewusst und versuchte seine harte Schale zu wahren, als er die volle Tragweite des Todes seines Freundes erkannte. 

			»Aber jetzt noch nicht, oder?«, fragte Evan. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind noch nicht bereit. Die Welt ist es nicht.« 

			Er entließ die Männer Richtung Burg Gullington. »Geht jetzt zurück. Schickt mir Quiet, um mir zu helfen. Morgen früh werden wir eine Gedenkfeier für unseren Bruder abhalten.« 

			Die Männer nickten, drehten sich widerwillig um und machten sich auf den Weg zur Burg, die von dieser Seite der Barriere aus nicht zu sehen war. 

			Als die Reiter verschwunden waren, richtete Hiker seine Aufmerksamkeit wieder auf die Leichen von Adam und Kay-Rye. Ihm blieben nur wenige Minuten, bevor Quiet auftauchte, um zu helfen. Er brauchte die Hilfe des Gnoms nicht wirklich, sondern eher etwas Zeit allein. Aber nicht, um zu trauern. Das würde später kommen. Hiker brauchte Antworten. Er brauchte Informationen. 

			Er winkte mit der Hand in Richtung der Leichen und murmelte einen Zauberspruch, den er schon sehr lange nicht mehr angewendet hatte. Wie auf einem Drachen zu reiten, so kam auch die Magie zu ihm zurück. Beides lebte in seinen Knochen. 

			Das Gebiet um Adam und seinen Drachen funkelte in einem Lichtstaub, der sich einige Meter über dem Boden erhob und in die der Burg Gullington gegenüberliegende Richtung zu wandern begann. Hiker folgte dem Lichtstaub mit den Augen, bis er hinter den Bergkämmen verschwand. 

			Er führte seine Hand zum Mund und ließ einen Pfiff durch seine Zähne ertönen, den nur seine Bell hören konnte. Innerhalb einer Minute schwebte der rote Drache aus der Höhle in seine Richtung. Ihre majestätischen Flügel schnitten durch die Luft und sie kam schnell näher. Hiker fühlte sich besser, nur weil er sie sah. 

			Sie hatte keine Probleme, die Barriere zu passieren, obwohl es auch für sie eine lange Zeit her war. 

			Ihr Kopf drehte sich zur Seite, als sie landete und auf die Körper schaute, die zu Hikers Füßen lagen. In ihren grünen Augen zeigte sie keine Emotionen, sie blinzelte nur und folgte der Spur des glitzernden Staubs, der in die entgegengesetzte Richtung führte. 

			»Was immer sie angegriffen hat, ist dort drüben, nicht wahr?«, fragte Hikers Drache. 

			Er nickte und schwang sich ohne Schwierigkeiten auf ihren Rücken, obwohl sie nicht mit Sattel und Zügeln für einen Ausritt ausgerüstet war. »Ja und du weißt, was wir mit dem tun werden, was wir finden, oder?« 

			Der Blick des Drachen kehrte zu den Körpern zurück, die im Gras lagen und durch den Frost schnell gefroren. »Natürlich. Morgen?« 

			»Morgen werden wir trauern, Bell«, sagte Hiker und hielt sich am Drachen fest. »Heute Nacht werden wir herausfinden, was unsere lieben Freunde getötet hat.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Die Sonne sollte in knapp einer Stunde über Burg Gullington aufgehen. Hiker starrte aus dem dunklen Fenster, das bald von der Morgensonne erhellt werden würde. Er wurde es nie müde, Loch Gullington in den Strahlen des Morgenlichts glänzen zu sehen, aber an diesem Tag fühlte es sich wie eine Beleidigung an, denn die Trauer in seinem Herzen sehnte sich nach Dunkelheit. 

			Die Männer würden bald aufstehen und sich auf die Gedenkfeier vorbereiten. Hiker musste noch eine sehr wichtige Sache erledigen, bevor sie wach wurden. 

			Er blickte auf das Stück Pergament unter seinem Füllfederhalter hinunter und dachte an die Person, für die diese Nachricht bestimmt war. Liv Beaufont war eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn, aber das erklärte nicht einmal ansatzweise, wer sie war, basierend auf den Informationen, die er über sie gesammelt hatte. 

			Sie hatte das Haus der Vierzehn aus dem dunklen Zeitalter heraus an den Punkt gebracht, an dem es sich jetzt befand, voller magischer Rassen, die sich gemeinsam für die Verbesserung der Gesellschaft einsetzten. Diese Kriegerin war der Grund dafür, dass die Sterblichen Magie sehen konnten. Sie war somit der Grund dafür, dass die Drachenreiter nach Jahrhunderten der Einsamkeit und Unsichtbarkeit bald wieder eine Rolle in dieser Welt spielen würden. 

			Und sie hatte, wie er vermutete, etwas … oder besser gesagt jemanden versteckt. 

			Hiker fragte sich, ob der neue Reiter, der sich mit einem Drachen verbunden hatte, im gleichen Alter wie er wäre, als ihm dies passierte – also vierzig Jahre. Oder vielleicht war er älter? Oder war er, wie Evan, Anfang zwanzig?

			Das brachte ihn sofort ins Grübeln über den neuen Drachen. Er wusste, dass es auf der ganzen Welt noch Eier gab, denn frühere Expeditionen zu deren Aufspüren waren gescheitert. Drachen konnten nicht gefunden werden, wenn sie es nicht wollten. 

			Wenn er einer der Drachen war, von denen er gehört hatte, dann war er ziemlich alt. Nicht so alt wie Bell oder Kay-Rye, aber trotzdem wäre er eine gute Ergänzung für die Elite. 

			Er setzte den Füllfederhalter auf das Pergament und begann zu schreiben. 

			Liebe Kriegerin Beaufont,

			wie ich vermutet hatte, als ich dir kürzlich einen Besuch abstattete, hast du einem Drachenreiter Unterschlupf gewährt. Ich verfüge jetzt über die Bestätigung dafür und glaube, dass er sich in deiner Nähe aufhält.

			Hiker blickte auf und dachte nach. Der Elite-Globus hatte ihm diese Information gegeben. Zuvor, als er der Kriegerin gegenübergestanden hatte, war es nur eine Vermutung gewesen, aber jetzt, da der Reiter sich formell mit seinem Drachen verbunden hatte, war es konkret. Er konnte seinen Standort genau bestimmen und es wurde deutlich, dass sich diese Person in unmittelbarer Nähe zur Kriegerin für das Haus der Vierzehn befand. 

			Es ergab Sinn. Das Haus war voll von erfahrenen Kriegern. Das erfüllte Hiker mit Aufregung. Die Jungs, Evan, Mahkah und Wilder, waren so jung gewesen, als sie sich mit ihren Drachen verbanden. Hiker musste ihnen nicht nur das Reiten beibringen, sondern auch so viele andere Dinge. Es wäre schön, einen erfahrenen Magier in ihrer Mitte zu haben. Trotzdem gefiel ihm das Timing nicht – direkt nach Adams Tod – aber so war es manchmal. 

			Er kehrte zu seinem Schreiben zurück. 

			Unten habe ich Koordinaten außerhalb unserer Grenzen angegeben, die der neue Drachenreiter verwenden kann, um unseren Standort zu finden. Nur ein Reiter wird in der Lage sein, unsere Barriere zu passieren, daher rate ich dir, die ungefähre Lage unseres Hauptquartiers niemandem mitzuteilen. Es wird dir nichts als Leid bringen, da wir bereit sind jeden zu bekämpfen, der sich in die Nähe unserer Ländereien wagt.

			Hiker schüttelte den Kopf. Er war versucht mehr zu sagen, aber ihm wurde klar, dass er lügen müsste. Die Anzahl der Elite war nicht mehr wie früher und jetzt, ohne Adam, befanden sie sich ernsthaft im Nachteil. 

			Er ließ den Kopf hängen und erkannte, wie traurig seine missliche Lage war. Einst war die Drachenelite die stärkste Kraft auf der Erde gewesen. Heute hatte er drei Reiter, die keine richtige Kampferfahrung hatten und bald würde er einen brandneuen Reiter bekommen. Einen Mann, den er von Grund auf neu ausbilden musste. 

			Hiker atmete tief durch und ließ sich nicht abschrecken, als er sich wieder auf das Pergament konzentrierte. Er würde die Drachenelite wieder zu dem machen, was sie einst war. Besser. Er würde sie besser machen. Wenn die Sterblichen bereit waren, würden sie über ihre Angelegenheiten richten, so wie es einst ihre Aufgabe war. 

			Kriegerin Beaufont, antworte sofort mit einer Bestätigung auf diese Nachricht. Ich möchte über diesen neuen Reiter informiert werden und dass er auf dem Weg zu mir ist. Ich lasse es dich wissen, sobald er unter meiner Autorität angekommen ist. 

			Hochachtungsvoll

			Hiker Wallace 

			Anführer der Drachenelite

		

	
		
			
Kapitel 6

			Es war ein harter Tag für Liv Beaufont gewesen. Sie hatte nicht geschlafen … nun, das war nicht das erste Mal. Vielleicht an dem Tag davor auch nicht. Sie hatte den Überblick verloren, als sie sich in ihre Wohnung schleppte, um sich in ihr Bett zu kuscheln und tagelang zu dösen.

			Sie seufzte. Wem wollte sie etwas vormachen? 

			Sie hatte vielleicht vier bis fünf Stunden, bevor irgendein Notfall sie wecken würde. Das war in Ordnung. Das Haus der Vierzehn war stabil, voll von Mitgliedern, die über Themen abstimmten, die die magische Welt betrafen und sie zu einem besseren Ort machten. Überraschenderweise liebte sie ihre anspruchsvolle Arbeit. 

			Seit kurzem konnten Sterbliche Magie erkennen und sieben hatten sich dem Rat angeschlossen und den Vorsitz in wichtigen Angelegenheiten übernommen. 

			Dennoch fragte sich Liv, als sie die Gelegenheit zu diesem Luxus erhielt, wer sich um die Welt der Sterblichen kümmerte. Das Haus der Vierzehn hatte die Aufgabe, die Gesetze für die magischen Rassen durchzusetzen und dafür zu sorgen, dass niemand seine Macht missbrauchte. Bevor die Magie für die Sterblichen sichtbar wurde, hatte sie immer vermutet, dass sich die Polizei und die Feuerwehr und weiß der Teufel wer um ihre Angelegenheiten kümmerte. Aber jetzt … nun, die Dinge waren etwas komplexer. 

			Sie schüttelte den Kopf, sowohl vor Erschöpfung als auch vor Verwirrung. 

			»Die Dinge sind viel komplexer«, sagte sie, als sie um die Ecke zu ihrer Wohnung ging. 

			»Du führst Selbstgespräche … wieder einmal«, stellte Plato fest, die kleine schwarz-weiße Katze neben ihr. Naja, er war nicht wirklich eine Katze. In der magischen Welt war das mysteriöse und schelmische Wesen als Lynx bekannt und man wusste nicht viel über sie. 

			»So ist das nicht«, entgegnete sie und schüttelte wieder den Kopf. »Ich antworte nur mir selbst.« 

			»Das macht es noch schlimmer«, erklärte er. 

			»Tja, das kommt vor, wenn ich nicht schlafen darf.« Liv zuckte mit den Achseln, schob die schwarze Kapuze ihres Umhangs vom Kopf und freute sich darauf, das Kleidungsstück aus- und einen Schlafanzug anzuziehen. 

			»Also, du solltest wissen …, bevor du nach oben gehst …« Plato verstummte und blieb am Fuß der Treppe stehen. 

			Liv drehte sich um und rollte bereits mit den Augen. »Was?«

			»Nun, du hast Post.« 

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Woher weißt du das?« Sie winkte ab und schüttelte den Kopf, denn sie war an seine geheimnisvolle Art, Dinge zu wissen, gewöhnt. »Macht nichts. Wenn doch, ist es nur Werbung von irgendeinem Sterblichen Geschäft.« 

			»Eigentlich nicht«, meinte er schüchtern. 

			Liv senkte ihr Kinn. »Du möchtest mir also sagen, dass jemand, der nicht sterblich ist, Post in meinen Briefkasten geworfen hat, obwohl keines der magischen Wesen, die ich kenne, eine solche Methode noch anwendet? Warum?« 

			Er tat so, als würde er den Verkehr auf der Straße hinter ihr beobachten. »Da bin ich überfragt!« 

			»Überfragt?«, fragte sie. »Bist du sicher, dass du nicht nur Spielchen mit mir spielst, damit du zuerst nach oben kommst und dir den besten Platz im Bett schnappen kannst?« 

			Er schaute sie ungläubig an. »Würde ich das wirklich machen?« 

			Sie presste ihre Hände auf die Hüften. »Bei jeder sich bietenden Gelegenheit.« 

			»Im Ernst, du hast Post.« 

			Liv ging auf den Briefkasten zu, den sie fast nie kontrollierte. »Warum sollte mir diese magische Person nicht einfach eine Nachricht auf mein Telefon schicken, oder, ich weiß nicht, auf eine andere, effizientere Weise?« 

			»Das wirst du sicher bald herausfinden«, neckte er.

			»Im Ernst, Plato, wenn du etwas weißt, kannst du es mir ruhig sagen.« 

			»Ich könnte, aber so ist es besser.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Für dich vielleicht.« 

			Liv öffnete den Briefkasten, etwas nervös darüber, was sich in der kleinen Metallbox befinden könnte. Zaghaft holte sie einen dicken, mit Wachs versiegelten Umschlag heraus. Das Siegel zeigte ein großes E. Auf der Vorderseite stand in alter englischer Schreibschrift ihr Name: Kriegerin Liv Beaufont. 

			»Wer schreibt heute noch Briefe?«, fragte sie und studierte den Umschlag. 

			»Menschen«, antwortete Plato, wohl wissend, dass das nicht sehr hilfreich war. 

			Liv schüttelte den Kopf wegen des Lynx und öffnete die Korrespondenz, völlig unvorbereitet auf deren Inhalt. 

			Er würde alles verändern. Obwohl sie wusste, dass es kommen musste, war sie noch nicht bereit dafür.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Wie hat er das geschickt? Mit einer Brieftaube?«, fragte Liv und drehte den Umschlag, um nach einer Briefmarke zu suchen. 

			»Ich glaube, du konzentrierst dich auf das Falsche«, erkannte Plato scharfsinnig. 

			Sie hob eine Augenbraue. »Da liegst du richtig. Ich glaube, er hat den Brief tatsächlich mit der Hand geschrieben. Weißt du, wie man das macht? Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt noch einen Stift halten kann.« 

			Plato rollte mit den Augen. »Ist das dein Kommentar, nachdem du die Korrespondenz des Anführers der Drachenelite erhalten und gelesen hast?« 

			»Nun, er ist bereits in meiner Küche aufgetaucht und hat mich fast zu Tode erschreckt, während ich im Schlafanzug Nachos vorbereitet habe«, erklärte Liv und erinnerte sich, wie sie Hiker Wallace zum ersten Mal begegnet war. Er hatte eine Ahnung, dass sich ein Drachenreiter oder zukünftiger Reiter in ihrer Nähe befand. Ohne ihre Erlaubnis und anscheinend resistent gegen alle Schutzzauber tauchte er in ihrer Küche auf. Es war nicht das beste erste Treffen, aber sie fand, dass es ziemlich gut gelaufen war. 

			»Was hast du ihm erzählt?«, fragte der Lynx, als ob er die Antwort nicht schon wüsste.

			»Nun«, begann Liv und zog das Wort in die Länge, »ich hätte ihm damals von dem Drachenei und Sophia erzählt, aber zum einen war der Drache noch nicht geschlüpft. Zum anderen bezeichnete Hiker diesen neuen Reiter immer wieder als ›ihn‹, sodass ich annehmen konnte, er erkundigt sich vielleicht nach einem anderen neuen Drachenreiter, der nicht meine kleine Schwester ist.« 

			»Liv«, betonte Plato kritisch. 

			Sie hob ihre Hände. »Was? Er sagte: ›Wenn du von der Anwesenheit eines Reiters erfährst, möchte ich über ihn Bescheid wissen.‹ Da ich von einem ihm nichts wusste, dachte ich nicht, dass Mister Hiker etwas erfahren müsste.« 

			»Liv«, meinte Plato erneut, jetzt aber herausfordernd. 

			Liv seufzte. Sie wusste, dass Sophia die erste weibliche Drachenreiterin der Geschichte war. Hiker war darauf nicht vorbereitet. Es war wahrscheinlich in seinem Kopf nicht einmal eine Option, aber das hätte nicht der Grund dafür sein dürfen, dass Liv diese erstaunliche Sache vor ihrer Schwester verheimlicht hatte. »Gut. Gut. Das Ei von Sophia ist geschlüpft. Ich wusste, dass das kommen würde, aber ich habe versucht, es hinauszuzögern. Sie hat bereits ihre Kindheit verloren und jetzt muss sie an diesen seltsamen Ort, wohin ich sie nicht einmal begleiten kann. Verklag mich doch dafür, dass ich versucht habe, das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszuzögern.« 

			»Du weißt doch, dass ich in einem früheren Leben Anwalt war«, bemerkte Plato beiläufig. 

			»Natürlich warst du das.« Sie hatte keinen Zweifel daran. Der Lynx ging auch seinen Tagesgeschäften nach und schrieb Romane, anscheinend während sie schlief. 

			»Ich verstehe sehr wohl, dass du nicht möchtest, dass sie geht, aber …«

			»Ich kann sie nicht ewig festhalten«, unterbrach Liv. »Ich verstehe das. Aber jetzt verlangt dieser Wikinger aus einem anderen Jahrhundert, dass meine kleine Schwester und Beauregard dauerhaft in sein Hauptquartier kommen.« 

			»Ich glaube, sie hat ihren Drachen Lunis genannt«, korrigierte Plato und verbarg dabei ein Lächeln. 

			Liv lachte und erinnerte sich daran, als sie an diesem Tag den Drachen getroffen hatte. Er war zweifellos das schönste Geschöpf, das sie je gesehen hatte. Lunis hatte die Gelegenheit gehabt, Liv während seines langen Aufenthaltes in der Schale in ihrem Haus kennenzulernen, wo er all ihre Witze hören konnte. Er mochte es nicht, wenn man ihm willkürliche Namen gab. Aus seinem Schneckenhaus heraus war er noch rigoroser gegen diese Idee. Sophia hatte ihr gesagt, sie solle froh sein, dass er noch kein Feuer speien konnte. 

			»Also, was wirst du tun?« Plato betrachtete den Brief in ihrer Hand. 

			»Nun, ich habe keinen Stift, also bin ich wohl am Arsch«, erklärte sie niedergeschlagen. »Es gibt keine Möglichkeit, seine Nachricht zu beantworten. Ich schätze, ich muss einfach meinen Job als Kriegerin für das Haus der Vierzehn aufgeben, meinen gesamten Besitz verkaufen und Sophia und Burt auf eine abgelegene Insel bringen, wo ich das volle Ausmaß meiner magischen Kräfte einsetzen werde, um sie vor der Drachenelite zu schützen.« 

			»Oder …« 

			Liv warf der Katze einen verärgerten Blick zu. »Oder ich schätze, ich kann Mister Ich-schreibe-mit-der-Hand antworten und meiner lieben, kleinen Schwester sagen, dass sie auf ein geheimes Internat gehen muss, von dem ich nichts weiß und das ich nicht besuchen darf. Dann werde ich sofort mit dem Trinken anfangen. Wie früh ist zu früh am Morgen um sich einen Whisky zu genehmigen?« 

			»Oder …«, forderte Plato sie erneut heraus. 

			Obwohl sie sich verstellte, tat es weh. Liv hatte so viele geliebte Menschen verloren. Ihre Eltern. Ihre ältere Schwester und ihren Bruder. Ihren Kampflehrer. Zahlreiche Freunde. Jetzt, obwohl sie Sophia nicht verlor, fühlte es sich trotzdem so an. »Oder …ich werde das Richtige tun, aber nur, weil du mich dazu zwingst.« 

			»Dafür bin ich da«, bestätigte er sachlich. 

			Liv wirbelte mit dem Finger und ließ auf magische Weise ein neues Stück Pergament erscheinen, das mit blumiger Schrift gefüllt war. Sie las einmal darüber, bevor sie nickte. »Okay, das reicht jetzt.« 

			»Bist du dir da sicher?« Plato war etwas ungehalten. 

			Liv verengte die Augen. »Ja, es wird reichen, Katze. Psst.« 

			»Aber du …«

			»Ich glaube, ich sagte: Psst!« Liv schnippte mit den Fingern und der Brief verschwand, wobei sie die Anweisungen von Hiker befolgte. 

			»Du siehst ein, dass du die Dinge verkomplizierst«, meinte Plato und senkte sein Kinn. 

			Liv zuckte die Achseln. »Tue ich das? Oder gebe ich meiner kleinen Schwester die Chance, die sie braucht? Schließlich zählt der erste Eindruck.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Clark Beaufont kämpfte immer wieder mit seiner Krawatte. 

			Liv drehte sich zu ihrem älteren Bruder um, der Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn war. »Würdest du aufhören so zu zappeln?« 

			Er erstarrte und schaute sie leicht beleidigt an. »Ich will nur so gut wie möglich aussehen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist nicht derjenige, der sich einer Gruppe anschließt, die auf Drachen reitet und … Warte, wir haben keine Ahnung, was sie tun. Genauso wenig wissen wir, wohin Sophia unterwegs ist oder ob maskierte Mörder an der Grenze herumschleichen. Oder ob ihr nachts kalt sein wird.« 

			Da jeder, den Liv kannte, es genoss, bei jedem Gespräch mindestens einmal mit den Augen zu rollen, war es genau das, was Clark tat, als sie auf der anderen Seite des Gartens auf Sophia warteten. Rory Laurens war der Riese, der sich bereit erklärt hatte, seinen Garten so umzugestalten, damit die Bedürfnisse des Dracheneies während der Brutzeit zu dessen Zufriedenheit erfüllt werden konnten. Der bescheidene Kleingarten, der früher etwas Gemüse und Obstbäume beherbergt hatte, war nun mit einer Lavagrube, einem dichten Tropenwald und vielen seltenen magischen Tieren bevölkert, die wegen des Dracheneies eingetroffen waren. Sie würden verschwinden, wenn es der Drache tat, was sehr, sehr bald geschehen würde. 

			»Zuerst einmal«, begann Clark und stöberte in seiner Aktentasche, die er über der Schulter hatte. Er holte ein großes Buch namens Vergessene Archive heraus. Als Liv die Sterblichen aus dem Zauber erweckt hatte, durch den sie die Magie nicht sehen konnten, war die wirkliche Geschichte, die sie vergessen hatten, wieder ans Tageslicht gekommen. Die Aufgabe ihres Bruders bestand nun darin, alles nachzulesen, was sie nicht verstanden. Er blätterte durch den großen Band und blieb auf einer Seite hängen. »›Demnach bestand die Rolle der Drachenreiter darin, die Judikative bei Angelegenheiten Sterblicher zu sein. Sie galten als mächtiger als die Gerichtsbarkeit. Ihre Entscheidungen waren Gesetz und wenn sie für eine Widerstandsseite Partei ergreifen sollten, wären Kriege unvermeidlich‹«, las Clark vor. 

			Liv atmete aus und blies sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Toll, ich fühle mich so viel besser, dass Sophia dorthin abhauen wird. Ich habe mir hier darüber Sorgen gemacht, dass sie in Gefahr sein könnte.« 

			Als hätte er sie nicht gehört, befeuchtete Clark seinen Finger und blätterte die Seite um und las weiter: »›Die Drachenelite lebt an einem Ort, der als Burg Gullington bekannt ist. Da niemand außer den Drachenreitern oder denen, die ihnen dienen, den genauen Standort kennt oder die sogenannte ›Barriere‹ übertreten kann, handelt es sich dabei wahrscheinlich um einen der sichersten Orte der Erde.‹ Ich glaube also nicht, dass wir uns über maskierte Mörder Gedanken machen müssen.« 

			Liv verschränkte ihre Arme vor der Brust, im vollen Bewusstsein, dass sie unvernünftig war. »Diejenigen, die ihnen dienen, also? Denkst du, dass ich einen Job als Bardame oder als Küchenchefin bei der Elite bekommen kann? Vielleicht könnte ich ihre IT-Fachkundige werden.« 

			Clark schlug das Buch zu. »Es gibt nicht viele Detailinformationen über die Reiter in den Archiven oder in Bermuda Laurens Buch Mysteriöse Kreaturen. Was ich jedoch herausgefunden habe, ist, dass sie ziemlich altmodisch sind; wobei niemand viel über sie weiß, da sie sich versteckt hielten, weil die Sterblichen keine Magie sehen konnten.« 

			Liv seufzte und nickte. Sie hatte auch den gesamten Abschnitt über die Drachenelite in Bermudas Buch gelesen. Es war ihre Hauptquelle für Informationen über alle magischen Kreaturen, geschrieben von niemand anderem als der Mutter des Riesen, in dessen Garten sie sich gerade befanden und auf ihre kleine Schwester und ihren Drachen warteten. 

			»Außerdem habe ich deine Kochkünste kennengelernt und ich fürchte, dass du es unter einem Haufen hungriger Reiter nicht lange aushalten würdest«, meinte Clark und legte das Buch weg. 

			»Nicht jeder kann ein Tim Mälzer sein wie du, Clarky.« Liv streckte ihrem Bruder die Zunge heraus. 

			Als wären sie nicht bereits erwachsen und hätten zwei der prestigeträchtigsten magischen Positionen der Welt inne, erwiderte er ihre Geste. 

			Liv gab ihm eine leichte Ohrfeige, dann sah sie Sophia und Lunis von der anderen Seite des Gartens näherkommen. »Würdest du dich anständig benehmen? Sie kommen.« 

			Er schlug sie auf den Rücken. »Das war vorläufig alles, wir vermöbeln uns später.« 

			»Weil du zu dem langweiligen Anzug, den du trägst, ein blaues Auge haben willst?«, fragte Liv. 

			Er blickte auf sein gepflegtes Äußeres hinunter. »Was stimmt mit diesem Anzug nicht?« 

			»Abgesehen davon, dass ich ihn mal zu einer Beerdigung getragen habe?«, bemerkte Liv. 

			»Das hast du nicht«, konterte er. »Und das musst du gerade sagen, Miss Grufti.« Er deutete auf ihre Kleidung. 

			Sie trug wie üblich ihre schwarze Hose mit passendem Oberteil, ihren Umhang und hatte sich ihr Schwert Bellator um die Hüfte geschnallt. Aber heute gab es etwas Zusätzliches an ihrem Outfit. 

			Bald würde sie das allerdings verschenken und sich ziemlich nackt fühlen, vor allem aber, weil die Person, der sie es schenkte, für lange Zeit weggehen würde. Liv hatte sich daran gewöhnt, ihre Schwester um sich zu haben. Am Ende eines langen Tages gab es nichts Besseres, als in das süße Gesicht der Kleinen zu schauen. Sophia Beaufont hatte etwas an sich, das Liv hoffen ließ, dass die Welt in Ordnung sein würde, auch wenn das Böse trotz ihrer ständigen Bemühungen jeden Tag wütete. 

			»Ich bin kein Grufti«, argumentierte Liv, während Sophia anmutig um die Lavagrube herumtrat; ihr majestätischer Drache mit ihren Schritten perfekt im Takt. »Durch diese Uniform falle ich nicht auf. Was ist mit deiner Ausrede, Mister Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn? Willst du dich um eine Butlerstelle bei der Drachenelite bewerben?« 

			Clark wackelte verärgert mit den Augenbrauen. »Ich sehe nicht aus wie ein … Ich sehe nicht aus wie … Weißt du was? Heute streite ich nicht mit dir.« 

			»Wirklich? Was, wenn ich behaupte, dass das Beef Wellington, das du gestern Abend zum Essen serviert hast, zäh war?«, fragte Liv. 

			Clarks Mund sprang auf, Angriffslust in seinen Augen. »Du sagtest, es wäre in deinem Mund geschmolzen!« 

			Liv pflasterte ein halbes Lächeln auf ihr Gesicht. »Das war auch so. Geschmolzen wie ein Autoreifen.« 

			»Weißt du, wenn du so sein willst, dann …«

			Liv fand nie heraus, welche Drohung ihr Bruder aussprechen wollte, denn eine Sekunde später waren Sophia und Lunis bei ihnen angekommen, schneller als sie sie je hatte sich bewegen sehen. Es war eine eigenartige, fließende Bewegung, als würden sie gehen und wären dann auf einmal am Ziel. Liv hatte ihre Augen nicht von ihnen abgewendet, als sie sich näherten und doch hatten sie den Raum irgendwie übersprungen und waren in Rekordzeit durch den Garten gekommen. 

			»Streitet ihr beide etwa?«, fragte Sophia mit autoritärem Tonfall in ihrer Stimme, obwohl sie ein leichtes Lächeln im Gesicht hatte.

			Liv zeigte auf ihren Bruder. »Er hat damit angefangen.« 

			Clark schüttelte den Kopf und stieß Liv mit dem Ellbogen in die Seite. »Wir alle wissen, dass sie immer damit anfängt. Sie behauptet, ich sehe aus, als müsste ich zu einer Beerdigung.« 

			Sophia kicherte. »Nun, ihr habt beide ziemlich düstere Outfits an.« 

			Im Gegensatz zu ihren Geschwistern erschien Sophia Beaufont wie immer, zeitlos und doch modern. Sie war schon immer in der Lage, ein Outfit mit der gleichen Sorgfalt zusammenzustellen wie eine Raketenwissenschaftlerin, die ein weltraumtaugliches Gerät entwickelte. 

			Derzeit trug sie eine schwarze Lederhose, die seitlich an der Hüfte geflochten war. Ihr Oberteil war praktisch, eine blau-silberne Rüstung, die sie sowohl wild als auch weiblich erscheinen ließ. Der prächtige, strahlend blaue Drache neben ihr und sie sahen aus, als ob sie bereit wären eine Schlacht zu schlagen oder über den Laufsteg zu stolzieren … wenn Drachen tatsächlich solche Dinge tun würden. 

			»Glaubt ihr, dass ihr beide während meiner Abwesenheit miteinander auskommen könnt?«, erkundigte sich Sophia mit funkelnden blauen Augen. 

			Liv wanderte mit den Augen über das blonde Haar und die perfekten Gesichtszüge ihrer Schwester. Jeden Tag sah sie ihrer Mutter, Guinevere Beaufont, ähnlicher. Sophia war noch zu klein gewesen als ihre Eltern starben, um sich an sie zu erinnern. Trotzdem hatte sie ihre Güte geerbt. Ihre Tapferkeit. Ihre Loyalität gegenüber dem, was in der Welt gut und richtig war. Deshalb wusste Liv, obwohl sie nicht wollte, dass ihre kleine Schwester wegging, dass es ihr unweigerlich gut gehen würde. 

			Immerhin war sie eine Beaufont. 

			»Wir kommen zurecht«, antwortete Clark. »Mach dir keine Sorgen um uns, Soph.« 

			»Nur wenn ihr versprecht, euch keine Sorgen um mich zu machen«, entgegnete Sophia und warf einen Blick auf Lunis, dem der ganze Austausch nicht viel auszumachen schien. Er war wohl bereit zum Abflug, obwohl Liv noch nicht sicher war, ob er fliegen konnte. Sie hatte ihn nur beim Herumlungern im Garten beobachtet und wie er die Steaks fraß, die Rory ihm zugeworfen hatte. 

			»Ich weiß, dass es dir gut gehen wird«, bestätigte Liv und trat vor. 

			Lunis zuckte plötzlich mit dem Schwanz und lenkte sie ab. Sie richtete ihren Blick auf den Drachen und es schien eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen ihnen zu geben. Sie fühlte sich nicht nur plötzlich besser, was die Sicherheit ihrer Schwester betraf, sondern wollte sie nur gehen lassen, wenn sie mit diesem magischen Wesen zusammen war. 

			Wenn Liv ehrlich sein sollte, dann war sie ein wenig verärgert darüber, dass Lunis ihr ihre Schwester wegnahm. Aber jetzt, als sie die beiden zusammen sah, hatte sie vor Augen, was sie die ganze Zeit in ihrem Herzen gewusst hatte. 

			Drachen und ihre Reiter waren mehr als nur ein Team, sie waren eins. Was dem einen geschah, geschah auch dem anderen. Ihr Leben war wegen ihrer Verbundenheit länger und keiner von beiden würde eine Misshandlung des anderen tolerieren. 

			Sophia wurde ihr nicht weggenommen. Sie war von Geburt an eine unglaubliche Magierin und ihr war die höchste Ehre in der Welt der Sterblichen und der Magie zuteil geworden.

			Livs kleine Schwester war die jüngste Drachenreiterin der Geschichte und sie war das erste Mädchen. Egal, wie traurig Liv über ihre Abreise war, sie war verdammt stolz darauf, dass sie Sophia Beaufont kannte. Jemand, den sie liebte. Jemand, der sie liebte.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Die drei Geschwister schwiegen einen Moment lang nervös, niemand wollte sich verabschieden. 

			»Nun …«, begann Sophia, zog sich zurück und starrte eine Gartenfee an, die gerade Rorys Gemüsebeet auf der anderen Seite des Gartens aberntete. Der Herbst stand vor der Tür. 

			»Ja, also …«, setzte Liv an, als sie sich daran erinnerte, dass sie ihre Familie verlassen hatte, in dem Glauben, dass sie ohne sie besser dran wären. Jetzt waren sie alles, was sie hatte. Abgesehen von der verrückten magischen Gemeinschaft, die ihre Nummer nicht löschen wollte, egal wie viele Zaubersprüche sie auch versucht hatte. 

			»Hmmm, nun …« Clark wickelte seine Finger ineinander. 

			»Ich bin sicher, dass ich euch noch erreichen kann«, ließ Sophia verlauten. 

			»Aber wenn du das nicht kannst, machen wir uns auch keine Gedanken«, erklärte Liv sofort. Sie wollte nicht, dass sich ihre Schwester Sorgen machte, wenn sie dieses neue Leben antrat, dem sie sich erst anpassen musste. 

			»Aber wenn du eine zusätzliche Sekunde und Zugang zu einer Schneeeule hättest …« Clark verstummte. 

			Liv schlug ihm auf die Brust. »Sie fährt nicht nach Hogwarts und erinnere mich später daran, dass du zwei blaue Augen bekommst.« 

			Sophia lachte wie aufs Stichwort. Das war so typisch Soph. Sie kicherte, wenn es lustig war und wenn es nicht lustig war und wenn sie kurz davorstand, jemandem in den Hintern zu treten. Sie war einfach, wie sie war. Sie lachte nicht, um ihre Nervosität zu vertuschen. Sie lachte, weil sie die meisten Dinge im Leben gleichzeitig seltsam fantastisch und absurd fand. 

			»Ich bin sicher, dass es Möglichkeiten gibt, in Kontakt zu bleiben«, bemerkte Sophia. »Wenn nicht, habe ich immer noch die magische Technik, die Liv mir gegeben hat.« 

			»Die funktioniert auch auf dem Mond«, erklärte Liv. »Du musst keine Einstellungen hinzufügen. Einfach einschalten und es wird funktionieren. Wenn es nicht funktioniert, verschwindest du einfach und gehst niemals zurück.«

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Im Ernst, Leute.« 

			»Ja, ernsthaft, Leute«, meinte Lunis, immer noch nicht amüsiert. 

			»Im Ernst, Gerald«, begann Liv und neigte den Kopf zum Drachen. »Hast du dich noch nie von deinem Lieblingsmenschen verabschiedet?« 

			»Hey«, unterbrach Clark und wandte sich beleidigt an Liv. »Wir sind so kurz nacheinander geboren, dass wir fast wie Zwillinge sind.« 

			»Und?«, fragte Liv ihn achselzuckend. 

			»Also, warum bin ich nicht dein Lieblingsmensch?« 

			»Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?«, setzte Liv einen drauf. 

			Sophia kicherte. Liv speicherte dieses Geräusch in ihrem Kopf ab und sagte sich, sie würde es wieder hören. Diese Männer, die auf Drachen ritten und so von sich eingenommen waren, dass sie glaubten, die magische Welt hielt sie für die besten aller Zeiten, würden ihr diese Magie nicht nehmen. Jedenfalls wollte sie daran festhalten. Aber wenn man jemanden liebte, musste man ihn loslassen. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ganz im Ernst, ich möchte etwas sagen.« 

			Sophia richtete sich auf und stand jetzt mit ihrer Schwester auf Augenhöhe. Das sollte eigentlich nicht sein, aber Drachenmagie veränderte einen Menschen anscheinend schnell. 

			»Ja?«, fragte Sophia erwartungsvoll. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Du bist noch nicht an der Reihe, Soph. Ich möchte mit Drago sprechen.« 

			Alle, auch der Drache, schüttelten den Kopf. Liv trat vor und blickte auf den Drachen herab, der schnell gewachsen war, genau wie Sophia. In wenigen Tagen würde sie ihre volle Größe von etwa einem Meter fünfzig erreichen. Was den Drachen betraf, so war es unklar, aber er wuchs immer noch beträchtlich und war derzeit größer als ein Mastiff. 

			»Hey, Lunis«, flüsterte Liv. 

			»Du hast meinen richtigen Namen benutzt«, warf der Drache ein und wirkte nicht sonderlich amüsiert. 

			»Nun, ich weiß«, lächelte sie. »Ich möchte nur sagen …«

			»Beschütze sie. Ich bin mir dessen bewusst«, antwortete Lunis. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Das Wichtigste weißt du schon. Beschütze sie. Liebe sie. Nimm dich vor ihr in Acht. Aber du weißt nicht, was ich als Nächstes sage.« 

			Der Drache sah Liv in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hatte noch nie ein Geschöpf wie dieses gesehen. Er war zeitlos. Weise. Wunderschön. Und überaus perfekt, genau wie Sophia Beaufont. 

			»Ich möchte dir ein Familiengeheimnis verraten, das du nicht kennst«, erklärte Liv und beugte sich nach vorne. Sie flüsterte dem Drachen ins Ohr, in der Hoffnung, dass er jedes einzelne ihrer Worte verstand. 

			Seine grünen Augen zeigten, dass er den Ernst der Lage registriert hatte, als er sich zurückzog. »Jede Nacht?« 

			Liv nickte und verbarg ihr Lächeln. »Jede Nacht.« 

			Sophia trat zwischen sie. »Was hast du ihm gesagt?« 

			Liv hielt ihr Lachen zurück. »Es war nichts, Soph. Ich habe ihm nur von deiner Einschlaf-Routine erzählt.« 

			Sophia schaute den Drachen und ihre ältere Schwester an. »Nein, das war es nicht. Sie hat dir erzählt … warte. Was ist passiert? Sagt mir jemand, was passiert ist?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Es war nichts. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich dich mehr liebe als das Leben selbst und dass ich niemals zulassen werde, dass dir etwas passiert.« 

			Sophia wollte zunächst widersprechen, schüttelte aber den Kopf und erzwang ein Lächeln. »Okay, ich danke dir.« 

			Liv wich zurück und erkannte, dass Sophia eines Tages erfahren würde, dass sie gelogen und Lunis mehr erzählt hatte. Aber das war in Ordnung. 

			Clark nahm Livs Platz ein und zog einen geschlossenen Behälter aus seiner Tasche. »Ich habe dir ein paar Brownies für die Reise gebacken, die nicht lang ist, wie ich weiß, aber trotzdem. Ich dachte, wenn du dort ankommst, wenn du hungrig bist und das Essen …« 

			»Danke«, antwortete Sophia, nahm ihrem Bruder die Dose ab und umarmte ihn. »Das ist sehr aufmerksam von dir.« 

			Liv wusste, dass Sophia und Clark mehr Zeit miteinander verbracht hatten. Sie hätte erwartet, dass sie sich nähergekommen waren. Es war nur so schwierig, die eine Sache im Leben loszulassen, die ausschließlich gut war. 

			Sophia zog sich zurück, ihre wissenden Augen glitten zu Liv. »Ich will noch nicht gehen …« 

			Liv gönnte sich nicht den Luxus, zu denken, dass dies bedeuten könnte, dass ihre Schwester ein oder zwei Jahrhunderte lang nicht gehen wollte. Trotzdem hielt sie den Atem an. 

			Sophia trat zu ihrer Schwester. »Ich will nicht gehen, bevor ich nicht der Person danke, die mir den Mut dazu gegeben hat.« Sophia wischte sich die Tränen aus den Augen, die vor ein paar Sekunden noch nicht da gewesen waren. »Siehst du, ich hätte niemals die Kraft, dies zu tun, wenn ich nicht zugesehen hätte, wie du, Liv, das Böse besiegt hast.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, Soph. Du hast das alles falsch verstanden.«

			Wie immer zeigte ein einziger Blick Sophias ihr Unverständnis. »Ich erinnere mich, wie eigenartig es für dich war, in die Welt hinauszugehen und zu kämpfen, weil du nichts anderes kanntest als ein ruhiges Leben. Doch du hast es einfach getan. Jeder Tag, an dem du zurückgekommen bist, war reine Inspiration. Ich erinnere mich gut, wie ich dich angesehen und gedacht habe: Ich will einfach nur wie meine große Schwester werden.« 

			Liv atmete tief ein. Wenn sie eine Zeitmaschine hätte, würde sie alles verändern. Liv würde das Böse nicht bekämpfen. Sie würde einfach zu Hause bleiben und mit ihrer kleinen Schwester Yahtzee spielen. Tapfer zu sein hatte seinen Preis. Sie hatte eine Vorlage geboten, die sie jetzt nicht mehr rückgängig machen konnte. Sie hatte das Rad in Bewegung gesetzt. 

			Sophia griff ihre Hände mit beeindruckender Kraft. »Du, Liv, hast mir den Mut gegeben, dies zu tun. Ich will genau wie du sein. Ich will das Böse bekämpfen. Ich will diese Welt zu einem besseren Ort machen. Wegen dir und wegen Clark weiß ich, wie ich das machen kann.« 

			Liv war stark. Sie hatte in jenem Jahr die Welt verändert, sie hatte sie so gemacht, wie sie sein sollte und doch geriet sie jetzt aus den Fugen. Trotzdem zog sie ein von Elfen geschmiedetes Schwert von ihrer Hüfte und hielt es ihrer kleinen Schwester auf ausgestreckten Händen entgegen. 

			»Wenn du das Böse bekämpfen willst, wie es die Beaufonts immer getan haben, brauchst du das beste Schwert.« Liv beugte ihren Kopf und bot ihrer Schwester die Klinge dar. »Bitte nimm Inexorabilis. Wie du weißt, war es das Schwert unserer Mutter und jetzt gehört es dir. Es wird dich so beschützen, wie kein anderes Schwert es kann.« 

			Sophia blickte verzweifelt zu ihrer Schwester auf. »Wie?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Die Geheimnisse jedes Schwertes und seines Meisters sind einzigartig.« Sie warf einen Blick auf Lunis. »So wie ich sicher bin, dass die Geheimnisse jedes Reiters und seines Drachen einzigartig sind.« 

			Sophia nahm die gebogene Klinge und spürte das Gewicht, als sie rückwärts trat. »Ich kann mich nicht erinnern, dass es so schön war.« 

			Clark lächelte. »Ich denke gerade das Gleiche über dich, Soph.« 

			Liv lächelte ihren Bruder an und wollte nicht mehr mit ihm streiten. »Wir sollten sie gehen lassen. Ich werde das Portal öffnen.« Sie blickte Sophia an, bevor sie einen hellen Kreis öffnete, der blau und grün schimmerte und ein Loch zur anderen Seite der Welt schuf. »Die Burg Gullington wird in gerader Linie vor dir sein, du musst nur vorwärts gehen, um sie zu finden. Lunis wird es wissen.« 

			Der Drache senkte den Kopf. »Danke, Kriegerin Beaufont. Ich werde dafür sorgen, dass Cynthia sicher ankommt.« 

			»Ihr Name ist …« Liv blieb stehen und verengte ihre Augen. »Gut gemacht, Drache. Gut gemacht.« 

			Er nickte. 

			Clark trat vor und umarmte seine jüngste Schwester. Liv schloss sich an und schlang ihre Arme um das Paar. Es flossen Tränen. Es gab unausgesprochene Worte. Es wurden Dinge gesagt, die niemand außer ein Beaufont zu hören bekam. Aber als sie sich trennten, waren die Tränen für alle sichtbar. 

			Sie waren zu dritt und keiner wollte jemanden gehen lassen. 

			Liv streckte ihre Hand aus. »Egal, wo du bist, wir werden zusammen sein.« 

			Clark legte seine Hand auf die von Liv. »Zusammen schaffen wir alles.« 

			Sophia legte ihre Hand darüber. »Familia est sempiternum.« 

			Das war das Motto der Familie Beaufont und diese Worte waren magisch. 

			Sie schlossen ihre Hände zusammen und hielten sich gegenseitig fest. 

			Als es an der Zeit war, trat Sophia zurück und signalisierte den anderen, loszulassen. 

			Die Tränen wurden fortgewischt. 

			Liv schüttelte den Kopf. 

			Clark lächelte. 

			Sophia ging rückwärts zum schimmernden Portal hinter ihr. 

			»Noch eine letzte Sache, meine Liebe«, rief Liv ihr zu. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Ja?« 

			»Sie, also die Drachenelite, weiß nicht, dass du ein Mädchen bist«, gab Liv mit einem leisen Lächeln zu, bevor sie ihre Schwester durch das Portal schubste. Lunis schüttelte den Kopf und folgte ihr mit einem Lächeln im Gesicht.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Willst du mich verarschen?«, rief Sophia, plumpste durch das Portal und landete mit einem Aufschlag, der ihr den Atem raubte. 

			Im Gegensatz zu den anderen Portalnutzungen früher schloss es sich sehr schnell hinter ihr, als ob es sie ausspucken oder gar halbieren wollte. Lunis schien nicht dasselbe Problem zu haben; er stand ihr gegenüber und betrachtete sie mit leichtem Interesse. 

			Sophia warf dem Portal einen entrüsteten Blick zu. 

			»Auf diesem Land liegen Schutzzauber. Sie erlauben es nicht, dass Portale lange geöffnet bleiben«, erklärte Lunis und atmete langsam durch seine Nase aus. Das war das erste Mal, dass Sophia ihn dabei beobachtete und sie bemerkte, dass ein bisschen Rauch durch seine Nasenlöcher strömte. Er hatte gesagt, dass er sich nicht sicher sei, wann er seine Feuerkraft erhalten würde, aber er nahm nicht an, dass es lange dauern würde, wenn er sich in der Nähe anderer Drachen befand. Anscheinend beschleunigte das den Entwicklungsprozess. 

			Sophia schaute sich um und betrachtete das fremde Land, auf dem sie stand. Instinktiv ahnte sie wegen der bezaubernden grünen Hügel und allgegenwärtigen Nebelschwaden, dass es Schottland war. Es war lebhaft grün, soweit sie sehen konnte und es lag ein Geruch in der Luft, der Erinnerungen in ihr wachrief, an die sie sich nicht wirklich erinnern konnte. 

			»Das sind meine«, spürte Lunis ihre Gedanken. 

			Daran gewöhnt, keine Privatsphäre mehr in ihrem Kopf zu haben, warf sie ihm einen Blick zu und ermutigte ihn, weiter zu reden.

			»Nun, nicht wirklich meine«, korrigierte der Drache. »Es sind die Erinnerungen meiner Vorfahren, die hier während der vergangenen Jahrhunderte hindurch gelebt haben. Die Burg Gullington, das Hauptquartier der Reiter, war schon immer die Heimat der Drachen. Meine Erinnerungen sind hier stark.« 

			»Wohin müssen wir gehen?« Sophia drehte sich einmal vollständig um ihre eigene Achse, entdeckte aber nichts außer Gras und Bäume. 

			Der Drache nickte in Richtung Norden. »In diese Richtung.« 

			Sophia rief sich einen Reiseumhang herbei, die Kälte in der Luft ging direkt in ihre Knochen. Sie war das sonnige Südkalifornien gewohnt. Eine Wanderung über die Hügel im taufrischen Schottland war gewöhnungsbedürftig. Sie behielt den Kopf oben, genoss die frische Luft auf ihrem Gesicht und hob ihr Kinn, während sie vorwärtsmarschierte. 

			Sie zog den Umhang um ihren Hals fester, während sie durch das Gras wanderten. Sophia hatte außer dem Schwert ihrer Mutter nichts mitgebracht, da sie nicht mit einer großen Truhe auftauchen wollte, die nach einem Kind auf dem Weg ins Sommerlager aussah. Sie ging davon aus, dass die Drachenelite das meiste haben sollte, was sie brauchte und dass sie den Rest herbeizaubern konnte. Das war eine Fähigkeit, die sie von klein auf gut beherrschte, ebenso alle Arten von Verkleidungen. 

			Tatsächlich war Sophia seit ihrer frühesten Kindheit mit komplexen Zaubersprüchen vertraut. Sie beherrschte bereits Beschwörungsformeln, die reife Magier nicht unbedingt ausführen konnten. Sie hatte nie gewusst, warum, aber sie hatte auch gelernt, eine derartige Gabe nicht infrage zu stellen. 

			»Warum, denkst du, hat Liv der Drachenelite nicht gesagt, dass ich ein Mädchen bin?«, fragte Sophia Lunis, dessen grüne Augen die Hügel absuchten. Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck. Sie hatte bisher nicht viel Zeit seine Gesichtszüge zu studieren, seit er geschlüpft war, aber sie kannte sie bereits gut und sah sie perfekt vor ihrem geistigen Auge, selbst wenn er nicht in der Nähe war. 

			»Abgesehen davon, dass sie es liebt, Spiele zu spielen?«, antwortete Lunis. 

			Sophia lachte, ihre übliche Reaktion auf fast alles. Offenbar, laut ihrer Mutter, war sie schon glücklich geboren worden. Manche konnten sich fürs Glücklichsein entscheiden. Für Sophia war es das, was sie in ihrem Innersten immer war. 

			»Ja, abgesehen davon«, erklärte sie. 

			»Nun, du bist dir bewusst, dass du die erste weibliche Drachenreiterin der Geschichte bist«, meinte Lunis und bewegte sich mit methodischer Anmut. 

			»Ja, aber sollte das nicht genau der Grund sein, warum sie dem Anführer von mir hätte erzählen müssen?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf, während sie weiter auf die sanften Hügel zusteuerten. »Die Drachen und Reiter sind viele Dinge, aber fortschrittlich ist keines davon.« 

			Sophia hielt inne und stellte sich Lunis gegenüber. »Aber was ist mit dir? Du bist doch auch kein Spielverderber, oder?« 

			Er schnaubte. »Ich bin kein typischer Drache. Ich wurde abseits meiner Verwandten ausgebrütet und vielen modernen Dingen ausgesetzt, dank dir, Liv und den anderen.« 

			»Wir haben dir eine Lavagrube besorgt, um die du gebeten hattest und dich aus Livs Wohnung verlegt, weil du dich über die Klimaanlage und das ständige Fernsehgebrüll beschwert hast«, argumentierte Sophia. 

			»Ja und ich weiß das zu schätzen«, erklärte Lunis. »Aber dennoch. Du wirst bald erfahren, dass ich nicht wie andere Drachen bin und das ist absolut richtig so, denn du, Sophia Beaufont, bist nicht wie irgendein Drachenreiter vor dir.« 

			»Weil ich ein Mädchen bin?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist eine Frau und du musst anfangen, so über dich selbst zu denken. Ich weiß, dass du schnell erwachsen geworden bist und viele Jahre normaler Entwicklung versäumt hast, aber das sollte für dich an diesem Punkt zur zweiten Natur werden. Geistig und emotional bist du nicht anders als jeder andere achtzehnjährige Magier.« 

			Sophia nickte. Wenn man nicht im gleichen Tempo vorankam wie andere, wusste man es nicht wirklich besser. Es war nicht so, dass Sophia wusste, was ihr fehlte, so wie sie auch nicht wusste, wie es war, mit komplexen Zaubersprüchen zu kämpfen. Irgendetwas sagte ihr, dass die Herausforderungen in ihrem Leben bald beginnen würden und zwar mit voller Wucht. 

			»Aber man ist kein einzigartiger Reiter, nur weil man eine Frau ist«, fuhr Lunis fort. »Das gibt es so nicht, aber du wurdest ausgewählt, weil in dir eine Eigenschaft steckt, die bei anderen Reitern im Laufe der Jahrhunderte nicht oft zu finden war.« 

			»Wirst du mir mitteilen, was das ist oder muss ich raten?«, murrte Sophia. 

			»Es ist besser, wenn ich es nicht tue«, stellte er fest und richtete seine Aufmerksamkeit auf die vor ihm liegenden Hügel. 

			»Fabelhaft«, schnaubte Sophia. »Ich lasse mich absolut nicht von dem Gedanken daran auffressen.« 

			»Du musst davon ausgehen«, begann Lunis, »dass die Reiter deinen Sarkasmus nicht so mögen, wie du es gewohnt bist.« 

			»Du meinst, so wie die Riesen, mit denen ich ständig herumhänge und die wenig Sinn für Humor haben?«, bohrte Sophia nach. »Oder vielleicht beziehst du dich auf Vater Zeit, der null Sarkasmus toleriert.« 

			»Obwohl ich weiß, dass du eher weniger an komödiantische magische Rennen gewöhnt bist, bezog ich mich auf deine Schwester, die immer Witze über die eine oder andere Sache macht«, erklärte Lunis. 

			Sophia legte ihre Hände auf die Hüften. »Also muss ich ganz steif und ernsthaft sein?« 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Nein, ich sage dir nur, was du erwarten kannst. Ich möchte nicht, dass du einen Witz machst und erwartest, dass jemand lacht. Wenn nach einem Witz Totenstille herrscht, wirst du wissen, warum.« 

			»Du sagst doch nicht, dass ich keinen Witz machen darf?«, fragte Sophia. 

			»Ich würde es nicht wagen, dir zu sagen, wie du dich in dieser Hinsicht verhalten sollst«, antwortete Lunis. »Eigentlich ermutige ich dich, genau das zu sein, was du bist. Deshalb bist du mein Reiter. Wenn du dich zurückhältst, bedeutet das, dass du nicht dein wahres Selbst zeigst und es wird länger dauern, bis wir Fortschritte machen.« 

			»Fortschritte?«, hakte Sophia nach. 

			»Nun, wir werden reichlich trainieren müssen«, behauptete Lunis. »Kampf, Kraft, Fliegen …«

			»Ja, wann fangen wir mit der Fliegerei an?« Sophia betrachtete sehnsüchtig den grauen Himmel und erwartete beinahe Drachen zwischen den umherziehenden Wolken zu sehen. 

			»Zuerst muss ich fliegen«, antwortete er. 

			»Richtig«, sagte Sophia. »Du glaubst also, das passiert wie von selbst, wie mit dem Feuer, wenn du in der Nähe anderer Drachen bist?« 

			»Ich kann nicht in die Zukunft sehen.«

			Sophia seufzte. »Ich hoffe wirklich, dass es das letzte Mal ist, dass du diese Phrase verwendest, da sie größtenteils sinnlos ist.« 

			»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, erwiderte er. 

			»Und da behauptest du, du könntest nicht in die Zukunft sehen.« 

			Die beiden gingen eine lange Minute schweigend weiter, wobei Sophia eine Ruhe genoss, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte. Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, dass ihr Leben schon immer von Hintergrundgeräuschen geprägt war. Bei Liv war es der Verkehrslärm auf der Straße draußen und im Haus der Vierzehn gab es alle möglichen Geräusche von den anderen Bewohnern oder den Merkwürdigkeiten der magischen Struktur. 

			Der vor ihnen liegende Nebel löste sich plötzlich auf, als ob ein Wind ihn in einer einzigen schnellen Bewegung weggeweht hätte und enthüllte eine Burg, wie Sophia sie noch nie in Büchern, Filmen oder in ihrer Vorstellung gesehen hatte. Sie war wie viele schottische Burgen, aus verwittertem, bemoosten Stein, hoch aufragend und von Bergen eingerahmt. Doch die vierstöckige Burg, die nur hundert Meter entfernt stand, hatte etwas anderes an sich. Das war für Sophia keine große Entfernung, aber sie wusste, dass die Durchquerung dieser Strecke alles für immer verändern würde und deshalb fühlte sie sich viel zu kurz an. Vielleicht könnte sie zurücklaufen und die Wanderung noch einmal machen?

			»Wow, ist das schön«, rief Sophia aus und fühlte eine seltsame Vibration in ihrer Brust. 

			»Oh, gut, endlich kannst du es sehen«, stellte Lunis erleichtert fest. 

			»Du konntest die Burg schon die ganze Zeit sehen?«, fragte sie. »Warum hast du mir das nicht gesagt?« 

			»Was hätte ich deiner Meinung nach machen sollen?«, wollte Lunis wissen. »Hätte ich dir ein Bild malen sollen? Es macht keinen Sinn, irgendjemandem von etwas zu erzählen, bevor er es nicht selbst sehen kann.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir fast sicher, dass mir diese Aussage später noch öfter auf die Füße fällt.« 

			»Dann solltest du vielleicht deine Augen offenhalten«, warnte er.

			Die Burg war nicht riesig, aber das war relativ. Sie musste mindestens hundert Räume haben. Trotzdem erschien ihr das Bauwerk am Ufer eines Sees, der von hohen Bergen umgeben war, klein, obwohl sie wusste, dass es wirklich gigantisch war. 

			Der See glitzerte und spiegelte die Wolken und die Berge ringsum wider. In der Ferne befanden sich steinerne Höhlen, die Sophias Aufmerksamkeit auf sich zogen. 

			»Dort residieren die Drachen«, teilte Lunis ihr mit, er spürte ihre Gedanken. 

			»Oh, willst du lieber dorthin gehen?«, fragte sie und bemerkte, dass sie außer Atem war. 

			»Und die ganze Aufregung vor dem, was kommen wird, verpassen?«, fragte er. 

			Sophia betrachtete ihren Drachen mit einem Ausdruck, mit dem wahrscheinlich nur sie davonkommen konnte und dennoch fühlte sie sich danach aus irgendeinem Grund verachtet.

			»Hast du das gerade getan?«, fragte sie Lunis und fühlte, wie sich etwas in ihr bewegte. 

			Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Vielleicht.« 

			»Du bist ungezogen.« 

			»Warte nur ab«, versprach er. 

			»Dann gehen wir also zur Burg?«, fragte Sophia. 

			»Wenn du bereit bist.« 

			Sophia atmete auf und fand es seltsamerweise leicht, zu atmen. Sie zehrte von der frischen Luft und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass sie frei wäre. 

			Sie nickte, mit einer Entschlossenheit, die sie noch nie zuvor erlebt hatte und sagte: »Ja, ich bin bereit. Lass uns die Elite treffen.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Der Eingang zum Schloss war seit einem Jahrhundert nicht mehr so sauber gewesen. Nicht, seit Evan der Drachenelite beigetreten war und sie alle vor der großen Treppe gewartet hatten, genau wie jetzt. 

			Hiker Wallace trug die gleiche Uniform wie in den letzten Jahrhunderten. Für Neuankömmlinge gab es keine Sonderbehandlung. Er hatte nur sichergestellt, dass seine Männer vorbereitet waren. 

			»Wer wird ihn für den Kampf ausbilden?«, forderte er bereits zum dritten Mal. 

			»Das übernehme ich«, antwortete Wilder. Er stand stramm – die Fersen zusammen und die Brust herausgestreckt – wobei sein braunes Haar wie üblich über ein Auge fiel. 

			Hiker nickte zustimmend und beschloss Wilders ungepflegtes Haar nicht zu erwähnen. Was spielte das auch für eine Rolle? Dem neuen Drachenreiter sollte es egal sein, wie sie aussahen. 

			»Wer ist für die Drachenversorgung und das Reiten zuständig?«, fragte Hiker. 

			»Das bin ich«, erklärte Mahkah stolz. Er trug traditionelle indianische Kleidung, dem besonderen Anlass entsprechend. 

			Hiker ging auf und ab und betrachtete Ainsley, die in Gestalt eines britischen Dienstmädchens der Oberschicht in einer schwarzen Uniform mit einer Spitzenschürze erschienen war. Er blieb vor ihr stehen und starrte die elfische Gestaltwandlerin unhöflich an. 

			»Ist es zu viel, Sir?«, fragte sie und knickste leicht. 

			»Nur ein bisschen«, antwortete Hiker. 

			»Ich dachte nur, es würde die Dinge etwas glänzender rüberkommen lassen, wenn man …«

			»Glänzend? Es ist ein Drachenreiter, den wir willkommen heißen«, unterbrach Hiker. »Er schert sich nicht darum, was die Haushälterin anhat oder wie der Hauswart aussieht.« Hiker winkte dem Gnom Quiet, der neben Ainsley stand, zu. Im Gegensatz zu Ainsley trug er Jeans und einen Flanellpullover, wobei eine Mütze seinen fast kahlen Kopf verbarg. 

			»Ihm ist nur wichtig, ein Zuhause für sich und seinen Drachen zu finden«, fuhr Hiker fort. »Einen Ort, an dem er trainieren und einer von uns werden kann. Das hat nichts mit der Optik dieses Ortes oder dem Essen, das du heute Abend servieren wirst, zu tun. Wir sind Reiter. Wir können ohne Luxus auskommen. Wir sind für die Kälte, die rauen Winde und den Kampf geschaffen.« 

			»Aber was passiert, wenn dieser Drachenreiter erfährt, dass es keine Kämpfe gibt?«, wagte Evan einen Vorstoß – ohne Hemd und das Gesicht schmutzig von einem seiner heutigen Abenteuer. 

			Hiker atmete lange aus. Das war offenbar die aktuelle Herausforderung dieses Drachenreiters. Evan stellte die Fragen, die sonst niemand stellen oder beantworten wollte. Er würde Hiker für immer auf die Nerven gehen. Vielleicht könnte der neue Reiter das ändern und Evan dazu bringen, sich so zu verhalten, dass er mit gutem Beispiel voranginge. Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte Hiker. 

			Der Anführer der Drachenelite schwang herum, sein Schwert schlug fast an die Standuhr im Eingangsbereich. »Dieser Mann – wer auch immer er ist und unabhängig von seinem Ausbildungsgrad – wird erst in einigen Jahren bereit zum Kampf sein. Ihm sollte egal sein, dass es keinen Kampf gibt. Als Drachenreiter müssen wir auf alles vorbereitet sein.« 

			»Wie sagtest du, war sein Name?«, fragte Ainsley, nachdem sie ihr normales Aussehen angenommen hatte. Sie war gertenschlank, mit hohen Wangenknochen, rotbraunem Haar und wirkte wie Anfang zwanzig, obwohl sie Jahrhunderte alt war. Schön war nicht das Wort, mit dem jemand die Rothaarige beschreiben würde, ›interessant‹ wurde hin und wieder verwendet. Merkwürdig. Unheimlich. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie ihre einzigartigen Fähigkeiten so oft einsetzte, um ihr Aussehen etwas gewöhnlicher zu gestalten. 

			»Ich habe seinen Namen bisher nicht erwähnt«, antwortete Hiker und ging weiter hin und her. In diesem Leben gab es derzeit kaum Nervenkitzel, aber dieser neue Drachenreiter war definitiv einer. Allerdings machte ihm noch immer der Tod seines liebsten Freundes zu schaffen, sodass sich diese Aufregung falsch anfühlte. Hiker schob alles von sich, was sich ansatzweise wie Emotionen anfühlte. »Man sagte mir, er hieße S. Beaufont.« 

			»Was ist denn ›S‹ für ein Name?«, fragte Evan mit Blick auf die anderen. 

			»Das ist kein Name«, antwortete Mahkah. »Es ist eine Initiale.« 

			»Aber wofür steht sie?«, bohrte Evan weiter. 

			»Vielleicht Steven?«, bot Wilder an. 

			»Oder Sean?«, schlug Mahkah vor. 

			»Es könnte auch Sam sein«, bemerkte Evan. 

			Hiker schnaubte. »Es wird uns nichts nützen, über solche Dinge zu spekulieren. Es spielt keine Rolle, wie dieser Reiter heißt. Der Punkt ist, dass wir einen neuen Drachenreiter bekommen. Es gibt einen neuen Drachen, den ersten seit hundert Jahren. Ich möchte euch allen etwas ganz klar sagen.« 

			Er schaute sich um und nahm Augenkontakt mit jedem seiner Männer auf, anschließend mit Ainsley und Quiet. »Es ist völlig unwichtig, wie dieser Mann aussieht. Es spielt keine Rolle, welche seltsamen Dinge er trägt, basierend auf der modernen Zeit, aus der er kommt. Es ist egal, was er weiß oder nicht, wir werden ihn akzeptieren! Ist das klar?« 

			Alle schauten sich um, als warteten sie auf die Antwort des anderen. Als niemand etwas sagte, stampfte Hiker mit dem Fuß auf und ließ die Dielen beben. »Ist das klar?« 

			»Ja, Sir!«, erklang es unisono. 

			Ein Glockenspiel erklang und kündigte die Ankunft des neuen Drachenreiters an.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Alle Männer erstarrten und lauschten dem leisen Glockenschlag der Türklingel, der länger zu dauern schien, als Hiker erwartet hatte. Es war ewig her, dass jemand diese Glocken geläutet hatte. 

			Hundert Jahre waren eine lange Zeit seit der Begrüßung eines neuen Reiters. Für Hiker war es die längste Zeitspanne überhaupt. Zwischen Evan und Wilder hatte es andere gegeben. Dann weitere zwischen Wilder und Mahkah. Aber diese Reiter hatten aus dem einen oder anderen Grund nicht durchgehalten. Entweder lagen sie auf dem Friedhof im Hochland begraben oder sie waren von sich aus gegangen. 

			Hiker glaubte immer, dass die Reiter zur Burg Gullington gehörten, aber das stimmte nicht. Es gab kein Gesetz, das besagte, dass die Reiter zusammen sein mussten. Hiker wusste, dass er sie gehen lassen musste und wenn er das tat, verschwand ihr Zeichen vom Elite-Globus, wodurch sich die Welt im Inneren der Barriere kleiner anfühlte. Doch nun würde sich ein neuer Reiter zu ihnen gesellen. Das schenkte ihm Hoffnung. 

			Hoffnung für die Zukunft. Hoffnung, dass die Drachenreiter ihre Zahl wieder erhöhen könnten. Vielleicht war er erst der Anfang und viele weitere würden sich ihnen anschließen. Das war zwangsläufig, was sie brauchten, wenn sie sich jemals den Sterblichen zeigen wollten. 

			»Nun«, schimpfte Hiker mit Ainsley und streckte einen Arm Richtung Tür. »Schaffst du das?« 

			Der Rotschopf schaute mit finsterem Blick zu ihm. »Ich dachte tatsächlich, dass etwas Glanz keine Bedeutung hätte. Was ist das sonst, wenn die Haushälterin die Tür öffnet?« 

			»Ainsley«, meinte Hiker warnend. 

			Sie nahm wieder die Gestalt der alten englischen Jungfer an, mit Schürze und Spitzenhäubchen. »Ja, Meister. Natürlich, Meister.« Die Elfe verbeugte sich und ging zur Tür. 

			»Ainsley«, wiederholte er. 

			Sie schoss ihm einen schelmischen Blick über die Schulter zu. Ihr Gesicht hatte wieder sein normales Aussehen angenommen, aber ihre Kleidung war immer noch die eines Dienstmädchens der Oberschicht. 

			»Ich ziehe dich nur auf«, grinste sie spitzbübisch. Ihr rotbraunes Haar fiel ihr wallend den Rücken hinunter, als ihre Kleider zu dem verschmolzen, was sie vorher waren, ein schlichtes Kleid und Stiefel. 

			Hiker schüttelte den Kopf. Er hätte Ainsley längst gefeuert, wenn sie nicht von Anfang an bei ihm gewesen wäre. Er war sich sicher, dass er ohne sie nichts wiederfinden würde, dies der Elfe gegenüber aber nie zugeben würde. 

			Die Tür zum Schloss war etwa viereinhalb Meter hoch. Wenn sie geöffnet wurde, fuhr ein Luftzug durch das Foyer, normalerweise bis zu Hikers Büro hinauf. Wie in anderen wichtigen Bereichen der Burg war in der Tür ein großes Buntglasfenster mit einem Engel eingelassen. Glas war nicht das praktischste Material, das man am Eingang eines Gebäudes verbauen konnte, es sei denn, das, was darin verborgen war, schützte den Ort besser als jede Barrikade. Ainsley spähte durch eines der klaren Glasstücke und pfiff unhörbar. 

			»Seid ihr bereit?«, fragte sie und blickte zurück auf die Männer, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten. 

			»Jetzt mach schon«, drängte Hiker. Er erhaschte nur ein verschmitztes Grinsen auf ihrem Gesicht, aber hatte keine Zeit mehr sich zu fragen, warum, denn sie riss prompt die Tür auf und ein eisiger Windstoß fuhr herein. 

			* * *

			Sophia warf Lunis einen zaghaften Blick zu. Er hatte die Größe einer Deutschen Dogge, wie er so neben ihr stand, obwohl sie hätte schwören können, dass er in den zwanzig Minuten, seit sie die Hügel außerhalb dieser Burg überquert hatten, mindestens drei Zentimeter gewachsen war. 

			Die Tür schwang auf und eine Elfe mit sommersprossigem Gesicht und langen rötlichen Haaren begrüßte sie, ihre grünen Augen funkelten schelmisch. Sie verbeugte sich leicht. »Willkommen auf Burg Gullington«, sagte sie mit irischem Akzent. 

			Sophia wollte gerade ihren Mund öffnen, um zu antworten, aber ihre Kehle war ausgetrocknet. Stattdessen nickte sie einfach dankbar. 

			»Ich hoffe, deine Reise war zufriedenstellend«, fuhr die Frau fort und blieb mit der Hüfte nahe an der Tür, die nur teilweise geöffnet war. 

			Wieder öffnete Sophia den Mund, um zu antworten, aber die Augen der Frau glitten zu Lunis. Sie keuchte. 

			»Wow, was für ein absolut schöner Drache«, rief die Elfe aus. »Einfach atemberaubend.« 

			»Ainsley!«, dröhnte ein Mann hinter ihr. »Würdest du ihn reinlassen?« 

			Die Frau schaute über die Schulter. »Ihn? Meinst du den Drachen?«, erkundigte sie sich mit unschuldigem Tonfall. 

			»Natürlich meine ich den Drachen und den Reiter selbstverständlich auch!«, rief die Stimme. 

			»Okay«, neckte Ainsley. »Aber du solltest künftig darüber nachdenken, die Pronomen besser auszuwählen.« 

			Damit zog die Elfe die Tür ganz auf. Vor einer riesigen Holztreppe mit kompliziert aussehendem Geländer standen vier grobschlächtig aussehende Männer und ein Gnom. Beim Anblick von Sophia weiteten sich ihre Augen vor Schreck und ihnen fiel die Kinnlade herunter.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Eine lange Minute sagte niemand etwas. Sophia genoss es zu beobachten, wie sich der Unglaube in den Männern aufbaute, während sie zuerst sie und dann Lunis studierten, wobei die Verwirrung auf ihren Gesichtern deutlich zu erkennen war. 

			Vor den anderen vier Männern stand der Größte und Eindrucksvollste. Sein blondes Haar fiel ihm auf die Schultern und er trug traditionelle Wikingerkleidung. Er könnte gerade den Seiten eines Geschichtsbuchs entsprungen sein. Sein Bart zuckte und vorsichtiges Zögern wanderte durch seine blauen Augen. 

			Der Mann räusperte sich. »Du bist S. Beaufont?« 

			Sophia grunzte innerlich. S. Beaufont? Wirklich, Liv? Das ist der Name, den du der Drachenelite mitgeteilt hast? 

			Sie trat vor und wagte es, die Schwelle der riesigen Burg zu überschreiten. Die Einrichtung drinnen war noch exquisiter, ein großer hölzerner Kronleuchter hing von der Decke und seltsame Artefakte befanden sich an den Wänden. »Eigentlich bevorzuge ich den Namen Sophia. Aber ja, ich bin S. Beaufont.« 

			»Sophia?«, lachte der Typ ganz links. Seine schwarzen Rastalocken hingen über seiner dunklen Haut, er blickte sie grinsend an. 

			»Ja, Sophia«, wiederholte sie und zog ihren Namen in die Länge. »Du kannst mich auch Soph nennen oder S. Wie soll ich euch alle nennen?« 

			Der Wikinger an der Spitze trat einen Schritt zurück und war offensichtlich kurz davor, aus den Stiefeln zu kippen. Er neigte den Kopf zur Seite und schüttelte ihn leicht. »D-d-du bist ein Mädchen.« 

			Sophia rümpfte verärgert ihre Nase. »Eigentlich eine Frau.« 

			»Ich bin auch eine«, mischte sich die Elfe ein und schloss die Tür, nachdem Lunis hereingekommen war und den Platz neben Sophia eingenommen hatte. Die Frau knickste vor Sophia. »Sie wollen es aber nicht sehen. Ich könnte genauso gut ein Hermaphrodit sein, wenn du weißt, was ich meine. Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, S. Beaufont. Ich bin Ainsley, die Haushälterin.« 

			Sophia lächelte sie an, während sie dem einzigen einladenden Gesicht in der Burg die Hand reichen wollte. 

			»Du bist – du bist – du bist eine Frau«, brummte der Wikinger erneut, als ob er Schwierigkeiten hätte, diese brandneue Information zu verarbeiten. 

			Sophia blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ja, das haben wir doch schon hinter uns. Ich bin Zeit meines Lebens eine Frau.« 

			»Das ist exakt wie lange?«, fragte der Wikinger und ging offenbar nicht davon aus, dass eine Vorstellungsrunde notwendig wäre. Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, wie alt bist du?« 

			Sie neigte ihren Kopf hin und her. »Das ist jetzt ein bisschen knifflig. Ich war neun Jahre alt, als ich mich mit Lunis verbunden habe.« Sie zeigte auf den Drachen neben ihr. »Aber jetzt bin ich achtzehn Jahre alt, im Grunde genommen.« 

			Wenn schon die Erkenntnis, dass sie eine Frau war, schwer zu verarbeiten war, dann war diese zusätzliche Information ein mächtiger Schlag für den Wikinger. Er presste seine Hand an die Stirn und schaute auf den Boden, als hätte er eine Kontaktlinse verloren, obwohl Sophia sicher war, dass er keine trug. Reiter brauchten diese Dinge nicht, da die Magie des Drachen sie von solch nicht nennenswerten Unzulänglichkeiten heilte. 

			»Achtzehn …«, murmelte er und schüttelte weiter den Kopf. 

			Der Typ in der Mitte stieß den mit den Rastalocken mit dem Ellbogen in die Seite. »Die ist jünger als du, Kumpel.« 

			Der Wikinger drehte sich zu den Männern um und Sophia hatte den Eindruck, dass er ihnen einen verärgerten Blick zugeworfen hatte, weil sie sich alle sofort aufrichteten und strammstanden. »Und du sagst, du hättest dich mit deinem Drachen verbunden, als du gerade neun Jahre alt warst?«, fragte der Mann und drehte sich wieder zu Sophia um. 

			Sie seufzte. »Nun, ja. Nochmals, mein Name ist Sophia. Ihr alle seid?« 

			»Sehr verwirrt«, flüsterte Ainsley an ihrer Schulter und schien die Spannung zu genießen. »Schau, es ist so, ein Reiter hat sich noch nie in so jungen Jahren mit einem Drachen verbunden.« 

			»Oh, zu diesem Zeitpunkt war er noch nicht geschlüpft«, korrigierte Sophia. 

			Ein Knacken ertönte in der Halle, als der Wikinger auf die Seite seines Beines schlug. »Was sagst du?« 

			Sophia warf einen Blick auf Lunis. »Er steckte noch im Ei. Unausgeschlüpft, verstehst du?« 

			»Du hast deinen Drachen, seit er geschlüpft ist?«, wunderte sich der Typ rechts. Er trug sein schwarzes Haar in einem Zopf auf dem Rücken und indianische Kleidung – so vermutete Sophia. 

			»Ist das etwas Besonderes?«, fragte Sophia. 

			»Das ist eine Premiere«, antwortete der Mann kopfschüttelnd und wirkte beeindruckt.

			»Das wissen wir bereits«, korrigierte der Wikinger, seine Stimme dröhnte plötzlich. 

			»Das ist aber ein Winzling, oder?«, spottete der Typ mit den Rastalocken. »Ein richtiger kleiner Zwerg, wenn du mich fragst, dafür, dass er fast zehn Jahre alt ist.« 

			Sophia warf Lunis einen Blick zu, aber er wirkte nicht beleidigt. »Er ist erst vor ein oder zwei Tagen geschlüpft.«

			Wenn der Wikinger zuvor schon von der Rolle war, dann wurde er von dieser Information regelrecht überwältigt. Er warf die Hände nach oben und flüsterte irgendetwas, als würde er zu seinen Göttern beten. 

			Ainsley lachte und klatschte vor Freude in die Hände. »Oh, ich liebe es! In einer Woche wird er größer als Coral sein.« 

			»Das wird er nicht«, schoss der Typ mit den zotteligen Rastalocken zurück. 

			»Oh doch«, argumentierte der Mann mit dem Pferdeschwanz. »Wenn er in diesem Tempo weiterwächst, wird er größer als alle unsere Drachen. Und weil er bei seinem Reiter aufwächst, nun, wird er wohl ziemlich beeindruckend werden.« 

			Sophia atmete auf. »Ich verstehe, dass ihr alle genau wisst, was hier vor sich geht, aber ich bin immer noch etwas verwirrt.« 

			»Hiker …« Ainsleys Stimme hatte Befehlston angenommen. 

			Der Wikinger lief auf und ab und murmelte vor sich hin, während er über seinen Bart strich. 

			»Hiker!«, wiederholte sie. 

			Er blieb stehen, als erwachte er plötzlich aus einer Benommenheit. Sein Blick landete auf der Haushälterin. 

			Ainsley zeigte auf Sophia. »Wärst du so freundlich, dich als Anführer dieses fröhlichen kleinen Haufens vorzustellen?« Sie betonte jedes Wort mit großer Sorgfalt. 

			Seine Augen glitten zu Sophia und dann wieder auf den Boden, wobei es ihm anscheinend schwerfiel, sie anzusehen. »Ja, natürlich. Ich muss mich entschuldigen. Wir hatten nicht mit einem so jungen Reiter gerechnet.« 

			»Eigentlich dem Jüngsten in der Geschichte«, verbesserte der Typ neben dem mit den Rastas. Sein braunes Haar war über ein Auge gefallen und er hatte einen geheimnisvollen jungenhaften Charme an sich. 

			»Richtig«, bestätigte der Mann, der offenbar Hiker genannt wurde. »Und ähm, na ja, einem neugeborenen Drachen. Darauf waren wir nicht vorbereitet.« 

			»Oder auf die Tatsache, dass ich eine Frau bin«, fügte Sophia hinzu. 

			»Frau. Ja, Frau«, sagte er und winkte ab. »Das war mir gar nicht aufgefallen.« 

			Sophia rollte innerlich mit den Augen. 

			»Sein Name ist Hiker«, führte Ainsley aus, als der Wikinger wieder verstummte und verwirrt auf die Bodenbretter starrte. »Hiker Wall …«

			»Ich kann mich selbst vorstellen«, schimpfte er. 

			Sie schoss ihm einen trotzigen Blick entgegen. »Das ist witzig, denn es sah bisher nicht so aus.«

			Der Wikinger betrachtete Sophia und zuckte zusammen, als wäre es irgendwie schmerzhaft, ihr direkt in die Augen zu starren. Seine Lippen pressten sich zusammen und sein Gesicht wurde blass. Schließlich streckte er ihr eine Hand entgegen. »Ich bin Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite.« 

			Sophia drückte seine Hand und fragte sich, ob er ihre besonders vorsichtig ergriff. Das war nicht die Art von Händedruck, die ein Mann seiner Statur anbieten sollte. Sie schüttelte ihm die Hand so, wie sie es bei jedem tun würde, der stark und kräftig war. 

			Er zog seine Hand schnell zurück und drehte sich zu den Männern hinter ihm um. Er gestikulierte und sagte: »Wir sind die Drachenelite.« 

			»Ich glaube, so viel hat sie schon mitbekommen«, ächzte Ainsley. 

			Hiker schien sich zurückzuhalten, als er der Haushälterin einen brodelnden Blick zuwarf. 

			»Wie gesagt«, fuhr er fort, »haben wir hier drüben unseren jüngsten Drachenreiter, Evan McIntosh.« 

			Der Typ mit den Rastalocken trat vor und verbeugte sich vor Sophia. »Zu deinen Diensten, Mylady.« 

			Dies schien die Geduld von Hiker auf eine harte Probe zu stellen. »Wir werden sie nicht wie eine Jungfrau in Not behandeln, ist das klar?« 

			»Ich dachte einfach, dass sie als neue Reiterin …«

			»Zumindest dachte er einmal etwas«, stellte der Typ neben ihm fest. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Und das ist Wilder Thomason.« Er deutete auf den Mann neben Evan, dessen Haar sein Gesicht teilweise verdeckte. Er schob es aus dem Weg, um seine beiden blauen Augen zu zeigen, die sie sofort fesselten. »Er ist unser Experte für den Bereich Kampf und Waffen. Du wirst mit ihm trainieren … wenn die Zeit reif ist.« 

			»Wir können sofort anfangen«, bot Sophia begeistert an. 

			»Wenn du bereit bist«, argumentierte Hiker, trat vor und zeigte auf den Reiter in Indianerkleidung mit dem langen Zopf. »Und hier ist Mahkah Tomahawk. Er ist unser Spezialist der Drachenversorgung. Wenn du bereit bist, wird er dir beibringen, wie man sich um … wie sagtest du, heißt er doch gleich?« 

			»Lunis«, teilte Sophia mit. 

			Hikers Kinnlade klappte herunter. »Der Mond ist also sein Element?« 

			»Ja, er wurde in der Vollmondnacht geboren«, antwortete Sophia. 

			»Vor zwei Nächten also.« Hiker fuhr sich mit der Hand über das Kinn. 

			»Ja, es war wirklich erstaunlich«, fügte sie hinzu. 

			Hiker schloss für einen Moment die Augen, als ob ihn der Unglaube nun endgültig überwältigen würde. »Willst du behaupten, dass du dabei warst, als dein Drache geschlüpft ist?«

			Sophia warf einen Blick auf Lunis und danach wieder zurück zu Hiker. »Selbstverständlich. Warum hätte ich nicht dabei gewesen sein sollen? Und als er geschlüpft war, wusste ich, dass sein Name Lunis sein musste.« 

			»Wow.« Mahkah trat vor, kniete sich nieder, um den Drachen mit der Ehrfurcht zu betrachten, die auf seinem Gesicht geschrieben stand. »Ihr beide seid anders als alles, worüber ich je gelesen habe. Der Stoff, aus dem Legenden sind.« 

			»Ich glaube«, warf Hiker ein und winkte Mahkah zu, seinen Platz in der Reihe wieder einzunehmen, »dass es einfach anders ist als die Legenden, die wir bisher kannten. Ich bin sicher, dass das in einigen anderen Gegenden nicht so einzigartig ist.« 

			»Ich dachte immer, dies sei die Heimat der Drachenreiter«, wunderte sich Sophia. 

			»So ist es«, antwortete er. »Aber nicht die ganze Geschichte ist wirklich bekannt. Manches ist vergessen worden. Verloren. Oder gar gestohlen.« 

			Mahkah schüttelte den Kopf. »Einfach erstaunlich, egal wie man es betrachtet.«

			Hiker seufzte. »Ich glaube, das war jetzt alles. Ainsley wird dir dein Zimmer zeigen und …«

			»Eigentlich gibt es jemanden, den du mir noch nicht vorgestellt hast.« Sophia zeigte auf den Gnom, der auf der anderen Seite von Mahkah stand. Er hielt sein Gesicht nach unten, teilweise durch eine Kappe verdeckt. 

			»Oh, er ist kein Reiter«, klärte Hiker auf. 

			Sophias Kopf zuckte nach oben, um ihn zu betrachten. »Und? Er ist eine Person und ich möchte seinen Namen wissen.« 

			Der Gnom schaute zu ihr auf. Seine Augen füllten sich mit Staunen. 

			Hiker meinte gereizt: »Na, dann los. Stell dich vor, Quiet.« 

			Der Gnom öffnete seinen Mund und etwas mit einer Lautstärke weniger als ein Flüstern kam ihm von den Lippen. 

			»Tut mir leid«, sagte Sophia und neigte ihren Kopf zur Seite. »Das habe ich nicht verstanden.« 

			Wieder murmelte der Gnom etwas, das so leise war, dass Sophia sich vorbeugte, um etwas zu verstehen. Sie warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Die Reise muss mir auf die Ohren gegangen sein. Wie sagtest du, ist dein Name?« 

			»Wir nennen ihn Quiet«, erklärte Hiker, der kurz davor war, die Geduld zu verlieren. »Er ist unser Hauswart.« 

			»Aber wie ist sein Name?«, drängte Sophia. 

			»Wir nennen ihn Quiet«, wiederholte Hiker. »Er sagt nicht viel und wenn er es tut, können wir es meistens nicht verstehen. Es ist zu leise, um es vorsichtig auszudrücken. Ich wünschte, ich könnte das von einigen der anderen sagen.« Hiker warf einen Blick auf Evan, der über die Schulter schaute, als ob er annehmen würde, der Anführer beziehe sich auf jemanden hinter ihm. Nachdem er kurz zur Wand geblickt hatte, zuckte er die Achseln. 

			»Jedenfalls, wie ich schon sagte«, fuhr Hiker fort, »wird Ainsley dich nun in dein Zimmer führen und Mahkah Lunis zur Höhle, wo die anderen Drachen sind.« 

			»Okay, danke«, sagte Sophia schaute vorsichtig zu Lunis. Sie wollte ihn nicht verlassen und sie wusste instinktiv, dass er dasselbe empfand. 

			Ainsley machte sich auf den Weg die Treppe hinauf. »Folge mir, S. Beaufont. Wir bringen dich noch vor dem Abendessen unter.« 

			Sophia begann, hinter der Haushälterin die große Treppe hinaufzusteigen. 

			»Und Lunis, du …«

			Der Drache ignorierte Mahkah und folgte Sophia die Treppe hinauf. 

			»Eigentlich, Lunis«, schaltete sich Hiker ein. 

			Sophia drehte sich auf dem ersten Treppenabsatz um, ebenso ihr Drache, der ein paar Schritte hinter ihr war. Sie spürte eine seltsame Hitze, die von Lunis ausging, während er den Kopf senkte und mit seinem mit Stacheln bedeckten Schwanz zuckte, wobei er darauf achtete, sie nicht zu treffen. 

			Hiker schluckte. Nickte. »Gut. Für heute Nacht sehe ich keinen Grund, warum du nicht im Zimmer von So… S… Miss Beaufont übernachten solltest.« 

			Am Ende seiner Worte drehte sich Lunis wieder um und warf Sophia einen zufriedenen Blick zu. 

			»Na gut«, neckte Ainsley einmal mehr. »Ich schätze, ich werde dich auf die Mastersuite upgraden. Hier entlang, Sooo… ich meine, S… ich meine Miss.« Sie warf Sophia ein begeistertes Grinsen über die Schulter zu, als sie weiter die Treppe hinaufging. 

			Sophia konnte nicht umhin, über die Irrwitzigkeit des Ganzen zu kichern. Sie hatte angenommen, dass sie diejenige wäre, die sich groß umstellen müsste, aber sie hatte sich geirrt. Diese Männer hatten nicht die geringste Ahnung, was vor sich ging oder wie sie mit ihr umgehen sollten.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Nachdem die neue Reiterin und ihr Drache verschwunden waren, wandte sich Hiker seinen Männern zu. Evan und Wilder schienen ihre Belustigung zu verbergen. Mahkah konnte sein Erstaunen kaum zurückhalten. Und Quiet, nun ja, seine Augen waren weit aufgerissen, als er die Treppe hinaufblickte, wohin die neue Reiterin verschwunden war, als erwartete er, dass sie jeden Augenblick zurückkommen konnte. 

			»Okay«, flüsterte Hiker. »Also verschieben wir das Training um ein paar Jahre. Vielleicht geben wir i-i-ii…« 

			»Ihr«, ergänzte Wilder. 

			»Das weiß ich«, spuckte Hiker. »Ich habe nur nachgedacht.« 

			»Aber warum sollten wir das Training hinausschieben?«, unterbrach Mahkah.

			»Nun, weil sie jung ist und ihr Drache …«

			»Im besten Alter ist, um zu lernen«, griff Mahkah erneut ein. »Die meisten Drachen lebten in Freiheit, bevor sie sich mit einem Reiter verbunden haben. Lunis ist domestiziert. Wir müssen uns über sein Verhalten keine Gedanken machen. Er scheint sehr kooperativ zu sein, im Gegensatz zu den meisten Drachen, die erst gezähmt werden mussten.« 

			Hiker lehnte dies sofort ab. »Nein. Sie ist noch nicht so weit.« 

			Wilder trat vor. »Wolltest du nicht, dass wir diese neue Drachenreiterin auf jeden Fall akzeptieren sollten? Egal, was sie kann oder …«

			»Wilder«, brummte Hiker warnend. 

			Der jüngere Reiter hob beschwichtigend die Hände. »Ich will damit nur sagen, dass du sie anscheinend schonen möchtest, weil sie … na ja …«

			»Eine ›Sie‹ ist«, mischte sich Evan ein. 

			»Daran liegt es nicht«, argumentierte Hiker. »Ihr Drache ist noch nicht ausgewachsen.« 

			»Das wäre doch eine großartige Gelegenheit für sie, kämpfen zu lernen und es dann zu beherrschen«, bot Wilder an. 

			»Und auch ein guter Zeitpunkt, ihr die Pflege des Drachen beizubringen«, fügte Mahkah hinzu. 

			Hiker knurrte, seine Augen funkelten frustriert, als er seine Reiter anstarrte. 

			»Mach dir keine Sorgen«, erklärte Evan stolz. »Ich verstehe dein Zögern. Du glaubst nicht, dass sie damit fertig wird, weil …«

			»Genug«, fiel Hiker dem jungen Reiter ins Wort, bevor er etwas aussprechen konnte, was der Wahrheit zu nahe käme. »Wenn Evan glaubt, zu wissen, was vor sich geht, dann wird es problematisch für uns.« 

			»Hey, ich bin nicht mehr der Neuling hier«, wehrte sich Evan. »Zolle mir ein wenig Anerkennung.« 

			Hiker schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg zur Treppe. Er brauchte etwas Zeit zum Nachdenken. Um zu verarbeiten. Um herauszufinden, was er mit dem … Mädchen machen sollte. 

			Auf dem Treppenabsatz drehte er sich noch einmal um. »Ich erwarte euch alle heute Abend zum Essen.« 

			»Wann habe ich jemals eine Mahlzeit verpasst?«, fragte Wilder. 

			»Oder ich?«, fügte Evan hinzu. 

			»Endlich seid ihr kooperativ.« Hiker drehte sich um, wandte sich aber sofort wieder zurück. »Und vor dem Abendessen, zieh dir ein Hemd an, Evan. Wilder, kämme dir dein Haar. Überhaupt solltet ihr alle eigentlich vor dem Abendessen ein Bad nehmen.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Sophia war durch die vielen kuriosen Dinge abgelenkt, die sie entdeckte, als Ainsley Lunis und sie durch die Korridore im zweiten Stock führte. Sie blieb mehrere Male stehen, blinzelte bei den Statuen, die vor ihr zu verschwimmen schienen, sich in einen Zentauren und dann in einen Pegasus verwandelten. Das waren eher Sinnestäuschungen als etwas anderes. 

			»Halte Schritt mit mir oder ich schwöre, dass du dich verlaufen wirst«, verhieß Ainsley, die vor ihnen her ging. »Hier ist es anders als an jedem Ort, an dem du jemals gewesen bist.« 

			Sophia riss sich von ihrer derzeitigen Ablenkung los. »Oh, tut mir leid. Ich war nur so auf die Dekorationen konzentriert.« 

			»Das sind keine Dekorationen und das ist keine normale Burg«, warnte Ainsley und blieb stehen, um einen großen Schlüsselbund aus ihrer Tasche zu ziehen. 

			»Sind sie das nicht?«, fragte Sophia. 

			»Die Dekorationen sind Zaubereien«, erklärte die Elfe. »Entweder beschützen oder bewachen sie uns oder sie tun beides. Es gibt noch viele andere Dinge, die ich an diesem Ort nach fünfhundert Jahren immer noch nicht verstehe.« 

			»Du bist seit fünfhundert Jahren hier?« Sophia holte sie ein. 

			Ainsley durchsuchte die Schlüssel und verwarf einige bereits nach einem einzigen Blick, obwohl alle für einen Außenstehenden gleich aussahen. »Nun, mindestens fünfhundert Jahre, aber ich verliere den Überblick, besonders im letzten Jahrhundert.« 

			»Wow.« Sophia warf Lunis einen Seitenblick zu. Er nahm alles in sich auf und studierte jedes einzelne Detail, während er der Elfe aufmerksam zuhörte. »Aber du verlässt die Burg auch, richtig?« 

			Ainsley nickte, während sie versuchte, einen Schlüssel in die Tür zu stecken. »Natürlich. Ich gehe ins Dorf, um unsere Vorräte zu kaufen.« 

			»Oh, also ich nehme an, dass Amazon hier draußen nicht liefert«, scherzte Sophia. 

			»Amazon?« Ainsley runzelte die Stirn. »Du meinst den Fluss? Nein, hier liefert er nicht. Warum sollte er?« 

			Sophia winkte ab. »Entschuldigung, das war eine Anspielung auf die moderne Kultur.« 

			Die Haushälterin versuchte es mit einem anderen Schlüssel. »Oh, nun, ich fürchte, das wirst du uns allen erklären müssen. Keiner von uns hat die Burg seit geraumer Zeit verlassen. Nicht wirklich. Vielleicht für eine Exkursion nach Tansania oder so, aber nur selten, besonders heutzutage. Ich gehe ins Dorf, aber die anderen bleiben hier in der Umgebung. Adam hat vielleicht ein paar Erfahrungen gemacht, aber na ja …« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Adam? Ihn habe ich nicht getroffen.« 

			Die Tür öffnete sich und auf Ainsleys Gesicht zeigte sich Erleichterung. »Verdammt, es hat nur ein paar Dutzend Versuche gebraucht.« Als sie den Raum betrat, hustete sie und winkte mit der Hand vor dem Gesicht. »Das ist eine größere Suite, die für dich und den lieben Lunis ausreichend sein sollte. Es tut mir leid, dass sie nicht besonders sauber ist. Die Haushälterin hier ist völlig nutzlos. Du musst nur Hiker fragen, er kann bestätigen, wie inkompetent sie ist.«

			Sophia lachte, ihre Augen durchsuchten den Raum. Er war in der Tat unglaublich staubig, als wäre seit ein paar hundert Jahren nicht geputzt worden, aber die antike Architektur und die Einzigartigkeit der Einrichtung kamen immer noch deutlich zur Geltung. 

			Als Ainsley die dicken Vorhänge von den vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern zurückzog, erhellte das Licht jedes Detail im Raum. Die Farben wirkten gedämpft, vielleicht wegen des Alters oder dem Staub, aber die handwerkliche Verarbeitung der Möbel war unglaublich. 

			Ein Himmelbett mit Vorhängen, die um jeden Pfosten gebunden waren, stand an einer Steinmauer am anderen Ende. Daneben befand sich eine Sitzecke mit gepolsterten Ledersesseln und auf dem Tisch ein Tablett mit einem Teeservice, so als ob die Person, die sich einst hier aufgehalten hatte, gerade erst weggegangen wäre. 

			An der Decke hing ein runder eiserner Kronleuchter, der mit einem Dutzend Kerzen bestückt war und an der Wand befand sich ein großer Kamin und eine Tür. 

			Ainsley streckte ihre Hand aus, die Flammen im Kamin und die Kerzen erwachten zum Leben und warfen noch mehr Licht in das große Zimmer. 

			Sophia konnte nun sehen, dass große Ölgemälde die Wand zierten; die meisten abgebildeten Männer waren für die Schlacht gekleidet. 

			»Nun, wir haben keinen Strom in der Burg, weil er die Drachen stört, also werde ich jeden Morgen kommen, um dein Feuer und deine Kerzen anzuzünden«, erklärte Ainsley. 

			»Oh, das kann ich sicher auch allein«, antwortete Sophia. »Seit Lunis geschlüpft ist, verfüge ich über Feuermagie und viele andere Fähigkeiten, die ich vorher nicht hatte.« 

			Die Elfe schoss ihr einen skeptischen Blick entgegen. »Das solltest du den anderen erzählen. Sie sind nicht einmal in der Lage ihre dreckigen Socken aufzuheben, auch nicht, wenn es um ihr Überleben ginge. Sie können stundenlang auf majestätischen Drachen reiten und Sparringkämpfe ausfechten, aber in der Sekunde, in der ihre Kerzen ersetzt werden müssen, sind sie plötzlich hilflos.« 

			Sophia lächelte, als sie einen Wandteppich mit einem Einhorn studierte. »Ich glaube, ich kann das ein bisschen verstehen, wenn sie doch regelmäßig an Schlachten teilnehmen müssen.«

			Ainsley lachte laut auf. »Schlachten? Oh, keiner dieser Kerle hat seit Ewigkeiten eine Schlacht gesehen.« 

			»Was?«, rief Sophia und beobachtete, wie Ainsley mit ihrer Hand durch den Raum fuhr und ihn auf magische Weise reinigte. 

			Die Elfe blickte sie seitlich an. »Es steht mir wirklich nicht zu, etwas zu dieser Angelegenheit zu sagen. Nicht, dass mich das jemals aufhalten könnte, aber ich habe Hiker versprochen, dass ich mich bei dir von meiner besten Seite zeigen würde. Zumindest für das erste Jahrzehnt oder so.« 

			Sophia öffnete ihren Mund, um weitere Fragen zu stellen, aber die Elfe verschwand ins Nebenzimmer. Lunis hatte sich bereits wie ein Hund vor dem Kamin zusammengerollt und beschlossen, ein kurzes Nickerchen zu machen. 

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Fenster, durch die das Abendlicht eindrang. Die Suite bot eine brillante Aussicht auf die Hügel und Berge in der Ferne, die teilweise von Wolken und Nebel bedeckt waren. Es schien ganz leicht zu regnen. 

			»Das Badezimmer ist in recht gutem Zustand, wenn man es so sieht«, sagte eine Männerstimme hinter Sophia. 

			Sie drehte sich um und zog sich beim Anblick eines alten Mannes zurück, der an einem Stock humpelte, die grauen Haare zu einem niedrigen Pferdeschwanz zusammengebunden. »Hallo!«, quietschte Sophia. »Was ist mit Ainsley passiert? Wer bist du?« 

			Ein hinterhältiges Lächeln kräuselte sich an den Mundwinkeln des Mannes und vor ihren Augen verwandelte sich die Gestalt, bis die Haushälterin wieder vor ihr stand. 

			»Entschuldige, dass ich dich erschreckt habe«, bat Ainsley. »Ich verwandle mich, wenn ich aufgeregt bin, wobei ich die meiste Zeit nicht einmal bemerke, dass es passiert ist. Ich muss zugeben, dass es aufregend ist, eine andere Frau hier zu haben, besonders eine neue Drachenreiterin.«

			Sophia schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Verwirrung zerstreuen. »Du bist also eine Gestaltwandlerin?« Sie hatte nur darüber gelesen. Sie waren unglaublich selten und nutzten Magie, die die meisten nicht begreifen konnten. Das war für Sophia selbstverständlich faszinierend, denn eine der Fähigkeiten, die sie schon früh beherrschte, waren Verwandlungen. Sie hatte Livs Aussehen für geheime Missionen auf viele verschiedene Arten verändert, aber das erforderte sehr viel Magie und hielt nicht lange an. Die Vorstellung, dass es jemand nach Belieben konnte, war faszinierend. 

			»Ja, wenn du also eine streunende Katze oder einen herrenlosen Hund herumlaufen siehst, dann bin das vermutlich ich«, verdeutlichte Ainsley. »Das sind zwei meiner Lieblingsgestalten. So ist es verdammt einfach, die Korridore zu passieren. Sie können ziemlich eng werden, besonders wenn es in der Burg sehr düster ist.« 

			Sophia schluckte und nickte. »Also, das Badezimmer ist da drüben? Musst du mir Wasser für ein Bad bringen und was mache ich mit …«

			»Den Exkrementen?«, unterbrach sie. »Du spülst sie runter.« 

			»Was?«, fragte Sophia. 

			»Wir leben ziemlich im Dunklen, wenn es um das Wissen über aktuelle Kultur und Elektrizität geht, aber wir würden es nicht wagen, auf Klempnerarbeiten zu verzichten«, erklärte sie. »Wir haben vor einiger Zeit diesbezüglich aufgerüstet. Es gibt sogar heiße Duschen, obwohl die Männer anscheinend immer noch nicht glauben, dass sie regelmäßig benutzt werden sollten.« 

			»Aber …« Sophia kratzte sich am Kopf. »Ich bin ein bisschen verwirrt darüber, wie ihr alle so lange an diesem Ort gelebt habt, abgeschnitten vom Rest der Welt und doch …« 

			»Wir sind magische Geschöpfe«, erwähnte Ainsley. »Du wirst feststellen, dass es Dinge gibt, über die wir nichts wissen und andere, über die wir recht gut informiert sind. Das eine hängt irgendwie vom anderen ab.«

			»Aber wenn ihr das Gebiet nicht verlasst, wie funktioniert das dann?«, erkundigte sich Sophia. 

			Ainsley zuckte die Achseln. »Eines der vielen Rätsel der Burg Gullington.« Sie ging auf die Tür zu und drehte sich noch einmal um, um den Raum zu überblicken. »Ja, ich denke, das sollte fürs Erste reichen. Ich hoffe, es ist nach deinem Geschmack.«

			Sophia fand den Raum sehr schön. Nicht wirklich ihr Geschmack, aber immerhin bezaubernd. »Es ist wunderbar. Danke.« 

			»Sehr gut, S. Beaufont, ich hole dich zum Abendessen ab, du wirst sonst nicht dorthin finden«, erklärte Ainsley. 

			»Aber es ist doch unten, oder?«, fragte Sophia. »Im Speisesaal? Gleich neben dem Eingang? Da finde ich hin.« 

			Ainsley kicherte. »Sollte man meinen. Aber die Burg Gullington spielt gerne mit Neuankömmlingen.« 

			»Also selbst wenn ich den Weg weiß, werde ich nicht dort hinfinden?«, vermutete Sophia. 

			»Vor allem, wenn du es tatsächlich versuchst«, antwortete Ainsley. »Die Burg mag keine Besserwisser. Du bist ein Neuankömmling. Sie will, dass du dich verirrst. Du solltest so tun, als wärst du das, zumindest für eine Weile.« Sie senkte ihre Stimme und beugte sich nah zu Sophia. »Tu es zum Wohle der Burg.« 

			»Du tust so, als hätte sie Gefühle«, sagte Sophia. Dies war eine komische Aussage, nachdem sie im Haus der Vierzehn aufgewachsen war, das sehr lebendig sein konnte. Allerdings hatte es keine Gefühle. Die Bibliothek war definitiv ein Ort, an dem man sich verirren konnte, aber sie war nicht wie die Burg Gullington, denn Sophia konnte sich nicht erinnern, dass sie Hoffnungen oder Wünsche hatte, die ihr bewusst geworden wären. 

			»Oh, sie hat wirklich Gefühle«, bestätigte Ainsley. »Ob du es glaubst oder nicht, dieser Ort ist beleidigt, wenn ich nicht regelmäßig in jeder Ecke Komplimente mache. Das macht die Hälfte meines Jobs als Haushälterin aus, um ehrlich zu sein. Jetzt weißt du es und wenn du mich dabei erwischst, wie ich dem Atrium ein üppiges Lob ausspreche, wirst du verstehen, warum.« 

			Sophias Augen huschten mit frischer Neugier durch den Raum. »Okay, nun denn, gibt es noch etwas anderes, worauf ich achten muss? Sollte ich den Wänden Komplimente machen?« 

			»Nur wenn du es mit ganzem Herzen auch so meinst«, lächelte Ainsley. »Die Burg kann Unaufrichtigkeiten erkennen, was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass sie Evan regelmäßig aus seinem Bett wirft.« 

			»Das werde ich mir merken.« Sophia beäugte vorsichtig das große Bett, das auf einer Plattform stand, zu der Stufen hinaufführten. Sie wollte definitiv nicht von dort hinausgeworfen werden. 

			»In Ordnung, wir sehen uns in etwa einer Stunde«, erwiderte Ainsley und verweilte einen Moment in der Tür. »Oh und S. Beaufont?« 

			»Ja?«, antwortete sie. 

			»Mach dir keine Gedanken wegen Hiker.« Sie zwinkerte. »Er wird sich schon an dich gewöhnen. Gib ihm einfach ein oder zwei Jahrhunderte Zeit.« 

			Sophia schluckte und fragte sich, wie sich ihr Leben innerhalb einer Stunde so dramatisch verändert haben konnte. »Richtig …«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Ich glaube nicht, dass wir noch in Kansas sind.« Sophia drehte sich um und begutachtete ihre Unterkunft. 

			Lunis riss die Augen auf. »Schottland. Wir sind in Schottland.« 

			Sie seufzte. »Das weiß ich.« 

			»Aber es ist nicht das Schottland, das die meisten kennen«, fügte er hinzu. »Gullington ist auf keiner Karte verzeichnet.« 

			Sophia starrte aus dem Fenster. »Was genau ist Gullington? Ist es nur die Burg oder das komplette Gelände?« 

			»Du bekommst morgen eine Führung.« 

			»Woher weißt du das?«, fragte Sophia. 

			»Ich weiß es einfach«, antwortete er schüchtern. 

			»Hey, was Ainsley noch über Elektrizität gesagt hat. Hast du deshalb nicht gern bei Liv gewohnt?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Am meisten habe ich gehasst, dass die eigenartigen Gerüche bei Clarks Kochversuchen die Wohnung geflutet haben und Livs Katze mich beim Schlafen beobachtet hat.« 

			»Ich sehe dir auch beim Schlafen zu«, neckte Sophia. 

			»Und ich dir«, konterte er. »Wie wir bereits besprochen haben, bin ich kein durchschnittlicher Drache. Ich bin in der modernen Welt herangewachsen. Ich weiß nicht, wie es sich insgesamt auf mich auswirken wird, aber Elektrizität hat mich nie gestört.« Er hob den Kopf und sah sich in dem alten Zimmer um. »Denkst du, dass du uns einen Fernseher besorgen könntest?« 

			»Wie bringen wir ihn dann zum Laufen?«, fragte Sophia. 

			Er senkte sein Kinn und betrachtete sie mit einem schelmischen Blick. »Deine Schwester kennt eine Expertin für magische Technik. Ich bin sicher, sie kann helfen.« 

			»Oh, richtig.« Sophia schnaubte. »Kannst du dir vorstellen, was Hiker tun würde, wenn ich mein Zimmer mit einem Haufen magischer Technik ausstatten würde?« 

			»Hiker wird einen Anfall bekommen, völlig egal was immer du auch machen wirst.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ja, er ist nicht unbedingt begeistert von der Vorstellung, dass ich … na ja, ich bin. Oder dass du gerade geschlüpft bist.« 

			»Das ist Teil deiner Rolle bei den Drachenreitern.« 

			Sophia drehte sich vom Fenster weg, die Hände auf den Hüften. »Was weißt du, Lunis?« 

			Er schloss seine Augen. »Sachen.« 

			»Wie?« 

			»Wie, dass du eine Schlüsselrolle hast, die revolutionieren wird«, antwortete er. 

			»Die Drachenelite?«, bohrte sie weiter. 

			Er öffnete die Augen, das intensive Grün erschreckte sie immer wieder. »Die Welt. Aber sicher, wir sollten mit der Drachenelite anfangen. Zuerst werde ich ein Nickerchen machen.« 

			Sie zog ihr Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Wie sie erwartet hatte, hatte sie kein Netz. Liv hatte das Handy kurz vor ihrer Abreise aktualisiert. »Nun, selbst magische Technik funktioniert hier nicht.« 

			»Das wird sie«, versicherte Lunis. »Sie muss nur auf der Grundlage der derzeitigen Gegebenheiten aktualisiert werden.« 

			Sophia hielt das Gerät nach oben. »Und es überrascht mich nicht, dass es hier kein WiFi gibt.« 

			»Auch das können wir beheben«, erklärte er. 

			»Wie kommt es, dass es für dich wichtiger ist als für mich, über Technologie zu verfügen?«, wollte Sophia wissen. 

			»Weil bald die neue Staffel von Stranger Things herauskommt«, gestand er. »Ich muss wissen, wie es weitergeht. Ein Leben ohne Netflix ist bedeutungslos.« 

			Sie lachte. »Du musst der komischste Drache der Welt sein.« 

			»Ich bin deiner.« Er gähnte laut, ein Knurren hallte durch den Raum. »Du solltest dich fürs Abendessen umziehen. Zieh das blaue Kleid an, das ich so mag.« 

			»Welches?«, wunderte sich Sophia. »Du hast mich noch nie in einem blauen Kleid gesehen.« 

			»Nein, habe ich nicht, aber such dir eines aus, das mir gefällt.« 

			»Du gehst mit zum Essen?«, vermutete Sophia. 

			»Natürlich. Ich bin am Verhungern«, erwiderte er und klang leicht beleidigt über die Idee, er würde nicht mitkommen. 

			»Aber Hiker wollte dich in der Höhle, bei den anderen Drachen haben«, argumentierte Sophia. »Wie lange, glaubst du, darfst du noch hierbleiben?« 

			»Kommt darauf an, wie viel ich heute Abend esse«, erklärte er. 

			»Ha-ha. Jetzt mal im Ernst.« 

			»Ich werde größer, aber ich würde es vorziehen, vorerst hier zu bleiben.« 

			»Bis du nicht mehr durch die Tür passt?« 

			»Drachen haben eine geheimnisvolle Kraft, die es uns erlaubt, uns an Orte anzupassen, an denen wir nicht sein sollten.« 

			»Wie eine Katze in einem Karton? Es gibt Videos auf YouTube …«

			»Das ist das letzte Mal, dass du mich mit einer Katze vergleichst«, unterbrach Lunis empört. 

			Sie zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, ob ein Kleid die richtige Wahl für heute Abend wäre. Die Jungs hat bereits der Schlag getroffen und sie versuchen jetzt damit fertig zu werden, dass ich ein Mädchen bin. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es ihnen auch noch direkt unter die Nase reiben sollte.« 

			»Mach auch etwas mit deinen Haaren«, forderte Lunis, als hätte er sie nicht gehört. »Leg vielleicht auch etwas Make-up auf.« 

			»Lun, ich glaube wirklich, meine Weiblichkeit herunterzuspielen ist für den …«

			»Streich das«, warf er ein. »Leg auf jeden Fall Make-up auf!« 

			»Ich will, dass sie mich ernst nehmen«, argumentierte sie. 

			Er hob erneut den Kopf und blinzelte sie verärgert an. »Das kommt von dem Mädchen, das sagte und ich zitiere: ›Es ist uns nicht gestattet, unsere weibliche Seite im Kampf zu zeigen, als ob das ein Zeichen von Schwäche wäre. Aber was, wenn es genau das Gegenteil ist? Sollten wir nicht beides zeigen dürfen?‹« 

			Ihr Kiefer klappte herunter. »Du warst nicht da, als ich das zu Liv gesagt habe.« Sie erinnerte sich an das Gespräch, denn das war, als man von ihr noch erwartete, dass sie Kriegerin wurde, wenn Liv zurücktrat. Dann wurde sie aber Drachenreiterin und alles änderte sich. 

			»Ich weiß Dinge«, lautete seine vage Antwort. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Okay, du möchtest also, dass ich ein Kleid anziehe, mich frisiere, schminke und dir einen Fernseher besorge. Sonst noch was?« 

			»Lies das Buch auf dem Schreibtisch«, forderte er. 

			Sophia schaute sich um. »Es gibt keinen Schreibtisch.« 

			In der Ecke neben dem Kamin tauchte aus dem Nichts plötzlich ein kleiner Schreibtisch auf. Sie schoss einen Blick auf ihren Drachen. »Wo kommt der her?« 

			»Er war die ganze Zeit da, aber du hast nicht gewusst, dass du danach suchen solltest«, antwortete er. 

			Sophia seufzte. »Wieso ist dieser Ort noch eigenartiger als das Haus der Vierzehn?« 

			»Eine andere Art von Magie.« 

			Sie ging zum Schreibtisch hinüber und hob einen dicken Wälzer hoch, der darauf lag. »Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter.« Sie schlug das Buch auf und zwickte die Augen zusammen, um den altenglischen Text zu lesen. »Kein Wunder, dass dieses Ding unvollständig ist. Der Kerl, der es geschrieben hat, hat wahrscheinlich einen Krampf in der Hand bekommen.« 

			Als keine Antwort von Lunis kam, warf Sophia ihm einen Blick zu. »Dieses Buch soll ich vor dem Abendessen durchlesen? Dir ist schon bewusst, dass ich kein Schnellleser bin, oder?« 

			Wieder keine Antwort. 

			Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, aber das laute, aufgesetzte Schnarchen ihres Drachen brachte sie zum Schweigen. Sophia schüttelte den Kopf, nahm in einem der Sessel vor dem Kamin Platz und rollte sich mit dem seltsamen Buch auf den Oberschenkeln zusammen.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Ich glaube, das ist ein bisschen zu viel.« Sophia betrachtete sich im Spiegel. Es hatte keinen mannshohen Spiegel neben dem Bett gegeben, bis sie ihn gebraucht hatte. Anscheinend war das ein weiteres Geheimnis des Schlosses. Sie machte eine geistige Notiz, dass sie später Frozen Joghurt brauchen und darauf warten sollte, dass eine Eismaschine ebenfalls auf magische Weise auftauchen würde.

			»Ich denke, es ist perfekt«, erwiderte Lunis. 

			Sophia hatte ein blassblaues Kleid gezaubert, das eng anlag, raffiniert, aber sonst eher konservativ war. Der Kleidkragen reichte ihr bis zum Hals und der Saum bis zum Knie. Die Ärmel waren dreiviertellang und das Spitzenmaterial verlieh dem Kleid einen Hauch von Weichheit. Sie hatte ihre Reitstiefel gegen nudefarbene Pumps getauscht und – wie Lunis es verlangt hatte – ihr langes blondes Haar auf elegante Art seitlich festgesteckt. Ihr dezentes Make-up war der letzte Schliff und hob ihre Vorzüge hervor. 

			»Bist du dir da wirklich sicher?« Sophia wandte sich dem Drachen zu. 

			»Also«, begann er, stand auf und nahm den größten Teil des Platzes vor dem Feuer ein, »du kannst in deiner Rüstung hinuntergehen und sie glauben lassen, du wärst eine von ihnen. Aber Tatsache ist, dass du es nicht bist. Versuche erst gar nicht, dich ihren Standards anzupassen. Sei unbequem. Sorge dafür, dass sie dich so sehen, wie du bist. Du bist keine Drachenreiterin, die rein zufällig ein Mädchen ist. Du bist eine Frau, die zufällig Drachenreiterin geworden ist. Lass niemals zu, dass du dich deswegen schlecht fühlst.« 

			Sie starrte ihren Drachen einen Moment lang leicht verwirrt wegen seiner Worte an, die irrwitzigerweise tatsächlich Sinn ergaben. Weil sie keine direkte Antwort auf seine kurze Ansprache geben konnte, fragte sie: »Was ziehst du an?« 

			»Ha-ha«, meinte er und fuhr mit der Zunge über seine scharfen Zähne. »Aber ich könnte ein Bad gebrauchen. Meinst du, dass du die Badewanne da drin aufrüsten könntest, um Platz für mich zu schaffen?« 

			»Das kann ich, aber ich bade nie wieder nach dir.« Sie schüttelte den Kopf. »Du räumst nicht auf, wenn du fertig bist.« 

			»Wir haben noch nicht viel Zeit miteinander verbracht und du wirst schon so deutlich!« Lunis schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht im Klaren, ob ich davon beeindruckt sein sollte, wie sorgfältig du die Worte gewählt hast oder beleidigt, wie du sie missbraucht hast.« 

			Ein Klopfen an der Tür ließ Sophia zusammenzucken. Sie war es nicht gewohnt, nervös zu sein, aber sie war kilometerweit von ihrer Komfortzone entfernt – im wahrsten Sinne des Wortes. 

			* * *

			»Ich bin mit deiner Kleiderwahl einverstanden«, sagte Ainsley über die Schulter, während sie zügig einen breiten Korridor entlangeilten. Sie hatte die gleiche Optik wie Sophia gewählt und trug ein identisches Kleid. »Es ist nur ein klein wenig unangenehm, dass wir für heute Abend dasselbe Outfit gewählt haben. Wie stehen unsere Chancen?«

			Sophia lachte und schaute zu Lunis, froh darüber, dass auch er mit zum Abendessen hinunterging. Ainsley war in ihrer normalen Gestalt erschienen, als Sophia die Tür geöffnet hatte. Nachdem sie ein paar Meter im Korridor gegangen waren, hatte sie sich dem Aussehen der Drachenreiterin angepasst. Sophia hatte keine Einwände, da sie annahm, das würde etwas Druck von ihr nehmen. Oder vielleicht die Jungs zum Lachen bringen. Oder ihnen würden die Gesichtszüge entgleiten. Trotzdem vertraute sie Lunis und wenn er wollte, dass sie ein Kleid trug, würde sie das tun. 

			»Ich hoffe, du bist hungrig.« Ainsley führte sie die große Treppe hinunter. 

			»Oh, ich hoffe, du hattest wegen uns keine besonderen Umstände«, sagte Sophia und hielt sich am Geländer fest, da sie den Boden unter den Absätzen rutschig fand. Auf dem Hintern zu landen, beim Runtergehen in die Halle, war nicht die Art und Weise, wie sie ihren Auftritt hinlegen wollte. 

			»Das habe ich nicht«, erklärte Ainsley. »Ich meine nur, ich hoffe, dass du hungrig bist, denn sonst wirst du das Essen wahrscheinlich ungenießbar finden. Es ist so, dass den Jungs mein Essen normalerweise nur schmeckt, wenn sie richtig Hunger haben. Ich habe in all den Jahren nie richtig Kochen gelernt, wahrscheinlich, weil ich als Seelenklempnerin in einer verrückten, egozentrischen Burg angestellt bin.« 

			»Sie lügt«, rief Wilder, während er auf der anderen Seite der Treppe das Geländer hinunterrutschte und mit einem fetten Grinsen und weit ausgebreiteten Armen im Eingangsbereich landete, als hätte er gerade eine Shownummer auf einer Bühne beendet. »Ainsley ist eine brillante Köchin. Sie spielt ihre Fähigkeiten nur herunter, weil sich Hiker immer aus dem einen oder anderen Grund beschwert.« 

			»Vielleicht sollte er dann einfach selbst kochen«, meinte Sophia trocken. 

			Wilder neigte sein Kinn zur Seite, ein wölfisches Grinsen auf seinem Gesicht. »Ich mag sie jetzt schon«, sagte er zu Ainsley. 

			Da sie identisch aussahen, war Sophia nicht klar, woher Wilder wusste, wer von ihnen die Haushälterin war und wer sie. Sie nahm an, dass es daran liegen musste, dass Lunis an ihrer Seite war und Ainsley zuvor über das Kochen gesprochen hatte. 

			»Oh, nach einem kurzen Gespräch wirst du sie einfach lieben«, antwortete Ainsley und drehte sich um, um Sophia anzulächeln. »Sie hat gebadet vor dem Abendessen, was das erste Mal für einen Drachenreiter überhaupt sein könnte.« 

			Wilder hob einen Arm und roch an seiner Achselhöhle. »Ich habe auch gebadet. Ich habe sogar mein Haar gebürstet.« 

			Der Drachenreiter wirkte ein wenig gestylter als zuvor, das Hemd zugeknöpft bis oben und in die Hose gesteckt, die Haare an einer Seite gescheitelt und nach hinten gekämmt. 

			»Siehst du?« Ainsley schaute über ihre Schulter, als sie den Weg zum Speisesaal antrat. »Du hast bereits jetzt einen positiven Einfluss, S. Beaufont.« 

			Alle anderen Männer saßen schon im Speisesaal, als sie eintraten. Es war ein großer Raum mit einem Tisch, der leicht zwanzig oder mehr Personen fassen konnte. Es war etwas befremdlich, dass sich alle um das entfernte Ende am Kamin drängten. 

			Hiker blickte vom Kopf des Tisches auf, die Augen weit aufgerissen, als hätte Sophia beschlossen, zum Essen ein Halloween-Kostüm zu tragen. Mahkah und Quiet standen bei ihrem Anblick gleichzeitig auf. Evan fummelte mit seinem Daumennagel in den Zähnen herum. Alle Männer wirkten jedoch viel vornehmer als bei ihrer Ankunft. Der Schmutz von Evans Gesicht war abgewaschen und Hikers Bart sah viel weniger ungepflegt aus. 

			»Setzt euch, Männer«, befahl der Wikinger, dann fiel sein Blick auf Lunis und er schaute finster drein. »Normalerweise befinden sich unsere Drachen nicht am Tisch oder in der Burg.« 

			»Aber er ist doch noch ein Welpe«, protestierte Wilder, schritt um sie herum und nahm neben Evan Platz. 

			»Wir alle wissen, dass er weiß, wo er hingehört«, brummte Hiker mit zusammengebissenen Zähnen und zusammengekniffenen Augen. 

			Lunis ging um den Esstisch herum, schwang beiläufig seinen Stachelschwanz und stieß gegen die an der Wand aufgereihten Möbel, die sofort in Einzelteile zerbrachen. Von seiner Zerstörungswut völlig unbeeindruckt, drehte er sich um und legte sich an die Stelle, die er sich mit dem Freimachen der Wand geschaffen hatte. 

			Wilder blickte über die Schulter zu der Stelle, an der Lunis sich niedergelassen hatte und sah einen hitzigen Ausdruck in den alten Augen des Drachen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich denke, wir sollten ihn bleiben lassen.« 

			»Ja, ganz sicher«, erklärte Evan, schüttelte seine Serviette aus und steckte sie in den Kragen seines Hemdes. 

			Quiet murmelte auch etwas Unhörbares. 

			»Wenn er bereit ist, in die Drachenhöhle zu gehen, wird er es schon tun«, erklärte Mahkah mit sanfter Weisheit. 

			Hiker schaute auf die Trümmer, die Lunis auf seinem Weg hinterlassen hatte. »Hoffentlich ist danach noch etwas von der Burg übrig.« 

			»Nun, noch einmal, das ist Neuland«, erinnerte Mahkah. »Keiner unserer Drachen konnte die Burg betreten, als sie sich mit uns verbunden hatten und die Barriere zum ersten Mal überwanden. Sie waren viel älter und größer. Natürlich nicht domestiziert.« 

			Hiker winkte ab und zeigte auf Sophia. »Nur zu, nimm Platz.« Seine Augen richteten sich dann auf Ainsley, die identisch aussah. »Holst du das Abendessen, ja?« 

			Die Haushälterin knickste. »Ja, Meister. Wie ein guter Hund werde ich es holen.« Sie nahm die Gestalt eines Collie an und rannte in die Küche. 

			Wilder lachte. »Ich liebe es, wenn sie das macht.« 

			Sophia näherte sich vorsichtig dem Tisch und nahm den Platz neben Quiet ein. »Woher wusstest du, wer ich bin?« 

			Wilder zeigte an seine Schläfe. »Die Narbe.« 

			Sophia strich mit der Hand über die Seite ihres Gesichts. »Ich habe dort keine Narbe.« 

			»Du nicht, aber Ainsley«, erklärte Evan, entfernte den Metalldeckel von einer Schale und inspizierte den Inhalt. »Sie ist immer da, wenn sie sich verwandelt, ganz egal welche Gestalt sie annimmt.« 

			Nachdem sie wieder ihre normale Gestalt angenommen hatte, kam Ainsley aus der Küche mit einem großen, abgedeckten Tablett in der Hand. »Ich schätze, ihr Männer konntet mein Geheimnis nicht einen einzigen Tag lang für euch behalten.« 

			»Oh, du wirst sie noch das eine oder andere Mal hinters Licht führen.« Wilder hob seine Nase und schnüffelte. Er zog eine Grimasse. »Das ist nicht …« 

			Ainsley nickte stolz und stellte das Tablett vor Sophia ab. »Doch, ist es. Zu Ehren unseres neuen Mitglieds.« Sie hob den Deckel an und enthüllte ein rundes Fleischdingens. Es roch nicht verlockend, aber es roch definitiv. 

			Evan schob sich vom Tisch weg. »Also, wenn ich es mir recht überlege, ich habe doch keinen so großen Hunger.« 

			»Setz dich«, befahl Hiker. 

			Evan tat, wie ihm geheißen, die Augen widerwillig auf das Fleisch gerichtet. 

			»Haggis?«, fragte Sophia. »Im Schafsmagen gekochte Innereien?« 

			Ainsley lächelte. »Sie ist sowohl gebildet als auch schön. Jetzt hole ich nur noch das Abendessen für Lunis.« 

			Hiker rollte mit den Augen. »Es gibt draußen eine ganze Weide voller Schafe, wo er sich selbst eins reißen kann.« 

			»Ich bin nicht sicher, ob er dazu schon bereit ist«, sagte Mahkah nachdenklich.

			Wilder beugte sich vor und flüsterte Sophia zu: »Haggis schmeckt nicht so toll, wie es aussieht.« 

			Sie beäugte es. Der Hügel aus gräulicher Substanz sah nicht sonderlich appetitlich aus. 

			»Zum Glück gibt es Kartoffelpüree und Gemüse«, erklärte Evan enttäuscht. Er griff zur gleichen Zeit wie Quiet nach einem Stück Brot und nahm den Anschnitt, bevor der Gnom dazu kam. 

			Ainsley kehrte mit einer großen Fleischplatte zurück, die sie dem Drachen vorlegte. Stolz stand sie da und blickte zu ihm hinunter, die Hände an den Hüften. Sophia warf Lunis einen vorsichtigen Blick zu. 

			»Er würde es vorziehen, wenn du nicht genau dort stehenbleiben würdest«, erklärte sie der Haushälterin, weil sie Lunis’ Gedanken spürte. 

			»Oh!«, sagte Ainsley. »Natürlich! Ich gehe einfach hier rüber, Lunis. Ich schaue dir nicht zu.« 

			Hiker schien von dieser Zurschaustellung genug zu haben. Er riss den Deckel vom Kartoffelpüree und begann, es auf seinen Teller zu türmen. Er verteilte großflächig Spritzer auf dem Tisch, weil er seine Augen auf die anderen gerichtet hatte. 

			»Soll ich dir auflegen, S. Beaufont?«, fragte Ainsley. 

			Sophia lächelte sie leicht an. »Danke.« 

			»Was ich nicht verstehe«, begann Evan und kaute auf dem Brot herum, »ist, wie hast du dich umgezogen? Du hast kein Gepäck mitgebracht, wie ich gesehen habe.« 

			»Du würdest es nicht bemerken, selbst wenn sie dir einen Koffer vor die Nase hält«, spuckte Wilder. 

			Neben Sophia murmelte Quiet etwas Unhörbares. 

			Ainsley lachte und schob eine dicke Scheibe graues Fleisch auf Sophias Teller. »Quiet, dem stimme ich absolut zu. Du hast Evan durchschaut.« 

			Der Reiter blickte finster drein. »Was hat er über mich gesagt?« 

			»Du hättest es gehört, wenn du richtig zugehört hättest«, entgegnete Ainsley und schob ein ordentliches Stück Fleisch auf den Teller des Gnoms. 

			Als Antwort brummelte Quiet noch etwas, das Sophia wieder einmal nicht verstehen konnte, obwohl ihr Ohr nicht weit von seinem Mund entfernt war. 

			»Du hast wieder recht«, meinte Ainsley zu dem Gnom und servierte den anderen, die das Fleisch mit Abscheu beäugten. 

			»Wer will Kartoffelpüree?«, fragte Hiker und hielt die Schüssel in die Höhe. 

			Der ganze Tisch griff nach der Beilage. Hiker reichte sie zunächst an Mahkah. »Zurück zu Evans Frage. Sophia, wie hast du dich umgezogen? Ich habe mich schon gefragt, warum du nichts mitgebracht hast.« 

			Sie schaute auf ihr Kleid hinunter. »Nun, das brauchte ich nicht. Ich bin ziemlich gut im Herbeizaubern von Kleidung und anderen Dingen, die ich für mich benötige.« 

			»Du teleportierst diese Kleidung von …« Evan sah sich um. »Wo kommt sie nochmal her?« 

			Die Männer tauschten verwirrte Blicke aus. Hiker, so wusste Sophia, kannte die Antwort sehr wohl, aber er schien sie nicht preisgeben zu wollen. 

			»Ich habe sie von meinem Zuhause in Nordamerika herteleportiert«, antwortete sie und schob den Haggis unschlüssig mit der Gabel herum. 

			»Wow.« Wilder griff sich das geröstete Gemüse und stapelte es auf seinen Teller. »Evan kann nicht einmal ein Paar Shorts von oben hier herunter teleportieren.« 

			»Die Burg macht es unmöglich, das sage ich euch«, erwiderte Evan. 

			»Wo in Nordamerika?«, fragte Mahkah. 

			Sophia vermutete, dass es früher einmal auch sein Zuhause war. »Oh, Südkalifornien. Ich bin eigentlich im Haus der Vierzehn aufgewachsen, aber ihr kennt es vielleicht alle als das Haus der Sieben.« 

			Evan richtete sich auf. »Ach, sie war mit diesen hochnäsigen Typen zusammen. Diese Räte und Krieger leiten die komplette magische Show, nicht wahr?« Er warf einen Blick zu Hiker, dessen Gesichtsausdruck versteinert blieb. 

			Sophia war sich sicher, dass der Anführer der Drachenelite ihre Hintergrundgeschichte kannte. Wie sollte er auch nicht? Und doch saß er einfach nur da und wartete darauf, dass sie etwas erzählte. »Eigentlich war ich als Kriegerin für das Haus der Vierzehn vorgesehen. Meine Schwester Liv …«

			»Sie ist diejenige, die die Sterblichen von dem Fluch befreit hat, damit sie wieder Magie sehen können«, unterbrach Wilder und beugte sich vor. 

			»Oh, ja«, beteiligte sich Ainsley, nachdem sie allen aufgetragen und auf der anderen Seite von Sophia Platz genommen hatte. »Sie ist eine echte Heldin.« 

			Quiet murmelte etwas, von dem Sophia vermutete, es könnte ein Schimpfwort gewesen sein. 

			»Sie ist der Grund dafür, dass wir vielleicht bald wieder eine Aufgabe zu erledigen haben«, erklärte Evan. Nach einem hitzigen Blick von Hiker lehnte er sich zurück. »Ich meine, wenn die Zeit reif dafür ist. Was jetzt noch nicht der Fall ist.« 

			»Wie meinst du das?«, fragte Sophia. »Was machen die Drachenreiter überhaupt? Niemand scheint in der Lage zu sein, es mir zu erklären und Ains …«

			»Du hast nicht genug Haggis bekommen«, sagte die Haushälterin sofort, nahm eine Gabel Fleisch und platzierte es auf Sophias Kartoffelpüree, dem Einzigen, was sie zu essen vorhatte. »Bitte sehr, meine Liebe. Ich bitte um Entschuldigung. Iss auf.« 

			»Danke«, murrte Sophia mit null Begeisterung. 

			»Also, dein Drache hat nichts erwähnt?«, fragte Mahkah. 

			»Nur Bruchstücke«, erklärte Sophia. »Und ich hatte bisher nur wenig Zeit, das Buch in meinem Zimmer zu lesen.« 

			»Buch?«, wunderte sich Hiker. 

			»Ja. Die unvollständige Geschichte der …«

			»Wie hast du das aus meinem Büro herausbekommen?«, unterbrach Hiker und Lunis’ Kopf schnappte nach oben, weg von dem Fleischberg, der vor ihm auf dem Boden lag. Der Wikinger holte zur Beruhigung tief Luft. »Richtig, die Burg. Sie scheint bereits auf dich zu reagieren.« 

			»Komisch, ich bin schon viel länger hier und sie tut nichts von dem, was ich gerne hätte«, schmollte Evan. 

			»Das liegt daran, dass du ein Schwachkopf bist«, erklärte Wilder sachlich. 

			Quiet murmelte. 

			Ainsley lächelte daraufhin. 

			»Zurück zu den Reitern«, forderte Sophia. »Ich wüsste gerne, wozu wir da sind und was die Sterblichen damit zu tun haben.« 

			»Also deine Schwester …«, begann Hiker. 

			»Sie war diejenige, die alles für uns alle verändert hat«, wiederholte Wilder. »Ich komme zwar nicht viel raus, aber ihren Namen habe ich gehört.« 

			»Von wem?«, erkundigte sich Ainsley. 

			»Von Menschen«, konterte er selbstgefällig. 

			»Also, eine potenzielle Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn«, resümierte Evan und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ein bisschen Royal direkt an unserem Tisch.« 

			»Nun, das habe ich aufgegeben«, erläuterte Sophia. »Sobald ich mich mit Lunis’ Ei verbunden hatte, wusste ich, dass ich niemals eine Kriegerin werden würde. Ich wollte es nicht und Liv kann es sowieso viel besser. Sie ist dafür gemacht, Gerechtigkeit durchzusetzen und zu wahren.« 

			Wilder gluckste. »Was denkst du denn, was wir alle machen?« 

			»Nun, ich wünschte, jemand würde es mir sagen«, schoss Sophia zurück, ihr Temperament machte sich bemerkbar. 

			Hiker funkelte Wilder an. »Ich denke, das Gespräch heben wir uns am besten für morgen auf. Dann mache ich mit dir eine formelle Führung durch Gullington, obwohl du dafür wahrscheinlich kein Kleid tragen solltest.« 

			Sophia blickte über die Schulter zu Lunis, der seine Mahlzeit beendet hatte und darüber viel glücklicher aussah als sie über ihre. Er hatte behauptet, dass sie morgen eine Führung bekommen würde. Sie ahnte allerdings, dass diese Weissagung angesichts der Umstände nichts so Besonderes war. 

			»Anschließend fange ich mit der Ausbildung an, oder?«, fragte Sophia aufgeregt. 

			»Nun«, begann Hiker, drückte sich vom Tisch ab und klopfte sich auf den Bauch, obwohl auch er nicht viel gegessen hatte. »Ich denke, dazu kommen wir, wenn die Zeit reif ist. Es gibt keinen Grund zur Eile.« 

			»Aber ich hatte wirklich gehofft …«

			»Eine angenehme Nachtruhe zu bekommen«, schaltete sich Hiker ein. »Ja, ich denke, das ist in Ordnung. Ich sehe euch alle morgen.« Damit ging der Anführer der Drachenelite. 

			Als er weg war, beugte sich Ainsley nach vorne. »Ich hätte nicht gedacht, dass du noch hungrig auf ein Dessert sein würdest, nachdem du dich am Hauptgericht satt gegessen hast.« 

			»Warum bricht mir schon jetzt das Herz?«, fragte Wilder. 

			»Oh, ich weiß nicht«, meinte Ainsley mit einem Achselzucken. »Aber den Schokoladenkuchen, den ich machen wollte, habe ich nicht gebacken. Wollte ihn nicht wegwerfen, weil ihr alle mit Haggis gesättigt sein würdet.« 

			Evan schaute Sophia direkt an. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte er trocken. »Kannst du mir Schokoladenkuchen aus Nordamerika besorgen?«

			»Manchmal kann ich Essen teleportieren«, erklärte sie. »Aber es könnte nicht mehr genießbar sein. Wegen der anderen Zeitzone könnte es möglicherweise verdorben sein.« 

			»Trotzdem ist es beeindruckend, dass du dein Aussehen verändern kannst«, wandte sich Wilder an sie. »Könntest du Evan weniger schrecklich erscheinen lassen?« 

			Sophia lachte. »Meine Fähigkeiten angewandt an anderen sind nicht lange von Dauer. Nichts ist wie das, was Ainsley kann.« 

			»Wo wir gerade davon sprechen«, begann Wilder und schaute sich um. »Wo ist die Kriecherin hin?«

			Sophia drehte sich um und stellte fest, dass die Gestaltwandlerin verschwunden war. Einen Moment später hörte sie ein Fiepen und sah eine kleine Maus die Treppe hinauf huschen. 

			Wilder erhob sich vom Tisch. »Toll, sie ist weg. Lasst uns die Küche nach richtigem Essen durchsuchen.« Er schaute zu Sophia hinunter, als wolle er sie mitnehmen. 

			Sie brauchte nicht viel Ermutigung. Sie sprang auf und folgte ihm in die Küche, Evan auf ihren Fersen. Sophia wollte keinen Ärger, aber sie war hungrig und wollte mehr von der Burg erkunden, auch wenn es zusammen mit ein paar seltsamen, unbeholfenen Typen geschah.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Das Porträt von Adam Rivalry war nun der zentrale Punkt der Bildergalerie neben der großen Treppe. Auch in der Größe hatte es sich verdoppelt. Adam war so groß wie Hiker, wie er aus dem Ölgemälde herausschaute, Kay-Rye neben ihm auf einem Hügel. 

			Hiker atmete tief ein, während er das Gemälde betrachtete. Dieser Drachenreiter fehlte in der Burg, so viel war klar. Der Anführer der Drachenelite wusste nicht, wie lange das antike Gebäude den Reiter an dieser zentralen Stelle belassen würde. Vielleicht Tage oder Monate oder wie beim letzten Mal ein Vierteljahrhundert. 

			Er fühlte, wie sich jemand von hinten näherte. Er drehte sich geräuschlos um und suchte die Treppe ab. Es war niemand zu sehen, aber das hatte nichts zu bedeuten. 

			Hiker seufzte mit schroffer Stimme: »Komm schon, Ainsley. Zeig dich.« 

			Die Haushälterin huschte in Gestalt einer Feldmaus mit zuckender Nase über die oberste Treppe. Ein Lächeln zierte das Gesicht des Nagetiers, bevor es wieder seine volle Gestalt als Elfe annahm. »Ich war gerade dabei, die Treppe zu reinigen, Sir.« Sie knickste. 

			»Oh?«, fragte er. 

			»Ja, es liegen ein paar lästige Krümel herum, die ich in menschlicher Gestalt nicht aufheben konnte, also dachte ich …«

			»Du musst mich wirklich für einen Idioten halten«, blaffte er. 

			»Nein. Das würde ich nie von dir denken, Sir«, antwortete sie schüchtern. »Dickköpfig, sicherlich. Stur – die meiste Zeit. Schwierig …« 

			»Ich verstehe schon.« Er wandte sich dem Korridor zu, der zu seinem Büro führte. Es gab keine Arbeit zu verrichten, aber an Schlaf war nicht zu denken. Nicht in nächster Zeit, wenn überhaupt in dieser Nacht. 

			Sie hob ihr Kinn und betrachtete das große Gemälde von Adam und Kay-Rye. »Oh, wie ich sehe, hat das Schloss etwas umgeräumt. Ich habe mich schon gefragt, wann es geschehen würde.« 

			»Ja.« Hiker hatte nichts weiter hinzuzufügen. 

			»Du vermisst ihn, nicht wahr?«, fragte sie. 

			Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. 

			Sie winkte seinen grimmigen Gesichtsausdruck ab. »Natürlich tust du das. Das weiß ich. Es war eher eine rhetorische Frage.« 

			»Adam und ich hatten uns in letzter Zeit nicht gut verstanden«, gestand Hiker, überrascht von der Reue in seiner Stimme. 

			»Du meinst in den letzten Jahrhunderten?« Sie lachte. »Ihr beide seid euch regelmäßig an die Kehle gegangen. Ich war es leid, seine Mahlzeiten in seinem Zimmer servieren zu müssen, aber ich habe es verstanden. Er hat versucht, die anderen Männer aus euren Streitigkeiten herauszuhalten.« 

			Hiker schüttelte den Kopf und bedauerte, dass er sich nicht beherrschen konnte. 

			»Weißt du, als ich ein Kind war, haben mein Bruder und ich wahnsinnig gestritten«, begann Ainsley. »Wir haben uns immer wegen der einen oder anderen Sache in die Haare gekriegt. Wenn ich sagte, der Himmel wäre blau, argumentierte er, er wäre grau …« 

			»Wahrscheinlich war er grau«, konterte Hiker. 

			Sie rollte mit den Augen. »Ich will damit sagen, dass ich von allen Menschen in meinem Leben nur wenige mehr geliebt habe als ihn. Das war der Grund, warum wir uns gestritten haben. Denn am Ende des Tages war es völlig egal, was wir uns gegenseitig an den Kopf geworfen hatten, es spielte keine Rolle mehr. Wir haben uns immer noch geliebt.« 

			Hiker gähnte. »Danke. Das war die Geschichte, die ich brauchte, um müde zu werden. Ich glaube, ich bin endlich bereit, mich für die Nacht hinzulegen.« 

			Sie lächelte, an das zurückhaltende Wesen von Hiker gewöhnt. Es war fast ein bisschen liebenswert, wenn sie die Nerven dafür hatte. »Ich weiß, dass du und Adam in Bezug auf die Reiter nicht einer Meinung gewesen seid, aber ihr hattet euch wahnsinnig gern und deshalb hat er sich dir widersetzt. Nun ja, außerdem bist du verdammt stur und hast dich konsequent geweigert, seinen Standpunkt zu akzeptieren.« 

			Hiker maulte. »Das ist nicht wahr. Er hat sich einfach geirrt.« 

			»Ich werde nicht auf dein uraltes Argument eingehen«, erklärte Ainsley. »Ich weiß, dass du dich jetzt, da er weg ist, noch mehr damit auseinandersetzen musst.« 

			»Das muss ich nicht«, argumentierte er. 

			»Warum hast du dann in letzter Zeit nicht geschlafen?« 

			Er schaute sie finster an. »Du solltest wirklich weniger Zeit mit Spionage und mehr mit dem Entfernen der Spinnweben von den Dachsparren verbringen.« 

			Sie winkte mit der Hand über ihrem Kopf und murmelte einen Zauberspruch. »Die da? Erledigt. Wie dem auch sei, ich weiß, dass du vorsichtig sein möchtest und nichts überstürzen willst, nachdem die Sterblichen von ihrem Fluch befreit wurden. Du tust, was du für richtig hältst, aber ich möchte damit sagen, dass du tatsächlich das tun musst, was du für richtig hältst.« 

			»Wieder einmal sprichst du in Rätseln.« Er presste seine Hand an die Schläfe. »Danke für die Kopfschmerzen.« 

			Sie spitzte die Lippen, ohne sich abschrecken zu lassen. »Gut, ich werde diesen Punkt nicht weiter ausführen. Das war nicht der Grund, warum ich dir gefolgt bin.« 

			»Oh und da dachte ich, du würdest tatsächlich die Treppe putzen«, erwiderte er abfällig. 

			Ainsley presste ihre Hände auf die Hüften. »Du weißt, dass du sie trainieren musst.« 

			Nun war Hiker richtig wütend. Ainsley respektierte keine Grenzen, aber das jetzt ging eindeutig zu weit. »Sie wird eine Ausbildung erhalten.« 

			»Wann?«, forderte sie. »In einem Jahrzehnt? In zwei? Wenn man nicht mehr ignorieren kann, dass sie tatsächlich existiert?« 

			»Sie ist gerade erst angekommen!«, dröhnte er. »Was willst du von mir, Frau?« 

			Ein Lächeln huschte über die Lippen der Elfe. »Erkenne sie als genau das an. Als eine Frau. Bilde sie aus. Ich verstehe, dass sie nicht das ist, was du erwartet hast, aber …«

			»Nicht das, was ich erwartet habe?«, unterbrach er. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts!« 

			»Und ich bin sicher, du hast Angst davor herauszufinden, wie sich die Welt außerhalb der Burg in all der Zeit verändert hat, wenn sie die neueste Drachenreiterin ist!«, bemerkte Ainsley. 

			»Darum geht es nicht«, brummte er. 

			Sie bewunderte das Gemälde, wobei die Zuneigung in ihren Augen zu erkennen war. »Adam wusste, wie sich die Welt außerhalb der Burg verändert hatte. Er war draußen. Er hat die Welt kennengelernt. Er hat es den anderen Männern erzählt. Er hat uns Informationen geliefert. Das war einer der Gründe, warum ihr beide so viel gestritten habt.« 

			»Du bist gefeuert«, knurrte er. 

			Sie nickte. »Ich verschwinde morgen früh, aber noch eine Sache, bevor ich gehe. Ich denke, dass viele der Dinge, die dich in Bezug auf Adam herausgefordert haben, nun die sind, womit du es bei S. Beaufont zu tun bekommen wirst.« 

			Bei dieser Aussage verzog er sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. »Sie standen sich nicht im Entferntesten nahe und können deshalb nicht verglichen werden. Adam war der älteste lebende Reiter der Elite. Er war mein bester Freund, auch wenn er es liebte, Risiken einzugehen …« 

			»Oder vielleicht war er genau deshalb dein bester Freund«, behauptete sie.

			Er ließ seinen Blick umherschweifen. »Nein, ich glaube, es liegt an meinen eingeschränkten Möglichkeiten derzeit. Es ist nicht mehr so, dass die Burg vor Reitern aus allen Nähten platzt wie früher.« 

			»Und doch seid ihr euch sehr nahegestanden, selbst als Dutzende von Reitern hier waren, du und Adam«, wagte Ainsley zu erwähnen. 

			Hiker biss die Zähne zusammen. »Du denkst, du weißt alles, nicht wahr?« 

			»Nun, ich habe den Vorteil, dich fast unser ganzes Leben lang zu kennen, also werde ich mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dir nicht gestatte, dich selbst oder mich zu belügen.« 

			Der Anführer der Drachenelite ließ ein leises Knurren vernehmen. »Ich gehe ins Bett. Du kannst jetzt gehen. Es war schön, dich kennengelernt zu haben.« 

			Ainsley lächelte und drehte sich zur Treppe um. »Auf jeden Fall. Ich wünsche dir eine angenehme Nacht. Bis morgen, Sir.« 

			Auf dem Weg zu seinem Quartier rollte er mit den Augen und stellte fest, dass er die neugierige Elfe nie wieder loswerden würde und er wusste nicht, was er davon halten sollte.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Vollgefuttert von dem Überfall auf die Speisekammer hielt sich Sophia den Bauch, als sie im Bett lag und all den seltsamen Geräuschen in der Burg lauschte. Lunis schnarchte bereits, da er sich eine Stunde vor ihr schlafen gelegt hatte. 

			Es überraschte sie, wie einfach es doch war, mit Evan und Wilder abzuhängen und mit ihnen zu lachen, während sie die Erdnussbutter direkt aus dem Glas gelöffelt hatte. Es war merkwürdig, weil sie Fremde waren, die seit hundert Jahren in einer Burg lebten und auf Drachen ritten. Aber das war nicht der Grund, warum es sich eigenartig anfühlte, mit ihnen herumzuhängen. Die Wahrheit war, dass Sophia nie wirklich Freunde hatte, die weder in ihrem eigenen Alter waren noch in einem anderen.

			Von Anfang an war sie anders als ihre Altersgenossen gewesen, obwohl sie im Haus der Vierzehn zusammen mit anderen Kindern aus magischen Familien unterrichtet worden war. Die meisten erhielten ihre Magie erst als Teenager. Sophia hatte ihre Magie entdeckt, als sie vier Jahre alt war. 

			Sie erinnerte sich lebhaft an den Tag. Sie hatte mit ihrer Puppe gespielt und gewollt, dass sie mit ihr interagierte. Daraufhin war sie lebendig geworden und hatte genau das getan. Sie war aufgestanden, zum Porzellangeschirr hinübergegangen und hatte Tassen mit imaginären Tee gefüllt. Danach hielt sich Sophia von den anderen Kindern fern, denn sie wollte nicht, dass jemand außer ihren Geschwistern wusste, dass sie ihre Magie so früh besaß. 

			Jetzt lag sie im Bett, schaute auf den Baldachin über ihr, der vom abklingenden Feuer beschienen wurde und versuchte ihr Gehirn auf ihr neues Leben einzustimmen. Sie war eine Drachenreiterin. Seltsamerweise konnte sie das ohne Probleme verdauen. 

			Am Fuße ihres Bettes hatte sie einen Drachen liegen. Auch das war nicht merkwürdig. Es fühlte sich an, als wären sie und Lunis schon immer zusammen gewesen. 

			Sie war im Begriff, in einer alten Burg einzuschlafen, die lebendig war und Emotionen, Wünsche und Erwartungen hatte. Auch das war nicht allzu schwer zu akzeptieren, da sich die Dinge um sie herum die meiste Zeit ihres Lebens nicht wie erwartet verhalten hatten. 

			Aber die Vorstellung, dass es hier fremde Magier gab, die wie sie waren, einzigartig und auf ihre eigene Weise besonders, mit denen sie lachen konnte – das war schwer zu verdauen. Die Möglichkeiten mit Freunden auszuloten, würde diese Drachenreiterin eine ganze Weile beschäftigen. Sie schloss die Augen und hoffte, dass sich die Realität genauso gut anfühlte wie die Idee.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sophia brauchte mehrere Sekunden, um herauszufinden, wo sie sich befand, als das Morgenlicht über ihr Bett strahlte und sie fast erblindete. 

			»Oh, habe ich dich geweckt?«, quietschte Ainsley. »Entschuldige, Miss. Jemand ist in meine Speisekammer eingebrochen und deshalb bin ich so früh wach. Ich schätze, ich habe die Uhrzeit vergessen.« 

			Sophia setzte sich mit verschleierten Augen auf. »Guten Morgen.« 

			»Du hast Erdnussbutter im Gesicht«, stellte die Elfe fest, schnippte mit den Fingern Richtung Kamin und ließ die Flammen zum Leben erwachen. Die Kerzen im Kronleuchter taten dasselbe und sandten Wärme und Licht in den kalten Raum. 

			Sophia blinzelte bis sich ihre Sicht klärte und sah Lunis’ Kopf auf ihrem Bett liegen, den Blick auf sie gerichtet. Er schien bereit, obwohl er sich ruhig verhielt – als würde sich etwas in ihm zusammenbrauen. Sie wischte sich mit der Hand über den Mund und stellte fest, dass sie tatsächlich etwas Klebriges auf der Wange hatte. 

			»Wie spät ist es?«, gähnte Sophia. 

			»Früh«, antwortete Ainsley. »Wir achten hier nicht so sehr auf die Uhrzeit, weil … na ja, was soll’s? Wir essen, wenn wir hungrig sind und schlafen, wenn wir müde sind. Die Männer trainieren jeden Tag und das war so ziemlich alles. Willkommen in der Eintönigkeit.« 

			Sophia zog ihre Stirn kraus und nahm eine neue, bislang unbekannte Bitterkeit in der Stimme der Haushälterin zur Kenntnis. »Geht es dir gut, Ains?« 

			Die Haushälterin schaute über die Schulter, Sophias Kleid vom Vorabend in ihren Armen, als wollte sie es waschen. »Was hast du gesagt?« 

			»Ich habe gefragt, ob es dir gut geht?«, wiederholte Sophia. 

			»Nein, der zweite Teil«, bestand die Gestaltwandlerin darauf. 

			»Oh, ich glaube, ich habe dich Ains genannt. Ich bitte um Entschuldigung. In meiner Familie neigen wir dazu, Namen abzukürzen. Meine Schwester Olivia wurde zu Liv und ich heiße Sophia, aber normalerweise nennt man mich Soph. Und Clark. Nun, er ist einfach Clark, denn wenn wir seinen Namen abkürzen könnten, würde er einen Anfall bekommen. Er ist ein bisschen … steif.« 

			»Mein Bruder nannte mich früher Ains«, bekannte die Elfe liebevoll. »So wurde ich schon lange nicht mehr genannt. Normalerweise nennt man mich nur ›Könntest-du‹.«

			Sophia lachte. »›Könntest-du‹ ist ein schrecklicher Name.« 

			»Ich stimme dir zu, S. Beaufont, aber wenn ich den Herren das mitteile, werden sie mich nur noch häufiger so nennen. ›Könntest-du mir mehr Tee bringen?‹, ›Könntest-du meine Stiefel putzen?‹, ›Könntest-du aufhören, wie ein Bär durch den Korridor zu tänzeln?‹«, teilte die Haushälterin ihren Eindruck von den Männern mit. 

			»Warum nennst du mich so?«, fragte Sophia. 

			»S. Beaufont?«, antwortete Ainsley. »Nun, es ist dein Name, nicht wahr?« 

			»Irgendwie schon«, erwiderte Sophia. 

			»Nun, ich finde, es passt einfach zu dir. Du bist die erste weibliche Drachenreiterin. Ich erinnere mich noch daran, als du das Schloss betreten hast. Sie alle haben einen Steven oder einen Sam erwartet, aber die kleine Sophia Beaufont marschierte über die Schwelle. Das war ein schöner Moment.« Sie klatschte in die Hände und schaute mit großer Zuneigung auf. 

			»Das war gestern«, meinte Sophia. 

			Ainsley blickte sie verwirrt an. Blinzelte. »Ja, das war es wohl. Fühlt sich aber an, wie vor einer Ewigkeit. Wie auch immer, du stehst besser auf und machst dich fertig. Unten wird gefrühstückt. Es ist immer die gleiche Aufteilung, die gleiche Unterhaltung und der gleiche langweilige Unsinn.« 

			»Klingt lustig«, meinte Sophia sarkastisch. 

			»Ist es nicht.« Ainsley machte sich auf den Weg zur Tür. Dort angekommen, drehte sie sich um und schenkte ihr ein verschlagenes Lächeln. »Deshalb kann ich es kaum erwarten, dass du auftauchst und die Dinge ein wenig durcheinanderbringst.« 

			* * *

			Nachdem Sophia angezogen war, fanden sie und Lunis Ainsley in Gestalt eines Spatzen im Flur vor. Der Vogel zwitscherte ihr zu und seltsamerweise wusste sie, dass es bedeutete, der Haushälterin zum Frühstück hinunter zu folgen. 

			Ainsley flog schnell den langen Flur entlang, sodass Sophia fast rennen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Lunis bewegte sich mit einzigartiger Anmut, nicht schnell, kam aber unglaublich gut voran. 

			Am Treppenabsatz hielt Sophia inne und bewunderte das große Gemälde eines Mannes mit einem riesigen schwarzen Drachen. Sie las die kleine Tafel daneben: Adam Rivalry und Kay-Rye. 

			Lunis blieb neben ihr stehen, ebenfalls ungeheuer fasziniert von dem Gemälde. 

			»Das war gestern noch nicht da, oder?«, fragte sie ihn. 

			Er schüttelte nur den Kopf. 

			»Oh, S. Beaufont«, sagte Ainsley von hinten, nachdem sie sich wieder in ihre normale Gestalt zurückverwandelt hatte. »Es scheint so, als wärst du nicht sehr gut darin, mir oder Regeln zu folgen.« 

			Sophia drehte sich um, Verlegenheit lag auf ihrem Gesicht. »Es tut mir leid. Ich wollte nur …«

			Die Haushälterin brach in Gelächter aus. »Entschuldige dich nicht. Ich meine, nachher bist du auf dich allein gestellt, was die Burg betrifft. Du wirst dich verlaufen, aber ich habe vollstes Vertrauen, dass du und die Burg gut miteinander auskommen werdet. Ich glaube, sie mag dich.« 

			»Wirklich? Warum?«, wunderte sich Sophia. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Was die Regeln betrifft, so sind sie spießig und Hiker legt gerne zu viel Gewicht darauf, also brich sie, so oft du willst. Aber räume einfach die Speisekammer auf, wenn du dich das nächste Mal entschließt, sie zu plündern, ja?« 

			Sophia nickte. »Ja, natürlich.« Sie zeigte über ihre Schulter. »Dieses Gemälde. Gestern war es noch nicht da. Warum ist es jetzt hier?« 

			Liebevoll warf Ainsley einen Blick auf das riesige Porträt des Mannes und des Drachen. »Oh, die Burg trauert um Adam. Sie vermisst ihn schrecklich, so wie wir alle. Aber er war der Beste von allen, also ist es keine Überraschung.« 

			»Adam? Ist ihm kürzlich etwas zugestoßen? Kannst du mir etwas über ihn erzählen?« 

			Ainsley blickte über die Schulter runter zum Speisesaal, aus dem das Scheppern von Geschirr und der Duft von Kaffee durch die Luft wehte. »Lieber nicht, S. Hiker hat nicht viel verlangt, aber ich glaube nicht, dass er möchte, dass ich dich in solchen Dingen zu sehr verwöhne.« 

			»Aber du hast doch gerade gesagt, ich soll Regeln missachten?«, warf Sophia ein. »Was ist mit dir?« 

			Ainsley zwinkerte ihr zu. »Ich habe heute Morgen schon ein Dutzend Regeln gebrochen. Ich bin auf dem besten Weg, meine Tagesquote zu erreichen. Die Sache mit dem Brechen von Regeln ist die: Man muss wissen, wann es sich lohnt und wann nicht.« Damit drehte sie sich auf der Ferse um und eilte die Treppe hinunter. 

			Sophia beeilte sich ihr zu folgen. »Warum hast du behauptet, dass die Burg mich mag?« 

			»Weil sie mir das gesagt hat«, erklärte Ainsley sachlich. 

			»Sie kann sprechen?« Sophia fragte sich, ob das merkwürdig wäre, wenn man alles andere bedachte, was sie bisher erfahren hatte.

			»In vielerlei Hinsicht«, fuhr Ainsley fort. »Die Burg kommuniziert auf ihre eigene Art und Weise, aber man muss bereit sein, es zu erkennen. Ich wache jeden Morgen auf und sage: ›Ich kann das Unsichtbare sehen‹ und das hält meine Augen wach für Dinge, die die anderen nicht entdecken.« 

			Das war kein Zauber, aber die Idee war absolut brillant, dachte Sophia. »Ich kann das Unsichtbare sehen.« 

			Die Gestaltwandlerin nickte. »Halte die Augen offen und du wirst die Worte der Burg erkennen, die dich weiser machen als die meisten – nicht, dass du es nicht schon bist.« 

			»Das Gemälde von Adam?«, erkundigte sich Sophia. »Das ist eine Möglichkeit, wie sie kommuniziert.« 

			Ainsley blickte die Treppe hinauf, wo das Porträt hing. »Ja, das ist ein Weg. Auch sein Zimmer ist versperrt und kein Zauber, den ich sprechen kann, öffnet es. Ich vermute, dass es für eine lange Zeit so bleiben wird. Auch das ist schade. Er hatte viele wichtige Dinge da drin.« 

			»Was zum Beispiel?«, fragte Sophia und fühlte Lunis neben sich, als hätte diese Information auch sein Interesse geweckt. 

			»Ich habe schon zu viel gesagt, Miss.« Ainsley wandte sich dem Esszimmer zu. 

			Sophia und Lunis tauschten neugierige Blicke aus. Sie war so sehr darauf fixiert, schweigend mit ihm zu kommunizieren, dass sie nicht bemerkte, dass alle innegehalten hatten, sobald sie den Speisesaal betraten. 

			Als sie die neue Anspannung fühlte, schaute sie von dem Drachen auf. Die Teetasse Hikers schwebte direkt vor seinem Gesicht. Evan schien mitten im Kauen zu sein. Wilders Mund stand offen und Mahkahs Gebäck war unbeweglich zwischen seinen Fingern eingeklemmt. 

			Sophia schaute über ihre Schulter, um zu sehen, ob hinter ihr ein großer Bär lauerte. Da war keiner. 

			»Was?« Sie sah zurück zu den Männern, schaute dann auf ihr Outfit hinunter und fragte sich, ob sie ihr gepanzertes Oberteil verkehrt herum angezogen hatte. 

			Ainsley, die in die Küche verschwunden war, kam mit einem großen Tablett Fleisch zurück. »Sie sind es einfach nicht gewohnt, etwas so Schönes zu sehen. Oh und du trägst dieses seltsame Etwas, an das wir nicht gewöhnt sind.« 

			Sophia legte die Stirn in Falten, während sie ihr Outfit studierte und herauszufinden versuchte, worauf Ainsley anspielte. 

			Wilder schnippte wiederholt mit den Fingern. »Ja, wie heißt dieses Etwas noch mal?« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Es ist zu lange her. Ich kann mich nicht mehr erinnern.« 

			Ainsley stellte das Tablett vor Lunis ab und huschte zurück in die Küche. »Farbe. Sie trägt bunt. Es verbrennt mir fast die Augen.« 

			Für Sophia ergab es plötzlich Sinn. Ihr Oberteil war blau und silbern. Sie betrachtete die Männer, die alle grau oder braun trugen. Sie schüttelte den Kopf. »Nun, ich kann euch allen helfen, eure Garderobe aufzufrischen. Ich bin ziemlich gut in Sachen Stil.« 

			»Über Mode sollte sich ein Reiter keine Gedanken machen«, erklärte Hiker bitter. 

			Evan wandte sich an den Wikinger. »Oh, ich weiß nicht. Ich denke, du würdest in moosgrün umwerfend aussehen. Ich wette, dann würde Bell auch schneller fliegen.« 

			Sophia wollte auf Hikers eklatanten Angriff in Bezug auf ihre Persönlichkeit und ihre Interessen reagieren, aber sie hielt ihre Zunge im Zaum. Sie wollte, dass er sich für sie erwärmte und sie nicht hasste, obwohl er sich ihr gegenüber nicht gerade liebenswert verhielt. 

			»Nun, Lunis, mein Liebster«, begann Ainsley, trug ein weiteres Tablett hinein und stellte es vor den Drachen ab, der bereits den ersten Gang verschlungen hatte. »Ich hätte hier die Rippen und einige andere große Teile der Kuh, die ich heute Morgen für dich geschlachtet habe.« 

			»Drachen können ihr Essen selbst töten!«, wütete Hiker und trank seinen Tee. 

			Ainsley drehte sich zu ihm um, die Hände auf den Hüften. »Hast du dein eigenes Futter gejagt, als du weniger als eine Woche alt warst? Nein, ich glaube, du hast an deiner Mutter ges …«

			»Es riecht, als würde etwas verbrennen«, unterbrach Hiker, seine Nasenlöcher weiteten sich. »Könntest du mal nachsehen?« 

			Ainsleys Augen sprangen zu Sophia, ein leichtes Lächeln in ihren Augen. »Natürlich, Sir. ›Könntest-du‹, zu deinen Diensten.« 

			»Lunis ist, was die Entwicklung betrifft, auf einem guten Weg«, bot Mahkah beruhigend an. »Natürlich würde ich gerne bald eine ausführliche Einschätzung vornehmen, wenn es dir recht ist, Sophia.« 

			Bevor sie nickte, schaute sie zu Lunis. »Ja, damit sind wir einverstanden.« 

			Die Augen Hikers glitten zwischen dem Drachen und Sophia hin und her. Sie wollte fragen, warum er einen so seltsamen Gesichtsausdruck hatte, aber Wilder nutzte die Gelegenheit und klopfte vor Mahkah auf den Tisch. »Nun, sie verwenden bereits Telepathie, also würde ich sagen, er ist auf dem besten Weg. Ich glaube, Coral versucht immer noch, das bei Evan zu erreichen, aber da der Kerl nichts in seinem Kopf hat, wird es schwierig.« 

			Mahkah lachte nicht, obwohl er leicht amüsiert schien. 

			»Ha-ha.« Evan aß seinen Teller leer und schaute sich am Tisch nach etwas anderem zu essen um. 

			»Du solltest dich besser setzen, sonst ist nichts mehr übrig.« Ainsley kam mit einem Tablett mit frischem Obst und Käse aus der Küche zurück. 

			Evan rülpste laut und bohrte seine Gabel in ein Stück Schinken. Er sprang auf und sein Blick huschte zu Hiker. »Warum hast du das getan?« 

			Der zuckte nur die Achseln. »Oh, habe ich etwas getan? Grundlos natürlich, du unhöflicher Trottel.« 

			Evan rieb sein Bein unter dem Tisch. »Seit wann existieren hier Manieren?« Sein Kinn glitt zur Seite, bis er Sophia ansah, die neben Mahkah Platz nahm. »Oh, richtig. Ich schätze, wir müssen uns jetzt von unserer besten Seite zeigen, wo wir doch mit einer Royal dinieren.« 

			Hiker seufzte. »Es würde dich vermutlich nicht umbringen, ein wenig Anstand walten zu lassen.« 

			Evan schnitt eine Grimasse. »Das könnte es tatsächlich.« 

			Sophia wollte gerade anfangen, als Quiet lautlos neben ihr Platz nahm. Sie lächelte den Gnom an. »Guten Morgen.« 

			Er sah aus, als sei er gerade erst aus der Kälte gekommen, die Nase rot und die Kleidung noch feucht.

			Er nickte nur und schaute sich auf dem Tisch um, das Speisenangebot hatte drastisch abgenommen. Es war weniger als ein Löffel Rührei übrig und nur der verbrannte Speck lag noch da. Niemand hatte jedoch das Obst angerührt, also beschloss Sophia, davon zu nehmen.

			»Wer will das letzte Gebäck?« Evan zeigte auf das einsame Teil, das auf dem Blech zwischen den Krümeln lag. 

			Quiet hob seinen kurzen Arm und murmelte etwas Unhörbares. 

			»Irgendjemand?« Evan schaute sich um, sein Blick wich dem Gnom jedoch aus. »Sagt einfach Bescheid, wenn ihr es wollt.« 

			Die anderen konzentrierten sich weiterhin auf ihr eigenes Essen, die meisten schaufelten sich etwas vom Teller in den Mund. 

			Wieder winkte Quiet mit der Hand und murmelte etwas. 

			»Nun, wenn keiner es will, nehme ich mir einfach ein Drittel davon.« Evan griff nach dem Gebäck und nahm einen Bissen. 

			»Was zum …« Sophias Augen funkelten vor Wut. 

			Lunis erhob sich hinter Evan, wodurch sich sowohl er als auch Wilder, der auf derselben Seite des Tisches neben Evan saß, anspannte. 

			»Quiet wollte das Gebäck«, fauchte Sophia ihn an. 

			Evan schluckte, ohne zu kauen und schaute über die Schulter zu dem Drachen, der ihn beinahe überragte. »Er hat nichts gesagt.« 

			Sophia beobachtete Hiker, wie er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und diesen Austausch beobachtete. »Du weißt so gut wie jeder andere am Tisch, dass er darum gebeten hat, indem er seine Hand hob und etwas flüsterte.« 

			»Nun, er hätte laut und deutlich etwas sagen können.« Evan nahm noch einen Bissen von dem Gebäck. Er versuchte sich lässig zu verhalten, obwohl seine Augen immer wieder auf Lunis gerichtet waren, der sich nicht zurückgezogen hatte. 

			Wilder schob seinen Stuhl leicht zur Seite und wollte Abstand zwischen ihn und seinen Freund bringen. 

			»Ich habe ihn verstanden und du bist ziemlich unhöflich«, erklärte Sophia. 

			Evan lächelte, dann lachte er und sah Lunis an. »Das war ein Witz. Das ist ein Spiel, das Quiet und ich spielen.« 

			»Nein, das war böswillig.« Sophia forderte Evans Aufmerksamkeit. »Niemand mag es, so schlecht behandelt zu werden.« 

			Sie beugte sich nach vorne und nahm an, sie müsste einschüchternder wirken als ihr Drache. 

			Evan verbarg einen Schauer, als er das angebissene Gebäck auf seinen Teller legte und ihn wegschob. »Nun, Hiker, sieh dir den neuen Reiter an.« Er lächelte ihren Anführer an. »Sie setzt sich wohl gerne für die kleinen Jungs ein.« 

			»Erlaubst du ihm wirklich, sich wie ein Vollidiot zu benehmen?« Sophia richtete ihre Frage an Hiker. 

			Der Wikinger schüttelte nur den Kopf und stand vom Tisch auf. Er wandte seinen Blick Lunis zu, der immer noch bereit war, entweder Evan oder Hiker anzugreifen, je nachdem, was Sophia ihm befahl. Hiker trat nach rechts, als wollte er den Drachen umgehen, aber dieser spiegelte einfach die Bewegungen. Dann machte er einen Schritt zurück, Lunis einen vorwärts. 

			Schließlich wandte sich Hiker Sophia zu. »In den letzten hundert Jahren hatte ich absolut keinen Erfolg bei dem Versuch, Evan dazu zu bringen, sich anders als ein Idiot zu benehmen. Wenn ihr fertig seid, werden du und dein Drache zu mir nach draußen kommen.« 

			Sophia blinzelte. »Wozu?«, fragte sie erwartungsvoll und hoffte, dass ihr Training beginnen würde. 

			»Für einen Rundgang natürlich«, antwortete er und schlenderte um die andere Seite des Tisches, um Lunis aus dem Weg zu gehen. 

			Sophia nahm keinen einzigen Bissen von ihrem Essen. Stattdessen stand sie auf und folgte Hiker nach draußen. Lunis atmete schwer und ließ heißen Atem über Evan ausströmen, bevor er Sophia hinterherlief. 

			Es war noch früh, aber sowohl Reiterin als auch Drache waren begierig darauf, mehr über Gullington zu erfahren.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Eine Kälte, wie Sophia sie noch nie zuvor empfunden hatte, schlug ihr ins Gesicht, als sie das Gebäude verließ. Sie zog ihren Umhang fester um ihren Hals, aber das half nicht viel. Der Wind fand seinen Weg durch winzige Öffnungen, drang durch ihre Haut und setzte sich in ihren Knochen fest. 

			»Dieser Ort hier ist kein Spaß«, sagte sie zu Lunis. Er hatte sein Gesicht nach oben gerichtet und wirkte entspannt, als seien die eisigen Winde ein aufmerksamer Gruß des Himmels. 

			»Früher dachte man, dass das Wetter hier unsere Reiter abhärten und sie auf die Flüge vorbereiten würde«, teilte Lunis ihr mit und profitierte damit einmal mehr vom kollektiven Bewusstsein der Drachen. Sophia hatte sich in letzter Zeit gefragt, warum er sie nicht über die Geschichte oder die Aufgabe der Reiter aufklärte, aber er schien das Bedürfnis zu haben, einige Dinge für sich zu behalten. In der magischen Welt ging es vielen so, deshalb drängte Sophia nicht darauf. 

			Obwohl der Himmel von Wolken verhangen war, die die Sonne verdunkelten, schmerzte das Licht Sophia in den Augen, als sie versuchte, das Gelände zu überblicken, das die Burg umgab. Sie redete sich ein, dass es an dem Meer von Grün lag, das sich kilometerweit hinzog. 

			Hiker Wallace stand mit dem Rücken zur Burg Gullington und starrte auf die Berge. Er trug keinen Reisemantel oder bibberte wie Sophia. Als sie neben ihm ankam, schwitzte er, als wäre er gerade ein Rennen gelaufen. 

			»Hier bin ich.« Sie versuchte das Klappern ihrer Zähne zu verbergen. 

			»Welchen Zauberspruch hast du gerade benutzt?« Hiker starrte weiter auf die sanften grünen Hügel. 

			Sophia spitzte die Lippen und dachte nach. »Wie meinst du das? Ich habe keinen Zauber benutzt.« 

			Er schloss die Augen, als würde sie ihm nicht die Wahrheit sagen. »Wie kommt es, dass du keinen Lärm gemacht hast, als du dich gerade genähert hast?« 

			Sophia wollte antworten, aber Lunis kam ihr zuvor. »Weil sie kein tollpatschiger Trampel ist.«

			Das verärgerte Hiker noch mehr. »Dein Drache macht Witze.« 

			Sie lächelte Lunis liebevoll an und nickte. »Manchmal spielt er sogar Streiche. Da war dieses eine Mal …«

			»Oh, ihr Engel da oben.« Hiker stierte mit einem flehenden Gesichtsausdruck in den Himmel. 

			»Ich verstehe nicht. Dürfen Drachen keine eigene Persönlichkeit haben?«, fragte Sophia. 

			»Warum fressen Giraffen die Blätter von den Baumkronen?«, antwortete Hiker, als ob dies die Antwort auf ihre Frage wäre. 

			Sie zuckte die Achseln. »Weil sie so groß sind. Das ergibt am ehesten Sinn.«

			»Wenn dein Drache eine Giraffe wäre, würde er vom Boden unter den Bäumen fressen.« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, ihre Augen wegen des Wikingers zu verengen. »Hier gibt es also nur einen Weg, die Dinge zu tun, oder? Entweder wir verhalten uns wie du oder wir liegen falsch? In der Welt, aus der ich komme, führen mehrere Wege nach Rom.« 

			Hiker ließ sich nicht abschrecken. »In deiner Welt bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich mehrere Wege nach Rom gibt. Ich dachte die moderne Welt ist zivilisiert und es gibt Straßen.« 

			»Das war eine Redewendung«, lachte Sophia. Sie konnte sich nicht beherrschen. »Man kann wegen Lunis die Nase rümpfen, weil er anders ist. Verurteile mich, aus welchem Grund auch immer du möchtest. Aber wir wünschen uns trotzdem eine Führung durch Gullington.« 

			Hiker rang mit sich. »Gut, aber es wird ein beschwerlicher Weg zur Drachenhöhle. Du musst dich ranhalten.« 

			Sophia machte sich neben dem großen Mann auf den Weg. Obwohl seine Schritte doppelt so lang waren wie ihre, hatte sie keine Schwierigkeiten neben ihm zu bleiben, selbst als sie einen steilen Hügel hinaufstiegen. Ohne Anstrengung fragte sie: »Was ist das für eine Gegend?« 

			»Wir nennen es ›das Hochland‹«, sagte Hiker und sie nahm eine leichte Atemlosigkeit in seiner Stimme wahr. »Es ist das Gelände, um das sich Quiet kümmert.« 

			»Das Hochland und die Burg befinden sich innerhalb der Barriere?« Sophia beobachtete, wie Lunis leicht vom Boden abhob, seine Flügel trugen ihn über den steinigen Weg, obwohl er technisch gesehen noch nicht fliegen konnte. Es war eher ein Segeln. 

			»Ja und zusammen ist es das, was wir Gullington nennen«, erläuterte Hiker mit Stolz. »Es ist die Heimat der Drachenelite, seit es uns gibt.« 

			Sophia holte geräuschvoll Luft, als sie die Spitze des Anstieges erreichten. Es lag nicht daran, dass sie sich bei dem steilen Aufstieg angestrengt hatte. Es lag an der grenzenlosen Schönheit, die sie von der Anhöhe aus sehen konnte. 

			Hügel, die so rund geformt waren, dass sie fast zu perfekt aussahen, um wirklich natürlich entstanden zu sein, einer über dem anderen liegend wie bei einer Kinderzeichnung. Sie gingen fast nahtlos in einen ruhigen See über. Ähnlich wie die Hügel schien sich das Wasser ewig hinzuziehen und nicht einmal am Horizont zu enden, ähnlich wie der Ozean. 

			Direkt vor ihnen lag die steilste Erhebung. An ihrer Spitze befanden sich riesige Felsbrocken und eine Öffnung. 

			»Das ist die Höhle?«, fragte Sophia. 

			Hiker nickte und hielt inne, während sie sich umschauten. Vielleicht mochte er die Aussicht, genau wie Sophia. Oder vielleicht musste er zu Atem kommen, seine Brust hob und senkte sich angestrengt. 

			»Wie kommen wir da hinauf?« Sophia suchte nach einem Weg den steilen Hügel hinauf, ähnlich dem, den sie gerade erklommen hatten. 

			»Gar nicht«, antwortete er. »Kein Reiter ist jemals in der Drachenhöhle gewesen. Das ist nicht unser Zuhause. So wie Drachen nicht in die Burg kommen, gehen auch wir nicht in ihre Behausung.« 

			Sophia wandte sich an Lunis, der sich, wie sie erleichtert feststellte, von der mürrischen Natur des Anführers nicht abschrecken ließ. »Vielleicht sollten wir über Airbnb etwas mieten, weil du so viele Regeln brichst, wenn du dich in der Burg aufhältst.« 

			Sie ging davon aus, dass Lunis einen Witz darüber machen würde, wie sie ihre Kaution für ein Mietobjekt verlieren würde, aber Hiker mischte sich ein, bevor der Drache reagieren konnte. 

			»Ich bin mir nicht sicher, was dieses Airding sein soll, von dem du sprichst«, begann er. »Aber ich habe beschlossen, Lunis zu gestatten, in der Burg zu bleiben, bis er stark genug ist, um zu den Höhlen hinaufzufliegen, auch wenn ich glaube, dass er dort hinaufklettern könnte.« 

			Sophia behielt ihre sarkastische Retourkutsche für sich. »Wann fängt ein Drache an zu fliegen?« Sie hatte Lunis schon gefragt, aber er hatte ihr keine Antwort gegeben. Jetzt war sie sich nicht sicher, ob er es selbst nicht wusste oder nicht wollte, dass sie es erfuhr.

			Hiker richtete seine Augen auf Lunis, der den Kopf hoch erhoben hatte und dessen Nasenlöcher sich weiteten, als er die frische Luft einsog. »Ich weiß es nicht. Alle unsere Drachen konnten schon fliegen, als sie sich mit uns verbanden.« 

			»Wenn wir diese Höhle nicht betreten dürfen, wie sollen wir dann die anderen Drachen treffen?«, wollte Sophia wissen. 

			Eine seiner Augenbrauen hob sich spöttisch an. »Die anderen Drachen treffen? Du wirst sie nicht treffen. Sie haben kein Interesse an einem taufrischen Reiter und einem unerfahrenen Drachen, der nicht einmal fliegen kann.« Hiker zeigte auf das große Gewässer. »Bis zum Steilufer sind es knapp fünf Kilometer. Dorthin sind wir als Nächstes unterwegs. Achte auf deine Füße. Die Steine hier verzeihen keine Fehler derer, die nicht wissen, wie man sich auf unebenem Gelände verhält.« 

			Sophia war die meiste Zeit ihres Lebens eingesperrt im Haus der Vierzehn aufgewachsen und nie wandern gegangen … nun, bisher nicht. Ihre Geschwister hatten sie beschützt und ihr nicht erlaubt, Ausflüge zu unternehmen. Erst als Liv wieder in ihr Leben zurückkehrte, wurde sie für ein paar Abenteuer aus dem Haus geholt, aber die gingen meist nur nach West-Hollywood oder in die Umgebung von Santa Monica. Doch als Sophia das Hochland durchquerte, fühlte sie sich für solche Ausflüge wie geboren.

			Der heftige Wind peitschte ihr ins Gesicht, riss an ihrem Haar und traf ihre Schultern. Dennoch liebte sie dieses Gefühl, als ob es sie an ein Zuhause erinnerte, das sie nicht kannte. 

			Irgendwann überholte sie Hiker. Sie ging langsamer, um sicherzustellen, dass sie nicht zu weit voraus war. 

			»Du bist also geräuschlos auf den Beinen unterwegs und wanderst mit einer agilen Anmut«, grummelte er. Das klang allerdings nicht nach einem Kompliment, so wie er es sagte. 

			»Sie wurde als Drachenreiterin geboren«, erklärte Lunis, als sie am Fuß des steilen Hügels ankamen. 

			»Wir sind alle so geboren worden«, argumentierte Hiker. 

			Lunis schwang den Kopf herum, um dem Mann direkt in die Augen zu schauen. »Nein, du bist es geworden und wurdest auserwählt. Sophia Beaufont wurde mit diesen Eigenschaften geboren, für die du fünfzig Jahre gebraucht hast, um sie zu entwickeln.« 

			Hiker presste die Lippen zusammen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment werten würde. Sie wurde lediglich mit Talenten geboren, statt sie zu entwickeln.«

			»Ich glaube, ich würde es tun«, argumentierte Lunis und ließ Rauch aus seinen Nasenlöchern steigen. »Wären andere so geboren worden wie sie, wären sie an diesem Punkt gescheitert. Schon von klein auf konnte sie alles haben, was sie mit Magie erreichen konnte. Was würden die meisten Kinder mit dieser Macht tun? Hiker, was hättest du damit angefangen?« 

			Der Wikinger senkte sein Kinn und atmete langsam aus. Seine Augen bewegten sich hin und her, bevor er sich umdrehte und über die ebene Erde schritt. »Wir werden den Rest des Weges zum See in Stille wandern, um die Herde nicht zu stören.« 

			Sophia wusste nicht, was er meinte, bis sie eine grasende Schafherde entdeckte. Das Meer aus weißen, wolligen Schafen war ein so schöner Kontrast zu den leuchtend grünen Hügeln, dass Sophia stehen blieb und den Anblick genoss. Die Tiere waren friedlich und bewegten sich, als ob sie eins wären, obwohl es Hunderte sein mussten. Vielleicht sogar tausend. 

			Nachdem sie sich von diesem Anblick losgerissen hatte, holte sie Hiker ein, der einen Umweg um die Herde herum machte. Er hielt sich links und steuerte auf Loch Gullington zu. 

			Automatisch trugen Sophias Stiefel sie locker neben Hiker her, während sie eifrig die nebeneinander trottenden, flauschigen Tiere beobachtete. Im wirklichen Leben hatte sie noch nie ein Schaf gesehen. Nicht nur Wandern war etwas Neues für sie, sondern auch Nutztiere, exotische Städte und so ziemlich alles, was in dem seltsamen Labyrinth, bekannt als das Haus der Vierzehn oder die Stadt Los Angeles, nicht zu finden war. 

			Sie war fasziniert von der Art und Weise, wie sich die Herde fortbewegte. Die Schafe blökten und gaben Laute von sich, wie sie sie noch nie zuvor gehört hatte. Seltsamerweise war sie dankbar, dass Hiker verboten hatte zu sprechen. Die Ruhe, die sich einstellte, während sie über das Hochland in Richtung Loch Gullington schritt und die Herde beobachtete, war eine völlig neue Erfahrung. 

			Der dunkle Schatten, der sich über ihren Kopf gelegt hatte, war verschwunden, als sie den Kopf hob. Eine Gestalt, dunkel und majestätisch, stürzte sich auf die Herde weißer Flauschkugeln und zerstreute sie. Es spielte keine Rolle, denn eine Sekunde später tauchte ein großer, weißer Drache auf und griff mit seinen Krallen nach einem Schaf. 

			Das Tier schrie, ein durchdringender, flehender Laut. Die ausladenden Flügel des Drachen schlugen mehrmals und trugen ihn höher. Er hob die Vorderbeine an, seine Zähne bohrten sich in den Hals des Schafes und verspritzten Blut in der Luft. Es verteilte sich auf dem unberührten Grün unter ihm, während sich die Herde auf die andere Seite des Hügels zerstreute. 

			Hiker blieb stehen und hob die Hand, um seine Augen zu schützen, während er den Weg des Drachen in Richtung der Höhle beobachtete. »Näher kommst du einem der anderen Drachen nicht mehr, bevor du fliegen kannst, Lunis.« 

			Als ob der Drache ihn gehört hatte, änderte er seine Flugbahn und flog plötzlich in ihre Richtung. Sophia war beeindruckt von der Schönheit der Kreatur. Es war nicht das durchdringende Blau seiner Augen, das auf sie fiel oder wie seine schimmernden, weißen Schuppen mit dem wolkenverhangenen Himmel über ihm zu verschwimmen schienen. Der Drache hatte etwas an sich, das von Natur aus edel war, unabhängig davon, wie er aussah. 

			Er landete nur wenige Meter von ihnen entfernt und zerquetschte den toten Körper des schlaffen Schafes, als ob das eine notwendige Maßnahme wäre. Der Drache ließ den Kadaver liegen und drehte sein riesiges Gesicht zur Seite, während er Lunis studierte, als wollte er verstehen, was er war. Der Drache war mindestens sechs Meter lang und musste dreimal so viel wiegen wie Lunis, doch Sophia nahm an, er versuchte zu entscheiden, ob es wohl sicher wäre, sich ihm zu nähern. 

			Sein Kopf bewegte sich leicht nach vorne, war aber immer noch geneigt. Sophia hatte nicht den Eindruck, dass Lunis nervös war. Stattdessen fühlte sie seinen Puls, als wäre es ihr eigener, gleichmäßig und ruhig. 

			»Simi«, meinte Hiker bedeutungsvoll. »Das ist …«

			»Ich weiß«, antwortete der Drache und fiel dem Anführer der Elite ins Wort. »Wir haben darauf gewartet, dass Lunis auftaucht.« 

			Der Drache trat den Körper des Schafes zur Seite, als wäre er im Weg, während er zaghafte Schritte nach vorne machte. 

			»Ihr habt gewartet?«, fragte Hiker.

			Aus der Höhle tauchte ein großer Drache mit roten Schuppen auf, der mit unglaublicher Geschwindigkeit in ihre Richtung flog. Die Kreatur landete neben Hiker, ihr Kopf drehte sich in einem seltsamen Rhythmus zur Seite, als sie den Reiter neben sich betrachtete, doch dann verlagerte sie ihren Fokus auf Lunis. Sie ging zur Seite, bis sie direkt neben Simi stand. 

			Bevor Sophia fragen konnte, was los war, tauchten zwei weitere Drachen aus der Höhle auf, ein brauner und ein lilafarbener. Sie landeten auf beiden Seiten ihrer Gefährten, die alten Augen auf Lunis gerichtet. 

			Er wich nicht von Sophias Seite und es wurde lange Zeit nicht gesprochen. Hiker schaute die vier königlichen Drachen und Lunis an, als ob er einem Gespräch lauschte, das Sophia nicht hören konnte. Schließlich richtete er seinen Blick auf den jüngsten blauen Drachen. 

			»Sie kennen dich«, stellte er ungläubig fest. 

			»Wie ich sie schon mein ganzes Leben lang kenne«, erklärte Lunis schlicht und einfach. 

			Hiker blickte weiterhin zwischen den Kreaturen hin und her, die wie kleine Gebäude auf dem Hügel aufragten. »Aber sie verstehen dich nicht.« 

			Lunis nickte leicht. »Ich bin anders.« 

			Sophia hatte so viele Fragen und sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Lunis, was geht hier vor? Warum starren sie dich so an?« Sie war sich nicht sicher, ob sie sich Sorgen um ihren Drachen machen sollte, der viel kleiner war und keinen Augenblick überleben würde, wenn er in einen Kampf mit vier ausgewachsenen Drachen geraten sollte. 

			Die anderen Drachen bewegten ihre Hälse und Lunis schwang seinen Kopf herum, um sich ihr zuzuwenden. »Sie starren nicht mich an, Sophia. Sie starren dich an.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia fasste sich mit der Hand an die Stirn. »Wie? Was? Warum? Du bist doch der neue Drache.« 

			Sodass nur sie es hören konnte, sagte er: »Aber wir kennen uns doch. Du bist diejenige, die sie noch nicht kennen.« 

			»Ja, aber …«, argumentierte sie und betrachtete die seltsamen und wundervollen Kreaturen, die sie nicht fürchtete, obwohl sie wusste, dass das die Emotion war, die sie bei allen anderen Menschen auf der Erde auslösten. 

			Hiker stolperte mehrere Meter zurück. 

			Sophia drehte sich zu ihm um. »Wohin gehst du?« 

			»Ich bleibe gleich hier«, antwortete er mit einem eindringlichen Gesichtsausdruck, während er mit einer Hand andeutete, dass sie weiter nach vorne gehen sollte. »Aber Lunis hat recht. Bell will dich treffen.« 

			Sophia wandte sich ihrem Drachen zu. »Aber weshalb?« 

			Er blinzelte ihr nur zu, ein Ausdruck, der bedeutete: »Was denkst du denn?« 

			Sophia atmete auf und machte sich auf den Weg nach vorne, wobei ihr klar wurde, dass sie etwas von großer Bedeutung tat. Als sie nur wenige Meter von den Drachen entfernt war, kniete sie nieder, senkte den Kopf und machte sich so vor den ältesten magischen Wesen des Planeten verwundbar. »Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen. Ich bin …«

			»Der jüngste Drachenreiter der Geschichte«, erklärte der als Simi bekannte weiße Drache. Sophia kannte den Namen und intuitiv wusste sie, dass er weiblich war, ohne zu wissen, warum. 

			»Die erste Frau, die reitet«, fügte Bell, der Drache Hikers, hinzu. Sie war ebenfalls weiblich. 

			»Die Einzige in der Elite, die sich bereits mit einem Ei verbunden hat«, erklärte der als Coral bekannte Purpurdrache. Ein weiteres Weibchen. 

			Der Drache mit braunen Schuppen und bernsteinfarbenen Augen trat nach vorne und kniete nieder wie Sophia. Sein Name war Tala und er war neben Lunis der einzige männliche Drache. »Und die, auf die wir gewartet haben. Willkommen, Sophia Beaufont.« 

			Sie schaute plötzlich auf. »Ihr habt auf mich gewartet?« 

			Die anderen drei Drachen knieten wie Tala nieder und verneigten sich vor der jungen Frau vor ihnen. Als sie sich erhoben, trat Bell, die älteste von ihnen, vor. »Ja. Du bist diejenige, die ändern soll«, begann Bell und ihre grünen Augen flackerten zu Hiker, »was kein anderer ändern konnte, wie auch immer es versucht wurde.«

			Sophia wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie wollte ihnen erklären, dass sie sie mit jemand anderem verwechselten oder dass sie ihr zu viel Bedeutung beimessen würden, aber als sie die Weisheit in den vor ihr stehenden Geschöpfen erkannte, wusste sie, dass sie das nicht durfte.

			Hiker nahm wieder den Platz neben Sophia ein. »Sie muss noch viel lernen. Lunis ist noch nicht bereit …«

			Ein Brüllen, wie es Sophia noch nie gehört hatte, kam von dem braunen Drachen und der Boden wurde versengt, als Feuer aus seinem Maul quoll und nur Zentimeter von Hikers Stiefeln entfernt verlosch. Positiv war zu vermerken, dass er nicht zurückschreckte, obwohl er fast lebendig gebraten wurde. Stattdessen blickte er auf. Er schluckte. Nickte. 

			»Sehr gut«, sagte er entnervt. »Aber das ändert nichts.« 

			»Wir werden sehen«, sagte Simi. Sie hob das tote Schaf auf und flog auf die Höhle zu. Die anderen Drachen sprangen nach oben, änderten in der Luft ihren Kurs und folgten dem weißen Drachen in ihre Behausung. 

			Sophia sah zu, wie sie verschwanden und fragte sich, was gerade passiert und ihr entgangen war. Sie drehte sich zu Hiker um, um ihn zu fragen, aber er winkte sie einfach weiter. 

			»Komm schon.« Er drängte sie in Richtung des Sees. 

			Die Wanderung zum Wasser ging Sophia viel zu schnell. Wahrscheinlich lag es daran, dass in ihrem Kopf so viele offene Fragen schwirrten. Plötzlich wurde sie traurig. Vielleicht hätte sie den Drachen Fragen stellen oder mehr sagen sollen. Oder mehr tun sollen. 

			Es war alles zu schnell gegangen. Immer und immer wieder beschäftigte sich ihr Geist mit den schönen Details der Kreaturen, denen sie begegnet war. Sie waren anders als alles, was sie gehört oder gelesen hatte. In Wirklichkeit waren sie besser. Obwohl sie Lunis kannte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er eines Tages wie sie sein sollte und doch wusste sie instinktiv, dass er wie sie werden würde, nur besser. 

			Als sie an der Steilküste mit Blick auf den See angekommen waren, blieb Hiker stehen und überblickte alles voller Stolz. Er schwieg eine ganze Weile. Irgendwie wusste Sophia, dass sie dies nicht unterbrechen durfte. Stattdessen stellte sie sich neben ihn und beobachtete, wie das ruhige Wasser die Wolken reflektierte. 

			»Du wirst morgen mit dem Training beginnen«, meinte er schließlich. 

			Sie war innerlich aufgeregt, blieb aber äußerlich gelassen. »Ich dachte, du …«

			»Die Dinge haben sich geändert«, sagte er. 

			»Wenn meine Ausbildung dann abgeschlossen ist, wann beginne ich meine Missionen?«, fragte Sophia. 

			»Missionen?« Hiker schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Missionen. Es gibt keine mehr. Sei einfach dankbar, dass du mit der Ausbildung anfangen darfst.« 

			»Was tun wir, wenn wir nicht auf Missionen gehen?«, bohrte sie weiter. »Was macht die Drachenelite?« 

			»Wir existieren.« Er verschränkte die Hände auf dem Rücken, drehte sich um und marschierte Richtung Burg. Als er einige Meter entfernt war, wandte er sich um. »Bleib hier draußen, so lange du möchtest. Ich vermute, du findest den Weg auch allein zurück.« 

			Sophia nickte, denn sie wollte in den nächsten Stunden nur an diesem Steilufer sitzen, mit ihrem Drachen neben sich. Es gab viel zu verarbeiten. 

			Sie schaute zur Drachenhöhle in der Ferne. Es gab eine Menge zu verarbeiten.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Sophia und Lunis saßen auf der Klippe und blickten bis zum Sonnenuntergang auf etwas, das sich wie das Ende der Welt anfühlte. Erst als sie sich auf den Rückweg machten, bemerkte Sophia, dass sie am Verhungern war und Frühstück und Mittagessen ausgelassen hatte. 

			Als sie die Burg betrat, waren die Kerzen im Speisesaal bereits ausgeblasen. »Wir haben wohl auch das Abendessen verpasst«, sagte sie enttäuscht zu Lunis. Die unteren Räume wirkten verlassen. »Niemand scheint sich Gedanken gemacht zu haben, dass wir uns dort draußen verirrt haben oder von der Klippe gefallen sind.« 

			»Ainsley hat uns das Essen in dein Zimmer gebracht«, sagte er und nickte in Richtung Treppe. 

			»Woher weißt du das?«, fragte sie. 

			»Ich kann es riechen«, gestand er. 

			»Okay, hoffen wir, dass wir uns nicht verirren, wenn wir versuchen, mein Zimmer zu finden. Ich verhungere sonst. Du wirst mich in Sicherheit bringen müssen.« 

			»Oder dich verlassen«, bemerkte er sachlich. 

			Sie warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Vielen Dank, du Schönwetterfreund.« 

			»Hey, ich bin auch hungrig und wachse noch.« 

			»Ja, tut mir leid, dass wir so lange draußen waren«, entschuldigte sich Sophia, während sie die Treppe hinaufgingen. 

			»Das muss es nicht«, bot er an. »Du musstest alles verarbeiten.«

			»So ist es«, stimmte sie zu. »Aber ich bräuchte noch ein paar weitere Tage da draußen, um das vollständig zu können.«

			»Was immer du möchtest«, antwortete er nachdenklich. 

			»Nun, morgen beginnt das Training, also keine Zeit zum Nachdenken mehr für mich.« Sie schaute hin und her, als sie den Treppenabsatz in der zweiten Etage erreichte. Zuvor war der Flur zweigeteilt und ihr Zimmer lag auf der linken Seite. Jetzt gab es allerdings drei Flure. Sie konnte geradeaus gehen, was vorher nicht möglich war und der Flur links sah nicht mehr so aus wie vorher mit der Statue des Zentauren und des geflügelten Pferdes. 

			»Ainsley hat gesagt, ich sollte zum Wohle der Burg so tun, als hätte ich mich verirrt, aber ich denke nicht, dass ich nur so tun muss, als ob«, erklärte sie und drehte sich einmal um sich selbst. »Könntest du sagen, in welche Richtung wir gehen müssen?« 

			»Alle Wege führen uns dorthin«, bestätigte Lunis. 

			Sophia schaute ihn frustriert an und Hunger überkam sie. »Ja, alle führen nach Rom. Aber welcher ist der direkteste Weg?« 

			»Direkt ist ein relativer Begriff«, antwortete er. 

			»Im Ernst, werden wir jetzt ein philosophisches Gespräch führen?«, fragte Sophia. 

			»Nun, es ist wahr. Ein Weg mag zwar direkt sein, aber er ist mit verborgenen Gefahren gespickt. Ein Umweg könnte glatt laufen, ohne jegliche Verzögerungen.« 

			Sie schüttelte den Kopf und ging in den Flur, der geradeaus führte. Ein buntes Licht flackerte auf dem Boden vor ihr. Aus der Entfernung wirkte es wie fließendes Wasser. Als Sophia sich näherte, bemerkte sie, dass es das Mondlicht war, das durch ein großes Buntglasfenster fiel. Ähnlich wie das in der Eingangstür, war auch dieses die Darstellung eines Engels, dessen Flügel ausgebreitet waren und dessen Augen nach oben starrten. 

			»Was hat es hier mit den Engeln auf sich?«, wollte Sophia wissen. 

			»Man glaubt, dass sie über die Reiter wachen und sie schützen«, wusste Lunis. 

			»Was ist mit allen anderen, wie den Sterblichen und den anderen magischen Geschöpfen?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Andere Einrichtungen wachen über sie«, antwortete Lunis. »Das Haus der Vierzehn zum Beispiel ist für die magische Welt zuständig.« 

			»Und für die Sterblichen?«, fragte Sophia. 

			Er trottete vorwärts und beantwortete ihre Frage nicht. 

			»Ich liebe es einfach, wenn du mich ignorierst.« Sie schleppte sich hinter ihm her. 

			»Oh, gut. Dann werde ich es weiterhin tun«, scherzte er. 

			Sophias Magen knurrte, als sie eine Biegung erreichten. Sie seufzte. Das war nicht der Flur, in dem ihr Zimmer lag. »Hmmmmm. Ich möchte wirklich nicht die ganze Nacht nach meinem Zimmer suchen.« 

			Der Flur vor ihr verschwamm, sodass sie blinzeln musste, um ihre Sicht zu klären. Als die Dinge wieder schärfer wurden, standen die Statue des Zentauren und das geflügelte Pferd am Ende des Ganges. Sie erschrak ungläubig. »Hat sich die Burg gerade neu organisiert?« 

			»Nun, du hast gesagt, du möchtest nicht mehr herumsuchen und scheinbar hat sie diesem Wunsch entsprochen.« 

			Sophia lächelte und eilte zu ihrem Zimmer. 

			Sie war dankbar, dass sie beim Eintreten ein Tablett mit Roastbeef-Sandwiches auf dem Tisch vor dem Kamin entdeckte. Neben dem Kamin stand ein riesiges Tablett mit Fleisch. Lunis ließ sich nieder und brauchte mehr Platz als noch an diesem Morgen. Er würde nicht mehr lange hier reinpassen und das wussten sie beide. 

			Sophia erholte sich erst richtig, nachdem sie zwei Sandwiches gegessen hatte. Dann nahm sie das Buch, das neben dem Tablett lag, Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter.

			An einer zufälligen Stelle schlug sie es auf und gelangte auf eigenartige Weise zum Kapitel über Engel. 

			Lunis hob seinen Kopf. »Es ist ähnlich wie Bermuda Laurens Buch Mysteriöse Kreaturen.« 

			»Es versorgt den Leser mit dem, worüber er gerade nachdenkt oder was er am liebsten wissen möchte?« Sophia goss sich eine Tasse Tee ein. Ihre Schwester Liv arbeitete mit Bermuda, einer Riesin, die zugleich Expertin für magische Kreaturen war. Ihr Buch hatte scheinbar kein Ende und war die wichtigste Quelle zu allen Dingen, die sich mit magischen Kreaturen befassten. 

			Sophia las den ersten Abschnitt über Engel laut vor. »›Von den Drachenreitern, als den Judikatoren der sterblichen Welt wird angenommen, dass sie über einen tadellosen Moralkodex verfügen. Dies, so die Legende, ist ein Ergebnis des Engelsblutes, das durch ihre Adern fließt.‹« 

			Sie blickte auf. »Warte, ich stamme nicht von Engeln ab. In mir fließt das Blut der Gründer. Ich stamme von den ursprünglichen Gründern des Hauses ab.« 

			»Lies weiter.« Lunis leckte einen Oberschenkelknochen auf dem Tablett ab. 

			»Als der Erzengel Michael während einer Schlacht fiel, versickerte sein Blut in der Erde. Dann breitete es sich aus und fand die tausend Dracheneier, die über den Planeten verstreut waren.« 

			Sie schaute auf. »Moment, es waren einmal tausend Dracheneier über die Erde verteilt?« 

			»So hat es angefangen«, erklärte Lunis. »So haben wir angefangen. Mit eintausend Eiern. Es wird keine weiteren mehr geben. So wie eine Frau ihr Leben mit so vielen Eizellen beginnt, wie sie jemals haben wird, so begann der Planet mit so vielen Dracheneiern, wie er jemals haben würde. Es werden keine mehr hinzukommen.« 

			»Wow, also deshalb dachten viele, Drachen wären ausgestorben.« Sophia dachte dabei an die anderen Eier, die vor ihr lagen, als sie sich mit Lunis’ Ei verbunden hatte. 

			»Ja, aber wir sind es nicht. Es gibt noch mehr Eier da draußen, wann sie schlüpfen, ist die alles entscheidende Frage.« 

			Sie konzentrierte sich wieder auf den Text und las weiter laut vor: »›Das Blut des Erzengels infiltrierte die Eier der Drachen, alle tausend. Man glaubte, dass ein Drache und sein Reiter das gleiche Blut teilen, sobald sie sich verbunden haben. Daher fließt das Blut des Erzengels Michael in den Adern jedes Reiters und schützt ihn auf eine Art und Weise, wie es bei keiner anderen magischen Kreatur der Fall ist.‹« 

			Sophia fühlte sich plötzlich atemlos. »Wir sind also Judikatoren. Aber was bedeutet das?«

			»Ihr seid wie Richter und führt den Vorsitz in Angelegenheiten der Sterblichen Welt«, erklärte Lunis. 

			»Wie Richterin Judy in der Fernsehserie?«, fragte sie. 

			Er rollte mit den Augen. »Ja, du gibst einen sensationellen Richter ab, der mit schnellen Witzeleien triviale Themen behandelt.« 

			»Okay, ich sehe ein, dass wir keine Fernsehrichter sind. Ich versuche nur, es zu verstehen. Dies ist das erste Mal, dass mir jemand erklärt, was die Aufgaben der Drachenreiter sind.« 

			»Nun«, begann Lunis und schob das Tablett aus dem Weg, damit er sich ordentlich hinlegen konnte, »scheinbar tun sie im Moment gar nichts.« 

			»Ja, was das angeht«, sagte Sophia. »Aber warum?« 

			»Ich denke, du musst noch mehr nachforschen, um das herauszufinden.« Er wies auf die Mulde, die er zwischen seinen Vorder- und Hinterbeinen geschaffen hatte. »Apropos Fernsehen, warum kommst du nicht hierher, rollst dich zusammen und wir schauen uns etwas auf YouTube an?« 

			Sophia lächelte. »Mein Handy funktioniert hier nicht, erinnerst du dich? Ich brauche Liv, um es zum Laufen zu bringen.« 

			»Versuche einen Hotspot zu erstellen«, schlug er vor. 

			Sie lachte. »Ich kann nicht fassen, dass mir ein antiker Drache technische Ratschläge erteilt. Aber deine Logik ist fehlerhaft. Wenn mein Handy nicht funktioniert, wie soll ich dann einen Hotspot erzeugen?« 

			»Nochmals, ich bin nicht der typische Drache«, erklärte er. »Versuche es mit Magie.« 

			»Ja, aber den Drachen heute ist nicht aufgefallen, dass du anders bist«, meinte sie und streckte sich. 

			»Doch, schon, aber sie wissen noch nicht, wie sie damit umgehen sollen. Es ist dem sehr ähnlich, wie Hiker deinetwegen empfindet.«

			»Ja, ich denke, ich fordere diesen Mann auf allen Ebenen heraus.« Sophia schmiegte sich an Lunis, musste aber feststellen, dass der Boden unter ihr zu hart war, vor allem nach ihrem ausgedehnten Wandertag und dem Sitzen auf der Klippe mit Blick auf den See. Sie schaute sich um und suchte nach etwas, um die Sitzfläche weicher zu gestalten. 

			Als sie nichts finden konnte, sagte sie: »Ich wünschte, ich hätte den Sitzsack aus meinem Zimmer bei Liv.« 

			»Beschwöre ihn«, schlug Lunis vor. 

			»Ich weiß nicht«, meinte Sophia vorsichtig. »Ich bin mir nicht sicher, ob es der Burg gefallen wird, wenn ich sie mit modernen Möbeln ausstatte. Kannst du dir vorstellen, wie ein Sitzsack hier drinnen aussehen würde?« 

			»Bequem«, antwortete Lunis und schaute sich im Zimmer um. 

			Sie zuckte die Achseln. »Gut. Liebe Burg, stört es dich, wenn ich dem Raum ein paar persönliche Gegenstände hinzufüge?« Sophia blickte sich um, als warte sie auf eine Antwort. »Es ist nicht so, dass mir deine Einrichtung nicht gefällt. Ich denke nur, ich würde mich wohler fühlen, wenn ich etwas hätte …«

			Wie auf ihre Frage hin bewegten sich die beiden Polstersessel zur Seite und machten Platz für einen dritten. Sophia grinste und erhob sich von ihrem Platz neben Lunis. »Danke, Burg. Ich denke, wir werden gut miteinander auskommen. Du bist sehr vernünftig.« Sie zeigte auf die Stelle neben ihrem Drachen und zauberte den leuchtend rosa Sitzsack aus Livs Wohnung herbei. In dem mit alten Möbeln ausgestatteten Raum sah er völlig lächerlich aus. Als sie es sich jedoch darin bequem machte, fühlte er sich perfekt an, als ob er absolut in den Raum gehörte. 

			»Okay«, begann Sophia und holte ihr Handy heraus. »Hotspot in einer Burg.« Sie blickte auf. »Oh, ist das auch okay, Burg? Darf ich hier moderne Technologie verwenden?« 

			Sophia wartete auf eine Antwort. Lunis legte seinen schweren Kopf auf ihre Schulter und murmelte: »Ich glaube, das war ein ›Ja‹.« 

			»Ich habe nichts gehört«, antwortete sie. 

			»Ich habe es so verstanden«, erklärte er. »Schhh. Hör zu.« Der Drache flüsterte dann aus dem Mundwinkel: »Tu es, Sophia.« 

			Sie warf ihm einen seitwärts gerichteten Blick zu. »Ist das dein Ernst? Du versuchst dich als Bauchredner?« 

			»Nein«, log er. »Das war die Burg.« 

			»Gut«, sagte Sophia. »Ich richte einen Hotspot ein, aber wenn die Burg sauer auf mich ist, bekommst du Ärger.« 

			»Kein Problem«, erwiderte er und schaute über seine Schulter zu dem Feuer hinter ihnen. »Jetzt zeig mir das Video von der Katze, die ihren Besitzer beißt. Das bringt mich immer zum Lachen.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Die sich öffnende Tür weckte Sophia. Sie war eingeschlafen und lag an Lunis gelehnt, sein Kopf in ihrem Schoß. 

			Ainsley lächelte, als sie auf magische Weise die Vorhänge öffnete und das Feuer anzündete. »Nun, das ist so ziemlich das Süßeste, was ich je gesehen habe. Es geht nichts über ein Mädchen und ihren Drachen. Würde die Jungs nicht umbringen, ab und zu mit ihren Drachen zu kuscheln.« 

			Sophia gähnte, Lunis hob den Kopf und blinzelte verschlafen. »Oh, wir sind beim YouTube-Schauen eingeschlafen.« 

			Die Haushälterin nickte, als ob dies vollkommen nachvollziehbar wäre. »Ich auch.« 

			»Wirklich?« Sophia streckte sich. 

			»Nein, eigentlich nicht.« Ainsley schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das ist. Ich wollte nur eine Beziehung herstellen. Ich bin eingeschlafen, nachdem ich dasselbe Buch zum hundertsten Mal gelesen hatte.« 

			»Kein Wunder«, sagte Sophia. »Ich würde auch einschlafen, wenn ich ein Buch so oft lesen müsste.« 

			Ainsley bewunderte das noch unbenutzte Bett, da sie keine Arbeit zu leisten brauchte, um es zu machen. »Nun, wir sind hier etwas beschränkt in Sachen neuer Materialien, obwohl ich ab und zu im Dorf etwas zu lesen bekomme, nicht dass die Auswahl sehr groß wäre. Hiker mag es selbstverständlich nicht, wenn ich neue Dinge in die Burg bringe. Er behauptet, dass neue Sachen die Energie dieses Gebäudes durcheinanderbringen.« Sie sah sich mit einem Seufzer um. »Ja, die Energie hier ist wirklich in großer Gefahr, verletzt zu werden.« 

			»Oh.« Sophia zeigte einen nervösen Gesichtsausdruck, als sie versuchte, den Sitzsack hinter sich zu verbergen. 

			»Was ist denn das?« Ainsley deutete auf den Sitzsack. 

			Sophia drehte sich um. »Das?«, fragte sie. »Oh, das ist Lunis. Er ist ein Drache. Sie sind ziemlich selten.« 

			Ainsley lachte, dann ging sie hinüber und stellte sich neben Sophia. »Nein, ich glaube, wir wissen beide, dass ich von dem leuchtend rosa Klecks neben deinem Drachen spreche.« 

			»Oh, das.« Sophia hob ihre Hand und richtete ihre Magie auf den Sitzsack. »Das ist eigentlich nichts. Ich werde ihn einfach in meine alte Heimat zurückschicken.« 

			Ainsley schlug Sophias Hand zur Seite. »Nein, mach das nicht. Ich bin nur neugierig. Ich bin sehr neugierig. Was ist das?« 

			»Es ist eine Art Stuhl«, erklärte Sophia. »Ich habe mich gestern Abend damit zu Lunis gekuschelt und wir haben YouTube geschaut.« 

			»Riecht es deshalb hier drin nach Magie?« Die Gestaltwandlerin schnupperte in der Luft. 

			Sophia wurde noch nervöser. »Äääähm, ich habe noch einen Hotspot eingerichtet, damit mein Telefon funktioniert und wir uns Katzenvideos anschauen konnten.« 

			Ainsley nickte wieder, als ergäbe diese Vorgehensweise Sinn. »Offensichtlich kostet es dich eine Menge Magie, das zu tun. Bist du sicher, dass es das wert war?«

			»Vermutlich hast du dir bisher keine lustigen Katzenvideos auf YouTube angesehen«, erwiderte Sophia und zog ihr Handy aus der Gesäßtasche. »Schau mal!« 

			* * *

			Ainsleys Lachen hallte den ganzen Flur hinunter, als sie unten an der Treppe ankamen. »Ich kann nicht fassen, dass er einfach weiter seinem Schwanz nachgejagt ist«, bemerkte sie zu Sophia. 

			»Wer?« Evan blickte vom Frühstückstisch auf. »Lunis? Ich schätze, das ist normal bei jungen Drachen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein. Wir unterhalten uns über …« Sie verstummte, weil sie den ernsten Gesichtsausdruck von Hiker einfing. 

			»Worüber?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen. 

			»Oh, da gibt es dieses Ding namens YouTube auf S. Beaufonts Telefon«, antwortete Ainsley und lachte immer noch. »Es gibt Videos von Katzen, die die albernsten Dinge tun, sowie Musikvideos von diesem Mädchen namens Taylor Swift. Und S. sagt, es gibt noch andere Videos von Pandas, die ihren Zoowärtern richtig auf die Nerven gehen. Ich kann es kaum erwarten, die zu sehen.« 

			Hiker atmete langsam ein. »Bist du der Grund, warum die Burg das hier getan hat?« Er zog einen Kindle aus seiner Tasche und warf ihn auf den Tisch. 

			Sophias Augen huschten umher. »Das glaube ich nicht, aber vielleicht.« 

			»Was ist das?« Wilder schielte auf das Gerät. 

			»Ich bin mir nicht sicher, aber als ich heute Morgen in meine Bibliothek ging, waren alle meine Bücher weg. Hunderte von alten, einzigartigen Büchern waren verschwunden, aber auf meinem Schreibtisch lag dieses Ding«, antwortete Hiker. »Ich vermute, es ist das Werk der Burg, aber die Idee muss von irgendwoher gekommen sein.« 

			»Das ist ein Kindle«, verdeutlichte Sophia, beeindruckt vom Wissen der Burg über die moderne Welt. Sie ahnte, dass die Burg Gullington mit allem verbunden war und daher über das nötige Wissen verfügte, auch wenn sie es normalerweise nicht nutzte. 

			»Ich war einmal mit einem Mädchen namens Kendal verabredet«, prahlte Evan. 

			»Das warst du nicht«, spuckte Wilder. »Du hast sie nachts gestalkt, was gruselig war und nicht als Verabredung zählt, du Irrer.« 

			»Ich wollte mich mit ihr verabreden, aber dann hat sie einen Kerl mit eigener Kutsche und eigenem Haus geheiratet«, erklärte Evan mürrisch. »Leider hat es nicht sollen sein.«

			Hiker klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Möchtest du etwas dazu sagen?«, fragte er, seinen erhitzten Blick auf Sophia gerichtet. 

			Sie schaute zu Lunis, der ihr und Ainsley hinterher getrottet war. Er hatte sich bereits vor seinen Fleischplatten niedergelassen und es sah nicht so aus, als wollte er sie unterstützen. 

			»Nun«, begann Sophia. »Ich vermute, dass alle deine Bücher jetzt auf dem Kindle gespeichert sind. Es ist ein elektronisches Gerät, das Tausende von Büchern speichern kann. Das ergibt eine wirklich kompakte Bibliothek. Ist das nicht cool?« 

			Dem Gesichtsausdruck von Hiker nach zu urteilen, fand er das überhaupt nicht cool. »Elektronisch? Gerät? Ist das dein Ernst? Hast du etwa Technologie hierher gebracht?« 

			»Und sie hat diesen wirklich coolen Sitzsack«, ergänzte Ainsley und war völlig aufgeregt. »Ich bin darin gesessen, als ich YouTube-Videos angeschaut habe, während sie duschte. Er ist wirklich bequem.« 

			»Ist das dein Ernst?«, fragte Hiker erneut. 

			»Sicherlich.« Ainsley nickte. »Sie duscht jeden Tag. Kannst du dir das vorstellen? Sie trägt auch frische Kleidung. Ich kann es selbst kaum glauben. Sie riecht nach einem Sommerregen.«

			Wilder beugte sich vor und schnupperte an Sophia. »Sehr schön.«

			Sie zog eine Grimasse. »Mach das nie wieder.« 

			»Bis du mich anbettelst, werde ich es nicht mehr tun«, versprach er herzlich. 

			Sie legte ein paar Streifen Speck auf ihren Teller und tat so, als bemerkte sie nicht, dass Hiker sie mit glühenden Augen ansah. 

			»Ich will keine Technologie hier drin«, sagte er schließlich und brach damit das angenehme Schweigen, das sich zwischen allen aufgebaut hatte. 

			»Ich habe zuerst die Burg gefragt«, gestand Sophia und behielt die Augen niedergeschlagen, während sie Kartoffeln auf ihren Teller löffelte und nach einem Gebäck griff. Sie wollte nicht schon wieder das Frühstück auslassen. 

			»Die Burg hat hier nicht das Sagen!«, schoss Hiker zurück. 

			Wie als Gegenbeweis geschah etwas mit seinem Stuhl. Er griff nach dem Tisch, um sich festzuhalten, die Augen weit aufgerissen. 

			»Alles in Ordnung, Hiker?« Ainsley neigte den Kopf zur Seite,

			und verbarg ein Grinsen. 

			»Schon gut«, sagte er, drückte sich auf die Beine und trat den kaputten Stuhl hinter sich, wo er umkippte. »Und ich will nicht, dass du in deinem Zimmer weitere Säcke anhäufst.« 

			»Sitzsäcke«, korrigierte Ainsley. 

			Hiker bedachte sie mit einem strafenden Blick. 

			Sie warf die Hände in die Luft und machte sich auf den Weg in die Küche. »Ich versuche nur zu helfen. Ich möchte nicht, dass du wie ein Trottel dastehst, wenn wir endlich ins einundzwanzigste Jahrhundert aufbrechen!« 

			Sein Blick wanderte zurück zu Sophia. »Wir sind gut zurechtgekommen mit den Dingen, die wir hatten auch ohne elektronische Bibliotheken. Sie sind nicht gut für Drachen.«

			»Eigentlich«, mischte sich Mahkah ein, aber als er von Hiker einen strengen Blick erhielt, schüttelte er den Kopf. »Ich werde in dieser Sache noch mehr recherchieren müssen, das wollte ich eigentlich sagen.« 

			»So oder so«, begann Hiker mit einem direkten Blick auf Sophia, »würde ich es begrüßen, wenn du nicht noch mehr Dinge in die Burg bringen würdest, die nicht hierher gehören.« 

			»Woher weiß ich, was auf dieser Liste steht?«, fragte Sophia. »Ich habe einfach eine Sitzgelegenheit aus meiner alten Heimat mitgebracht. Heute Morgen habe ich die Kleider, die ich trage, hergezaubert. Ich brauchte auch einige weibliche Sachen. Soll ich diese Dinge direkt mit dir klären? Wie Wimpernzange, Körperspray und …«

			»Nein, nein, nein«, antwortete Hiker eilig. »Gut, hol die Dinge her, die du brauchst. Aber schränke es etwas ein, ja? Du hast eine Wirkung auf die Burg. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich meine Bücher auf diesem Ding finden kann.« Er zeigte auf den Kindle, der immer noch auf dem Tisch lag. 

			»Ich kann es dir zeigen«, bot Sophia an. »Es ist ganz einfach.« 

			»Ich will nicht, dass du es mir zeigst«, spuckte er. »Ich will meine Bücher zurück.« 

			»Ich glaube nicht, dass Sophia der Burg tatsächlich schadet«, bemerkte Wilder. »Ich meine, zur allgemeinen Abwechslung …« Der hitzige Gesichtsausdruck, mit dem Hiker ihn anstarrte, brachte den Reiter sofort zum Schweigen. Wilder schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, Sophia, dein Voodoo wird hier nicht toleriert. Ich für meinen Teil finde es vollkommen unangebracht, dass die Burg die Bodenbretter beleuchtet, wenn ich nachts ins Badezimmer taumle. Das war ein wirklich seltsamer Trick, den sie gestern Abend gezeigt hat. Völlig abstoßend, wenn auch unglaublich praktisch. Ich habe mir keinen einzigen Zeh gestoßen.« 

			Evan lachte. »Ich dachte, ich hätte zu viel Whiskey getrunken. Mir ist das gestern Abend auch passiert.« 

			»Das sind Nachtlichter, die durch Bewegungssensoren aktiviert werden«, erläuterte Sophia. »Wir hatten sie in meinem alten Zuhause in Los Angeles. Ich weiß allerdings nicht, wie das ohne Strom funktioniert.«

			»Das nennt man Magie«, sagte Evan und stopfte sich den Mund mit Speck voll. »Es ist wie Elektrizität, nur besser.« 

			»Was ich gerne wüsste«, meinte Mahkah nachdenklich, »ist, wie die Burg all diese Informationen von Sophia erhält.« 

			»Sie reißt es aus ihrem Unterbewusstsein«, behauptete Ainsley, als sie aus der Küche zurückkehrte. »Oder, was wahrscheinlicher wäre, von Lunis. Er ist ein sehr intuitives Wesen.« Stolz blickte sie zu den Wänden hinauf. 

			»Ihre bloße Anwesenheit reicht aus und die Dinge aus ihrem modernen Leben erscheinen einfach so?«, fragte Wilder. Dann sah er den immer noch verärgerten Gesichtsausdruck von Hiker und fügte hinzu: »Wie diese schrecklichen Nachtlichter und Tausende von Büchern in einem winzig kleinen Gerät?« Er schüttelte den Kopf und sah Sophia direkt an. »Du bist eine Hexe der allerschlimmsten Sorte. Halte deinen Geist verschlossen und deine Bequemlichkeiten von diesem zugigen Ort fern, geht das?« 

			Hiker knurrte. »Wir werden diese Diskussion später fortsetzen. Fürs Erste möchte ich, dass ihr alle zum Training geht.« 

			Damit verließ er den Speisesaal, gerade als Quiet hereinkam. Seine Wangen waren rot und seine Kleidung wieder feucht, nachdem er aus dem Hochland zurückgekehrt war. 

			»Das letzte Gebäck, irgendjemand?«, rief Evan und hielt es hoch. 

			Wie am Tag zuvor watschelte Quiet zum Tisch und erhob unhörbar Anspruch auf das Gebäckstück. 

			»Na gut, wenn es keiner will.« Evan steckte es sich in den Mund, stand vom Tisch auf und ging hinter Hiker her. 

			Sophia schüttelte den Kopf und schob ihren Teller zu Quiet, als er sich setzte. Sie hatte den Speck und die Kartoffeln gegessen, aber neben den Krümeln lag ein unberührtes Gebäck.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Das Hochland war irgendwie noch schöner als am Tag zuvor. Der unerbittliche Wind peitschte durch die Bäume und ließ die Wiesen wie grüne Wellen auf dem Meer aussehen. 

			Sophia stand auf der Eingangstreppe des Schlosses und fragte sich, wo dieses Training stattfinden sollte. Sie war vor den anderen aus dem Speisesaal gestürmt und wusste nun nicht, was sie tun sollte. Lunis war noch nicht fertig und Sophia fühlte sich an diesem seltsamen Ort sehr allein. 

			»Wir treffen uns dort drüben.« Wilder war lautlos neben ihr aufgetaucht. Er wies auf einen Bereich, in dem Fässer mit Zielscheiben aufgestellt waren und verschiedene Waffen auf Heuballen lagen. 

			»Oh, dann fangen wir also mit Kampftraining an?«, fragte sie. 

			Er nickte. »Wir kämpfen immer als erstes morgens. Dann Drachen-Training und Pflege nach dem Mittagessen, weil sie normalerweise gerne ausschlafen.« 

			Sie blinzelte ihm zu, als hätte sie nicht verstanden. »Was? Drachen schlafen aus?« Lunis stand an oberster Stelle auf Sophias Terminplan. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß eigentlich nicht genau, was sie tun. Das habe ich mir gerade ausgedacht. Aber das ist der Zeitplan und so war es von Anfang an.« 

			»Du warst also noch nie in der Drachenhöhle?«, wollte sie wissen. 

			Er schaute sie entsetzt an. »Nein, natürlich nicht. Wieso? Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach, da raufzugehen, oder?« 

			»Nun, wenn Lunis dort leben wird, möchte ich es zumindest gesehen haben«, erklärte sie. 

			Wieder schüttelte er den Kopf, als er sie den Weg über das Gelände leitete. »Du bringst dich gerne in Schwierigkeiten, nicht wahr?« 

			»Nicht, dass ich das geplant hätte, aber wahrscheinlich ja«, antwortete sie und studierte den Drachenreiter neben ihr. 

			Wilder war groß, aber nicht zu groß. Sie konnte an der Art, wie er sich bewegte erkennen, dass er stark war, obwohl sich seine Muskeln nicht so deutlich abzeichneten wie Hikers. Er hatte zwar junge Gesichtszüge, aber in seinen blauen Augen steckte eine alte Weisheit. Die Art und Weise, wie sein braunes Haar zur Seite fiel und über ein Auge hing, ließ ihn frech wirken. Auch das Lächeln, das er ihr zuwarf, vermittelte diesen Eindruck. 

			»Ich habe noch nie jemanden Hiker so unter die Haut gehen sehen wie dich«, meinte er bewundernd, als ob das ein Kompliment wäre. 

			»Nun, ich fordere ihn so ziemlich auf jede erdenkliche Weise heraus, denke ich.« 

			Wilder lachte. »Das tust du.« 

			»Ihr macht also tagein, tagaus immer das Gleiche?«, wollte Sophia wissen. »Wie lange schon?« 

			»Seit ich hier bin«, antwortete er. »Also, seit einigen hundert Jahren.« 

			Ihre Augen weiteten sich schockiert. »Ist das dein Ernst? Wie habt ihr einfach so in den Tag hineinleben können, ohne verrückt zu werden?« 

			»Wir trinken sehr viel«, lachte er. 

			Sie lachte mit, bis sein Gesicht wieder ernst wurde. 

			»Nein, im Ernst, so ist es«, fügte er hinzu. »Und ich weiß nicht. Ich habe Simi und sie hält mich im Herzen jung. Geduldig. Bescheiden. Eines Tages wird sich das ganze Training auszahlen.« 

			»Ich habe sie gestern getroffen«, sagte Sophia. »Sie ist unglaublich schön, aber ich stelle wohl nur das Offensichtliche fest.« 

			»Du hast was?«, fragte er überrascht. »Du meinst, du hast sie gesehen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, sie war auf der Jagd und auf dem Weg zurück zur Höhle, als sie mich sah und umdrehte. Dann kamen die anderen ebenfalls.« 

			Er zeigte mit einem Finger auf sie, ein eigenartiger Ausdruck auf seinem Gesicht. »Du, Sophia Beaufont, bist vermutlich das seltsamste Exemplar, das mir je begegnet ist.« 

			»Auch Hiker war deshalb überrascht. Ich glaube, die Drachen waren einfach nur neugierig, da ich der erste neue Reiter seit langer Zeit bin«, vermutete sie. 

			»Nein, Drachen sind nicht neugierig. Nun, vielleicht Lunis, aber er ist genauso seltsam wie du. Bitte erzähl Mahkah davon, wenn ich dabei bin. Man kann ihn nur selten überraschen und ich muss den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen.« 

			»Ja, gut. Aber zurück zu den Zielen der Reiter.«

			Er schüttelte den Kopf und tat so, als wäre er beleidigt. »Du und deine Fragen! Du gibst nicht auf, oder?« 

			»Die Sterblichen können jetzt Magie sehen«, erklärte Sophia. Die Lektüre Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter hatte ihr viele Informationen darüber gegeben, was die Reiter in den letzten Jahrhunderten getan hatten – also so gut wie nichts. Sie hatte auch erfahren, warum – weil es keinen Zweck hatte, wenn die Sterblichen sie nicht sehen konnten. Aber das hatte sich kürzlich geändert. »Ich verstehe nicht, warum sich die Drachenelite immer noch versteckt. Sie haben sich jahrhundertelang versteckt, aber es ist okay, jetzt herauszukommen.« 

			»Wir sind noch nicht bereit«, sagte Wilder und übernahm Hikers Rolle. »Die Welt ist noch nicht bereit für uns.« 

			Sie nickte. Die Dinge fingen an, Sinn zu ergeben. »Ihr habt euch also versteckt gehalten, weil die Sterblichen die Magie nicht sehen konnten. Jetzt, wo sich das geändert hat, wartet ihr worauf? Bis sich die Dinge nach dem Chaos beruhigt haben?« 

			»Sicher«, brummte Wilder, abgelenkt, weil er ein breites Schwert in die Hand nahm und dessen Gleichgewicht in seinen Händen testete. Er schüttelte den Kopf, als ob das Schwert nicht ganz in Ordnung wäre. Er nahm ein anderes Schwert, schwang es und schüttelte erneut den Kopf. 

			»Was tust du da?«, sie beobachtete ihn. 

			»Nun, die Schwerter sind alle zu groß für dich. Sie sind für größere …« Er wackelte mit seinem Kopf hin und her und versuchte anscheinend, das richtige Wort zu finden. 

			»Männer«, lieferte sie. 

			Er grinste schief. »Ja, ich schätze, das war es, was ich sagen wollte. Wenn du mir ein paar Wochen Zeit gibst, sollte ich in der Lage sein, dir etwas für deine Größe anzufertigen.«

			»Danke, aber das ist nicht nötig«, sagte Sophia und rief ihr Schwert aus ihrem Zimmer in der Burg, wo sie es liegen gelassen hatte. 

			Wilder neigte seinen Kopf zur Seite, als sie das Schwert ihrer Mutter und die dazugehörige Scheide um ihre Taille schnallte. »Was ist das?« 

			»Mein Schwert«, antwortete sie, zog die Schnalle fest und schaute zu ihm auf. 

			»Wow, danke, Miss Offensichtlich.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Darf ich dieses Ding sehen, das du Schwert nennst?« 

			Sophia zog Inexorabilis aus seiner Scheide. 

			Wilder sprang rückwärts und sein Kopf hob sich überrascht. »Engel steht mir bei, Frau! Wo hast du das Ding her?« 

			Ihre Augen wanderten hin und her. »Es war das Schwert meiner Mutter. Guinevere Beaufont. Es ist von Elfen gefertigt.«

			Er nickte schnell und kam wieder näher. »Ja, es ist elfengefertigt, hergestellt von keiner Geringeren als Hawaiki, einer der geschicktesten Schwertmacherinnen, die je gelebt haben.« 

			»Nun ja, eigentlich lebt sie immer noch«, tat Sophia kund und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Meine Schwester hat sie besucht, um die im Schwert gespeicherten Erinnerungen zu entschlüsseln. Warum hast du so reagiert?« 

			Er hielt seine Augen auf das Schwert gerichtet, Faszination in seinem Blick. »Zunächst einmal habe ich persönlich noch nie eines ihrer Schwerter gesehen. Ich habe immer nur von ihrer Handwerkskunst gehört. Nun, darüber gelesen eigentlich.«

			»Woher wusstest du dann, dass es von Hawaiki gemacht wurde?«, fragte sie. 

			»Ich habe gewissermaßen eine Art Affinität zu Waffen«, erklärte er. »Ich kann die Kennung des Handwerkers spüren, wenn ich die Waffen sehe. Ich spüre die Kämpfe, die sie ausgetragen haben. Ich habe mehr Verständnis für Waffen als für Menschen, könnte man wohl sagen.« Wilder wurde plötzlich ernst, wodurch seine rauen Züge irgendwie noch ausgeprägter wirkten. 

			»Als ich also Inexorabilis zog, konntest du es fühlen oder was?«, fragte sie verwirrt. 

			»Ja«, antwortete er schroff. »Das Schwert deiner Mutter hat unglaubliche Dinge gesehen. Es hat in Schlachten gekämpft, von denen ich nur träumen konnte.« Er streckte seine Hände aus. »Darf ich?« 

			Vorsichtig reichte Sophia ihm das Schwert mit der gebogenen Klinge und dem kompliziert aussehenden Griff, der sich in ihren Händen perfekt anfühlte. 

			»Ja, Inexorabilis in der Tat.« Wilder huschte mit seinen Augen über die Details des Schwertes. 

			»Es bedeutet …«

			»Unerbittlich«, unterbrach er. »Ein passender Name, gegeben von seinem Schöpfer.« 

			»Also kannst du, wie Hawaiki, die Erinnerungen im Schwert sehen«, erkundigte sie sich. 

			»Ich kann sicherlich nicht so viel sehen wie sie, aber ja. Das ist meine besondere Gabe.« Sein Gesichtsausdruck zeigte Bedauern. »Nun, man könnte es auch als Fluch betrachten. In den ersten Jahrzehnten in der Burg hatte ich viele Albträume.« 

			»All die Waffen, die die Wände zieren«, keuchte Sophia. 

			»Genau«, bekräftigte Wilder. »Ob meine Augen offen oder geschlossen waren, ich wurde von Visionen der Schlachten überschwemmt, in denen die vielen Waffen aus der Burg Jahrhunderte zuvor gekämpft hatten. Ich weiß jetzt, wie ich mich schützen kann, aber auf dein Schwert war ich nicht vorbereitet.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, darauf war ich ganz und gar nicht vorbereitet.« 

			»Also kannst du die Kämpfe sehen, die meine Mutter mit Inexorabilis ausgetragen hat.« Urplötzlich war sie unglaublich neidisch auf Wilders Gabe, auch wenn er nicht begeistert davon war. 

			»Oh, ja«, meinte er und schloss die Augen. 

			Sie beobachtete ihn, seine Augen bewegten sich unter den Lidern, als befände er sich tief in der REM-Schlafphase. 

			Als er seine Augen aufriss, lächelte er. »Du musst sehr stolz sein, die Tochter einer so unglaublichen Kriegerin zu sein.« 

			»Natürlich«, bestätigte Sophia sofort. 

			»Und hat dir deine Mutter das Kämpfen beigebracht, bevor sie dir ihr Schwert gab?«, fragte er. 

			Sie schluckte. Ihre Augen drifteten über die Umgebung hinter ihm. »Nein, sie starb, als ich noch sehr klein war. Ich erinnere mich nicht an sie. Meine Schwester Liv hat Inexorabilis von der Stelle geholt, an der meine Mutter es fallen ließ …«

			»Am Matterhorn«, nickte er. »Ja, das habe ich gesehen. Sie wurde ermordet.« 

			»Wir kämpfen für Gerechtigkeit«, erklärte Sophia stolz. 

			»Es tut mir leid um deinen Verlust.« Er überreichte ihr das Schwert. 

			»Wir leben in einer Welt, in der es leider unvermeidlich ist, die zu verlieren, die wir lieben. Deshalb kämpfen wir für Gerechtigkeit. Oder wir sollten es tun.« Sophia blickte auf die Berge und dachte an die Welt außerhalb von Gullington, die dringend wieder Drachenreiter benötigte. 

			Evan war viel weniger vorsichtig unterwegs, als er sich näherte. Er machte genug Lärm, pfiff und stampfte durch das Gras, sodass er sich niemals so an Sophia heranschleichen konnte, wie Wilder zuvor. Neben ihm bewegte sich Mahkah eher wie ein Wolf als wie ein Mensch. Ein Bogen war über seine Schulter geschwungen. 

			»Sollen wir anfangen?«, fragte Wilder, als die anderen Männer sich ihnen anschlossen. 

			»Sicher«, antwortete Evan. »Ich kann unserem Neuling die Grundlagen beibringen, wenn du möchtest.« 

			Wilder dachte einen Moment lang nach. »Ja, okay, aber ich übernehme die Aufsicht.« 

			Sophia steckte Inexorabilis in die Scheide und nahm eine kämpferische Haltung ein. Evan reckte seinen Hals auf beide Seiten. 

			»Keine Sorge, Püppchen, ich werde dich schonen.« Einladend winkte er mit der Hand. »Zeig mir, was du drauf hast.« 

			Sophia bewegte sich nicht, stattdessen ruhten ihre Augen auf dem großen Kerl vor ihr. Evan war wie ein Footballspieler gebaut, mit breiten Schultern und kräftigen Beinen. 

			Er versuchte mehrere Finten bei ihr, aber nicht ein einziges Mal fiel sie auf seine Tricks herein. Als er seinen eigentlichen Angriffsversuch unternahm, war Sophia bereit. Sie blockierte seine Hand, die auf ihre Schulter zuschnellte und lenkte sie ab. Sie wollte seinen Schwung gegen ihn verwenden, also beugte sie sich vor, schlang ihren Arm um seine Taille, hob ihn ein klein wenig an und stieß ihn rücklings auf den weichen Boden. 

			Evan hustete und schlug sich auf die Brust. »Was zur Hölle?« 

			Eilig legte sie ihre Hände auf die Knie und schaute auf Evan hinunter, der immer noch am Boden lag. »Wenn du wie ein Stier auf mich zukommst, werde ich dein Gewicht und deine Schnelligkeit einfach zu meinem Vorteil nutzen.« 

			»Wie hast du es geschafft, mich über die Schulter zu werfen, du Winzling?«, murrte er. 

			»Magie«, antwortete Sophia und reichte ihm die Hand. 

			Er nahm sie nicht, sondern setzte sich stattdessen auf, zog seine Knie an und schaute ihr beleidigt ins Gesicht. 

			»Ich habe Evan schon oft gesagt, dass es nicht der stärkste, größte Soldat ist, den man fürchten muss«, begann Wilder und stand mit erhobenen Fäusten vor Mahkah, obwohl sie nicht zu kämpfen schienen. »Es ist derjenige, der weiß, wie man die Bewegungen des anderen gegen ihn einsetzt.« 

			»Das war ein beeindruckender Schachzug«, stellte Mahkah fest. 

			»Nun, nicht wirklich, aber danke«, sagte Sophia. »Als ich abblockte, hatte er zu viel Schwung und dachte, sein Angriff würde mich überwältigen. Ich habe ihn einfach genutzt und ihm dabei geholfen, einen kleinen Salto zu machen, kombiniert mit einer winzigen Beschwörungsformel.« 

			»Einen Kampf wie diesen habe ich noch nie gesehen«, erklärte Mahkah. 

			»Ja, Magie einzusetzen ist Betrug«, protestierte Evan und stand vom Boden auf. 

			»Im Kampf gibt es keine Regeln«, sagte Wilder. »Ihr zwei macht weiter. Es sei denn, du bist verletzt, Evan, und möchtest zur Krankenschwester.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Komm schon. Jetzt, da ich weiß, dass unser Winzling Tricks anwendet, lasse ich ihr das nicht mehr einfach so durchgehen.« 

			Sophia klimperte mit den Wimpern. »Oh, was soll ich nur machen? Bring mir nur bitte die Haare nicht durcheinander oder brich mir die Fingernägel ab.« 

			Er atmete aus und nahm wieder seine Kampfhaltung ein. »Ich kann keine Versprechungen machen. Du hast mein inneres Ungeheuer entfesselt.« 

			Diesmal hielt sich Evan nicht zurück, stürzte direkt auf Sophia zu und ging mit beiden Fäusten auf sie los. Sie wäre fast auf den Hintern gefallen, als sie die Nonstop-Angriffe abwehrte. 

			Ihr nervöser Gesichtsausdruck schien ihn anzustacheln. Er lachte schon siegreich, als er sich drehte und zu einem Fußtritt ausholte. Sie duckte sich, sein Bein schwang über ihren Kopf hinweg. Als es vorbei war, stand sie wieder auf, aber seine Beinarbeit war schnell und ein weiterer Tritt folgte aus der entgegengesetzten Richtung, der sie im Bauch traf und sie zu Boden warf. 

			»Okay, Pause«, entschied Wilder.

			Sophia ignorierte ihn, stieß sich von der Erde ab, landete auf ihren Beinen und überraschte Evan damit, wie schnell sie sich erholen konnte. Diesmal winkte sie ihm auffordernd zu. Er lächelte und zwinkerte ihr zu. 

			»Oh, der Winzling will mehr«, sang er. »Das ist genau das, was sie bekommen wird.« 

			Er griff nach Sophia, drehte sie herum und drückte sie fest an seine Brust, während er ihre beiden Arme nach unten hielt. »Da hast du dich aber ganz schön in die Bredouille gebracht«, raunte er neben ihrem Gesicht. 

			»Die Sache ist die«, begann Sophia, »manchmal bringt man sich selbst in eine Situation und manchmal wird man dorthin gebracht.« 

			»Hm?«, fragte Evan. 

			Sie hob ihren Stiefel an und stampfte mit voller Wucht auf seinen Fuß. Er schrie auf und ließ sie sofort los. Sie ging hinter ihn, während er in gebückter Haltung seinen Fuß umklammerte und nahm ihn in den Schwitzkasten. »Ich wäre für einen Angriff nicht nahe genug an dich herangekommen, bis du mich so umklammert hast.« 

			»Das war also dein kläglicher Versuch, mir nahe zu kommen, ja?«, grunzte er und konnte seinen Mund kaum öffnen, da sie mit ihrem Arm die Bewegung des Kiefers teilweise behinderte. 

			Sie zog ihren Griff fester. »Ich wollte dich daran erinnern, in bessere Stiefel zu investieren. Die da haben ihre besten Tage schon hinter sich.« 

			»Danke«, murmelte er. 

			Wilder klatschte. »Okay, ich glaube, das war’s dann wohl.« 

			Sophia ließ Evan frei und wich sofort nach hinten, um Abstand zwischen sie zu bringen, falls er einen Vergeltungsangriff unternehmen sollte. 

			Er rieb sich den Nacken und warf ihr einen trotzigen Blick zu. »Sie hat schon wieder betrogen.« 

			Wilder lachte. »Eigentlich muss ich wissen … wo hast du gelernt, wie man kämpft? Ich habe noch nie solche Bewegungen gesehen. Das war mehr ein Tanz als die Demonstration von Stärke.« 

			»Da ging Strategie über physische Kraft, was sich perfekt für einen kleineren Reiter eignet«, bemerkte Mahkah. 

			»Vielen Dank«, lächelte Sophia. »Meine Schwester hat mich täglich mit Akio Takahashi trainieren lassen.« Sie schluckte, die Wunde in ihrem Herzen war noch frisch, nachdem sie den mächtigen Krieger erst vor kurzem verloren hatte.

			»Meinst du einen Takahashi aus der renommiertesten Kämpferfamilie der magischen Welt?«, fragte Wilder. 

			Sie blinzelte ihm überrascht zu. »Ich bin schockiert zu erfahren, dass du in der Blase, in der sich Gullington befindet, überhaupt von ihnen gehört hast.« 

			Er rollte mit den Augen. »Weißt du, ich habe irgendwann einmal außerhalb dieser Blase gelebt. Wir erfahren hier Dinge. Die Burg sorgt dafür, ebenso wie unser Einsatz in Sachen Allgemeinwissen.«

			»Oh, dann bitte ich um Entschuldigung«, sagte Sophia. 

			Wilder nickte. »Weiter geht’s!« 

			Evan rollte seinen Hals. »Okay, aber dieses Mal, Winzling, gibt es keinen Mister Nice Guy mehr.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern und presste ihre Hände an die Brust. »Erschreck mich nicht so, du großer, starker Mann.« 

			Wilder lachte und stieß Mahkah den Ellbogen in die Seite. »Ich wette, sie macht ihn fertig. Was sagst du dazu?« 

			»Bei dieser Wette bin ich raus«, antwortete er, seine Augen drifteten zur Vorderseite der Burg, von wo aus Hiker mit gewohnt ernstem Gesichtsausdruck aus der Ferne zusah.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Beim Mittagessen ging es im Speisesaal ohne den anwesenden Hiker lockerer zu. Ainsley teilte mit, dass er darum gebeten hatte, seine Mahlzeit in seinem Arbeitszimmer einzunehmen. Sie behauptete, er habe neue Schimpfwörter erfunden und versuche herauszufinden, wie er den Kindle bedienen musste, um an seine Bücher zu kommen. Anscheinend hatte er die Burg angefleht, sein Büro wieder so einzurichten, wie es vorher war, denn derzeit entsprach es aus welchen Gründen auch immer nicht seinen Anforderungen. 

			»Wenn er mich einfach nur helfen lassen würde, könnte ich ihm zeigen, wie man den Kindle benutzt«, sagte Sophia zu Lunis, als sie zur Höhle gingen, wo Mahkah das Training am Nachmittag angesetzt hatte. 

			»Ich glaube nicht, dass er es überhaupt lernen will«, erklärte er. 

			»Ich glaube nicht, dass er mich hier haben möchte«, fügte sie hinzu. 

			»Willst du denn hier sein?«, fragte er sie. 

			»Natürlich«, erwiderte sie und brauchte nicht einmal darüber nachzudenken. »Hier geht es nicht nur um mich. Möchtest du hier sein?« 

			»Ja, solange du einsiehst, dass Fortschritt auch sehr nach Enttäuschung aussehen kann.« 

			Sie verengte ihre Augen. »Was soll das bedeuten?« 

			»Es bedeutet, dass die Dinge nicht immer so laufen, wie wir meinen, dass sie sich entwickeln sollten, aber das bedeutet nicht, dass nichts vorwärtsgeht.« 

			»Oh, du sprichst wieder einmal in Rätseln«, sang Sophia. 

			Am Rande ihres Sichtfeldes blitzte eine Bewegung über ihrem Kopf auf. Sie blieb stehen und schirmte ihre Augen ab, während sich am Himmel ein Gewirr aus Violett und Weiß bewegte. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass das Durcheinander aus zwei Drachen bestand, die in der Luft miteinander rangen. Das Kratzen von Krallen, knirschenden Zähnen und das wilde Gebrüll der Drachen erfüllte die Luft. 

			Coral, Evans Drache und Wilders Simi trennten sich und starrten sich mit erhitzten Blicken an, während sie etwa auf Höhe eines zweistöckigen Gebäudes schwebten. 

			Der violette Drache schoss einen sauberen Feuerstrahl auf den weißen Drachen ab, sodass Simi zur Seite flog, um dem Angriff knapp zu entgehen. Sie hechtete sofort nach vorne, schlang ihren langen Hals um den des anderen Drachen und umklammerte ihn wie einen Ball. Das Paar stürzte zu Boden und überschlug sich mehrfach. 

			Zur Ruhe gekommen, trennten sie sich voneinander und blieben sich zugewandt, während sie sich aufrichteten. Simi hielt ihre weißen Flügel neben ihrem Körper hoch, während die von Coral an ihren Körper geheftet waren. 

			»Warum tun sie das?«, fragte Sophia. »Drachen müssen sich doch nicht gegenseitig bekämpfen, oder?«

			»Doch, das haben wir früher getan und ich vermute, wir werden es wieder tun«, antwortete Lunis. »Aber sie machen es, weil sie sich langweilen und keine andere Möglichkeit haben, ihre Aggressionen abzubauen.« 

			»Ja, das ergibt Sinn.« Sophia bemerkte Bell, den Drachen von Hiker und Tala, den Drachen Mahkahs, die aus der Ferne zuschauten. »Mehrere hundert Jahre ohne eine Aufgabe machen wohl jeden verrückt.« 

			»Drachen, die keine Reiter haben, sind auch ohne Aufgaben zufrieden«, erklärte er. »Doch sobald wir uns entscheiden, eine Bindung mit einem Reiter einzugehen, sind wir mit seiner Weltanschauung hinsichtlich Produktivität, Aufgabe und Gerechtigkeit einverstanden.« 

			»Sie hat ihr wehgetan!«, schrie Evan und eilte zu Coral, die eine blutige Wunde am Hals hatte. 

			Quiet war ihm auf den Fersen, ebenso Hiker. 

			Der violette Drache zischte, entfaltete seine Flügel und streckte sie aus, um die Männer fernzuhalten. Sophia schaute mit offenem Mund zu, ergriffen von dem eigenartigen Anblick, der wohl am wenigsten einer Norm entsprach. Sie hatte nie damit gerechnet, dass sie Reiter und einen Gnom beobachten würde, die versuchten, zu einem verletzten Drachen zu gelangen. 

			»Es geht ihr gut.« Mahkah war neben ihr aufgetaucht und hatte Sophia erschreckt. 

			Sie schüttelte den Kopf und verbarg ihre Überraschung. »Aber sie ist verletzt.« 

			»Ja, aber Drachen heilen recht schnell«, erklärte er und nickte Lunis zu. »Wäre es in Ordnung, wenn ich mich deinem Drachen nähere?« 

			»Du wirst ihn fragen müssen«, antwortete sie. 

			»Das habe ich bereits«, sagte er. »Jetzt bist du an der Reihe, deine Erlaubnis zu erteilen.« 

			»Oh.« Sophia schluckte verwundert. »Ja, es ist in Ordnung. Was passiert jetzt?« 

			Mahkah murmelte eine Beschwörungsformel und Goldstaub schwebte in der Luft um Lunis. »Ich werde zunächst einige Messungen vornehmen. Ich möchte sein Wachstum verfolgen, denn ich habe noch nie einen jungen Drachen aufwachsen sehen und kenne die Geschwindigkeit nicht.« 

			»Also, wann hat sich Tala mit dir verbunden?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er blickte liebevoll auf den braunen Drachen, der neben Bell stand. »Als ich fünfundzwanzig war, vor zweihundertfünfundsiebzig Jahren, ein unvergessliches Erlebnis.« 

			»Ist das alles?«, fragte Sophia sarkastisch. 

			»Möchtest du ihn kennenlernen?« Er winkte mit der Hand in der Luft und ließ den Goldstaub verschwinden. 

			Sophia lächelte. »Danke, aber diese Ehre hatte ich gestern schon.« 

			»Ach, komm schon!«, beschwerte sich Wilder von hinten. »Du solltest doch warten, bis ich da bin, Mahkah die Neuigkeiten zu übermitteln.« 

			»Neuigkeiten?« Mahkah starrte Sophia und Wilder stirnrunzelnd an. »Du hast also die Drachen getroffen?« 

			»Sie sind extra heruntergekommen, um sie zu treffen, offenbar aus Neugierde«, erklärte Wilder. 

			Mahkah schüttelte den Kopf. »Nein, das würden sie nie tun. Aber ich glaube Sophia. Wie interessant.« 

			Wilder beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Siehst du den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht?« 

			»Nicht wirklich«, gestand sie ehrlich. 

			»Ja, genau. Das beschreibt annähernd die Emotion, die bei diesem stoischen Krieger möglich ist«, erklärte Wilder. »Deshalb musste ich dabei sein.« 

			»Was haben die Drachen zu dir gesagt, als ihr euch getroffen habt?« Mahkah kniete neben Lunis, der ganz ruhig und königlich dastand. 

			»Ich erinnere mich nicht«, log sie. Was hätte sie ihnen erzählen sollen? Dass sie den Wandel einläuten sollte? Das klang prahlerisch und unnötig. »Ich glaube, sie haben mich für ein Abendessen gehalten.« 

			Wilder lachte. »Sie essen keine Menschen … nicht mehr.« 

			»Sehr interessant.« Mahkah beschäftigte sich weiter mit Lunis. 

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. 

			»Nun, das kann ich nicht wirklich sagen«, antwortete er. »Ich weiß nicht, womit ich ihn vergleichen soll. Er sollte sein Feuer jeden Tag erhalten und es gibt viele andere magische Eigenschaften, die er vermutlich bekommen wird.« 

			»Was zum Beispiel?«, wollte Sophia wissen, während Lunis, scheinbar gelangweilt von der menschlichen Konversation, in Richtung der anderen Drachen trampelte. 

			»Es ist schwer zu sagen«, begann Mahkah. »Die Magie jedes Drachen ist einzigartig und basiert auf dem Element, das sie an die Erde bindet. Das haben sie geerbt von …«

			»Erzengel Michael«, lieferte Sophia. 

			Er nickte. »Das ist richtig. Sein Blut ist in die Erde gesickert und hat jedes Drachenei mit einzigartigen Eigenschaften ausgestattet. Alle Drachen sind mit einem Element verwandt und wenn es vorhanden ist, macht es sie stärker. Tala, zum Beispiel, ist verbunden mit …« Er neigte den Kopf zur Seite und schaute sie fragend an. 

			»Erde, richtig?«

			»Ja, man erkennt es an seinen braunen Schuppen und an seinem Namen, der ›Wolf‹ bedeutet«, erklärte er. »Am Boden ist er am stärksten, nicht in der Luft.« 

			Er zeigte auf Bell, den größten Drachen, rot mit grünen Augen. »Sie ist mit der Sonne verbunden und an sonnigen Tagen am stärksten.«

			»Simi mit dem Wind«, lieferte Wilder. 

			Mahkah nickte. »Schließlich ist da noch Evans Drache, Coral. Sie ist am stärksten um den Ozean herum und fliegt schneller als jede andere Kreatur, die ich je gesehen habe.« 

			»Ich glaube, das geschieht nur, weil sie versucht, von ihrem Reiter wegzukommen«, lachte Wilder. 

			»Also, Lunis«, begann Sophia, »wird bei Vollmond stärker sein?« 

			»Ja, aber Vorsicht, denn es gibt immer einen Nachteil bei ihrer elementaren Verbindung«, erklärte Mahkah. »Es ist schwer zu erahnen, was es ist. Vielleicht wird er bei Neumond schwächer sein. Vielleicht in der Nacht mit einer Mondsichel? Dann fliegt er vielleicht nicht so schnell oder hoch. Es ist schwer zu sagen.« 

			»Er fliegt noch nicht.« Sophia beobachtete, wie er mit den anderen Drachen interagierte, es wirkte befremdlich, weil er von den massiven Biestern umgeben war. 

			»Das wird er«, meinte Mahkah voller Zuversicht. 

			»Aber wann?«, bohrte Sophia. 

			»Bald, glaube ich.« 

			»Dann werde ich ihn reiten können, oder?«, hakte sie nach. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es liegt an ihm. Nur weil wir Reiter genannt werden, heißt das noch lange nicht, dass wir es können. Es liegt an ihm.« 

			»Ach ja, richtig«, meinte Sophia lapidar. 

			Die anderen vier Drachen machten sich auf den Weg zur Drachenhöhle. Lunis sprintete neben ihnen her, allerdings konnte er nicht mithalten, sondern bekam eher den Schmutz ins Gesicht, als sie ihn zurückließen. Sie sprangen in die Luft und stiegen gleichmäßig höher. Lunis lief weiter, seine Flügel schlugen, aber seine Füße blieben fest am Boden. Er wurde langsamer, als er den steilen Hang erreichte, in dem sich die Höhle befand und blickte zum Einstieg hinauf, während die anderen Drachen darin verschwanden. 

			Sophias Herz schmerzte plötzlich wegen all der Dinge, die sie und ihr Drache durchstehen mussten, bevor sie vorankamen. Jetzt wurde ihr bewusst, dass dieser Prozess nur so vor Enttäuschungen strotzen würde.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Vielleicht lag es an der Erschöpfung nach einem ganzen Trainingstag oder vielleicht war es einfach überfällig, aber als es sich Sophia an diesem Abend mit Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter im Sessel bequem machte, fuhr ihr ein stechender Schmerz in die Glieder. 

			Lunis blickte plötzlich auf und atmete Rauch durch seine Nasenlöcher aus. »Was ist los?« 

			Sie schlug mit der Hand auf ihre Brust. »Ich weiß es nicht genau.« 

			»Du hast Schmerzen«, bemerkte er. »Hast du dich während des Trainings verletzt?« 

			»Nein, aber jemand sollte nach Evan sehen. Ich glaube, ich habe ihm die Schulter ausgekugelt, obwohl er es nie zugeben würde.« 

			»Dein Schmerz kommt vom Herzen«, sagte er nach einem Moment, als hätte er darüber nachgedacht, ob er seine Beobachtung in Worte fassen sollte. 

			»Ich vermisse mein Zuhause«, gestand sie schweren Herzens. »Es ist nicht so, dass ich diesen Ort nicht mag, aber …«

			Ein Klopfen an ihrer Tür unterbrach ihre Gedanken. 

			»Herein!«, rief Sophia. 

			Niemand trat ein. Sie seufzte, stand auf und schleppte sich in ihrem geschundenen Körper zur Tür. Sie hätte Magie eingesetzt, aber gerade war sie einfach zu erschöpft. 

			Als sie die Tür öffnete, befand sich niemand auf der anderen Seite. Sophia schaute im Korridor hin und her, fand aber von niemandem eine Spur. Nicht einmal einen kleinen Vogel, der Ainsley sein könnte. 

			Sie war gerade dabei, die Tür zu schließen, als ein Flüstern auf dem Korridor ihre Aufmerksamkeit forderte. 

			Mit einem Blick auf Lunis sagte sie: »Hast du das gerade auch gehört?« 

			Er stand auf und schüttelte sich wie ein Hund nach einem Bad, aber mit viel mehr Anmut. Er war schon wieder gewachsen. »Willst du, dass ich dich begleite?« 

			»Kommst du mit?«, fragte sie. 

			»Nachsehen?«, sagte er. 

			»Oh …« Sie warf einen Blick in den Flur. »Meinst du, ich sollte?« 

			»Ich glaube, wenn etwas an deine Tür geklopft hat, dann musst du herausfinden, warum es weggelaufen ist, bevor du es begrüßen konntest.« 

			Sophia überlegte einen Moment. »Okay. Aber du bleibst hier.« Sie konnte seine Erschöpfung fühlen und wusste, dass er sich ausruhen wollte. 

			»Okay, aber wenn du etwas brauchst … nun, ich bin hier.« 

			»Danke, Kumpel«, sagte sie und trat in den Flur hinaus. Sie hörte noch, wie ein YouTube-Video auf ihrem Handy gestartet wurde, als sie die Tür zuzog. 

			Sie lachte, als sie den Flur entlang ging. Die Schatten in der Burg waren heute Abend ziemlich unheimlich und zauberten seltsame Bilder an die Wände. 

			In einem neuen Flur voller nicht gekennzeichneter Türen angekommen, drehte sie sich um und fragte sich, ob sie in die falsche Richtung gelaufen war. Etwas sagte ihr jedoch, dass das nicht der Fall war. 

			Das Flüstern kam von der anderen Seite des Korridors. Sophia lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter und vermittelte ihr das Gefühl, sich an Halloween in einem Geisterhaus zu befinden. 

			Sie ging mehrere Meter, bevor das Flüstern wieder zu hören war, diesmal von der anderen Seite einer Tür. Sophia presste ein Ohr an die Tür und lauschte aufmerksam. 

			»Hallo?«, flüsterte sie mit gedämpfter Stimme. 

			Das Flüstern verstärkte sich. Sie legte ihre Finger leicht auf den Türgriff und atmete unentschlossen ein. Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, drückte sie ihn herunter.

			Sophia war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber ein mit Papieren und Büchern übersätes Schlafzimmer war es nicht. Sie blinzelte in die Dunkelheit und fand es leichter etwas zu erkennen, als sie gedacht hätte. 

			Versuchsweise ging sie ein paar Schritte in den Raum, der etwa so groß war wie der ihre. 

			»Hallo?« Sie versuchte es wieder. 

			Etwas streifte ihren Rücken und sie drehte sich um, die Arme kampfbereit. Da war nichts, aber die Tür hatte sich hinter ihr geschlossen. Plötzlich wünschte sie sich, sie hätte Lunis doch mitgenommen. 

			Eine Kühle, wie von dem Wind, der über das Hochland fegte, breitete sich in Sophia aus. Überall um sie herum wurde geflüstert. Sie schwang sich herum und suchte nach etwas. Irgendetwas, das erklären konnte, was dort vor sich ging. Obwohl sie zur Tür rennen wollte, erlaubte sie es sich nicht. 

			Stattdessen hörte sie aufmerksam dem Flüstern zu und schloss die Augen, um die Botschaft der Worte zu entschlüsseln. 

			»Folge seinem Weg«, forderten die Stimmen. 

			»Folge seinem Weg. Folge seinem Weg. Folge seinem Weg«, wiederholten sie immer wieder. 

			Sophias Augen sprangen in der Erwartung auf, in diesem chaotischen Raum einen beleuchteten Weg zu entdecken. Es gab keinen, aber sie bemerkte einen Schreibtisch wie den in ihrem Zimmer. Auf ihm lagen stapelweise Zeitungen. Sie ging hinüber und hob das erste zerknitterte Blatt auf. 

			Ihr Herz hüpfte, als sie das Datum las. Es war von vor weniger als einer Woche. 

			»Adam«, keuchte sie und das Flüstern verstummte. 

			Sie schielte auf das Zeitungspapier. Der Drachenreiter hatte einen Artikel auf der Vorderseite eingekreist. Sie zog das Papier darunter heraus. Dasselbe auch hier. Eine Schlagzeile war hervorgehoben. Es gab ein weiteres Dutzend solch markierter Zeitungen. 

			Sie sammelte die Papiere in ihren Armen und schaute durch das Zimmer. »Hier hat Adam also gewohnt?« Sophia fühlte sich, als spräche sie direkt mit der Burg. »Du wolltest, dass ich das hier finde, aber warum? Du möchtest, dass ich seinem Weg folge?« 

			Die Burg reagierte nicht so, wie sie es erhofft hatte. Sie hielt sich die Papiere an die Brust und dachte, sie würde die Antwort erst bekommen, wenn sie die von Adam eingekreisten Artikel studiert hatte. 

			Sophia ging zur Tür und wollte Lunis unbedingt erzählen, was sie gefunden hatte. Doch das Porträt einer Gruppe von Reitern, das neben der Tür hing, hielt sie auf. Eines der Gesichter war ihr bekannt, ohne dass sie wusste, woher. 

			Es waren etwa ein Dutzend Männer. Adam stand an einem Ende und erschien viel jünger als auf dem Porträt an der großen Treppe. Die meisten der anderen Männer waren unauffällig, aber es gab einen mit langem Bart in der Mitte, der aus irgendeinem Grund Sophias Aufmerksamkeit erregte. Sie las die Auflistung unter dem Bild und atmete tief durch, als sie den Namen entdeckte, der zu dem langbärtigen Burschen passte. 

			»Oscar Beaufont«, flüsterte sie und suchte in ihrem Gedächtnis nach dieser Person. Sie konnte sich an keinen erinnern, aber das konnte kein Zufall sein. 

			Sie drehte sich um und sah sich ein letztes Mal im Raum um, bevor sie mit den Zeitungen an der Brust das Zimmer verließ. 

			Sophia musste Lunis erzählen, was passiert war und die Zeitungen durchsehen, die sie gefunden hatte. Als sie jedoch ihr Zimmer betrat, wurde sie ein weiteres Mal überrascht. 

			»Ich war es nicht«, versicherte Lunis, als sie stehenblieb und sich im Zimmer umschaute. 

			Die gelbe Bettdecke und die Vorhänge am Bett waren nun pinkfarben, ein kräftiger Kontrast zu den gedämpften Farben von vorher. An der Wand zwischen dem Kamin und der Tür zum Badezimmer hing ein großer Flachbildfernseher, aber das war noch nicht die auffälligste Veränderung. Es waren die Worte an der Hauptwand bei der Tür zum Korridor. Sie lauteten ›Familia est Sempiternum.‹ 

			»Das ist das Motto meiner Familie«, erklärte sie. 

			»Ich weiß«, sagte Lunis. »Ich habe meine Augen für einen kurzen Moment geschlossen und als ich sie wieder öffnete, war der Raum neu gestaltet.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nun, Hiker wird außer sich sein, aber diesmal kann ich nichts dafür.« 

			»Ja und wenn er schon wütend wird, können wir uns genauso gut zusammenrollen und etwas fernsehen.« 

			Sophia legte die Zeitungen auf den Tisch. »Ich würde ja, aber ich muss noch etwas tun.« 

			»Was hast du herausgefunden?«, fragte Lunis. 

			»Ich glaube, es ist etwas, von dem ein lange verschollener Verwandter wollte, dass ich es entdecke.« Sie breitete die Zeitungen aus. Es würde die ganze Nacht dauern, um alle durchzusehen und das war für sie völlig in Ordnung. Liebevoll warf sie einen Blick auf die Worte, die schon immer eine Wand in dem Haus der Vierzehn geschmückt hatten, in dem sie mit ihrer Familie wohnte. Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr so einsam. Wo auch immer ihre Familie war, sie war zu Hause. Sie lächelte Lunis an, machte es sich bequem und zog die erste Zeitung zu sich heran.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Sophia hatte geduscht und war bereits angezogen, als Ainsley ihre Gemächer betrat. 

			»Du hast bereits Feuer gemacht und die Kerzen angezündet«, beklagte sich die Haushälterin ein wenig beleidigt. 

			»Es tut mir leid«, erwiderte Sophia und sammelte die Zeitungen ein. »Ich war früh auf und brauchte das Licht.« 

			»Oh«, sagte Ainsley und sah sich im Raum um. »Du hast dich beschäftigt.« 

			»Eigentlich habe ich das nicht«, argumentierte Sophia. »Die Burg hat das getan.« 

			Im nächsten Moment wechselte Ainsley die Gestalt und Hiker stand vor ihr, die Hände auf den Hüften. »Hier ist zu viel Farbe drin. Ich glaube, ich muss kotzen. Wie kannst du es wagen, etwas Neues und Lustiges an diesen Ort zu holen? Wir bevorzugen langweilig.« 

			Sophia kicherte. »Wenn du denkst, dass er gestern wegen des Kindle verrückt gespielt hat, warte einfach ab.« 

			»Was ist das?« Ainsley wandelte sich zurück und ging weiter, während sie auf die Zeitungen zeigte. 

			»Ich möchte es dir erzählen, aber das muss noch warten.« Sie eilte zur Tür und wandte sich dann wieder der Haushälterin zu, die verletzt wirkte. »Es tut mir wirklich leid. Aber noch etwas anderes: Spukt es in der Burg?« 

			Ainsley nickte. »Spukt es? Das wäre eine Untertreibung. Hier gibt es Geister, Poltergeister und so ziemlich alles, was man sich vorstellen kann. Das beschreibt noch längst nicht, wie sie lebt. Die Burg ist eine Art Lebewesen. Die Geister sind nichts anderes als wir, nämlich Hausgäste.« 

			»Glaubst du, dass Adam hier ist?« Sophia sah sich um. 

			»Oh.« Ainsley staunte nicht schlecht, als sie an der Wand die lateinische Phrase Familia est Sempiternum entdeckte. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Nicht im Augenblick. Oder noch nicht. Es ist schwer, darüber etwas zu sagen. Ich hoffe, dass er mir einen Besuch abstatten würde, wenn er hier wäre. Ich vermisse ihn sehr. Aber ehrlich gesagt, ich wette, er befindet sich in der Übergangsphase. Oder bei den Engeln. Ich hoffe, ihn irgendwann zu treffen, falls er sich entschließt, zurückzukehren. Es ist immer eine Entscheidung für jeden Einzelnen, aber wer kennt schon die Parameter? Nur die Engel.«

			Sophia nickte. »Okay, gut, danke. Ich gehe jetzt schnell runter zum Frühstück.« 

			»Hat deine Eile etwas mit den Zeitungen in deinen Armen zu tun?«, erkundigte sich Ainsley. 

			Sie sah Lunis an und lächelte, nachdem sie mitten in der Nacht mit ihm über die kommenden Ereignisse beim Frühstück gesprochen hatte. »Nein oder ja. Ich will nur etwas erledigen, bevor die anderen unten sind.« 

			Ainsley grinste, lehnte sich nach vorne und flüsterte: »Ich liebe gute Geheimnisse, S. Beaufont.« 

			»Danke, Ains.« 

			* * *

			Sophia saß bereits vor einem vollen Teller, als die anderen zum Frühstück auftauchten. 

			Evan gähnte laut, kreiste seine Schulter, zuckte zusammen und zog eine Grimasse, als hätte er plötzlich Schmerzen. »Ich bin so hungrig, ich könnte ein Pferd verdrücken.« 

			»Ich auch«, stimmte Lunis zu, obwohl er bereits eine Riesenportion verdrückt hatte. 

			Evan warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Dein Drache ist so …« 

			»Entzückend?«, fragte Sophia. 

			»Er ist anders«, erklärte Evan. »Ich meine, ich mag ihn, aber es ist gewöhnungsbedürftig, wenn ein Drache Witze reißt.« 

			»Vielleicht tut Coral das auch, wenn du nach Sardinen stinkst«, schlug Ainsley vor, als sie durch den Speisesaal huschte. 

			»Und das an einem guten Tag«, beteiligte sich Wilder und nahm neben Evan Platz. Er schnüffelte und rutschte einen Stuhl weiter. »Im Ernst, das Wasser hier fließt wie Wein. Benutze es.« 

			Evan gähnte. »Ich habe es vergessen. Was bringt das überhaupt? Ich werde nach dem Frühstück wieder schwitzen und später auch. Immer wieder einseifen, abwaschen, schwitzen, ein ewiger Kreislauf!« 

			»Die Sache ist die, dass wir das alle immer wieder tun.« Wilders Augen waren auf den Stapel Zeitungen neben Sophia geheftet. Sie schüttelte leicht den Kopf und ermutigte ihn zu schweigen, weil Hiker gerade mit Mahkah den Saal betreten hatte. 

			»Nun, das ist mir egal«, brummte Hiker. »Ich möchte, dass du weiter nachforschst.« 

			Mahkah nickte. »Ja, Sir.« Er lächelte Sophia höflich an und nahm wie gewohnt den Platz ihr gegenüber ein. 

			Hiker kümmerte sich weder um Sophia noch um die anderen, als er den Stuhl am Kopfende des Tisches herauszog. 

			»Ich habe ewig gebraucht diesen Stuhl zu reparieren«, merkte Ainsley an und stellte einen Teller mit frischem Obst auf den Tisch. »Die Burg wollte wirklich nicht, dass du dort sitzt, aber ich habe sie überzeugt, dir eine zweite Chance zu geben.« 

			Hiker holte tief Luft, während er sich eine Tasse heißen Kaffee einschenkte. »Du übertreibst schon wieder, Frau.« 

			»Tue ich das?«, fragte sie aufgeregt. »Nun, du weißt, wie ich sein kann. Ganz hysterisch. Meine Gebärmutter ist schuld.« 

			»Wirklich? Ich wollte gerade essen.« Er schob seinen Kaffee weg, bevor er schluckte, als hätte sie ihm den Appetit verdorben. 

			»Gebärmutter, Gebärmutter, Gebärmutter«, lachte sie und nahm die erste von Lunis’ Platten mit. 

			»Heute kein Obst für mich«, sagte Evan und schob den Teller aus dem Weg, als er nach der überquellenden Platte mit Gebäck griff. »Ich muss meine Reserven wieder auffüllen.« 

			Ein Schlag traf ihn, als er nach dem obersten Gebäckstück griff. Er riss seine Hand zurück und schaute angriffslustig auf den Teller. »Was? Wofür war das denn?« 

			Ainsley drehte sich neugierig um. »Das ist eigenartig.« 

			»Was ist jetzt in die Burg gefahren?« Evan schüttelte seine Hand, als täte sie noch weh. 

			Wilder griff um ihn herum, um sich ein Stück zu holen. Breit grinsend nahm er sich ein großes. »Scheint mich nicht zu betreffen.« 

			Mahkah betrachtete den Teller sorgfältig, bevor er ebenfalls einen Versuch unternahm. Er war erfolgreich und ließ das Gebäck auf seinen Teller plumpsen. 

			»Nun, das ist unfair«, beklagte sich Evan und blickte neidisch auf den Teller. »Das muss Zufall gewesen sein.« Er griff noch einmal zu und kippte fast aus seinem Stuhl, weil die Servierplatte einen weiteren Stromschlag durch ihn hindurchsandte. »Was zum Teufel …?« 

			Ainsley lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist verdammt brillant.« 

			Evan stand auf und zitterte. »Was ist in die Burg gefahren? Ich habe nicht ein einziges böses Wort verloren seit … nun, seit einem Tag.« 

			Die Haushälterin atmete tief durch und sah sich um. »Ich glaube nicht, dass die Burg diejenige ist, die das tut.« 

			Evan runzelte verwirrt die Stirn, bevor ihm die Realität dämmerte. Er konzentrierte seinen Blick auf Sophia. »Dann muss es unser Winzling gewesen sein. Hast du das Serviertablett so verzaubert, dass ich kein Gebäckstück nehmen kann?« 

			»Vielleicht«, meinte sie beiläufig, nahm einen Bissen von ihrem Muffin und schloss die Augen, während sie kaute, als wäre er das Beste, was sie je gegessen hätte.

			»Tja, du hattest deinen Spaß! Warum hebst du den Zauber nicht auf?«, ermutigte er sie und winkte in Richtung Teller, hielt aber Abstand. 

			»Das werde ich«, bestätigte sie. »Nachdem Quiet seine bekommen hat.« 

			Evan knurrte und deutete auf sie. »Hiker, du musst dem ein Ende setzen. Sie ist … sie ist … sie ist … sie ist …« 

			Der Anführer der Elite schüttelte den Kopf. »Ich mische mich nicht ein.« 

			»Wenn du dich entschließt mit dem Mobbing aufzuhören, kannst du ein Gebäck bekommen.« Sophia betonte jedes Wort sorgfältig. 

			Evan rollte mit den Augen. »Oh, Quiet ist nur ein …«

			»Beende diesen Satz und ich schlage dir jeden einzelnen deiner Zähne aus, sodass Ainsley dein Essen pürieren muss, damit du es durch einen Strohhalm schlürfen kannst«, drohte Sophia. 

			»Oh, toll!«, brummte Ainsley und warf ihre Hände in die Luft. »Jetzt machst du mir noch mehr Arbeit!« 

			»Nein«, gestand Sophia. »Es war nur … Ich werde ihm nicht wirklich die Zähne ausschlagen. Das gäbe eine Riesensauerei. Ich will dir nicht noch mehr Arbeit aufbürden.« 

			Ainsley lächelte und knickste. »Vielen Dank, S. Beaufont. Gute Arbeit mit der elektrifizierten Platte. Einfach brillant.« Sie winkte mit der Hand über Evan. »Du qualmst immer noch, aber es ist auf jeden Fall eine Verbesserung gegenüber dem anderen Geruch, den du ausdünstest.« 

			Er rümpfte beleidigt die Nase und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das ist lächerlich. Warte nur ab, Sophia.« Evan blickte sehnsüchtig auf den Teller mit dem Gebäck. 

			»Ich werde warten«, lächelte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Hiker. »In der Zwischenzeit, nun, ich war letzte Nacht wach und etwas hat mich zu Adams Zimmer geführt.« 

			»Was?!«, schrie Ainsley und drehte sich um, nachdem sie vor Lunis eine weitere leere Platte aufgehoben hatte. »Das ist seit seinem Tod verschlossen. Ich habe alles versucht, um da reinzukommen!« 

			Hiker hob eine Hand und brachte die Haushälterin zum Schweigen. »Du bist in Adams Zimmer gegangen?«

			»Nun, ich wusste ursprünglich nicht, dass es seins war«, erklärte Sophia. »Ich hörte ein Flüstern. Ich glaube, die Burg wollte, dass ich hineingehe, weil Geister oder was auch immer mich dorthin geleitet hatten. Das ist alles noch Neuland für mich.« 

			»Warte nur, bis die Burg all deine langen Unterhosen versteckt«, sagte Wilder. »Das war Neuland für mich.« 

			Hiker warf ihm einen frustrierten Blick zu. 

			»Du hast recht.« Wilder wandte seinen Blick seinem Teller zu. »Meine Eier werden kalt. Macht ruhig weiter.« 

			»Jedenfalls, als ich in seinem Zimmer war, fand ich all diese Zeitungen.« Sophia zog den Stapel heran und schob ihn in Hikers Richtung. »Es geht um Weltereignisse, bei denen zwei Seiten nicht miteinander auskommen und …«

			»Ich weiß verdammt gut, um was es geht«, schrie Hiker wütend. Hinter dem Wikinger war Ainsley ernst geworden und schüttelte den Kopf, als ob sie Sophia zum Aufgeben bewegen wollte. 

			Diese weigerte sich jedoch. »Okay, nun, ich wusste nicht, worum es geht, aber es scheint, als hätte Adam nach Missionen für die Drachenreiter gesucht, damit sie weitermachen. Jetzt, wo die Sterblichen Magie sehen können, dachte ich einfach …«

			»Dein Drache kann noch nicht einmal fliegen«, warf Hiker mit rotem Gesicht ein. »Er liegt hier und frisst neben uns wie ein räudiger Hund.« 

			»Das ist nicht fair«, argumentierte Sophia. »Er entwickelt sich erst. Wie kannst du es wagen?« 

			»Ich wage es«, brummte er mit zusammengebissenen Zähnen. 

			»Und ich bin brandneu hier, aber ich weiß, die Männer suchen …« 

			Wilder schüttelte sofort den Kopf. Sogar Evans Augen weiteten sich, als forderte er sie zum Aufhören auf. »Okay, gut. Es ist meine ganz persönliche Beobachtung, dass die anderen hier eine Aufgabe brauchen. Adam schien auch nach etwas zu suchen. Er fand Fälle, an denen ihr arbeiten könnt. Dinge, bei denen ihr tatsächlich etwas bewirken könnt.« 

			Hiker senkte sein Kinn und betrachtete sie vor Wut schäumend. »Wir sind noch nicht bereit. Die Welt ist noch nicht bereit.« 

			»Das verstehe ich«, fuhr Sophia fort. »Aber deshalb fangen wir irgendwo klein an. Schaut her.« Sie blätterte die Zeitungen durch. »Hier gibt es Streit um Öl. Landstreitigkeiten. Es gibt alle möglichen Stellen, wohin man als Judikator gehen könnte. Und Adam …«

			»Rede mit mir nicht über ihn«, unterbrach Hiker. Er war vom Tisch aufgestanden und zitterte vor Wut. »Du weißt nichts über ihn.« 

			»Die Burg führte sie in sein Zimmer und hat es geöffnet«, flüsterte Ainsley. 

			Hiker bewegte sein Kinn zur Seite und blickte die Haushälterin an. 

			»Was? Quiet?« Sie sah sich um, als hörte sie den Gnom nach ihr rufen. »Du steckst im Brunnen fest? Ich bin gleich da.« Ainsley eilte in die Küche. 

			Hiker schüttelte über Sophia den Kopf. »Es wird keine weitere Diskussion darüber geben. Du wirst nicht mehr in Adams Zimmer gehen und du wirst diese Zeitungen entsorgen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« 

			Sophia wollte widersprechen. Sie hatte das Gefühl, dass es richtig war, es zu tun. Die Eindringlichkeit in den Augen der drei Männer, die am Tisch saßen, veranlasste sie jedoch, diese Mission aufzugeben. »Ja, Sir. Ich habe verstanden.« 

			»Sehr gut.« Hiker marschierte aus dem Speisesaal. »Training, Männer! Ich meine, Reiter! Ich möchte, dass ihr heute alle besonders hart trainiert.« 

			Evan knüllte seine Serviette zusammen und warf sie auf den Tisch. »Oh, schau einer an! Wir dürfen trainieren heute! Das ist ja so anders als gestern!« 

			Quiet betrat den Speisesaal, seine Wangen waren rot und sein Gesichtsausdruck verwirrt, weil er gerade beinahe von Hiker überrannt worden wäre. 

			»Guten Morgen, Quiet.« Sophia fühlte sich völlig erschlagen, als sie vom Tisch aufstand, denn sie hatte nicht viel gegessen. »Ich habe dir etwas Gebäck aufgehoben. Ich hoffe, es schmeckt dir.« 

			Der Gnom blickte auf das Serviertablett mit den Gebäckstücken, lächelte und murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Noch vor den anderen befand sich Sophia bereits auf dem Hochland, eine Axt in der Hand, während sie auf das etwa sechs Meter entfernte Ziel starrte. 

			Sie presste ihren Kiefer zusammen, hielt die Axt hinter sich in einer Hand und schleuderte sie mit einem wilden Schrei. Diese taumelte durch die Luft und polterte gegen das Ziel, dann schepperte sie zu Boden. 

			Nichts von dem, was ihr durch den Kopf ging, ergab auch nur im Entferntesten Sinn. Etwas hatte sie in Adams Zimmer geführt, das für alle anderen verschlossen war. Sophia fragte sich, wenn es nicht so gewesen wäre, hätte Ainsley dann die Zeitungen weggeräumt oder wäre Hiker sie losgeworden? Und dann fragte sie sich, wer sie dorthin geführt hatte. War es die Burg oder der Geist eines ihrer Verwandten, der einst Drachenreiter war? Verwirrender als all das war jedoch Hikers Reaktion. 

			Sie schnappte sich eine weitere Axt, hielt sie bereit und schleuderte sie dann Richtung Ziel. Dieses Mal traf sie es nicht einmal annähernd, sondern flog seitlich vorbei und landete im Gras. 

			»Obwohl es den Anschein hat, dass du das Axtwerfen beherrschst, habe ich mich gefragt, ob ich dir ein paar Tipps geben könnte«, machte sich Wilder von hinten bemerkbar, die Hände in die Taschen gestopft und mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht. 

			Sophia seufzte und machte sich auf den Weg, die Äxte vom Boden zu holen. »Sicher. Das wäre super.«

			»Nun, zunächst einmal«, begann Wilder und nahm eine der Äxte, die neben ihm auf dem Heuballen lagen, »bist du ein bisschen aufgebracht.« 

			»Also muss ich mich erst einmal beruhigen«, antwortete sie. »Ich habe verstanden.« 

			Er wartete, bis sie bei ihm war. Mit Leichtigkeit holte er aus und warf die Axt. Sie rauschte auf das Ziel zu und traf direkt ins Schwarze.

			»Hey, gut gemacht«, rief Sophia bewundernd. 

			»Nun, du solltest mir nicht zu viel Anerkennung zollen. Ich habe das so ziemlich jeden Tag seit ein oder zwei Jahrhunderten trainiert.« 

			Sophia hob ihre Arme. »All dieses Geschick und diese Anstrengung könnten zu etwas nutze sein. Du könntest draußen sein und etwas in der Welt bewirken, anstatt hier in Gullington Zeit zu verschwenden.« 

			Wilder lächelte nicht mehr. »Hey, nun, ich glaube nicht, dass meine Zeit hier verschwendet wurde. Für Reiter vergeht sie anders. Du wirst sehen, Kleine.« 

			»Es ist lieb, dass du mich so nennst und es bringt mich absolut nicht dazu, eine Axt nach dir zu werfen«, witzelte sie. 

			»Schon gut«, beschwichtigte er. »Ich habe viele, viele Jahre Zeit, um dich damit aufzuziehen, dass du jung und unerfahren bist. Ich werde die Witze sparsam einsetzen, damit du nicht im ersten Jahrzehnt schon genervt bist.« 

			Sophia atmete kräftig durch, holte mit der Axt aus und schleuderte sie auf das Ziel. Sie surrte daran vorbei und blieb im Dreck stecken. 

			»Nun, du hast es diesmal fast geschafft, also weiter so!« Wilder stupste sie an und stellte sich in Position. Er warf die Axt in seiner Hand, ohne sich überhaupt auf das Ziel zu konzentrieren und traf erneut ins Schwarze. 

			Sophia atmete tief ein und versuchte ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. 

			»Soph, warst du jemals in einem Kampf?« Wilder studierte sie. 

			»Nun, nein, aber ich meine, ich habe …« Sie schluckte und resignierte. »Nein, eigentlich. Nein, war ich nicht. Aber das heißt nicht, dass ich …«

			Er hob seine Hand, um sie zu unterbrechen, ein sensibler Blick in den Augen. »Es ist alles in Ordnung. Ich verurteile dich nicht. Wenn überhaupt, bin ich noch mehr beeindruckt, dass du eine Drachenreiterin bist.« 

			»Du hast in Schlachten gekämpft, bevor du dich mit Simi verbunden hast?«, fragte sie. 

			»Oh ja, in einer Menge«, sagte er. »Aber in keiner, seit ich hier bin.« 

			Sophia öffnete den Mund, um über Hiker zu sprechen, aber Wilder hob noch einmal die Hand. 

			»Wir können zu deiner rechtschaffenen Mission wegen des Einsatzes der Drachenreiter zurückkehren, aber zuerst möchte ich, wenn es dir nichts ausmacht, über Emotionen im Kampf sprechen.« 

			»Ja, okay«, stimmte Sophia zu und drehte die Axt in ihrer Hand. 

			»Emotionen sind wirklich wertvoll, wenn man in einen Kampf verwickelt ist. Sie machen den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage. Also nein, ich gehe eigentlich nicht davon aus, dass man sich erst beruhigen muss, bevor man eine Axt wirft. Was du tun musst, ist, diese Energie zu bündeln und sie als Antrieb zu nutzen.« 

			»Also sollte ich mir das Gesicht von Hiker als Ziel vorstellen?«, maulte sie. 

			Er schüttelte den Kopf und pfiff durch die Zähne. »Wenn du in deine erste Schlacht ziehst, will ich es miterleben. Du bist temperamentvoll.« 

			Sophia arbeitete daran, sich auf das Ziel zu konzentrieren und lenkte ihre Emotionen als Energie in ihre Arme, anstatt sie in alle Richtungen explodieren zu lassen. Sie zog die Arme hinter den Kopf, diesmal hielt sie die Axt mit beiden Händen. Zuerst atmete sie aus, dann ließ sie die Axt los. Die Waffe schwebte durch die Luft, traf das Ziel und blieb am äußeren, oberen Rand stecken. 

			»Nun, schon besser.« Wilder ging zur Zielscheibe hinüber und holte die Axt. 

			»Was ist mit Adam passiert?«, wollte Sophia wissen. 

			Wilders Blick wanderte auf das Gras, er presste die Lippen zusammen und zögerte plötzlich. 

			»Oh, gut, also noch mehr Geheimnisse.« Sophias Emotionen waren bereit hochzukochen.

			»Nein«, erwiderte Wilder, sein Ausdruck wurde weicher. »Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Keiner von uns weiß es.« 

			»Was?« Sie atmete tief durch, denn diese Antwort hatte sie nicht erwartet. 

			Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Eines Nachts … na ja, in der Nacht, in der du auf dem Elite-Globus erschienen bist, sind Adam und Kay-Rye abgestürzt.« Er blickte auf das Hochland und deutete in eine Richtung. »Es war da draußen, kurz hinter der Barriere. So nah an Zuhauseunserem Z.« Er schüttelte den Kopf und kämpfte offensichtlich mit der Erinnerung, die sich in seinem Kopf abspielte. »Sie waren schon tot, als wir ankamen und wahrscheinlich waren sie es schon eine Weile.«

			»Das tut mir leid.« Sophia verzog schmerzlich die Lippen. 

			»Danke.« Wilder nickte, um Sophia zu ermutigen, einen weiteren Versuch zu wagen. 

			Sie warf die Axt erneut. Wie zuvor blieb sie in der oberen Außenkante der Zielscheibe stecken. 

			»Adam und Hiker standen sich sehr nahe«, erklärte Wilder. 

			»Ausgerechnet jetzt bin ich in sein Zimmer gegangen und habe seine Papiere rausgeholt! Hiker wird mich für immer hassen, nicht wahr?« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Nein, das war genau richtig so!« Plötzlich lachte er. »Du hast mich heute Morgen so sehr an Adam erinnert. Wenn du einen Bart hättest, hätte ich den Unterschied vielleicht gar nicht bemerkt.« 

			»Äh, soll ich mich jetzt bedanken?« 

			Er lachte wieder. »Ich meine nur, du hast geklungen wie er, so voller Überzeugung. Er und Hiker sind in letzter Zeit ununterbrochen aufeinander losgegangen. Adam wusste, dass es für die Drachenreiter an der Zeit war, ihre Rolle als Judikatoren wieder aufzunehmen. Aber Hiker bestand darauf, dass wir noch nicht bereit wären.« 

			»Und dass die Welt noch nicht bereit ist«, fügte Sophia hinzu. 

			»Auch dieses«, bestätigte Wilder. 

			»Aber ich dachte, du hättest behauptet, sie hätten sich sehr nahegestanden?«, fragte Sophia. 

			»So war es auch«, erklärte er. »Beste Freunde, seit ich hier bin. Hiker respektierte Adam mehr als jeden anderen, aber wir alle wissen, dass die Person, die wir am meisten lieben, uns normalerweise auch am meisten herausfordert. Noch bevor wir erfahren haben, dass Sterbliche wieder Magie sehen können, stritten die beiden sich ständig. Das war einfach ihre Art. Adam wollte nicht, dass wir uns in Gullington einschlossen, auch als die Sterblichen keine Magie sehen konnten. Er mochte es nicht, nichts über die Welt zu erfahren und hat sich oft hinausgewagt. Er hat mich auf ein oder zwei Exkursionen mitgenommen.« 

			»Und er hatte die Zeitungen«, fügte Sophia hinzu. 

			»Das ist richtig«, stimmte Wilder zu. »Ich fürchte, obwohl Hiker uns nicht erlaubt hat, uns mit Fällen zu beschäftigen, ist Adam trotzdem losgezogen und hat einige Schwierigkeiten aufgedeckt. Er wusste mehr über die Welt als jeder von uns – wir leben hier in einer Blase – und Adam war der Älteste von uns.« Er seufzte tief. »Es ist nicht richtig, dass Hiker uns in Gullington einsperrt, aber er hat recht damit, dass wir nichts über die moderne Welt wissen und es Zeit braucht, etwas darüber zu lernen. Der Versuch allein damit zurecht zu kommen, führt nur zu Problemen. Ich befürchte, dass das, was Adam getötet hat, wahrscheinlich etwas war, das er nicht zu bekämpfen verstand. Wir brauchen neues Wissen über die Welt, bevor wir uns wieder hinauswagen … für mich wird es das erste Mal als Drachenreiter und Judikator sein.«

			Ein schiefes Grinsen beherrschte sein Gesicht und blitzte in seinen Augen. »Wenn wir nur jemanden hätten, der in der jetzigen Welt aufgewachsen ist und sich mit Technik, demografischen Daten und was weiß ich nicht alles auskennt …« 

			»Hiker würde das niemals zulassen«, meinte sie schließlich. 

			»Nein, vor allem nach dem Auftritt, den du heute Morgen hingelegt hast«, stimmte Wilder zu. »Aber ich vermute, mit der Zeit wird er mürbe.« 

			Sophia schnappte sich eine weitere Axt. »Was bleibt sonst? Sollen wir in der Zwischenzeit einfach alt werden?« Sie warf die Axt, die die Unterseite der Zielscheibe streifte. 

			»Nein, in der Zwischenzeit musst du an deinem Ziel arbeiten.« Wilder ging auf die Zielscheibe zu, streckte seine Hand aus und ein roter Apfel erschien in seiner Handfläche. Während er sich umdrehte, legte er den Apfel auf seinen Kopf und ging rückwärts, bis er direkt vor der Zielscheibe stand.

			»Was zum Teufel tust du da?« Sophia stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. 

			»Es ist einfach so, dass nur Üben einen nicht weiterbringt. Ich habe gelernt, dass etwas auf dem Spiel stehen muss, genau wie in einem Kampf, wenn wir trainieren, sonst werden wir nicht besser.« Er lachte. »Evan und ich schließen beim Sparring normalerweise eine Wette ab. Simi ist dafür bekannt, dass sie mich abwirft, wenn ich nicht ernsthaft an mir arbeite. Du, Soph, brauchst auch zusätzliche Motivation, um besser zu werden.« 

			»Warum wetten wir dann nicht?«, schlug sie vor, ihre Hand mit der Axt war schweißnass. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das wäre nichts. Ich habe nichts, was du willst, denn du kannst dir zaubern, was immer du möchtest. Evan kann das nicht, bei ihm funktioniert es also.« 

			»Was bekommst du, wenn du gewinnst?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er seufzte, ein friedlicher Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ruhe. Er willigt ein, eine Woche lang Ruhe zu geben. Es hält nie so lange an, aber die ersten paar Tage sind magisch.« 

			Sie lachte. »Okay, nun gut, ich werfe dir diese Axt nicht an den Kopf, also vergiss es.« 

			»Ich bitte darum, sie mir nicht an den Kopf zu werfen. Dein Ziel ist der Apfel.« Wilder wirkte albern mit dem Stück Obst auf seinem Kopf. Er lächelte sie an. »Komm schon, Soph. Du hast es gut geschafft, deine Emotionen in die richtigen Bahnen zu lenken. Jetzt brauchst du nur noch die richtige Motivation, um das Ziel zu treffen.« 

			»Du meinst den Apfel«, korrigierte Sophia. 

			»Wenn du ihn getroffen hast, können wir ihn teilen und essen, denn ich habe bemerkt, dass du fast nichts gefrühstückt hast.« 

			»Wirklich, gibt es denn keine andere Möglichkeit?«, plädierte Sophia. »Der Apfel schwebt vor dem Ziel über dir oder so?« 

			Er schüttelte den Kopf, der Apfel fiel fast herunter. »Nein, das wäre dann kein Anreiz für dich.« 

			»Aber der Gedanke, dass ich dich mit der Axt treffen könnte, soll meine Motivation sein?«, fragte Sophia. 

			»Hey, wenn es dir hilft, ich glaube, dass du das kannst«, bot er an. 

			Sie senkte die Axt. »Hast du keine Angst?« 

			»Mehr als nur ein bisschen«, lachte er. »Aber den besten Dingen im Leben geht Angst voraus und folgt dann auf sie auch meist.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ihr Drachenreiter seid kranke, eigenartige Leute.« 

			Er zwinkerte. »Willkommen in der Truppe. Du bist jetzt eine von uns.« 

			Sophia nahm nicht an, dass sie noch um die Geschichte herumkäme und sie erkannte die Logik in Wilders Methode. Vorher hatte sie einfach nur versucht das Ziel zu treffen. Jetzt hatte sie eine wichtige Aufgabe: Wilder nicht zu töten. Das bedeutete, dass sie nicht einfach nur das Ziel treffen durfte. Sie musste den Apfel teilen. 

			Sie atmete aus. Kanalisierte ihre Emotionen. Sie schärfte ihren Blick auf den Apfel. 

			Als sie die Axt warf, biss sie sich auf die Zunge. Die Sekunden zwischen dem Loslassen der Axt und dem Treffen des Apfels waren die längsten ihres ganzen Lebens. 

			Der Apfel wurde perfekt in zwei Hälften gespalten, eine Seite landete in Wilders Hand. Er holte die andere vom Kopf und lachte erleichtert. »Schön. Ich wusste, dass du es schaffst.« 

			Sie wollte schreien. Herumhüpfen. Stattdessen lächelte sie, als ob diese Leistung keine große Sache wäre.

			Wilder kam ihr entgegen und hielt ihr eine Apfelhälfte hin. 

			Sie nahm sie. »Danke. Obwohl sie etwas unorthodox sind, schätze ich deine Lehrmethoden.« 

			Er nahm einen Bissen. »Es ist schön, einen neuen Schüler zu haben und zwar einen, der nicht so dumm ist wie Evan.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Du hast mich nie auf einen Apfel auf deinem Kopf zielen lassen«, klagte Evan, als sie auf das Gebiet vor den Höhlen zumarschierten. 

			»Weil ich nicht dumm bin«, antwortete Wilder. »Du hast eine Zeit lang kein Ziel getroffen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du jetzt einen Kürbis auf meinem Kopf treffen könntest.«

			»Nun, ich möchte zumindest eine Chance bekommen«, rechtfertigte sich Evan und tat so, als hätte ihn Wilders Aussage verletzt. Während des ganzen Mittagessens starrte er Sophia immer wieder an. Sie ließ sich von seiner Griesgrämigkeit nicht abschrecken. Tyrannen verdienten ihr Mitleid nicht. 

			»Nach reiflicher Überlegung habe ich beschlossen, dass ich niemals, wirklich zu keiner Zeit erlauben werde, dass du mir eine Axt an den Kopf wirfst«, stellte Wilder fest und klang dabei großzügig. 

			Evan schenkte ihm ein Lächeln. »Okay, gut, denk noch einmal darüber nach und lass es mich wissen, wenn du deine Meinung geändert hast.« 

			»Wir fangen heute mit einem Ausritt an, um Sophia eine Vorstellung davon zu geben, wie es funktioniert«, erklärte Mahkah. Er streckte den Arm zum Feld aus, wo Lunis mit den Flügeln schlagend hin und her rannte. »Lunis hat bereits mit einigen Übungen begonnen.« 

			Es erwärmte Sophia das Herz, ihren Drachen sprinten zu sehen, wie er sich anstrengte, stärker zu werden. »Was soll ich tun?«, fragte sie Mahkah. 

			»Aufpassen«, befahl er und zeigte auf Coral und Simi, die neben den anderen Männern landeten. 

			Sowohl Evan als auch Wilder schnippten mit den Fingern. Eine Sekunde später erschienen Ledersättel in ihren Händen. Sie waren glatt, der Hauptteil bestand aus einem dünnen Stück Leder, von dem Seile und dicke, geflochtene Riemen baumelten. 

			Mahkah wies auf die anderen Reiter. »Ich werde dir einen Sattel anfertigen, wenn Lunis ausgewachsen ist und du ihn reiten kannst.« 

			Sie nickte und sah zu, wie die beiden Jungs die Sättel in die Luft warfen. Sie verschwanden und tauchten dann wieder auf, eng um ihre Drachen gebunden. »Ich glaube, ich habe nicht gesehen, wie sie die Schnallen um den Unterbauch befestigt haben.« 

			Mahkah lächelte vorsichtig und zeigte seine Belustigung kaum. »Früher haben wir die Sättel selbst aufgelegt. Das war ziemlich umständlich und für gewöhnlich war unsere Reaktionszeit zu langsam. Ich habe mir diesen Zauberspruch ausgedacht. Er funktioniert fast immer, um die Sättel schnell und richtig anzubringen.« 

			»Du bist schon so lange hier wie die anderen, oder?« Sophia beobachtete, wie Wilder auf seinen Drachen stieg, Simi hatte sich zuerst gebückt, sodass er auf den Flügel steigen konnte, den sie abgespreizt hatte. Dann stieg er auf, indem er in einer schnellen, fließenden Bewegung ein Bein schwang und über ihren Rücken grätschte. Er erinnerte Sophia an einen Reiter auf einem Pferd, auch wenn das Tier unglaublich alt war, eines der schönsten Geschöpfe, die sie je gesehen hatte und viel größer als jedes Pferd. 

			»Ich bin seit etwa dreihundert Jahren hier«, stellte er sachlich fest. 

			»Dann warst du also auch auf keiner Mission?«, fragte sie. 

			Er verengte die Augen und zögerte. »Tala und ich waren noch nie zusammen in einem Kampf verwickelt oder auf einer Mission, aber er hat viel erlebt und ich auch.« 

			»Das ist mir klar«, sagte sie schnell. »Das soll auch kein Versuch sein, die Bedeutung dessen, was ihr hier getan habt, herunterzuspielen.« 

			»Einige von uns werden ein paar hundert Jahre brauchen, um sich auf das vorzubereiten, was die Welt in Zukunft von uns benötigen wird«, erklärte Mahkah, die Hände auf dem Rücken und das Kinn hoch erhoben, während er über das Hochland blickte. »Es gibt auch einige, die viel schneller dafür bereit sein werden.« 

			Sie studierte ihn und fragte sich, ob er sie damit meinte. Instinktiv mochte sie Mahkah. Er war eher reserviert, im Gegensatz zu Evan und Wilder. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass sie ihm vertrauen konnte. Er war ein ausgesprochen verlässlicher Mann. 

			Er zeigte auf Simi, als sie sich zu bewegen begann. »Der Start ist für Reiter am schwersten zu erlernen. Pass gut auf.« 

			Wilder beugte sich auf seinen Drachen hinunter, die Hände an den Zügeln, die Stiefel fest an ihre Seiten gepresst. Simi startete, ihre kraftvollen Beine bewegten sich so schnell, dass sie verschwammen. Ihre Flügel hoben sich langsam, schlugen dann aber kräftig nach unten. Sie wiederholte dies, bis Wilder an den Zügeln zog. Ihr Kopf hob sich, sie stieß sich vom Boden ab und der Flügelschlag steigerte sich. Wilder schien mit seinem Drachen zu verschmelzen, als sie sich in den grauen Himmel erhoben und in den Wolken verschwanden. Coral und Evan waren nicht weit hinter ihnen. 

			»Er hat ihr gesagt, wann sie starten musste«, stellte Sophia fest und war überrascht von dieser Erkenntnis. 

			»Das ist richtig«, bestätigte Mahkah stolz. »Weißt du, warum?« 

			Sie wünschte sich plötzlich, sie hätte die Nacht damit verbracht, Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter zu lesen, anstatt Adams Zeitungen durchzublättern. »Nein, da bin ich mir nicht sicher.« 

			»Ein Drache kann, wie du weißt, ohne Reiter fliegen«, begann er. »Doch wenn der Reiter auf seinen Drachen aufsteigt, werden sie im Flug eins. Sie können erst abheben, wenn der Reiter bereit ist. Der Drache mag derjenige sein, der fliegt, aber wenn er seinen Reiter trägt, übernimmt dieser die Kontrolle. Das ist es, was uns verbindet. Der Drache ist die wildeste und unabhängigste Kreatur auf diesem Planeten, aber er gibt diese Freiheit auf, um sich mit seinem Reiter zu verbünden. Wie in jeder guten Beziehung muss jeder einen Teil von sich aufgeben, um mit einem anderen Eins zu werden.« 

			»Er hat nicht gezögert«, bemerkte Sophia und beobachtete, wie die beiden Drachen in und um die Wolken fegten, hinter ihnen verschwanden und dann wieder auftauchten. 

			»Nein, denn wenn er es getan hätte, hätte Simi einen Fehlstart hingelegt, der auch oft zu Verletzungen führt.« 

			Sophia schluckte, ihr Blick schweifte wieder hinunter zu Lunis, der weiterhin über das Hochland rannte, während Bell und Tala ihn aus der Nähe beobachteten. Sie wollte ihm niemals wehtun und der Gedanke, dass sie es könnte, weil sie von Anfang an nicht gut genug aufpasste, ließ ihr Herz schmerzen. 

			»Und die Landung?«, fragte Sophia. »Ist sie so knifflig wie der Start?« 

			»So ähnlich«, antwortete er. »Das Wichtigste, woran du denken musst, ist, dass dein Drache tut, was du von ihm forderst, ob es in seinem besten Interesse ist oder nicht. Er wird dir bedingungslos vertrauen. Fehler passieren nur Reitern, die nicht an sich selbst glauben. Seinem Reiter zu vertrauen, bestimmt das Schicksal des Drachen. Evan mag für die eine oder andere Sache aufgezogen werden, aber täusche dich nicht – wenn er auf seinem Drachen sitzt, erhält er das Vertrauen, das nötig ist, um zu beeindrucken. Deshalb wird Coral ihm gehorchen, egal worum er sie bittet.« 

			Sophia sah den Drachen und den Reiter am Himmel, Evan beugte sich tief hinunter. Coral schraubte sich in einer Spirale durch die Luft und er rührte sich nicht vom Fleck, selbst als der Drache sich über Kopf drehte. Als sie wie eine Rakete aufwärts schoss, hielt er sein Gesicht in den Wind, Mut strahlte von ihm aus. 

			»Jetzt hast du sicher eine Frage an mich.« Er konzentrierte sich wieder auf die Landschaft. 

			»Hmmm …« Sie war jetzt eingeladen, ihn etwas zu fragen. Sie wollte nichts Dummes sagen, also kaute sie stattdessen auf ihrer Lippe herum und dachte nach. 

			Sie sah zu, wie Lunis neben Bell über den Boden rannte. Der größere Drache ließ ihn spielend hinter sich. Sophia wollte zu ihrem Drachen hinüberlaufen. Ihn anfeuern. Ihm sagen, er würde stärker und schneller werden. Aber sie blieb neben Mahkah wie festgenagelt stehen und schaute hilflos zu. 

			Schließlich fiel ihr etwas ein. »Stimmt es, dass Elektronik und Elektrizität Drachen beeinflussen?« 

			Er wölbte eine Augenbraue und wandte sich ihr zu. »Das glaube ich nicht.« 

			»Nicht?« Sie fragte sich, ob sich ihr Wunsch, diese Antwort zu bekommen, durch eine Gehirnwäsche bei Mahkah erfüllt hatte. Als sie noch ein Kind war, musste sie sehr vorsichtig sein. Da sie ihre Magie so früh erhalten hatte, war es für sie schwer gewesen, sie zu kontrollieren. In seltenen Fällen konnte sie Kinder, die nicht ihrer Meinung waren, in manchen Situationen mit ihrer Magie manipulieren. Sobald sie sich dessen bewusst wurde, hatte sie sich darum bemüht, es zu unterbinden. 

			Für Sophia hatte es sich schon als Kind nicht richtig angefühlt, Menschen dazu zu bringen, etwas zu tun, was sie nicht selbst wollten. Was hatte es für einen Sinn, wenn jemand ihrer Meinung war, weil sie ihn dazu gezwungen hatte? Sie wollte, dass andere die Dinge taten, die sie auch tun wollten. Alles andere war primitiv. 

			»Nein, ich glaube nicht, dass Elektrizität oder technische Geräte Drachen beeinflussen«, holte Mahkah aus. »Ich habe mich kürzlich auf Wunsch von Hiker damit befasst. Die Informationen, die wir vorher hatten, stammen aus einer Zeit, als Technologie aufkeimte. Ich habe meine eigenen Experimente durchgeführt und ich denke, dieser Glaube ist aus der Angst vor Veränderung entstanden.« 

			Er atmete tief durch und überlegte. »Drachen und ihre Reiter sind wahrscheinlich die mächtigsten magischen Geschöpfe, die es je gegeben hat. Wir halten sehr an den alten Traditionen fest. Ich glaube, das liegt daran, dass die Geschichte der Drachen von Anfang an ein Teil ihres Bewusstseins ist. Es muss schwer sein, das Neue zu akzeptieren, wenn die alten Traditionen durch ihre Erinnerungen fließen. Lunis hat damit aber nicht so sehr ein Problem wie die anderen. Ich vermute, es liegt daran, dass er seit dem Schlüpfen bei dir ist.« 

			»Schon vor dem Schlüpfen«, erzählte Sophia. »Wir haben uns immer zusammen auf der Couch zusammengekuschelt, als er noch im Ei war und haben Beetlejuice und Sabrina, die Teenager-Hexe, angeschaut.« 

			Mahkah warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Bitte entschuldige, dass ich keine Ahnung habe, wovon du sprichst.« 

			Sie errötete und fühlte sich albern. 

			»Nichts wichtiges, nur populäre Serien von vor etwa dreißig Jahren«, gestand sie. »Selbst ich bin nicht ganz auf der Höhe der Zeit.« 

			»Nun, um deine Frage zu beantworten«, fuhr er fort, »ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Ehrlich gesagt, ob wir es wollen oder nicht, die Welt wird uns in die Moderne drängen. Ich denke, das ist Teil deiner Mission, obwohl ich sicher bin, dass du noch viele andere wichtige Aufgaben haben wirst, wenn es um die Elite geht.« 

			»Heißt das also, dass du Hiker sagen wirst, dass Elektronik in der Burg gar keine so schlimmen Auswirkungen hat?«, fragte Sophia voller Hoffnung. 

			»Ich denke«, begann er und zog das Wort in die Länge, »es spielt keine Rolle, was ich ihm sage. Manche Dinge müssen wir einfach selbst entscheiden.« 

			Sophia nickte und sah zu, wie Bell und Lunis wieder starteten. Doch dieses Mal ließ sie ihn nicht so schnell hinter sich. Er hielt tatsächlich gut mit ihr Schritt, seine Flügel an seinen Körper gedrückt und voll konzentriert. 

			»Woohoo!«, schrie sie und fühlte, wie sein Stolz in ihrer Brust aufkeimte. So war es, Drache und Reiter zu sein. Seine Siege waren ihre und ihre … nun, sie hoffte, dass er sie fühlen würde, sobald sie sie tatsächlich hatte. 

			»Es gibt noch etwas anderes, dessen man sich bewusst sein muss«, verkündete Mahkah stolz. 

			»Die Verbindung unserer Gefühle?« Sophia dachte an den Moment, den sie gerade miteinander geteilt hatten. 

			»Ja, ganz genau«, antwortete er. »Aber du wirst auch bald merken, dass ihr beide nicht nur stärker werdet, weil ihr trainiert, sondern weil ihr zusammen seid. Deine Sehkraft wird sich so weit entwickeln, dass du wie ein Adler sehen kannst. Das ist die Gabe des Drachen.« 

			»Und ich werde länger leben, so wie ihr alle«, fügte sie hinzu. 

			»Ja, aber dein Drache wird auch deine Emotionen stärker empfinden. Das ist der Beitrag des Reiters«, erklärte er. »Denn wenn der Drache einen Reiter auswählt, entscheidet er sich für Kameradschaft, Loyalität und ein Band wie kein anderes. Er gibt seine Freiheit auf, aber beide erhalten Geschenke voneinander.«

			»Dann werde ich auch stärker und schneller werden?«, wollte sie wissen. 

			Er schaute sie an. »Wenn du es nicht schon bist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon viele kennengelernt habe, die das Axtwerfen nach einer einzigen Übungsstunde beherrscht haben.« 

			Sie errötete und sah zu, wie Evan und Wilder durch die Wolken herabglitten, ihre Drachen mit gesenkten Köpfen und ausgestreckten Vorderbeinen. Es erinnerte Sophia an die Landung eines Flugzeugs, aber lebendig und fließend, nicht so, wie es ein starres Flugzeug jemals tun könnte. 

			Als wären sie eins mit der Erde, glitten Drache und Reiter zu Boden und mussten sich nicht erst auf die Landung vorbereiten. Es wirkte so einfach wie die Landung auf einer Wolke und doch so komplex. 

			Sophia war angespannt und plötzlich froh, dass sie Zeit hatte, sich auf Lunis vorzubereiten. Es kam ihr so vor, als würde es viel mehr Vertrauen als Geschicklichkeit erfordern. Viel mehr Vertrauen als Können. Sicherlich mehr Fantasie als Mut. 

			Überraschenderweise lächelte sie über diese Erkenntnis. Vielleicht hatte sie das Drachenreiten vorher nicht auf diese Art betrachtet, aber jetzt wollte sie es nicht mehr anders haben.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Wochenlang wachte Sophia auf, duschte, machte sich fertig und erhielt von Ainsley Lob für kleinere Erledigungen. Jeden Tag schaffte sie es frühzeitig zum Frühstück und schützte das Gebäck für Quiet vor Evan. Er hatte seit Wochen keinen einzigen dieser großartigen Leckerbissen mehr verspeist. Sie hätte ihm eine weitere Chance gegeben, aber jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, sagte er etwas Selbstgefälliges und verdiente sich damit eine weitere Woche der Strafe. 

			Während der ganzen Zeit blieb Hiker schweigsam, als wäre er nicht sicher, ob er Sophia für ihre Spielchen belohnen oder bestrafen sollte. Bei jedem Frühstück – die einzige Mahlzeit, an der er teilnahm – kämpfte er mit sich. 

			Sophia hätte schwören können, dass sie Hiker ein paar Mal tatsächlich darüber grinsen sah, wie sie Evan im Zaum gehalten hatte. Das Funkeln in seinen Augen verschwand jedoch, wenn sie ihm einen fragenden Blick zuwarf.

			Sie lernte Hiker zu ignorieren und er hatte das scheinbar auch in Bezug auf sie perfektioniert. Die beiden bewegten sich wie Schatten umeinander herum, sprachen nicht miteinander und akzeptierten die Gegenwart des jeweils anderen nicht wirklich. 

			Nach einiger Zeit bemerkte sie nicht einmal, dass er wegen ihrer Streiche mit den Augen rollte. Sie nahm nicht wahr, dass er auf der Eingangstreppe der Burg stand und ihr beim Sparring mit Wilder zuschaute. Sie sah ihn nie in der Ferne lauern, während sie an Mahkahs Seite die Drachen beobachtete. 

			Die junge Reiterin war so gut geworden, dass Evan es ablehnte, das Kampftraining gegen sie zu absolvieren. Mahkah behauptete ständig, er müsse nach den Drachen sehen. So musste Wilder im Schwertkampf herhalten, was immer dazu führte, dass beide atemlos, mindestens einer blutverschmiert und jeder verdammt fertig war. 

			»Du bist gut geworden«, sagte Wilder eines Morgens und griff sich an die Seite. 

			»Gut?«, keuchte Sophia und holte tief Luft. 

			»Mit ›gut‹ meine ich offensichtlich, dass du mir nur den Arsch versohlen und dich – um Himmels Willen – ansonsten zurückhalten solltest.« Er hob sein Schwert, als wollte sie ihn wieder angreifen. 

			»Danke«, antwortete sie, froh darüber, dass sie nicht noch einmal versuchen musste, ihm in den Arsch zu treten. Sie hatte Angst, dass sie diese Anstrengungen nicht überleben würde, aber sie würde antreten, selbst wenn es sie umwerfen sollte. 

			Das Training mit den Drachen war weiter fortgeschritten, aber anscheinend nicht mehr wie früher, da bisher nie ein Neugeborener dabei war. Lunis hatte Fliegen gelernt. Ihn mit Bell und Tala an seiner Seite über dem Hochland schweben zu sehen, erfüllte Sophia mit einer Liebe, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Ihr fehlte nicht, dass sie nicht auf seinem Rücken sitzen konnte. Er hatte gesagt, er wäre noch nicht stark genug, sie zu tragen und sie hatte es sofort verstanden. 

			Es war merkwürdig, denn Sophia hatte sich anfangs gefragt, weshalb die Männer in all den Jahren in der Burg Gullington nicht vereinsamt waren. Doch als sich ihre Bindung zu Lunis vertiefte, wurde ihr klar, dass ihre Liebe zu ihm, die Einsamkeit vom Rest ihres Lebens fernhalten würde. 

			Sophia tat während des Drachentrainings nicht viel mehr, außer zuzuschauen. Allerdings besaß sie verbessertes Sehvermögen, woran sie sich erst einmal gewöhnen musste. Mit ihrer herausragenden Sehkraft hatte sie Wilder beim Aufsteigen von Simi und dem Start so oft zugesehen, dass sie die Aktionen im Schlaf durchführen könnte, gierig auf den Moment, an dem sie auf Lunis reiten konnte.

			Für Drachenverhältnisse war er allerdings klein, obwohl er kaum noch in ihr Zimmer passte. Wenn er sich nachts hinlegte, beanspruchte er den größten Teil der freien Fläche. Die nicht notwendigen Möbel waren entfernt worden und er legte seinen Kopf auf ihr Bett, sein sanfter Atem ließ sie wie ein Luftzug durch ein Fenster einschlafen. 

			Sophia war durch das Training stärker geworden, ebenso ihr Drache. Die Leute um sie herum verspannten sich nicht mehr, wenn sie den Raum betrat. Nun, außer Hiker, aber der fluchte laut Ainsley auch nicht mehr so viel. 

			Sophia begann mit der Zeit, die Burg als ihr Zuhause zu betrachten. Sie wusste nicht, warum, aber die Burg gab ihr etwas, das sie im Haus der Vierzehn nie empfunden hatte. Es versorgte sie mit etwas, von dem sie nicht geahnt hatte, dass es ihr gefehlt hatte – mit einer Verbindung. 

			Dennoch war sie immer noch rastlos. Das Training war gut, aber es genügte ihr nicht. Für sie sollte das Training zu etwas führen, aber jedem Tag folgte der nächste, ohne dass ein Ende in Sicht war. Ihr Herz begann zu schmerzen. 

			An einem jener Morgen hatte sie sich so lange mit diesem Thema herumgequält, dass sie zum ersten Mal seit mehreren Wochen zu spät zum Frühstück kam. 

			Sie kam an und entdeckte Evan vor dem Teller mit dem Gebäck, ein siegreiches Grinsen auf seinem Gesicht, während er sie ansah. 

			»Na, sieh mal einer an! Seht mal, wer ausgeschlafen hat!« Er hielt den Teller fest und zuckte mit den Schultern. 

			»Spar dir das«, sagte sie. »Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt. Sei kein Idiot. Teile das Gebäck. Ende der Geschichte.« 

			Seine Zunge wischte über seine Zähne. Die anderen Männer sahen die beiden an, als warteten sie auf den nächsten Schritt. »Oh ja, ich habe meine Lektion gelernt und hier kommt sie!«

			Sophia drehte sich um und entdeckte Quiet, der wie üblich spät eintraf. Er kam erst zum Frühstück, wenn die Truppe sich bereits niedergelassen hatte. 

			Sie rollte mit den Augen und richtete ihren Blick auf Evan. »Im Ernst?« 

			Er lachte hämisch. »Ja. Im Ernst, S.« 

			Hiker behielt seine Tasse Kaffee im Auge. 

			Wilder und Mahkah blieben mit versteinerter Miene sitzen. Ainsley stellte ihr Tablett ab und trat zur Seite, als wartete sie auf den Beginn der Show. 

			Sophia schüttelte den Kopf, bereit, ihren üblichen Platz einzunehmen, aber Evan schnappte sich das einzige Gebäckstück, das noch auf dem Teller lag und hielt es hoch in die Luft. 

			»Oh, hallo, Quiet«, rief er. »Möchtest du das haben?« 

			Quiet hob sein Kinn. Er murmelte: »Ja, das möchte ich.«

			Sophia seufzte. »Tu es nicht, Evan.« 

			»Was nicht tun?«, argumentierte er. »Machen, was ich will? Nachdem du das so lange verhindert hast?« 

			»Tu es nicht«, wiederholte sie. 

			Er hielt das Gebäck nach oben. »Wie wäre es damit? Wenn der kleine Kerl es erreichen kann, gehört es ganz ihm. Komm schon, Quiet. Spring doch! Würdest du das tun?« 

			Der Gnom dachte darüber nach. Sein Blick verlagerte sich auf die Obstplatten und auf die Reste vom Fleisch, dann stellte er sich unter das Teigteilchen. Er beugte die Knie, wollte springen, seine Augen huschten hin und her. 

			»So ist es richtig, kleiner Kerl«, ermunterte Evan. »Zeig mir, wie sehr du es willst.« 

			»Stopp«, forderte Sophia, aber es half nicht. 

			Quiet sprang, aber seine Fersen hoben kaum vom Boden ab. 

			»Oh, ein guter Versuch, aber ich glaube, ich nehme einen Bissen, da du nicht rangekommen bist, kleiner Kerl.« Evan führte das Gebäckstück in die Nähe seines Mundes. 

			Sophia konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie griff sich ein Messer vom Tisch und warf es quer durch den Raum. Mit beeindruckender Präzision traf es das Gebäck nur einen Zentimeter von Evans Gesicht entfernt und nagelte es an die Wand. 

			Während seine Hand noch immer neben seinem Gesicht schwebte, als würde er das Gebäck halten, weiteten sich Evans Augen. Er schrie wie ein kleines Mädchen, das stark gezwickt wurde. Es war ein durchdringendes Geräusch, das eine Weile anhielt. So lange, dass sich der Gnom einige Schritte entfernte und Hiker sich wegen des Gekreisches die Ohren zuhielt. 

			Alle waren erstarrt und schauten den völlig verängstigten Evan an. Sophias Hand befand sich noch in der Luft, nachdem sie das Messer losgelassen hatte. Quiet hatte den Ausdruck des Sieges im Gesicht. 

			Dann brach alles los. 

			Zum ersten Mal seit der Ankunft von Sophia Beaufont in Gullington, lachte Hiker. Sehr laut und voller Freude. Das Lachen füllte den gesamten Speisesaal und steckte alle im Raum damit an. Der Rest fügte sich schnell ein, Wilder, Mahkah und Ainsley lachten auf Evans Kosten mit. 

			Quiet war flink auf einen Stuhl gesprungen und hatte sich das Gebäck von der Wand gegriffen, einen Bissen genommen und Sophia zugezwinkert. 

			»Du hättest mich fast im Gesicht getroffen«, klagte Evan. 

			»Das Messer war Meter von deinem Gesicht entfernt«, erwiderte Sophia und lachte mit den anderen, was sie als sehr heilsam empfand. 

			»Nein, es hat mich fast erwischt!«, beschwerte er sich. 

			»Es war meilenweit weg«, schüttelte Wilder lachend den Kopf. 

			»Aber es hätte fast deinen Kopf gestreift«, fügte Ainsley hinzu. 

			»Und dein Gesichtsausdruck«, prustete Hiker, seine Wangen waren vor Lachen gerötet. »Das war das Beste, was ich seit Jahrhunderten gesehen habe.« 

			Alle hörten auf zu lachen, sahen ihren Anführer an und stellten plötzlich fest, dass sich die Dinge in der Burg Gullington geändert hatten.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Während der ganzen Zeit, seit sich Sophia in der Burg befand, hatte sie dem Büro von Hiker keinen Besuch abgestattet. Die Männer hingen dort offenbar an vielen Abenden herum, tranken und redeten über alles, was sie zu besprechen hatten. Sie wusste nur darüber Bescheid, weil Ainsley es ihr erzählt hatte. Die Haushälterin winkte ab, als sie die Lippen schürzte und nach links schaute. 

			»Oh, du möchtest doch nicht an diesem langweiligen Fest teilnehmen.« Die Gestaltwandlerin hatte viel Zeit damit verbracht, YouTube-Filmchen mit Sophia anzuschauen und ihre Ausdrucksweise zeigte es deutlich. Hiker hatte erwähnt, dass er nicht einmal mehr die Hälfte von dem verstehen konnte, was sie sagte.

			»Nun, du hörst mir sowieso nie zu, also wen kümmert’s?«, hatte Ainsley erwidert. 

			Eines Abends jedoch wurde Sophia davon überrascht, dass sie eine Nachricht von Hiker erhielt, in der er sie um ihre Anwesenheit in seinem Arbeitszimmer bat. Sie wusste nicht, wo sein Büro war, aber das spielte in der Burg keine Rolle. Sie musste nur darüber nachdenken, wohin sie gehen wollte und der Weg wurde ihr gewiesen. Das war ein paar Mal problematisch geworden, wenn sie sich zum Training schleppen wollte, die Burg sie aber immer wieder in ihr Zimmer geführt hatte, weil sie so erschöpft war. Egal, wie oft sie versucht hatte an die Haustür zu gelangen, es hatte nicht funktioniert. Jede Tür führte in ihr Schlafzimmer. 

			Jetzt brachte sie der Gedanke an Hikers Büro sofort dorthin. Das musste daran liegen, dass sie von dem, was er mit ihr besprechen wollte, völlig fasziniert war. Sie hatte es Ainsley nicht gesagt, aber sie hoffte, dass die anderen Jungs da waren und sie in den ›Jungsclub‹, wie die Haushälterin es nannte, eingeladen war. 

			Die Hoffnung ließ sie noch schneller gehen, als sie darüber nachdachte, dass er vielleicht wieder anfangen würde, die Reiter auf Missionen zu schicken. Sie konnte kaum atmen, wenn sie an die Möglichkeiten dachte. Die Jungs sollten auf jeden Fall auf Missionen gehen, bis sie und Lunis bereit wären, aber sie würden mit Geschichten zurückkehren und das wäre der Beginn einer neuen Ära von Drachenreitern. 

			Sie unterdrückte ihre Aufregung an der Tür zu seinem Büro und streckte ihren Kopf hinein. »Sir, du wolltest mich sprechen?« 

			Hiker blickte von seinem Schreibtisch auf, den Kindle vor sich und einen finsteren Blick im Gesicht. Das Büro war groß, mit einer langen Fensterfront, die einen unglaublichen Blick auf Loch Gullington bot. Die Sonne ging über dem Wasser unter und erzeugte ein wunderschönes Funkeln, das kilometerweit schimmerte. 

			»Ja, komm rein.« Er richtete seinen Blick wieder auf den Kindle. 

			Das Büro sah irgendwie aus, als hätte er angefangen zusammenzupacken, alle Regale an den Wänden waren völlig leer. Sophia wusste, dass Hiker kein einziges Buch verräumt hatte, sondern dass die Burg etwas damit gemacht und die Bände auf den Kindle geladen hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie dieses Gemäuer das bewerkstelligen konnte. Das war Magie, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. 

			»Hast du herausgefunden, wie man ihn benutzt?«, fragte sie und zeigte auf den Kindle. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist keine Magie, die ich nachvollziehen kann. Ich weiß nicht einmal, welcher Zauber ihn zum Funktionieren bringt.« 

			Sophia behielt ihr Lächeln für sich. »Eigentlich …« Sie zeigte auf das Gerät, hielt aber inne und las seinen Gesichtsausdruck. 

			»Sag schon«, drängte er und schien ein wenig zu resignieren. 

			»Nun, du musst ihn nur einschalten«, erklärte sie. »Da ist eine Taste an der Seite.« 

			»Taste?«, fragte er und sah sich das Gerät von allen Seiten an. Als er den Einschalter fand, weiteten sich seine Augen. »Wer hat sich diese Dinge nur ausgedacht?« 

			»Sterbliche«, antwortete sie und grinste. 

			Der Kindle erwachte zum Leben und leuchtete hell in den Händen des Wikingers. Er legte ihn ab und schob ihn weg. 

			»Warum bittest du die Burg nicht einfach, dir deine Bücher zurückzugeben?« 

			Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Das könnte funktionieren, wenn ich du wäre, aber die Burg tut nichts mehr, worum ich sie bitte.« 

			»Hmmm. Ich frage mich, warum«, sinnierte sie und versuchte, nicht zu belustigt zu klingen. 

			»Wer weiß?«, meinte er mit Blick auf den Kindle. 

			»Du kannst durch die Liste der Bücher blättern und auswählen, was du lesen möchtest«, erklärte sie weiter, lehnte sich nach vorne und starrte das Gerät an. 

			Hiker blieb vorsichtig und schwebte mit dem Finger ein paar Zentimeter über dem Bildschirm, als hätte er Angst, er könnte ihm einen Schock versetzen, so wie der Teller mit Gebäck Evan jeden Morgen einen Stromschlag verpasst hatte. 

			Sophia fühlte, dass er nicht wollte, dass sie ihn dabei beobachtete und wandte ihre Aufmerksamkeit einem riesigen Globus zu, der sich in einem wunderschönen Ständer neben seinem Schreibtisch befand. Sie wusste sofort, dass es kein normaler Globus war. 

			Ihre Finger flogen über die Oberfläche, bis sie die Stelle fand, an der sie Gullington vermutete, irgendwo in Schottland. Über der grünen Landmasse schwebten fünf rote Punkte. 

			»Dieser Globus?« Ihre Augen studierten ihn noch immer. 

			»Das ist der Elite-Globus«, sagte Hiker. »Er zeigt den Standort unserer Reiter an und gibt mir einen Hinweis, wenn sie in Gefahr sind.« 

			Sophia nickte, nachdem sie das bereits vermutet hatte. Dann drehte sie den großen Globus, bis sie die Westküste der Vereinigten Staaten fand. Ihr Finger landete auf Los Angeles und sie dachte an ihre alte Heimat. »Es gibt also noch mehr von uns auf der Welt?«, fragte sie Hiker und ihre Augen blieben auf den Globus geheftet. 

			»Du meinst von den Drachenreitern?«, hakte er nach. 

			»Ja.« Sie erinnerte sich daran, dass Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter es so klingen ließ, als hätte es einmal Dutzende von ihnen gegeben. 

			»Wir sind die Elite«, erklärte Hiker. »Wenn sich ein neuer Reiter mit einem Drachen verbindet, sagt es mir der Globus in der Regel. Er war ein bisschen spät dran, mich über dich zu informieren, daher habe ich inzwischen berechtigte Zweifel an seiner Zuverlässigkeit.« 

			Sie hielt es nicht für angebracht, ihn darüber aufzuklären, dass ihre Schwester mit Riesen befreundet war, die sie und Lunis geschützt hatten, sodass Hiker sie nicht finden konnte, bevor sie bereit war, das Haus der Vierzehn tatsächlich zu verlassen. 

			»In der Vergangenheit gab es schon andere Reiter, aber wenn sie sich entschieden, nicht zur Drachenelite gehören zu wollen, verschwanden sie vom Globus«, fuhr er fort. »Ich könnte sie immer noch ausfindig machen, aber ich habe mich entschieden, meine Magie nicht für solche Dinge einzusetzen. Ich will niemanden hier haben, der nicht auch wirklich hier sein möchte.« Seine Stimme hatte eine gewisse Schärfe angenommen. 

			»Es gibt also noch andere Reiter da draußen?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ja, natürlich.« 

			»Gehen sie denn auf Missionen?«, bohrte sie nach. 

			»Ich habe keine Ahnung.« 

			Sie schaute auf und spürte die Spannung in seiner Stimme. Er beobachtete sie, seine Augen zuckten hinunter zu der Stelle, an der ihr Finger noch auf Los Angeles ruhte. 

			Hiker deutete auf den Globus. »Das war eigentlich der Grund, warum ich dich heute Abend hergebeten habe.« 

			Sophia blickte auf den Globus hinunter, die Stirn in Falten gelegt. »Wegen Los Angeles? Planst du eine Reise? Halte dich von der 101er fern.«

			Er schüttelte den Kopf. »Was ist die 101 … Egal. Nein, du hattest erwähnt, dass du eine Royal für das Haus der Vierzehn warst und als Krieger infrage kommen würdest.« 

			»Ja«, antwortete Sophia. »Aber Liv ist derzeit Kriegerin für das Haus.« 

			»Mir ist auch bewusst, dass du die Nächste in der Reihe bist und es keine anderen berechtigten Beaufonts mehr gibt«, erklärte er. 

			»Richtig …« Sie zog das Wort in die Länge und fragte sich, worauf er hinauswollte. 

			»Meine Frage an dich lautet: Was wirst du tun, wenn deiner Schwester etwas passiert, was die Engel hoffentlich zu verhindern wissen?« 

			Sie blinzelte ihn an. »Nun, ich würde nach Hause gehen. Ich würde ihre Stelle einnehmen. Die Familie geht immer vor.« 

			Er nickte. »Das dachte ich mir.« 

			»Aber warum ist das wichtig?« Sophia spürte seine Enttäuschung. »Liv ist die beste Kriegerin, die das Haus je hatte. Sie arbeitet direkt für Vater Zeit. Ich glaube nicht, dass sie für mehrere hundert Jahre irgendwo verschwinden wird und wenn sie es tut, sind hoffentlich schon ihre Nachkommen da, die ihre Rolle übernehmen können. Entweder das oder mein Bruder Clark wird es tun.« 

			Er räusperte sich. »Ich muss wissen, ob du für immer hierbleibst.« 

			Sie neigte verwirrt den Kopf. »Warum sollte das im Augenblick wichtig sein?« 

			»Weil ich gerne weiß, was mich erwartet«, antwortete er. 

			»Nun, du kannst davon ausgehen, dass ich hier bin«, sagte sie. »Also, wenn du mich loswerden möchtest, wird das nicht funktionieren.« 

			»Dich loswerden?«, fragte er. »Ist es das, was du denkst?« 

			»Erst seit dem Moment meiner Ankunft«, antwortete sie. 

			»Nun, ich will nicht behaupten, dass es einfach war, aber ich denke, wir machen langsam Fortschritte.« 

			Sie nickte. »Ja und in ein paar Jahrhunderten hoffe ich, einen Fall zu bekommen und dann sehen wir weiter.«

			Hiker hob einen Zettel auf, der auf seinem Schreibtisch lag. »Warum möchtest du unbedingt auf Mission gehen?« 

			»Dafür sind wir doch da«, behauptete sie mit fester Überzeugung. »Wir sollten da draußen sein und der Welt helfen, nicht hier drinnen eingesperrt.« 

			Er seufzte. »Genau deshalb glaube ich, dass du, wenn du die Wahl hast, in das Haus der Vierzehn zurückkehren wirst. Vielleicht wird deine Schwester des Kriegerdaseins müde und tritt zurück. Du bist jetzt alt genug, um sie zu ersetzen, woher weiß ich also, dass du uns gegenüber loyal bist?« 

			Sie schielte ihn an, als ob sie ihn plötzlich nicht mehr klar wahrnehmen konnte. »Du stellst meine Loyalität in Frage? Ich bin jeden Tag hier gewesen und habe alles getan, was du von mir verlangt hast.«

			»Das läuft erst ein paar Wochen. Gib dir ein paar Jahre Zeit und schau, ob du das dann immer noch tun möchtest.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das ist nicht fair. Ich bin hier, weil ich es will. Ich bin eine Drachenreiterin. Ich wurde auserwählt. Ja, ich möchte nützlich sein und auf Missionen gehen, die der Welt helfen. Ich möchte unsere Rolle als Judikator zurückerobern und das will ich viel mehr, als die magische Welt überwachen, wie es die Rolle meiner Schwester erfordert.« 

			Er schüttelte den Kopf und reichte ihr ein Stück Papier. »Ich glaube dir nicht. Ich schätze, wenn du einmal auf den Geschmack gekommen bist, wirst du nichts anderes mehr wollen. Ich glaube, du willst da draußen sein und Dinge tun, nicht hier drinnen, um dich nur darauf vorzubereiten.« 

			»Nun, was du denkst, ist falsch.« Sie schnappte sich den Zettel. »Was ist das?« 

			»Das«, begann er, »ist dein erster Fall.« 

			»Mein was?« Sie konnte es nicht fassen. »Aber warum?« 

			»Weil ich dich nicht hier haben will, wenn du lieber einer dieser abtrünnigen Drachenreiter wärst, die nicht auf dem Elite-Globus erscheinen. Die Männer sind hier, weil sie an mich als ihren Anführer glauben. Andere sind gegangen, um ihr eigenes Ding zu machen und du kannst dich entscheiden, das auch zu tun oder zurück ins Haus der Vierzehn gehen und Kriegerin werden. Die Entscheidung liegt bei dir, also gebe ich dir einen Fall. Wenn du ihn abgeschlossen hast, komm zu mir zurück. Dann sag mir, ob du hierbleiben und trainieren kannst, in dem Bewusstsein, dass es Missionen gibt, die du stattdessen erfüllen könntest. Oder du gehst und bist auf dich allein gestellt.« 

			Sophia wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie bekam, was sie wollte, aber nicht auf die Art und Weise, wie sie es wollte. Wenn es ihr gefiel, auf eigene Faust auf Missionen zu gehen, wenn sie das erfüllte, dann wollte Hiker, dass sie verschwand. Wenn nicht … nun, dann blieb nur das Training und die Eintönigkeit auf Burg Gullington, aber das konnte sie sich nicht einmal vorstellen. Sie war sich nicht sicher, was genau vor sich ging, aber das roch gefährlich nach einer Falle.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Am nächsten Morgen verließ Sophia mit Lunis das Schloss, bevor die Sonne aufging. Den Zettel, den Hiker ihr gegeben hatte, hielt sie in ihren Händen, obwohl sie den Inhalt bereits auswendig kannte. 

			»Hiker versucht mir die langweiligste Mission der Welt zu geben, um entweder meinen Geist zu brechen oder meine Erwartungen zurückzuschrauben«, sagte sie, während sie die Sonne über den Bergen aufgehen sah. 

			»Unsere Jobs können nicht immer einzigartig sein«, erklärte Lunis, der jetzt über ihr thronte, nachdem er in den letzten Wochen stark gewachsen war. 

			»Bitte sag mir, wann unser Job jemals einzigartig war? Weißt du noch, als du in Loch Gullington abgestürzt bist, dich in diesem Netz verheddert hast und ich es dir aus den Hörnern schneiden musste? Oder als Coral aus Versehen die Schafe aus der Luft fallen gelassen hat und du abtauchen musstest, um mich aus dem Weg zu schubsen, bevor ich zerquetscht wurde?« 

			»Wir sind noch in der Ausbildung«, brummte er einfach. 

			»Du klingst schon wie Hiker«, murrte sie. 

			»Er hat nicht ganz Unrecht.« 

			»Nun, warum dann dieser langweilige Auftrag?«, fragte Sophia. 

			»Ich glaube, er will dich nicht hier haben, wenn du rastlos wirst. Er will, dass du wie die anderen Männer bist oder eben gehst.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Wie vielen hat er das wohl schon angetan? Sie weggestoßen, als sie darum baten, ein Ziel zu erhalten?« 

			»Diese Frage kann ich dir nicht mit Sicherheit beantworten«, stellte er fest. 

			»Die anderen wollen es mir nicht sagen«, murmelte sie. »Und ich weiß, dass Adam anders war, aber das würde Hiker niemals zugeben.«

			»Ich glaube, er gab dir diesen Auftrag, weil er ganz in der Nähe liegt und nicht zu kompliziert ist, da du als Reiter noch relativ neu bist«, erklärte Lunis.

			»Es ist nicht weit, aber ich will nicht wirklich zu Fuß laufen müssen«, sagte sie mit Blick auf das Hochland. Bei der Mission ging es darum, einen Streit zwischen zwei Pferdebesitzern östlich der Burg Gullington zu schlichten, nur wenige Kilometer entfernt. Anscheinend stritten die Züchter um eine Pferdeherde, von der beide behaupteten, der jeweilige rechtmäßige Besitzer zu sein. Die beiden feindeten sich bereits seit geraumer Zeit an und hatten sich wirklich gemeine Dinge angetan, um sich aneinander zu rächen. 

			»Soll ich dir einen Vorsprung geben?«, fragte Lunis. 

			»Nein, ich hätte lieber einen Ausritt«, klagte sie. 

			Der Drache schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte, aber du bist zu schwer.« 

			Sie maulte. »Und schon wieder nennst du mich fett.« 

			»Ich nenne dich nicht fett«, meinte er stumpfsinnig. »Ich bin einfach noch nicht groß genug, um dein Gewicht während eines Fluges zu tragen.« 

			»Nun, anstatt mir Komplexe zu bereiten, solltest du vielleicht lieber mehr trainieren«, schlug sie vor. 

			»Ich trainiere jeden Tag stundenlang«, argumentierte er. 

			»Ja, aber es funktioniert offensichtlich nicht. Vielleicht versuchst du mal dein Training zu modifizieren?« 

			»Wie denn?«, fragte er mit gesenktem Kinn und skeptisch glänzenden blauen Augen. 

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht mit Pilates.« 

			Lunis schüttelte den Kopf und marschierte los. »Du bist kindisch, Sophia.« Nach ein paar langen Schritten startete er in die Luft, breitete seine Flügel aus und schwebte dem Sonnenaufgang entgegen. 

			»Okay, wenn du Stunden vor mir da bist, warte bitte, ja?«, schrie sie ihm hinterher. 

			* * *

			Sophia war völlig außer Atem, als sie die Anhöhe erreichte, auf der Lunis saß und auf die beiden Farmen hinunterblickte. Aus der Ferne wirkten sie fast idyllisch, mit dem Rauch, der aus den Schornsteinen aufstieg. Die weißen Zäune, die die beiden Bauernhöfe voneinander trennten, waren eher unauffällig, aber Sophia wusste, dass diese Grenzen aus vielen Gründen wichtig waren. Sie hielten die Pferde auf der einen Farm zurück und stellten sie gleichzeitig dem anderen Rancher zur Schau. 

			»Das sind also die fraglichen Pferde?«, fragte sie mit den Händen auf den Knien und versuchte nach dem langen, mühsamen Aufstieg wieder zu Atem zu kommen. Eine Herde von gut zwanzig Pferden graste auf den grünen Weiden. 

			»Erinnerst du dich an die erste Regel der Drachenreiter?«, erkundigte sich Lunis und konzentrierte sich auf die Häuser unten.

			»In jedem Streitfall bringen die Judikatoren zunächst beide Seiten dazu, zusammenzukommen und zu reden«, sagte sie, wobei sie die Hände auf die Hüften stemmte. 

			»Und zweitens?« Er klang wie ein Oberlehrer. 

			»Wir bringen sie dazu, zu verhandeln«, antwortete sie.

			»Das ist richtig«, sagte er. »Wie möchtest du vorgehen?« 

			»Wir bitten beide Parteien zum Gespräch«, antwortete Sophia, Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit. 

			»Okay«, stimmte er zu. »Dann tu das.« 

			Sophia murmelte eine Beschwörungsformel. Zwei Schriftrollen materialisierten sich in der Luft, schwebten vor ihrem Gesicht und flogen dann zu den beiden Höfen. Sie beobachtete aus der Entfernung, wie die beiden Züchter ihre Türen öffneten. Beide waren überrascht, als jeder vor sich eine Schriftrolle in der Luft schweben sah. Ihr Adlerblick gab ihr die Chance, dies so zu erkennen, als würde es direkt vor ihren Augen geschehen. 

			Die Beiden öffneten die Schriftrollen und lasen, Lunis und Sophia tauschten neugierige Blicke aus. 

			»Bereit für den ersten Auftritt?«, fragte sie. 

			»Wie wäre es, wenn du zuerst gehst?«, schlug er vor. 

			»Welche Rolle spielst du dabei?« Sie rollte mit den Augen. 

			»Ich bin hier, wenn etwas schief geht«, erklärte er. 

			»Das ist ein klarer Fall.« Sie schüttelte den Kopf, während sie den Hügel hinuntereilte. »Das wird nicht passieren, also nimm dir frei, Drache.« 

			Sophia brauchte weniger Zeit, als sie erwartet hatte, um über die Felder zu den Bauernhäusern zu gelangen. Sie nahm eine eigenartige Energie wahr, als sie die Grundstücksgrenze überquerte, ignorierte sie aber und erregte beim Näherkommen die Aufmerksamkeit der Männer. Sie gesellten sich entsprechend der Notiz, die sie ihnen hatte zukommen lassen, auf der jeweils eigenen Seite des Zauns zu ihr, als sie ankam. Ein schwarzer Hund lief hinter einem der Viehzüchter herum und hütete freilaufende Hühner.

			»Hallo«, grüßte sie und wandte sich abwechselnd den beiden Männern zu. »Danke, dass ihr gekommen seid.« 

			»Warum sind wir hier?«, fragte Mister Lightbody. 

			»Ja, ich sehe sein Gesicht nicht gerne«, fügte Mister Hopper hinzu. 

			»Nun, ich habe einen Weg gefunden, euren Streit zu schlichten und …«

			Sophia wurde sofort durch das Gezänk der beiden Männer unterbrochen. Sie brüllten so laut über sie hinweg, dass völlig klar war, dass keine Magie der Welt sie beruhigen würde. Sophia warf ihnen einen Blick zu und fragte sich, ob sie bereits versagt hatte. 

			Ihren Gedanken folgend flog Lunis nach unten und brachte die Männer sofort zum Schweigen. Beide richteten sich auf und wandten sich dem majestätischen Drachen zu, während er mit hoch erhobenem Kinn seine Flügel schüttelte. 

			»Ohaaaaa!«, schrie Mister Lightbody und schlug sich mit der Hand an die Stirn. 

			»Du bist …« Mister Hopper war die gesamte Farbe aus dem Gesicht gewichen. 

			»Ich dachte, ihr wärt alle weg.« Mister Lightbodys Stimme zitterte. »Mein Urgroßvater hat erzählt …« 

			»Wir sind wieder da«, unterbrach Sophia ihn und ging zu Lunis. »Wir sind hier, um zu helfen.« 

			»Nun, da kann man nichts machen«, stellte Mister Hopper sachlich fest. »Er will haben, was rechtmäßig mir gehört.« 

			»Aber es gibt offensichtlich ein Problem«, sagte Sophia. »Was geht hier also vor?« 

			Mister Lightbody zeigte auf Mister Hopper. »Er hat vor langer Zeit meine Pferde gestohlen. Er hat sie von meinem Großvater gestohlen und ich will zurück, was mir gehört. Da sind einige preisgekrönte Pferde darunter.« 

			»Er irrt sich und will nicht zuhören. Unsere Großväter hatten eine Vereinbarung«, argumentierte Mister Hopper. »Die Pferde sollten auf meinem Grund bleiben. Das war sehr klar.« 

			»Woher willst du das wissen?«, hakte Sophia nach. »Hast du die Vereinbarung vorliegen?« 

			»Nein. Mein Großvater hat es mir erzählt«, antwortete Mister Hopper. »Sie hatten diese Vereinbarung aus einem wichtigen Grund. Er behauptete, die Pferde müssten hier drüben bleiben. Das hat er sehr bestimmt gesagt.« 

			»Nun, ich habe keine Vereinbarung und will meine Pferde zurück«, erklärte Mister Lightbody. 

			»Okay«, sagte Sophia. »Ich denke, wir können hier zu einer neuen Vereinbarung kommen.« 

			Die Männer studierten sich gegenseitig und schienen nicht annähernd einer Meinung zu sein. 

			Lunis knurrte, sodass beide erschraken. Es war ein leises Grollen, das in Sophia widerhallte und etwas in ihr zum Schwingen brachte. Dem Ausdruck auf den Gesichtern der Männer nach zu urteilen, geschah etwas Ähnliches mit ihnen. 

			Lunis’ Augen schimmerten nun und Rauch strömte aus seinen Nasenlöchern. Das war eine winzige Machtdemonstration, aber ziemlich wirkungsvoll, basierend auf dem Ausdruck, der über die Gesichter der Männer huschte. 

			»Eine Vereinbarung«, erklärte Sophia erneut. »Ich möchte, dass ihr beide miteinander redet.« 

			Die Männer unterhielten sich eine ganze Stunde lang, es ging hin und her, manchmal schrien sie, manchmal bedrohten sie sich gegenseitig. Sophia entließ sie nicht und ihre Magievorführung von vorhin und definitiv Lunis’ Anwesenheit brachte die beiden dazu, sie ernst zu nehmen. 

			Sie war im Begriff selbst Drohungen auszusprechen, als sich das Verhalten von Mister Hopper änderte und er leicht resignierte. 

			»Ich schätze, ich hatte die Pferde schon lange genug«, tat Mister Hopper kund, seine Augen auf Lunis gerichtet. »Was wäre, wenn ich sie dir für eine Weile überlassen würde?« 

			Mister Lightbody nickte herzlich, sein vorsichtiger Blick wanderte ebenfalls zu Lunis. »Okay und ich gebe sie dir in einem Jahr wieder.« 

			Mister Hopper klatschte in die Hände. »Das ist ein guter Plan. Du hast sie jedes zweite Jahr. Wir können uns abwechseln.«

			Die beiden lächelten sich an und schüttelten sich die Hände. 

			»Okay«, konstatierte Sophia und führte Lunis zu der Weide, auf der die Pferde standen. »Dann lasst sie uns bewegen. Wir haben eine neue Vereinbarung.« 

			Sie lächelte und erkannte, dass ihre erste Mission schneller erledigt war, als sie es für möglich gehalten hatte. So erwachte der Wunsch, es wieder zu tun. Vielleicht hatte Hiker recht und sie musste die Drachenelite verlassen. Vielleicht musste sie sich mit denen zusammentun, die etwas ändern wollten, anstatt zu viel nachzudenken? 

			Sie nickte, als Lunis die Pferde über die Grenze von einem Hof zum anderen trieb. Ja, es sah so aus, als wäre sie nicht für die Elite geschaffen. Sie brauchte einen Ort, an dem sie das machen konnte, was sie hier tat – eine echte Veränderung herbeiführen.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Wir werden sie auf diese Weide bringen«, erklärte Mister Lightbody und zeigte dabei auf den Zaun auf der anderen Seite seines Hauses. 

			Sophia winkte mit der Hand, löste problemlos die Schlösser und öffnete so die Tore, die die beiden Weiden voneinander trennten. Ein weiterer kleiner Zauber trieb die Pferde an. Sie hatte beobachtet, wie Quiet diesen speziellen Zauberspruch viele Male benutzt hatte, um die Schafe zusammenzutreiben. Was er tat, war subtil, aber mit der Zeit hatte sie bemerkt, dass es sich eher um eine Kunstform handelte, wie er sich um das Burggelände und die Herde kümmerte. 

			Lunis stand an der Seite und beobachtete die Pferde mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. Er neigte den Kopf, als sähe er etwas, was nicht da war. 

			»Was ist los?«, fragte sie ihn. Die Bauern waren zu den Pferden gegangen und arbeiteten wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben zusammen. 

			»Das war zu einfach«, raunte er. 

			Sie rollte mit den Augen. »Hast du gesehen, wie sie sich eine Stunde lang gestritten haben? Daran war nichts einfach.«

			»Ja, aber etwas stimmt nicht«, sagte er. »Ich empfange eine seltsame Energie an diesem Ort.« 

			»Ja«, stimmte Sophia zu, während sie die Weiden absuchte. »Ich habe etwas bemerkt, als wir hier runterkamen.« 

			»Es hat mit Drachen zu tun«, sagte Lunis, er verengte die Augen und schnupperte in der Luft. 

			»Was meinst du?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich spüre nur, dass auf diesem Land ein Fluch liegt, der mit Drachen zu tun hat.« 

			»Nun, die Burg Gullington liegt nur ein paar Kilometer entfernt, das ergäbe also Sinn.« Sophia beobachtete, wie Mister Lightbody die Pferde auf die gegenüberliegende Weide führte. Die ersten waren fast dort angelangt. »Aber Hiker erwähnte nichts in dem Bericht, den er mir gab.« 

			»Das ist es, was mich daran am meisten stört«, gestand Lunis. »Ich habe das Gefühl, dass hier etwas absichtlich nicht offenbart wurde.« 

			»Warum?«, wollte Sophia wissen. 

			»Wenn es einen Fluch auf dem Land so nahe der Burg Gullington gäbe, sollte Hiker mit Sicherheit davon wissen.« 

			Sophia nickte, die Augen auf die Pferde gerichtet, als diese auf die Weide trabten. Mister Lightbody gab einem der Pferde einen Klaps auf das Hinterteil, sodass es nach vorne stürmte und die anderen vor ihm überholte. 

			Hätte Sophia nicht genau hingesehen, wäre ihr nicht das kleinste Detail aufgefallen, das darauf hindeutete, dass etwas nicht stimmte. Die Pferde, die bereits auf der Weide waren, verhielten sich seltsam und warfen ihre Köpfe zurück. Sie wieherten, als hätten sie plötzlich Schmerzen. 

			Dann begannen diese Veränderungen auf alle Pferde überzugreifen, angefangen mit denen, die am weitesten auf die Weide gelaufen waren. Die Muskeln in ihren Hälsen zuckten und dann wurden wie unter Röntgenstrahlen die Knochen sichtbar. 

			Sophia zog ihr Schwert und Lunis stand plötzlich auf. »Was geht hier vor?«, fragte sie. 

			»Ich weiß es nicht, aber wir müssen verhindern, dass sie noch weiter gehen«, forderte er eindringlich. 

			Die beiden Bauern, die jahrzehntelang nicht miteinander ausgekommen waren, arbeiteten nun nahtlos zusammen und brachten die Pferde schnell auf die Weide. 

			Sie bemerkten nicht, dass sich die Pferde vorne verwandelten. Licht flimmerte über ihre Körper und ließ sie verkrampfen. Sophia konnte die Skelette und auch das Fleisch erkennen. Teile davon schienen bereits verfault, als wären sie Leichen. 

			Sie atmete tief ein. »Was sind sie?« 

			»Zombies«, antwortete Lunis mit gesenktem Kinn. 

			»Was sollen wir tun?« 

			»Wir bringen sie schnellstens von diesem Land wieder herunter«, erklärte er. 

			Sophia startete zur gleichen Zeit, als sich Lunis in den Himmel erhob. Der Schlag seiner Flügel sandte einen Energieschub durch die Luft, der die besessenen Pferde blitzschnell vorwärts galoppieren ließ. Die ersten durchbrachen den Holzzaun auf der anderen Seite, so gelangten sie auf eine Weide mit grasenden Kühen. 

			Die Viehzüchter bemerkten jetzt die Aufregung und rissen die Augen weit auf beim bizarren Anblick der Pferde, die über die Weide trampelten. 

			»Holt sie zurück!«, schrie Sophia die Männer an. 

			Sie erstarrten, offensichtlich wussten sie einen Moment lang nicht, was sie tun sollten. Für Sterbliche, die gerade Magie entdeckten, musste dies wie ein seltsamer Albtraum wirken. 

			»Los!«, rief Sophia und zeigte auf die offene Weide, von der die Pferde gekommen waren. Es lag definitiv ein Fluch auf diesem Land, aber wer wusste, warum er auf den Pferden lastete und nicht auf den anderen Tieren wie den Hühnern, Kühen und dem frei laufenden Hund. Sobald Sophia sich diese Frage stellte, bissen die beiden Pferde vorne nach einer Kuh, die die angreifenden Monster mit purer Panik betrachtete. 

			»Lunis!«, schrie sie. 

			Aus der Luft hatte der Drache die potenzielle Katastrophe bereits gesehen. Er öffnete sein Maul, schoss einen heftigen Feuerstrahl und trennte so die Bestien von ihrer Beute. Die Kuh muhte laut und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. 

			Lunis schwang sich in der Luft herum, bewegte sich in einer Weise, die Sophia noch nie zuvor gesehen hatte und änderte auf der Stelle seine Richtung. Direkt vor den angreifenden Pferden schwebend, jagte er einen weiteren Feuerstrahl auf sie, in der Hoffnung, sie zurückzudrängen. Die Zombiepferde kannten jedoch keine Angst, trampelten direkt in die Flammen und fingen sofort Feuer. 

			Sie sprinteten durch das Feuer, standen jetzt selbst in Flammen und rannten über die Weide, wobei sie das Gras in Brand setzten. Das Feuer breitete sich unkontrolliert aus. Die brennenden Kreaturen waren ein eigenartiger Anblick, wie sie über die Weide rannten und die Flammen wie Fahnen im Wind hinter sich herzogen. 

			Im Einklang sprangen die besessenen Kreaturen über den nächsten Zaun und machten sich auf den Weg zu einigen Gebäuden. 

			»Halte sie auf!«, schrie Sophia. 

			Lunis beschleunigte und bewegte sich schneller als je zuvor. Er schoss durch die Luft, als hätte er plötzlich einen Energieschub erhalten. Es war inspirierend für Sophia zuzusehen, aber sie wusste, dass sie diese Ablenkung nicht riskieren durfte. Sie blickte wieder zurück zur Herde. 

			Eine weitere Gruppe von verwandelten Pferden trabte in Richtung der Bauern, die von Chaos umgeben waren, weil die noch normalen Tiere sie umkreisten, bockten und die Köpfe schüttelten, kurz vor ihrer Verwandlung. 

			Sophia blieb stehen, warf ihre Hand nach oben und kehrte den Zauber um, mit dem sie die Pferde Richtung Weide getrieben hatte. Sie wurden in die Richtung zurückgeholt, aus der sie gekommen waren. Diejenigen, die sich bereits verwandelt hatten, widersetzten sich am stärksten. Eines lief los, hob ein Huhn hoch und riss es in Stücke. Da sie noch nie erlebt hatte, wie Pferde angreifen konnten, war es eine Herausforderung für Sophias Wahrnehmung. Es war zu bizarr, um wahr zu sein und doch wusste sie, dass das, was sie sah, der Realität entsprach. 

			Sie konnte zwar das Huhn nicht mehr retten, aber als das Pferd, das nun von seinem Hühnerschmaus blutüberströmt war, auf Mister Lightbody zu galoppierte, hatte es Sophia plötzlich eilig. Sie warf sich vor den Bauern und hielt ihr Schwert ruhig, als das Zombiepferd angriff.

			Sophia verengte die Augen und bewegte sich kaum sichtbar, während das Monster immer näher kam. Sie positionierte sich vorsichtig und als das Ungeheuer schließlich über sie herfiel, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm das Schwert durch die Brust zu stoßen und es zur Seite zu reißen. 

			Das Pferd schrie auf und überschlug sich. Aus der Nähe erkannte Sophia, wie deformiert das Monster doch war. Sie konnte von unten direkt in seinen Körper blicken und das freiliegende Fleisch und seine Rippen sehen. Es stank schrecklich, als hätte es tagelang in der Sonne vor sich hin gefault und doch waren die Augen der Kreatur lebendig und voller Wut. 

			»Es tut mir leid«, bedauerte Sophia die unschuldige Kreatur, die besessen war und deshalb leiden musste. Sie griff Inexorabilis mit beiden Händen und hielt es über ihrem Kopf. Ein gutturaler Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie die Klinge tief in die Brust des Monsters bohrte und direkt durch sein Herz stieß. Sie hatte es geschafft, aber Sophia war keine Ruhepause gestattet. 

			Um sie herum herrschte Chaos. Zombiepferde labten sich an den Hühnern. Die beiden, die in Flammen standen, verteilten das Feuer, während sie mit Lunis auf den Fersen, der weitere Angriffe auf sie abschoss, in Richtung der Berge davon galoppierten. Auf der verfluchten Weide hatten zwei der Monster eine Kuh gestellt, rissen ihr die Eingeweide heraus und genossen scheinbar jeden Bissen. 

			Sophia schaute über die Schulter. Die einzig gute Nachricht an diesem Morgen war, dass die Bauern endlich zusammenarbeiteten und die restlichen Pferde auf die erste Weide zurück verfrachteten. Der schwarze Hund bellte die Pferde an und erschreckte sie so, dass sie sich fügen mussten. 

			Sie selbst marschierte zielstrebig und furchtlos auf die beiden Zombies zu, die die arme Kuh verschlangen. Sie war sich dessen bewusst, dass sie von einer anderen Gruppe von Pferden eingekreist wurde. 

			»Das Wichtigste zuerst«, sagte Sophia zu sich selbst, nahm eine Hand hoch und sandte einen mächtigen Zauber auf das erste Pferd, das dadurch vom Boden abhob. Sie holte mit der Hand weit aus, ließ das Tier durch den Himmel fliegen, auf der sicheren Weide landen und im Gras mehrfach wälzen. Die Kreatur krümmte sich vor Schmerz, aber zu ihrer Erleichterung verwandelte sich das Pferd in seine ursprüngliche Gestalt zurück. Sophia glaubte jedoch nicht, dass ihre Magie ausreichen würde, dies zu wiederholen. Der Transport des Monsters hatte sie viel Energie gekostet. 

			Das andere Zombiepferd blickte auf, sein Gesicht war blutüberströmt und in seinen seelenlosen Augen lag ein wahnsinniger Ausdruck. Sophia schwang ihr Schwert durch die Luft, nicht nur als Machtdemonstration, sondern auch als Vorbereitung auf das, was sie als Nächstes tun musste. 

			Das Monster rannte mit weit aufgerissenem Maul und wehender Mähne in ihre Richtung. Als es nah genug war, sprang Sophia in die Höhe, überschlug sich in der Luft und landete auf dem Rücken des Ungeheuers. 

			Es versuchte sofort sie abzuschütteln. Sie presste ihre Oberschenkel in das weiche Fleisch des Zombies und Sophia drehte sich der Magen um. Trotzdem schlang sie ihre Arme um den Hals des Tieres, ihr Schwert in der Position, ihm die Kehle aufzuschlitzen, wenn es dazu kommen musste, obwohl sie die eigentlich unschuldige Kreatur dahinter nicht töten wollte. Sie wollte das Pferd retten, aber dazu musste es in Sicherheit gebracht werden. 

			Obwohl sie noch nie geritten war, fühlte sie sich seltsamerweise gut dabei, besonders nach all der Zeit, in der sie den Anderen beim Reiten zugesehen hatte. Sophia lenkte das Zombiepferd und hielt es irgendwie unter Kontrolle, indem sie sowohl ihre restliche Magie einsetzte als auch mit ihren Händen und durch Druck ihrer Oberschenkeln in die entsprechende Richtung drängte. 

			Mehrmals versuchte das Tier sie abzuwerfen, aber sie klammerte sich fest, ihr Stiefel bohrte sich in die offene Brusthöhle. Etwas derartiges hatte sie sich niemals vorgestellt, aber sie zögerte zu keinem Zeitpunkt, brüllte und leitete das Pferd über die Grenze zur Farm auf die sichere Weide. 

			Das Tier verwandelte sich unter ihr und warf sie ab, als seine Haut heilte. Sophia flog über den Kopf und überschlug sich mehrmals auf dem Boden. 

			Sie hatte keinen Moment zum Durchatmen, als sie zum Liegen kam und für weniger als eine Sekunde flach lag. Stattdessen stieß sie sich hoch und sah Lunis zurückkehren, nachdem er seine beiden Zombiepferde verkohlt hatte, denen er hinterhergeflogen war. Es war nur noch eines übrig, das hinter einer Kuh her war, die verzweifelt zu entkommen versuchte. 

			Sophia blieb nichts anderes übrig, als ehrfürchtig zuzusehen, wie Lunis mit ausgestreckten Krallen und leuchtenden Augen Richtung Boden abtauchte. Er rauschte im Sturzflug durch die Luft, krallte sich das besessene Pferd und stieg wieder nach oben. Rasch schwebte er über ihren Kopf, kam herunter und ließ die Kreatur auf die Weide fallen, wo sie zuvor gewesen war. 

			Sophia setzte ihre Magie ein, um die Tore zu schließen und damit die Pferde wieder in Sicherheit der Weide einzusperren, wo sie schon seit geraumer Zeit gewesen waren. Jetzt, da sie ihren Schweiß und das Blut eines Zombiepferdes von der Stirn wischte, wusste sie auch sehr genau, warum.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Die Brände auf den Weiden rundherum hatten damit begonnen zu verlöschen. Die Angst in den Augen von Mister Hopper und Mister Lightbody war jedoch noch lange nicht verschwunden. 

			Sie standen fassungslos da und begutachteten das Chaos, das die Zombiepferde hinterlassen hatten. 

			»Wie?«, fragte Mister Hopper. 

			Sophia schüttelte den Kopf, als Lunis neben ihr landete. »Ich weiß es nicht, aber ich werde alles tun, damit so etwas nie wieder passiert.« 

			»Die Vereinbarung«, sagte Mister Lightbody immer noch völlig schockiert. 

			»Ja, das muss der Grund gewesen sein, warum unsere Vorfahren verlangten, dass die Pferde dort drüben auf meinem Land gehalten werden, obwohl sie deiner Familie gehörten«, vermutete Mister Hopper. 

			Der andere Bauer fuhr sich mit der Hand durch seinen langen Bart und schüttelte den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie gesehen …« Er verstummte, als sich seine Augen Lunis zuwandten, der nach seiner ersten Schlacht zu glühen schien. Er hielt seinen Kopf mit den Händen und schüttelte ihn. »Ich glaube, ich könnte einen Drink vertragen.« 

			»Ich auch«, stimmte Mister Hopper zu. »Komm schon, Nachbar. Ich schenke uns etwas ein.« 

			Beide machten sich auf den Weg zum Haus und kümmerten sich weder um Sophia noch um die Trümmer, die die Zombiepferde zurückgelassen hatten. Sophias Magiereserven waren nach dieser ersten Schlacht im Alleingang äußerst gering. Sie hatte jedoch nicht vor, die Beseitigung dieses Chaos den unschuldigen Männern zu überlassen. Es war schlimm genug, dass sie so viele Tiere verloren hatten. In Zusammenarbeit mit Lunis reinigte sie die Farmen und hinterließ buchstäblich nicht einmal einen verbogenen Grashalm. 

			Als sie fertig waren, wandte sich Sophia den Hügeln zu, die dieses Gebiet von Gullington trennten. »Ich wünschte wirklich, du könntest mich tragen«, seufzte Sophia und wanderte auf den Kamm zu. 

			»Ich wünschte, du könntest mich tragen«, stöhnte Lunis, der auf dem Boden neben ihr blieb. 

			»Hey, ich habe gesehen, wie du das Pferd in die Luft gehoben hast«, rief sie aus. 

			»Ja und ich habe dich auf diesem Zombie reiten sehen«, antwortete er stolz. »Gute Arbeit.« 

			»Danke«, sagte sie. »Wenn du allerdings ein Pferd aufheben und tragen kannst, warum lässt du dich dann nicht von mir reiten?« 

			Seine Augen glitten zur Seite. »Das ist etwas anderes.« 

			»Wirklich?«, fragte sie, ihre Füße bewegten sich wie von selbst, obwohl sie sich hinlegen wollte, da sie völlig erschöpft war. »Ich wiege nicht annähernd so viel wie ein Pferd.« 

			»Das war ein Zombiepferd«, erklärte er. 

			»Und das macht es warum anders?«, forderte sie. 

			»Sie haben weniger Teile«, argumentierte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kaufe ich dir nicht ab.« 

			»Nun, ich schätze, in dem Augenblick war es das Adrenalin, aber im Moment habe ich keine Möglichkeit, dich zu tragen.« 

			»In Ordnung«, gestand Sophia ein. »Aber gute Arbeit. Für unsere erste Schlacht haben wir uns gut geschlagen, denke ich.« 

			»Obwohl die ganze Sache insgesamt eine totale Katastrophe war?«, brummte er. 

			»Ja, trotzdem«, erwiderte sie und schaute über die Schulter zu den Bauern bei ihren Häusern. »Wenigstens verstehen sich Mister Hopper und Mister Lightbody jetzt wieder.« 

			»Sie wissen jetzt auch, dass sie diese Pferde niemals auf diese Weide lassen dürfen«, antwortete Lunis. 

			Sophia konnte immer noch nicht glauben, was sie erlebt hatten. Es schien nicht einmal vor ihrem geistigen Auge real zu sein. Sie versuchte es bis zur Burg zurück zu verarbeiten. Selbst als sie die Barriere überquerte, konnte sie immer noch kaum begreifen, was sie gesehen und durchgemacht hatten. 

			In der Burg angekommen, blieb Sophia nicht stehen, um Ainsley zu begrüßen. Stattdessen steuerte sie direkt Hikers Büro an. 

			»Es ist schön, auch dich zu sehen«, erwiderte Ainsley den Nicht-Gruß von Sophia. »Wie geht es dir, Ainsley?«, sagte die Gestaltwandlerin und nahm die Gestalt von Sophia an. Dann verwandelte sie sich zurück. »Mir geht es sehr gut, S. Beaufont. Vielen Dank der Nachfrage.« 

			Sophia blieb auf dem ersten Treppenabsatz stehen, obwohl sie wusste, dass sie mit Zombiepferd-Blut bespritzt war. »Entschuldige, Ains. Lass uns das später nachholen. Für den Augenblick muss ich einen Wikinger auseinandernehmen.« 

			Die Haushälterin richtete ihre Augen auf Sophia. »Grüße ihn von mir und sag ihm, dass er mit meinem Lohn zwei Jahrzehnte im Rückstand ist.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Ist er das? Warum bleibst du dann noch hier?« 

			Ainsley lachte. »Das ist ein guter Witz, S. Warum ich hier bleibe? Weil es sehr gut funktionieren würde, wenn ich eine andere Stelle bräuchte und meine einzige Referenz von Hiker wäre.« Sie winkte ab. »Weiche deine Klamotten bitte ein, ja? Zombie-Blut ist wirklich schwer herauszubekommen, obwohl es schon eine Weile her ist, dass ich vor dieser Herausforderung gestanden bin. Danke, dass du wieder Würze in mein Leben bringst.« 

			Sophia betrachtete die Gestaltwandlerin, als wäre sie eine Außerirdische. »Du bist sehr seltsam.« 

			»Vielen Dank.« Ainsley knickste. »Ich finde dich ebenfalls absolut bizarr.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und ging dann in Richtung Hikers Büro. 

			* * *

			Sophia wartete nicht darauf, dass Hiker sie hereinbitten würde. Stattdessen stapfte sie in sein Büro und blieb direkt vor seinem Schreibtisch stehen. 

			»Du hast mich ausgetrickst«, sagte sie bitter. 

			Er schaute kaum von seinem Kindle auf. »Ich gab dir einen Fall. Das war das, worum du gebeten hast.« 

			»Du hättest mir sagen können, dass die Pferde sich verwandeln, wenn sie bewegt werden«, argumentierte sie. 

			Er neigte seinen Kopf hin und her. »Details, nach denen du nicht gefragt hast.« 

			Sie ballte ihre Fäuste. »Das ist nicht fair. Du hast mich quasi zum Scheitern verurteilt.« 

			»Nein«, sagte er und schaute endlich auf. »Du hast dich selbst zum Scheitern verurteilt. Hast du Fragen zu der Vereinbarung gestellt?« 

			»Die Beiden kannten keine Details«, antwortete sie. 

			»Hast du versucht, etwas herauszufinden?«, fragte er. 

			»Wie hätte ich das machen sollen?«, argumentierte sie. »Ich dachte, es wäre einfach. Ich bringe sie dazu, die Pferde untereinander aufzuteilen und alle sind glücklich.« 

			»Aber um in Verhandlungen erfolgreich zu sein, müssen wir als Judikatoren alle Details des Falles kennen. Andernfalls werden wir immer mehr Schaden als Nutzen anrichten.« 

			»Ach, weißt du«, begann Sophia, »das hättest du mir in der zeitaufwendigen Schulung, die du mir zu diesem Thema gegeben hast, doch sagen können.« 

			Er schaute sie finster an. »Ich habe dich nicht in Sachen Verhandlungen geschult.« 

			»Exakt!«, schoss Sophia zurück. »Du lässt mich kämpfen, Lunis beobachten und Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter lesen, aber hast du dir eine Sekunde Zeit genommen, dich hinzusetzen und mir etwas von dem zu erzählen, was du mir jetzt gerade mitteilst?« 

			»Du bist noch nicht bereit«, sagte er. 

			»Das scheint deine Antwort auf alles zu sein«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. 

			»Was ist mit den Pferden passiert?« Hiker schaute sie an, als wäre die Antwort nicht durch ihr Aussehen offensichtlich. »Hast du sie alle getötet?« 

			Sie zuckte zusammen, schockiert über seine Frage. »Nein. Natürlich nicht. Wir haben uns sehr bemüht, sie abzuwehren und mussten nur einige wenige töten. Leider haben wir auch ein paar Kühe und Hühner verloren.« 

			Überrascht hob er eine seiner Augenbrauen an. »Ist das alles?« 

			»Ist das gut?«, wollte sie wissen. 

			»Nun, es ist schon lange her, dass jemand versucht hat, diesen Streitfall zu lösen, aber zuletzt führte es zu einem Massaker an allen Pferden.« 

			Sie senkte ihr Kinn. »Was meinst du damit, als das letzte Mal versucht wurde, diesen Streit beizulegen?« 

			»Nun, das war vor den jetzigen Bauern«, brummte er und schob den Kindle beiläufig auf dem Schreibtisch herum. 

			»Gibst du diesen Fall immer neuen Reitern, um ihren Geist zu brechen?«, bohrte sie nach. 

			Er rutschte vom Schreibtisch weg und warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Natürlich nicht. Ich gab ihn dir, damit du erkennst, wie heikel es ist, Recht zu sprechen. Dass es nie einfach ist. Eine Lösung für beide könnte den Tod aller bedeuten. Gewöhnlich bedeutet ein Kompromiss, dass alle etwas verlieren, aber dein Wunschdenken ist, dass die Reiter einfach da rausgehen und ein Abkommen treffen können und alles großartig wird, weil sie einen majestätischen Drachen an ihrer Seite haben. Ich bin hier, um dir zu sagen, Mäuschen, dass die Dinge in den meisten Verhandlungen mit Drachenreitern nicht so einfach sind.« 

			»Also sind die anderen gegangen, oder?«, wagte sie zu fragen. 

			»Sie dachten, sie wüssten es besser«, antwortete er. 

			Sie warf ihre Hand in Richtung des Elite-Globus. »Und was tun sie da draußen? Du hast keine Ahnung, weil du sie abgeschrieben hast!« 

			»Und soll ich dich auch abschreiben?«, konterte er. »Oder bist du bereit zu erkennen, dass noch viel mehr Training von deiner Seite aus erforderlich ist? Dass die Welt noch nicht bereit für uns ist? Sonst wären diese Viehzüchter nicht in Panik geraten, nicht wahr?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bin eigentlich nicht bereit, diese Frage zu beantworten. Ich möchte wissen, warum sich diese Pferde verändern, wenn sie die Grundstücksgrenzen überschreiten.« 

			Er zuckte die Achseln. »Es ist ein alter Zauberspruch. Diese Pferde sind Teil eines Abkommens. Sie werden leben, aber wenn sie das Territorium wechseln, verwandeln sie sich.« 

			»Du warst das, nicht wahr?«, erkannte sie. »Du hast diese Pferde so gemacht. Damit hast du eine Möglichkeit, Reiter zu testen. Sie loszuwerden.« 

			»Ich habe schon lange keinen Reiter mehr loswerden müssen, nicht seit Evan«, erklärte Hiker, der plötzlich müde klang. »Zwischen Wilder und Mahkah gab es ziemlich viele. Aber ja, in der Vergangenheit musste ich Männer … ich meine, Reiter, darüber aufklären, wie komplex unsere Aufgaben sind.« 

			»Nun, ich will nicht gehen«, sagte sie mit Bestimmtheit. 

			»Dann wirst du aufhören, nach Fällen zu fragen«, erklärte er. 

			Vehement schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich möchte mehr darüber erfahren, wie Reiter verhandeln. Mehr über die Regeln der Rechtsprechung. Ich möchte, dass du es mir beibringst.« 

			»Gut«, gestand er zu. »Aber keine Fälle.« 

			»Keine für mich, aber was ist mit den anderen?«, fragte Sophia. »Sie können an Fällen arbeiten. Sie sind bereit. Die Welt kann Drachen und Magie sehen. Die Welt hat Probleme, bei deren Lösung die anderen helfen könnten.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, die Welt ist noch nicht bereit.« 

			»Das behauptest du immer wieder, aber du glaubst es nicht wirklich.« 

			»Natürlich tue ich das«, zischte er. 

			»Nein und willst du nicht wissen, was Adam getötet hat?«, fragte sie. »Weil es da draußen ist? Wir könnten Zeit und Mühe dafür aufwenden, es herauszufinden.« 

			Seine Augen verengten sich. »Wie kannst du es wagen?« 

			»Ich wage es«, schoss sie zurück. »Irgendetwas hat ihn getötet und du ermittelst nicht einmal. Auch all diese Fälle, die er in den Zeitungen recherchiert hatte, die du dir nicht einmal ansehen möchtest, obwohl du drei starke Reiter hast, die nichts zu tun haben.« 

			»Vergiss nicht, wo du stehst!«, wütete er. 

			»Oder was?«, fragte sie. »Du hast bereits versucht, mich mit einem Trick dazu zu bringen, dass ich gehe.« 

			»Ich versuche jeden loszuwerden, der nicht hier sein will«, maulte er. 

			»Nun, die Dinge haben sich geändert. Ich möchte hier sein, aber nicht unter den gegenwärtigen Umständen«, antwortete sie. 

			Hiker stand auf, legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Du hast nicht das Recht, die Umstände in dieser Burg zu bestimmen.« 

			»Selbst wenn man den Kopf in den Sand steckt und so tut, als gäbe es nichts, was wir tun könnten, um der Welt zu helfen?« 

			»Sei vorsichtig«, warnte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du versuchst mich loszuwerden, weil du weißt, dass ich recht habe. Du bist andere Reiter losgeworden, weil sie sich nicht damit begnügten, herumzusitzen, aber das erlaube ich dir nicht. Die Elite hat etwas Schönes an sich und ich möchte ein Teil davon sein, aber nur, wenn du uns die Zügel wieder in die Hand gibst. Mach uns zu dem, was wir einst waren.« 

			»Du weißt nichts von dem, was wir waren«, warf er ein. 

			»Nein, vielleicht nicht, aber ich weiß, was im Geschichtsbuch steht.« 

			»Es ist unvollständig«, antwortete er. 

			»Ja, daher der Titel: Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter. Ich habe das meiste davon gelesen«, bestätigte sie selbstbewusst. »Aber ich habe auch einen Drachen, der die Vergangenheit sieht. Der weiß, dass es eine Welt gibt, in der wir etwas bewegen können.« 

			»Dann geh und mach diesen Unterschied«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. 

			»Nein«, widersprach sie entschieden. »Ich bleibe. Ich will die Ausbildung durch dich. Ich will, dass du uns anführst. Ich will …«

			»Raus hier!«, brüllte er zornig. 

			»Nein«, lehnte sie ab. »Ich werde dieses Büro nicht verlassen, bis du mich angehört hast.« 

			Hiker zeigte auf die Tür. »Ich meinte nicht das Büro. Verlasse sofort die Burg und komm nie wieder zurück. Ich brauche keine Leute wie dich, die versuchen, uns das zu verderben, was wir haben.« 

			Sie schäumte vor Wut und machte einen Schritt zurück, weil sie nicht glaubte, dass er sie tatsächlich rausgeworfen hatte. 

			»Ich meine es ernst«, brummte er. »Raus hier. Nimm deine selbstgerechte Besserwisserhaltung und verschwinde. Nimm das, was du über diese Welt zu wissen glaubst und bring sie selbst in Ordnung. Nimm alles mit, was du in die Burg gebracht hast und verschwinde von hier. Wir wollen deinen Typ nicht hier haben.« 

			Sophia öffnete ihren Mund, um zu widersprechen, aber sie erkannte, dass es nutzlos war. Hiker würde sie niemals anhören. Sie hatte versagt. Sie hatte komplett versagt. Sie hatte Lunis enttäuscht. Sie hatte ihre Familie enttäuscht. 

			Sie konnte nirgendwo hingehen, aber sie wusste, dass sie gehen musste.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Sophia stürmte die große Treppe hinunter, rannte fast in Evan rein, der mitten auf der Treppe sitzend sein Messer wetzte. 

			»Hey, was ist los mit dir?« Er klang beleidigt. 

			Sie wandte sich der Eingangstür mit dem Buntglasengel zu. »Sorry, aber ab sofort wird dein Leben wieder leichter.« 

			»Was soll das heißen?«, fragte er. 

			»Ich werde gehen«, antwortete sie. »Das ist es, was Hiker die ganze Zeit gewollt hat. Das war es doch auch, was du wolltest, oder? Und wahrscheinlich auch alle anderen hier.« 

			Evan stand auf, schüttelte den Kopf, seine Erschütterung war ihm anzusehen. »Nein, ich wäre ganz und gar nicht begeistert, wenn du gehen würdest. So viel Spaß hatte ich nicht mehr seit … naja, ich kann mich nicht mehr erinnern. Du lässt dir nichts gefallen und es ist eigentlich ziemlich erfrischend.«

			»Aber ich habe dir wochenlang das Gebäck vorenthalten«, meinte sie überrascht. 

			»Ich war ein Idiot, der nicht teilen wollte«, argumentierte er. »Ich habe den armen Quiet schikaniert. Ich habe sogar darüber nachgedacht, mich zu entschuldigen.« 

			»Wirklich?«, fragte sie. 

			»Nun, es könnte ein paar Jahre dauern, bis ich mich tatsächlich entschuldigen kann, aber ich möchte es tun und das sollte etwas wert sein.« 

			»Warum bist du so ein Idiot geworden?«, fragte sie kopfschüttelnd. 

			»Ich war der Jüngste von sieben Geschwistern«, erklärte er. »Sie haben immer auf mir rumgehackt. Ich schätze, ich habe die Gelegenheit genutzt, um auf Quiet rumzuhacken, weil ich es konnte.« 

			Sophia wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es direkt aus ihrer Brust springen, während sie sich in der Burg umschaute, dem Ort, den sie im Begriff war, für immer zu verlassen. 

			»Ich war noch nie gut darin, ich selbst zu sein«, fuhr er fort. »Die Jungs machen sich über mich lustig, so wie sie es wahrscheinlich auch tun sollten. Ich versuche wohl immer, alles und jeden zu übertreffen. Aber …« Er blickte sich um und schaute sie schließlich wieder an: »Mir gefällt es, dass du mich auf raffinierte Weise in meine Schranken gewiesen hast. Du bist einzigartig, Sophia Beaufont. Wenn du das jemandem erzählst, werde ich es leugnen, aber ich bin froh, dass du hier bist.« 

			Es fühlte sich an wie der letzte Nagel zu ihrem Sarg. Sie versuchte sich zu rechtfertigen. »Nun, dann habe ich schlechte Neuigkeiten …« 

			Sie starrte hinauf zum oberen Ende der großen Treppe, wo Hiker stand und auf sie herabblickte. 

			Evan schaute nach oben. »Was geht hier vor?« 

			»Ich verschwinde«, sagte Sophia und bevor er dazu Einspruch erheben oder sie ihre Meinung ändern konnte, bevor ihr Herz noch schlimmer brach, öffnete sie die Eingangstür und rannte hinaus in das Hochland, gerade als es begann, wie aus Eimern zu schütten.

			* * *

			Innerhalb von dreißig Sekunden war Sophia völlig durchnässt. Aber das war ihr egal. Es fühlte sich an, als ob das Universum oder vielleicht die Engel oder wer auch immer auf sie hinunterschaute und versuchte, ihre Probleme wegzuspülen. 

			Sie warf einen Blick auf die Drachenhöhle, aber in diesem Unwetter konnte sie sie nicht sehen. Dort könnte Lunis sein. Er war nicht in die Burg gekommen und sie hatte das Gefühl, dass er nach seinem ersten Kampf vielleicht bei den anderen Drachen sein wollte, obwohl er normalerweise immer die Nacht bei ihr verbrachte, selbst wenn er der Höhle einen Besuch abgestattet hatte. 

			Sie wusste, dass sie nicht ohne ihn gehen durfte. Technisch gesehen könnte sie es über ein Portal, aber das würde sie niemals tun. Sie hatte ohnehin nicht vor zu verschwinden, obwohl sie nicht wusste, was sie mit sich selbst anfangen sollte. Nach Hause, ins Haus der Vierzehn, war zu diesem Zeitpunkt keine Option. Das Gefühl, sich selbst enttäuscht zu haben, würde immer bleiben. Auch, als hätte sie alle im Stich gelassen. 

			Deshalb rannte sie los, obwohl sie keine Ahnung hatte wohin, über das Hochland, das Kinn erhoben, der Regen tropfte auf ihr Gesicht und floss über die Wangen. 

			Sophia wagte es nicht, Lunis zu sich zu rufen. Sie musste mit ihren Problemen allein sein und ihn nicht damit belasten. Am Morgen würde alles besser werden oder zumindest hoffte sie, dass es besser werden könnte. 

			An einem großen Felsen auf dem Gelände angekommen, ließ sich Sophia nieder und plante, dort zu übernachten. Es war nicht der beste Ort, an dem sie je geschlafen hatte. Eigentlich war es der absolut schlimmste. Obwohl es nicht dunkel war, fühlte es sich durch das Unwetter so an. 

			Sophia bemerkte, wie ihre Stiefel im Schlamm versanken und wusste, dass sie bald mehrere Zentimeter im Wasser sitzen würde. Dennoch erlaubte sie sich nicht, zu verzweifeln. 

			Was hieß es schon, dass man sie rausgeworfen und sie dadurch ihre einzigen Freunde verloren hatte? Was spielte es für eine Rolle, dass sie allein war und ihr Drache sich in der warmen Höhle befand? Was bedeutete es, wenn sie nicht mit der Elite trainieren konnte? Und was sollte es, wenn die Welt zur Hölle fahren würde, während die Drachenreiter in der Burg Gullington immer in den Tag hineinlebten?

			Sie legte ihre Arme auf die Knie, beugte sich vor und redete sich ein, es wäre egal. 

			Der Regen wurde stärker, aber Sophia redete sich ein, dass er bald nachlassen würde. 

			»Nur noch fünf Minuten«, murmelte sie und kostete das Regenwasser. 

			Als der Regen tatsächlich abrupt aufhörte, dachte Sophia schon, sie könne hellsehen. Dann blickte sie auf, bemerkte den Schatten über sich und ihr Herz klopfte erfreut. Neben ihr im Schlamm saß Lunis, der lautlos, ohne ein Rauschen oder etwas anderes zu ihr gekommen war. Er hatte einen seiner Flügel über ihr ausgebreitet, der sie vor dem Regen schützte, den sie auf ihn niederprasseln hörte. 

			»Vielen Dank«, sagte Sophia. »Ich wollte dich nicht stören.« 

			»Sophia, auch wenn du auf der anderen Seite der Welt wärst, würde ich fühlen, dass dein Herz bricht, so wie jetzt«, erklärte er, sowohl laut als auch in ihrem Kopf. 

			»Lun, ich habe es versucht, aber er …« 

			Lunis schüttelte den Kopf und blickte über seinen Flügel auf sie herab. »Er ist noch nicht bereit.« 

			Sie kicherte. »Das ist Hikers Text.« 

			»Es passt zu ihm. Deshalb sagt er es auch ständig«, murrte Lunis. 

			Sie schmiegte sich enger an ihren Drachen. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich kann nicht aufgeben.« 

			»Ich weiß«, sagte er. »Deshalb bist du hier und ich denke, die guten Möglichkeiten werden dich finden. Was ich an dir schätze, ist, dass du Wege vorbereitest, lange bevor du sie beschreiten musst.« 

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete sie. 

			Er deutete mit dem Kopf Richtung einer kleinen Laterne, die im Regen immer näher kam. Jemand war zu ihnen unterwegs, das Licht schwang hin und her. Es war jemand Kleines, der beim Gehen watschelte. 

			Sophia konnte es kaum glauben, als sie sah, wie Quiet durch das Unwetter auf sie und Lunis zulief.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Sophia beobachtete Quiet durch den Regen. Er blieb stehen, als er nur noch wenige Meter entfernt war, seine Laterne schwang im Wind. 

			Er öffnete den Mund und sprach, aber sie konnte kein einziges Wort verstehen, der Regen prasselte zu laut. Sie bezweifelte, dass sie es auch ohne könnte, da er so leise sprach. 

			»Komm näher«, drängte sie und bot ihm Deckung unter Lunis’ Flügel an. 

			Der Gnom blickte auf, als wollte er den Drachen um Erlaubnis bitten. Lunis nickte dem Gnom zu, als Bestätigung, dass er sich zu Sophia gesellen durfte.

			Als er bei ihr war, wusste Sophia nicht, was sie sagen sollte. Es war einfach ungünstig, sich Nase an Nase mit einem Gnom während eines sintflutartigen Regengusses zu unterhalten. Sie blinzelte ihm in der Dunkelheit zu und wartete darauf, zu erfahren, was er sagen wollte. 

			Schließlich flüsterte er: »Ich muss dir etwas zeigen.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und fragte sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Mir? Bist du sicher? Was ist es denn?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du es mit eigenen Augen siehst. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Wirst du mir folgen?« 

			Sophia stand auf und gleichzeitig hob Lunis seinen Flügel an, um Platz für sie zu machen. »Ja, natürlich. Wohin gehen wir?« 

			Quiet drehte sich um und zeigte auf die Berge, die wegen des Regens und der tiefhängenden Wolken nicht zu sehen waren, aber Sophia wusste, dass sie da draußen waren. Sie hatte sich diese Hügel gemerkt. Das Hochland. Die Burg Gullington. 

			»Außerhalb der Barriere?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er nickte ruhig. 

			»Okay, ist es sicher?«, fragte sie. 

			Er starrte sie nur an, eine eigenartige Weisheit in seinen Augen. 

			»Okay, gut, ich folge dir überall hin, Quiet«, sagte sie ihm. 

			Er nickte. »So lautet mein Name nicht.« 

			»Wie dann?«, wollte sie wissen. 

			Zum ersten Mal überhaupt lächelte er. »Ich werde ihn dir eines Tages verraten, aber um ihn zu erfahren, musst du hierbleiben.« 

			Sophia wollte weinen. Schreien. Ihm sagen, dass sie alles tun würde, um bei der Drachenelite zu bleiben. Stattdessen erwiderte sie einfach sein Lächeln. »Ok, ich werde mein Bestes geben. Du gehst voraus, Quiet.« 

			* * *

			Sie wanderten einige Zeit, ohne dass jemand etwas sagte. Sophia dachte nicht, dass es eine Rolle spielen würde, wenn sie es täten. Sie konnte Quiet ohnehin nicht verstehen, es sei denn, er war direkt in der Nähe ihrer Ohren. Außerdem wusste sie, was Lunis dachte und er was sie dachte. Tatsächlich war diese ganze Mission ein Mysterium und sie hatte nichts dagegen. 

			Als sie an eine Schlucht kamen, die schwer zu überwinden war, ließ der Regen schließlich nach, als würde er ihnen angesichts des beschwerlichen Weges, den sie vor sich hatten, eine Pause gönnen. Das Gelände war glitschig und oft verlor Sophia den Halt. Dennoch folgte sie Quiet, beeindruckt davon, wie der Gnom den rutschigen Boden überwand und dabei nie einen Fehltritt machte.

			Sie war bereit, ihm ohne Frage noch einige Stunden lang hinterherzulaufen, als er sich plötzlich zu ihr umdrehte. 

			»Hier«, hauchte er. Sie sah seine Worte eher, als dass sie sie verstand. 

			Sophia blinzelte in die Dunkelheit und erkannte zunächst nicht, worauf er sich bezog. Es dauerte ein wenig, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, aber sobald es passiert war, atmete sie scharf ein. 

			»Was tut das denn hier?« Ihre Augen waren auf das abgestürzte Flugzeug gerichtet. Sie war nicht so versiert in diese Art von Technik, aber sie erkannte es, obwohl sie vom Cockpit fernblieb, denn sie wusste, dass dort jemand verrottete, der schon vor langer Zeit gestorben war. 

			»Adam«, sagte Quiet. »Das hier.« 

			Sophia keuchte, schaute zwischen den Trümmern und Quiet hin und her. »Das hat Adam getötet? Aus Versehen?« 

			Sie dachte urplötzlich, es musste ein Unfall gewesen sein. Er war zu hoch geflogen. Es ergab Sinn. Er war außerhalb seines Territoriums gewesen. Das war genau der Grund, warum die Welt über Drachenreiter Bescheid wissen musste. Nun und auch, weil sie die Welt in Ordnung bringen konnten. 

			Quiet schüttelte den Kopf. »Nein, mit Absicht.« 

			»Was?« Sophia blickte zu Lunis, bevor sie ihren Blick wieder auf Quiet richtete. »Woher weißt du das?« 

			Als würde er immer in normaler Lautstärke sprechen, sagte der Gnom. »Hinter diesem Kamm findest du das, was Adam untersucht hat. Das kam von dort. Ich dachte, du könntest helfen …« 

			Sophia holte tief Luft. »Natürlich, das werde ich.« Obwohl sie es ausgesprochen hatte, wusste sie nicht, wie sie tatsächlich helfen sollte. »Hast du das Hiker gezeigt?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Seinetwegen weiß ich davon. Ich bin ihm in der Nacht, in der Adam starb, hierher gefolgt.« 

			Sophia war schockiert über diese Nachricht. »Was? Er weiß, was Adam getötet hat?« 

			»Ja, aber er hat versucht, es zu vertuschen«, erklärte der Gnom. »Er verbarg es so, dass man es nicht sehen konnte, aber ich konnte seinen Zauber schließlich rückgängig machen.« 

			Sophia schaute zu Lunis, der einen genauso ernsten Gesichtsausdruck wie Quiet hatte. »Warum sollte er das vertuschen wollen?« 

			Der Geländewart zuckte nur mit den Achseln. 

			»Okay, gut, ich werde bei den Ermittlungen helfen. Lunis und ich werden es gemeinsam tun«, meinte Sophia voller Überzeugung. 

			Sie nahm ihr Handy heraus und begann Fotos von dem abgestürzten Flugzeug zu machen. Adam war ermordet worden, wie sie es vermutet hatte. Aber von wem? Was lag auf der anderen Seite des Bergkamms? Alles, was Sophia sicher wusste, war, dass sie Verstärkung brauchte. Sie brauchte Informationen. Sie konnte es nicht alleine schaffen, aber eines war sicher – sie musste etwas tun.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Der Eingang zum Haus der Vierzehn befand sich in Santa Monica, direkt an der Strandpromenade. Es war als ein zweistöckiger Handleseladen getarnt, der dauerhaft geschlossen war. Die Touristen und Hipster nahmen die seltsamen Leute nie zur Kenntnis, die den Laden betraten und keiner ahnte, dass das bescheidene Gebäude nur die Fassade für ein mehrstöckiges Haus darstellte, das sich aufgrund der Menschen, die sich darin aufhielten, ständig veränderte und wandelte. 

			Selbst in der magischen Welt war nicht bekannt, dass hier der Standort des Hauses der Vierzehn war. Wenn es jeder wüsste, wäre die Sicherheit der wichtigsten Persönlichkeiten gefährdet, die gleichermaßen zum Schutz magischer Geschöpfe und Sterblicher beitrugen. Das Haus repräsentierte Gerechtigkeit, etwas, das viele verhindern wollten. 

			Sophia hob ihre Hand an die Tür und drückte die Handfläche darauf. Die Tür, die sich nur für Royals öffnete, schob sich ein paar Zentimeter auf, Dunkelheit begrüßte sie. 

			Sophia Beaufont konnte sich keinen besseren Grund für eine Rückkehr nach Hause vorstellen. Sie hätte nicht nach Los Angeles zurückgekonnt, weil sie aus der Elite rausgeworfen wurde. Auch nicht, weil sie nicht in die Burg Gullington gehörte. Aber zurückzukehren, um Antworten zu erhalten? Nun, das ergab Sinn für sie und es fühlte sich richtig an. Niemand war so gut im Rätsel lösen wie ihre Schwester Liv Beaufont.

			Sie hatten vereinbart, dass Lunis zurückbleiben sollte. Er war zu groß für die Welt der Sterblichen … nun, wahrscheinlich auch für die magische Welt. Sophia wusste, dass er sich nach der Drachenhöhle sehnte und seiner eigenen Art. Sie nahm ihm das nicht übel und neidete es ihm auch nicht, weil er mit den anderen Drachen gut auskam, ganz im Gegensatz zu ihrem Verhältnis zu einem bestimmten Reiter. Sie wusste, dass ihre Umstände unterschiedlich waren. Sie waren eins und doch getrennt, für immer. 

			Nach diesen langen Wochen das Haus der Vierzehn wieder zu betreten, gab Sophia das Gefühl, ein ganzes Leben wäre vergangen. Der Eingangsbereich war anders, als Liv ihr gesagt hatte, dass er sein würde. Das Haus der Vierzehn änderte sich je nachdem, wer sich darin aufhielt und welche Rolle sie spielten. Zum Beispiel sahen die Krieger das Haus anders, so erzählte Liv. Als Lunis’ Ei noch im Haus gewesen war, hatte es sich so erweitert, dass es den Drachen würde aufnehmen können, der eines Tages schlüpfen sollte. Das war einer der Gründe, warum sie ihn erst zu Liv und später zu Rory bringen mussten. 

			Sophia hielt den Atem an, als sie einen Schritt in ihr Elternhaus wagte. Sie erinnerte sich nicht mehr gut an ihre Kindheit und das war auch völlig in Ordnung, aber sie fühlte immer noch, wie eine Welle der Nostalgie über sie hinwegschwappte. Die Sprache der Gründer in Gold an den Wänden des Eingangs, Botschaften, die sie erst als Kriegerin lesen könnte, was hoffentlich nie geschehen sollte. Diese fremde Sprache bestand aus Symbolen, die im Licht der Fackeln an den Wänden funkelten. Sophia fuhr mit den Fingern über die Symbole und beobachtete, wie sie sich drehten und tanzten, als würden sie unter ihrer Berührung lebendig. 

			Sie blieb abrupt zwischen dem Eingang zur Kammer des Baumes, in der sich die Royals trafen, und dem Wohntrakt stehen. Sophia hatte über diesen Augenblick nicht nachgedacht. Sie hatte geplant das Haus der Vierzehn zu betreten, Liv zu suchen, ihr von den Problemen mit dem abgestürzten Flugzeug zu erzählen und dann weiterzumachen. 

			Allerdings hatte sie nicht darüber nachgedacht, wie sie Liv finden sollte. Ihre Schwester war automatisch immer da gewesen, wenn sie sie gebraucht hatte. Alles, was Sophia je dafür tun musste, war, ihre Schwester herbeizusehnen und Liv war erschienen, aber die Dinge hatten sich geändert. Liv war wahrscheinlich gar nicht hier. Sie musste Sophia nicht mehr so häufig zur Verfügung stehen. Das war auch richtig so, dachte sie, wandte sich zum Eingang um und versuchte eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen. 

			Nur Krieger und Ratsherren konnten die Kammer des Baumes betreten, in der die Sitzungen über magische Angelegenheiten stattfanden. Sophia sollte nicht in der Lage sein, dort hineinzukommen. Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Liv hatte auf ihre Nachrichten nicht geantwortet, was vermutlich bedeutete, dass sie sich in einer Sitzung befand. Sophia sank zusammen und fühlte sich kurzzeitig ein wenig niedergeschlagen. 

			»Sophia?«, fragte eine Stimme, die sie erkannte, ungläubig. »Bist du das?« 

			Sie drehte sich um und erwartete Liv zu sehen, aber sie war es nicht. Trotzdem schaute sie in ein freundliches Gesicht.

			Es war ein anderer Royal. Hester, eine Heilerin, die ebenfalls ein Ratsmitglied war. 

			»Mir geht es gut«, antwortete Sophia sofort, obwohl sie sich nicht sicher war, weshalb. 

			»Das kann ich deutlich erkennen, obwohl du völlig durchnässt bist«, bestätigte Hester. 

			Sophia blickte auf ihre Kleidung hinunter. Sie war sofort aus Schottland geflüchtet, ohne auch nur die Gelegenheit zu nutzen, ihre durchnässte und mit Zombie-Blut besudelte Kleidung zu wechseln. Sie konnte nur erahnen, welchen Eindruck sie zu diesem Zeitpunkt hinterließ. 

			»Ist Liv …«, begann Sophia und ließ die Frage offen. 

			»Ja, sie ist in der Kammer des Baumes. Wir sind fertig. Sie wird bald herauskommen«, teilte Hester mit. 

			Sophia lächelte die Heilerin an und wandte ihren Blick erwartungsvoll der Kammer zu. 

			»Oh und Sophia?«, sagte Hester und ging auf die andere Tür zu, die zum Wohntrakt führte. 

			»Ja?«, antwortete sie. 

			»Es tut jetzt weh, aber später wird es noch viel mehr weh tun«, meinte die Heilerin nachdenklich. 

			»Oh.« Sophia griff an ihre Brust, als könnte ihr Herz herauspurzeln, wenn sie es nicht täte. Natürlich spürte Hester ihren Schmerz. Er strahlte von ihr ab und die Heilerin war sehr empathisch. »Später noch viel mehr?« 

			Hester nickte. »Ich fürchte, ja. Trudy hat es in einer Vision gesehen.« 

			Unfähig zu reagieren, blickte Sophia zu Boden. Trudy, eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn, war Hesters Schwester und gleichzeitig eine Seherin. Doch nur wenigen war dieser Umstand bekannt, denn selbst in der magischen Welt wurden Seher gemieden. 

			»Ich sage dir das nur, damit du lernst, den Schmerz zu ertragen«, fuhr Hester fort. »Es wird dich nicht umbringen, wenn dein Herz schmerzt, aber es kann dich schwächen, wenn du nicht aufpasst.« 

			»Okay, danke«, flüsterte Sophia, als die Heilerin durch die andere Tür verschwand. 

			Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Kammer zu, ihr Herz trommelte ungeduldig. Der Eingang zur Kammer des Baumes war als Tür der Reflexion bekannt. Für Sophia wirkte sie wie ein schimmernder Wasserspiegel, der ihr Bild flirrend reflektierte. Wenn die Royals durch sie hindurchgingen, zeigte die Tür anscheinend die Urängste der jeweiligen Person. Die Idee dahinter war, sie vor jedem Treffen auf gewisse Art zu reinigen. Liv hatte erzählt, dass es eigentlich nicht unbedingt reinigend, sondern unglaublich einschüchternd war. 

			Sophia konnte sich des Stöhnens aus ihrem Mund nicht erwehren, als endlich eine vertraute Gestalt erschien. Sie war enttäuscht, dass es wieder nicht Liv war. Der Mann, der die Kammer des Baumes verließ, gehörte zu den Fae, für die sie zu diesem Zeitpunkt nicht die erforderliche Geduld aufbringen konnte. 

			»Oh, ihr Götter!«, rief König Rudolf Sweetwater aus. »Da ist ja die kleine Sophia.« 

			»Hallo, Rudolf.« Sie drehte ihren Kopf, um an ihm vorbei zu schauen, ob noch jemand kam. 

			Der König der Fae war mit seinem gewellten, blonden Haar und den blauen Augen bei weitem einer der attraktivsten Menschen auf diesem Planeten. Seine Gesichtszüge waren perfekt ausbalanciert, sodass es eine Freude war, ihn anzusehen. Seine kastanienbraunen Flügel schimmerten hinter ihm und rahmten ihn in dem dunklen Flur ein. Rudolf war umwerfend schön, er war der König einer ganzen magischen Rasse und hatte doch den IQ von einem Meter Feldweg. 

			Er lächelte sie an. »Sophia, sieh nur, wie du gewachsen bist. Ich weiß noch, als du gerade so groß warst.« 

			Er hielt seine Hand nur ein paar Zentimeter über dem Boden. 

			»Nein, tust du nicht«, murrte sie stumpfsinnig. »Als ich so klein war, war ich ein Fötus.« 

			Der Fae wedelte mit dem Finger. »Oh, sei nicht so frech zu einem Älteren. Natürlich erinnere ich mich. Ich bin schon sehr lange hier.« 

			»Aber du warst nicht in der Gebärmutter meiner Mutter«, erwiderte sie. 

			»War ich das nicht?«, fragte er entrüstet. 

			Sophia zeigte auf die Kammer. »Ist meine Schwester da drin?« 

			»Schwester?«, erkundigte er sich tatsächlich und trommelte mit den Fingern an sein Kinn. »Du hast eine Schwester? Beschreib sie mir.« 

			»Ja, ich habe eine Schwester«, sagte sie und rollte mit den Augen. »Such mal auf deiner Festplatte. Sie ist das Mädchen, das dir geholfen hat, König zu werden und deine Frau zurückzubekommen und die dir mehrmals den Arsch gerettet hat.« 

			Er wirkte weiterhin verwirrt. »Da klingelt nichts. Ist sie groß, mit braunen Haaren und breiten Hüften?«

			Sophia seufzte. »Nein, sie ist klein, blond und jederzeit in der Lage, dir in den Hintern zu treten.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Ich bin nie jemandem begegnet, auf den diese Beschreibung passt. Bist du sicher, dass du eine Schwester hast?« 

			Für Rudolf Sweetwater war jeder Tag ein neuer Tag. Manchmal fragte sich Sophia, wie er so viele Jahrhunderte überlebt hatte, ohne in seinem Teller Suppe zu ertrinken. »Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Vierzehn. Deine Trauzeugin bei deiner Hochzeit und die Taufpatin deiner ungeborenen Drillinge.« 

			Rudolf schlug sich an die Stirn. »Drillinge. Ich bekomme Drillinge?« Er streichelte sanft seinen Bauch. »Kein Wunder, dass ich ständig das Gefühl habe, jemand tritt mir in die Milz.« 

			»Nein, deine Frau Serena tut es. Ach vergiss es.« 

			»Und ja, jetzt erinnere ich mich an Liv.« Rudolf zeigte auf die Kammer des Baumes. »Sie ist da drin und bringt alle möglichen Probleme zur Sprache. Sie ist einfach nicht glücklich, wenn wir nicht jeden einzelnen Bösewicht schnappen. Es ist wirklich ärgerlich, wenn du mich fragst.« 

			»Okay, gut, danke«, lächelte sie höflich. 

			»Gern geschehen, Symphonie«, rief Rudolf erfreut aus.

			»Mein Name ist Sophia«, korrigierte sie. 

			»Richtig, richtig, mit Namen habe ich es nicht so. Wie auch immer, ich muss los und Übungen für meinen Beckenboden machen.« 

			»Aber du bist nicht … Egal.« 

			Sophia war so erleichtert, als das nächste Gesicht, das durch die Tür kam, ihrer Schwester gehörte, die einzige Person, die sie in diesem Moment sehen wollte. Sophia rannte auf Liv zu und warf ihre Arme um sie, bevor sie registrieren konnte, was geschah. 

			Liv schlang automatisch die Arme um ihre Schwester und hielt sie fest in einer Weise, wie Sophia es allzu lange nicht gefühlt hatte. »Soph, du bist wieder da.« Sie schob sich einige Zentimeter zurück und sah sie an. »Was ist los? Geht es dir gut?«

			Erst jetzt brachen in Sophia alle Dämme und sie erzählte ihrer Schwester alles. Als sie fertig war, hatte sie keine Tränen mehr und sie fühlte sich unermesslich erleichtert. Dann sagte ihre Schwester das Einzige, was ihr Hoffnung für die Zukunft geben konnte. 

			»Du wirst zur Gullington zurückkehren«, bekräftigte Liv, als sie die Bilder durchscrollte, die Sophia auf ihr Handy geschickt hatte. »Ich werde dieses Flugzeug untersuchen und herausfinden, wem es gehört.« 

			»Aber ich habe dort kein Zuhause mehr«, erklärte Sophia. 

			Liv nickte. »Nein, aber du willst es doch, oder?« 

			»Natürlich«, rief sie aus. 

			»Dann geh dorthin zurück und finde einen Weg, damit es funktioniert. Gib nicht auf«, erklärte Liv. »Ich werde dir Antworten geben, sobald ich sie habe.« 

			Sophia schreckte zurück, da sie nicht wusste, wie sie es richtig machen sollte. »Liv?« 

			Ihre Schwester schaute auf, Zuversicht in den Augen. »Ja, Liebes?« 

			»Was würdest du an meiner Stelle tun?«, fragte sie. »Ich meine, wie würdest du die Dinge zum Funktionieren bringen? Wie würdest du alles in Ordnung bringen?« 

			Liv lächelte. »Ich würde sie davon überzeugen, dass ich bleiben muss, wenn es das ist, was ich von ganzem Herzen möchte.« 

			Sophia legte die Hand auf ihr Herz. »Du weißt bereits, was in meinem Herzen ist, Schwesterchen.« 

			»Dann geh, Liebes. Erschaffe diesen Grund«, drängte Liv. »Mach sie froh darüber, dass du da bist.«

		

	
		
			
Kapitel 39

			Es war an der Zeit, alles, was Sophia und Lunis gelernt hatten, auf den Prüfstand zu stellen. 

			Die Sonne ging gerade über dem Kamm auf, als sie durch das Portal trat, sauber und in frischer Kleidung, obwohl sie nicht geschlafen hatte. Vor ihr lag die Absturzstelle des Flugzeugs, das Adam getötet hatte. Lunis war noch nicht dort, aber er würde innerhalb einer Minute hier sein, vermutete sie. 

			Zuerst hatte Sophia erwogen, zur Burg zurückzukehren und Hiker mit seiner Vertuschungsaktion hinsichtlich der Absturzstelle zu konfrontieren. Dadurch würde er jedoch nur noch wütender werden. Stattdessen hatte sie entschieden, zu beenden, was Adam begonnen hatte. Das war ihr Weg, um Antworten zu finden. Das war der Weg, um die Loyalität der Drachenelite und ihres Anführers zu gewinnen. 

			Sie glaubte nicht, dass Hiker ein schlechter Mensch war. Womöglich hatte er Angst. Auf jeden Fall zögerte er. Außerdem war er absolut stur, wenn es darum ging, sich in die moderne Welt hinauszuwagen. Natürlich wollte er nicht, dass jemand erfuhr, was Adam getötet hatte, denn dann würden sie sich dem stellen müssen und er war nicht bereit dazu. Nach reiflicher Überlegung war das für Sophia klar und deutlich. 

			Vielleicht würde das, was Adam zu Fall gebracht hatte, auch sie töten. Er war ein viel geschickterer Reiter als sie. Sie konnte noch nicht einmal auf ihrem Drachen reiten. Die Burg hatte sie aus gutem Grund in Adams Zimmer geführt, davon war sie überzeugt. 

			Sie mochte neu und unerfahren sein, aber Sophia wusste, dass sie nicht ohne Grund die jüngste Drachenreiterin der Geschichte war. Es war an der Zeit, mehr Selbstvertrauen zu zeigen. Sie erinnerte sich an Mahkahs Worte: »Das Vertrauen des Reiters wird zum Schicksal des Drachen.« Sie begann zu verstehen und es betraf nicht nur das Reiten allein. In der Beziehung zwischen Drache und Reiter steckte so viel mehr, als sie gedacht hatte. 

			Mahkah hatte während ihrer vielen Trainingseinheiten begonnen, sie über die Beschwörung ihres Drachens zu unterrichten. Es war nicht so einfach, wie er es dargestellt hatte, dass sie Lunis einfach mit ihren Gedanken rief und er sie fand, wo auch immer sie sich auf der Welt aufhielt. Stattdessen bedurfte es laserscharfer Fokussierung, sonst konnte er sie nicht orten oder auch nur ihren Ruf hören. Sie waren miteinander verbunden, teilten Gefühle und Gedanken, aber wenn die Anspannung übermächtig war, konnte diese Verbindung durch den entstehenden Stress getrübt werden. 

			Sie schloss ihre Augen, verdrängte alle Sorgen und Zweifel und konzentrierte sich auf Lunis, der sich irgendwo auf dem Gelände von Gullington befand. 

			Lunis, finde mich. Es ist an der Zeit, dass wir uns auf eine Mission begeben, dachte sie und sandte dem Drachen damit eine klare Botschaft. 

			Die vielen Male, die sie es während des Trainings versucht hatte, war sie nicht in der Lage gewesen, seine Aufmerksamkeit aus der Ferne zu erregen. Doch so wie Wilder es ihr erklärt hatte, passierte in der Regel nichts, wenn keine zwingende Notwendigkeit vorlag. 

			Für Sophia stand aktuell alles auf dem Spiel. Ihr Platz in der Drachenelite, ihre Zukunft als Drachenreiterin und ein potenzielles Übel, das Sterblichen und ihren Freunden schaden könnte. 

			Sophia wollte gerade erneut versuchen, Lunis zu erreichen, als sie den Wind im Gesicht und auf den Handrücken spürte. Ein Schatten glitt über sie hinweg. Noch, bevor sie aufblicken konnte, war Lunis neben ihr gelandet, ein stolzer Blick in seinen alten Augen. 

			»Du hast mich gerufen«, sagte er überrascht. 

			»Und du bist gekommen«, bemerkte sie, ihre Brust füllte sich mit Stolz. 

			»Natürlich«, bestätigte er. »Ich werde immer kommen. Aber warum hierher?« 

			Sie zeigte auf den Grat. »Ich habe einen Plan.« 

			»Denkst du, wir müssen das untersuchen?«, fragte er. 

			Sophia nickte. »Ja, Adam war an etwas dran.« 

			Er bewegte sich zu den Trümmern. »Es könnte größer sein als wir. Größer als das, was wir bewältigen können.« 

			»Ich garantiere dir, dass es so ist«, bekräftigte sie. »Wirst du mich trotzdem begleiten?« 

			Er senkte den Kopf und warf ihr einen Blick zu, der zur Hälfte Liebe und auch Verärgerung beinhaltete. »Musst du das überhaupt fragen?« 

			Sie lächelte. »Immer. Ich werde deine Loyalität niemals als selbstverständlich ansehen. Ich werde nie davon ausgehen, dass du mir ohne Frage folgst.« 

			»Nun, dann musst du noch viel mehr trainieren, Sophia«, stellte er fest. 

			»Aber was, wenn ich falsch liege? Wirst du mir einfach blind folgen?«, fragte sie. 

			»Dann liegen wir gemeinsam falsch«, antwortete er. »So muss es sein. Wenn ein Drache nicht an seinen Reiter glaubt, ist das, als würde er sich von seiner Seele trennen. Ohne dich wäre ich niemals vollständig, also selbst wenn du dich irren solltest, tun wir es gemeinsam. Andernfalls würdest du in eine Schlacht ziehen und möglicherweise sterben und ich würde dann auch nicht mehr lange leben.« 

			»Wenn ich sterbe, dann stirbst du auch?«, fragte sie erstaunt. In Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter hatte sie nichts darüber gelesen. 

			»In gewisser Weise«, erläuterte er. »Hauptsächlich bildlich gesprochen. Aber ja, manchmal verursacht der Tod eines Reiters auch den tatsächlichen Tod eines Drachen und umgekehrt. Deshalb sind wir zusammen besser dran – ohne Ausnahme.« 

			»Okay, nun, da du mich nicht tragen willst …«

			»Nicht kannst«, korrigierte er. »Mit Wollen hat das nichts zu tun.« 

			»Richtig, denn ich bin schwerer als ein Pferd und habe ein ernstes Gewichtsproblem.« 

			Er lächelte sie an. »Na dann los!« 

			»Nun, ich habe überlegt, ein Portal zu öffnen«, sagte sie. 

			»Aber du weißt nicht genau, wo du landest«, antwortete er. »Es ist nie ratsam, irgendwo aufzutauchen, wenn man den Ort nicht kennt oder nicht weiß, was einen auf der anderen Seite erwarten könnte.« 

			Sie seufzte. »Also, muss ich zu Fuß gehen.« 

			»Aber du bist nicht allein«, erklärte er. »Ich gehe mit dir.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, du solltest aufsteigen und von oben schauen, worauf wir uns da einlassen.« 

			»Bist du sicher?« Er schaute in den Himmel. 

			Sophia wollte Nein sagen. Dass sie es sich einfach so ausgedacht hatte. Sie erinnerte sich jedoch daran, dass der Schlüssel gegenseitiges Vertrauen war. »Ja und bitte melde dich, wenn du Sichtkontakt hast. Ich treffe dich auf der anderen Seite des Berges.« 

			Er nickte. »Sehr gut, Sophia.« 

			* * *

			Die Wanderung über den Grat war eine der härtesten, die Sophia je unternommen hatte. An einer Stelle ging es fast senkrecht in die Höhe, sodass sie klettern musste, um den Gipfel zu erreichen. Oben angekommen, hatte sie eine Aussicht wie keine andere. 

			Die von Nebel teilweise verhüllten Berge und der Blick auf die aufgehende Sonne waren es nicht, die ihr den Atem raubten. Das war wunderschön und hätte ihr Herz mit Liebe erfüllt, wäre da nicht etwas, das sich zwischen den Bergketten erstreckte. Zwischen zwei Bergkämmen befand sich eine Fabrik, die definitiv von einem Zauber geschützt war. Sophia hatte mit Lunis zusammengearbeitet, um ihn zu durchschauen. Aus den vielen Gebäuden stieg Rauch auf und verpestete den sauberen schottischen Himmel.

			Aus der Entfernung konnte sie nicht viel erkennen, selbst mit ihrem verbesserten Sehvermögen, aber sie spürte etwas an der Fabrik, das nicht richtig war. Es drehte ihr den Magen um. Angewidert hob sie ihre Lippe. 

			»Das war es also, was Adam untersucht hat«, vermutete Sophia, als Lunis neben ihr landete. 

			»Es scheint so«, sagte er. »Ich habe da unten noch zwei weitere Flugzeuge entdeckt, wie das an der Absturzstelle.« 

			»Was noch?«, fragte Sophia. 

			»Sie verschmutzen die Flüsse, indem sie Abwasser hineinleiten.« Er deutete auf die Flüsse, die sich um die Berge wanden. 

			»Haben wir einen Hinweis darauf, wer sie sind?«, erkundigte sich Sophia. »Oder warum sie hier sind? So nah an Gullington?«

			»Ich bin sicher, dass Gullington nichts damit zu tun hat«, antwortete er. »Ich glaube, die abgelegene Lage ist der Grund dafür. Die Tatsache, dass sie sich in der Nähe des Hauptquartiers der Drachenelite befindet, ist höchstwahrscheinlich Zufall.« 

			Sophia hob skeptisch eine Augenbraue. »Ich glaube nicht an Zufälle.« 

			»Dann tue ich es auch nicht«, sagte er sofort. 

			»Du denkst doch selbstständig, oder?«, scherzte sie. 

			»Nur, wenn du es mir erlaubst.« Lunis zwinkerte ihr zu. 

			»Wie sieht es mit den Sicherheitsvorkehrungen da unten aus?«, fragte Sophia. 

			»So nah war ich nicht dran«, gestand Lunis. »Dafür wäre eine Tarnung notwendig.« 

			»Vor allem, weil wir wissen, dass sie schießen, um zu töten«, sagte sie. »Kannst du das?« 

			Genauso wie Sophia damit gekämpft hatte, Lunis zu rufen, hatte er während des Trainings Probleme gehabt, das Tarnen zu lernen. Es war kein Problem für ihn, sich zu verbergen. Das größere Problem war die Aufrechterhaltung der Tarnung, wenn Schwierigkeiten auftraten. Welchen Sinn hatte es, sich irgendwo ungesehen einzuschleichen und zufällig aufzutauchen, wenn die Tarnung nicht mehr zu halten war? Es ergaben sich weit größere Probleme, wenn die Ahnungslosen nervös wurden, wenn ein Drache zufällig in ihrer Mitte erschien. 

			Sie schaute Lunis beruhigend an. »Du schaffst das. Ich weiß, dass du es schaffst.« 

			»Und wenn ich es nicht tue?«, fragte er zweifelnd. 

			»Wir stecken gemeinsam in dieser Sache und wenn notwendig, dann werde ich kommen und dich retten«, antwortete sie. 

			Er nickte, hob ab und flog auf die Fabrik zu. Auf halber Strecke verschwand der Drache am Himmel und flog an Orte, die Sophia nicht mit eigenen Augen sehen konnte, aber sie vernahm definitiv seine Gedanken darüber, da er in der Nähe blieb. 

			Es sind nicht viele in der Fabrik, vielleicht, weil es noch so früh ist, erklärte er in Gedanken und setzte sein wärmeempfindliches Sehvermögen ein. 

			»Sie müssen durch Portale kommen«, murmelte sie. 

			Dennoch habe ich den Eindruck, dass außer den wenigen Menschen, noch etwas anderes dort ist, fuhr er fort. 

			Was?, fragte Sophia. 

			Sicherheitskameras. Technik. Der Ort wird scheinbar irgendwie automatisiert betrieben, erklärte er.

			Aber warum?, fragte sie sich. Was machen die da unten?

			Nichts Gutes, antwortete er auf ihre Frage. So viel kann ich fühlen. Wenn Dunkelheit Gefühle besitzt, dann ist dieser Ort das reine Böse. 

			Nun, ich muss da rein, sagte Sophia. Das ist der einzige Weg, um Antworten zu bekommen.

			Ich werde es von oben aus beobachten, erklärte Lunis. 

			Sophia nickte und wanderte zu der Fabrik hinunter, die mehr Fragen als Antworten für sie aufwarf. Warum gab es dort Flugzeuge? Warum waren sie hinter Adam her? Und was brachte dieser Ort hervor?

		

	
		
			
Kapitel 40

			Aus der Nähe erschien die Fabrik viel beunruhigender, als sie von der Bergkuppe aus gewirkt hatte. Der Geruch veranlasste Sophia fast zu husten, aber sie blieb leise und schlich zwischen den Gebäuden durch. Sie hatte bereits mehrere Überwachungskameras gefunden und mit ihrer Magie außer Funktion gesetzt. 

			Sie nahm an, Adam hatte nicht gewusst, dass er danach Ausschau halten musste. Das war eine Möglichkeit, dass seine Anwesenheit von demjenigen entdeckt wurde, der diesen Ort führte. Sie fragte sich auch, ob er überhaupt gewusst hatte, was die Flugzeuge waren, die ihm und seinem Drachen folgten. Wie Wilder behauptet hatte, führte das Wissen über die moderne Welt aus zweiter Hand gewöhnlich zu Verwirrung. Er hatte nicht wissen können, wie man Flugzeuge bekämpft oder wozu sie in der Lage waren. 

			Sophia glitt an das größte Gebäude im Zentrum der Fabrikanlage heran und schaute sich um. Es war ruhig, obwohl sie das Summen von Maschinen spürte, die den Boden und die Wand hinter ihr vibrieren ließen. 

			Es gab eine Tür nur wenige Schritte entfernt. Sophia dachte darüber nach, sich zu verwandeln, aber sie wusste nicht, welche Person sie nehmen sollte. Sie würde es einfach riskieren und auf das Schlimmste vorbereitet sein müssen, falls sie geschnappt würde. 

			Hoch oben in der Luft, immer noch getarnt, schien Lunis mit dieser Vorgehensweise einverstanden zu sein. Es war allenfalls eine Hauruckaktion, aber sie hatte keine andere Wahl. 

			Leise öffnete sie die Metalltür, die überraschenderweise unverschlossen war. Sie vermutete, dass das auf den abgelegenen Standort zurückzuführen war. 

			Lunis hatte erwähnt, es seien Leute hier, aber bis jetzt hatte sie noch keine entdeckt. 

			Im Inneren des Gebäudes roch es intensiv nach Chemikalien. Sie brannten in ihren Augen und ihrer Nase. Was auch immer sie da drinnen taten, gesund war es nicht. 

			In der Fabrik konnte Sophia jetzt hören, wie sich Personen bewegten. Sie vernahm eigenartige schwirrende Geräusche. Ständig stolperte eine Hydraulik. Schwerer Atem. Metallisches Klappern. Nur ganz wenig Geplapper, meist von gedämpften Stimmen. 

			Sophia hielt an einer Ecke inne und bereitete sich darauf vor, auf die andere Seite zu blicken. Sie hätte Magie einsetzen oder zumindest ernsthaft darüber nachdenken können. Nach dem langen Marsch und wenig Schlaf wusste sie jedoch, dass es besser war, ihre Magie für die Zeit aufzusparen, in der sie sie unbedingt brauchte. 

			Der Korridor, in dem sie stand, war finster, aber die Maschinenanlage war von oben hell erleuchtet. Sie atmete aus, ergriff die Gelegenheit und schaute um die Ecke. 

			Was sie sah, war nicht das, was sie erwartet hatte. Es war schrecklich, denn das hatte sie erwartet. Aber die Sklaven, die dort arbeiteten, waren an den Knöcheln angekettet und wurden von Robotern beaufsichtigt. Das war der Stoff, aus dem Fiktion und Albträume bestanden.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Ein Roboter drehte seinen Kopf dorthin, wo Sophia um die Ecke lugte. Sie wich zurück und holte tief Luft. 

			Aber es war zu spät. Sie war entdeckt worden. Sie wusste es. Was noch viel schlimmer war, sie konnte die Hydraulik der Maschine hören, als sie zu ihr herüberkam. 

			Ein kurzer Blick hatte ihr gezeigt, dass der Roboter eine automatische Waffe in der Hand hielt. Kein Wunder, dass die Menschen, die angekettet waren und nur Lumpen am Leib trugen, mit gesenktem Kopf und trübem Blick so hart schufteten. 

			Sophia machte sich bereit, als sie hörte, dass der Roboter fast bei ihr angekommen war. Er befand sich kurz vor der Ecke, als er stehenblieb. Sie griff nach Inexorabilis und hielt den Atem an. 

			Der Maschinenwächter schien zu dem Schluss gekommen zu sein, dass es sich um einen Fehlalarm gehandelt haben musste. In dem Moment, als sie eine Idee hatte, hörte sie, wie er den Rückzug antrat. Sie beschloss, das Risiko einzugehen und ihren Kopf erneut um die Ecke zu strecken, wobei sie leise pfiff. 

			Die Maschine stoppte und drehte sich wieder zu ihr um. Sie verfügte über rote Augen und einen Körper wie ein Skelett, nackte Knochen, allerdings verchromt. Sophia zweifelte jedoch keinen Augenblick daran, dass der Roboter unglaublich stark war, ganz zu schweigen davon, dass einer seiner Metallfinger auf dem Abzug der Waffe ruhte. 

			Es gab bisher nur wenige Gelegenheiten in ihrem Leben, in denen sie betete, aber nun war eine davon. 

			Engel, wenn ihr über mich wacht, helft mir bitte, das zu überleben. 

			Sie trat zurück in die dunkle Ecke, hielt den Atem an und wartete darauf, dass der Roboter wieder zum Leben erwachte. Er tat das mit einem surrenden Geräusch, als würde er etwas abrufen. Vielleicht nahm er sie wahr und versuchte die Störung genauer zu überprüfen. 

			Sophia hob ihre Hand, als sie aus dem Schatten kam und traf den Roboter mit einem kleinen, aber mächtigen Zauber. Er traf seinen Brustkorb, sandte einen Stromschlag durch das Metall und ließ ihn erstarren. Die Maschine wippte von einer Seite zur anderen, bevor sie gegen die Wand prallte und scheppernd auf den Boden fiel, was mehr Lärm verursachte, als ihr lieb war. 

			Sophia verschwendete keine einzige Sekunde. Sie schob den Roboter mit ihrer Magie aus dem Weg, während sie gleichzeitig sein Aussehen annahm. Dieser Einsatz von Magie kostete sie viele Kraftreserven, aber alles andere würde sie sowieso umbringen. 

			Es war seltsam, auf ihren Körper hinunterzuschauen und dort Metall zu entdecken. Sie bewegte sich so, wie sie es bei dem Roboter gesehen hatte und zeigte sich, als sie hörte, dass andere Roboter in diese Richtung unterwegs waren. Wahrscheinlich hatten sie den Aufruhr gehört und kamen zur Kontrolle. Sie wusste nicht, welches Protokoll diese Maschinen steuerte, aber sie wollte so tun, als wüsste sie es, bis ihr mehr Informationen zur Verfügung standen. 

			Wie vermutet, reagierten die anderen Roboter sofort auf ihre Anwesenheit, drehten sich um und nahmen wieder ihre angestammten Positionen ein, um die Sklaven zu bewachen. Nun, da sich Sophia frei umsehen konnte, schnürte sich ihr Brustkorb zusammen. Die angeketteten Menschen standen vor Förderbändern und bauten Dinge zusammen, die wie Waffen aussahen. 

			Sie alle hatten schmutzige Gesichter und wirkten ausgehungert. Es war einfach nicht zu übersehen, dass sie wie Sklaven behandelt wurden.

			Viele hätten ihr nur zu gerne die Augen ausgestochen, als sie in Gestalt eines Roboters mit einer Waffe vorbeiging. Sie wusste nicht, was diese Menschen hier taten oder wer sie unter Kontrolle hatte, aber dazu sollte später noch Zeit sein, um das herauszufinden. Sie musste sie befreien. Irgendetwas sagte ihr, dass die Fabrik zu späterer Morgenstunde nur noch geschäftiger werden würde, also war dies ihre Chance. Das hieß, dass sie ein tödliches Risiko eingehen musste. 

			Sie schaute sich in der großen Fabrik um und zählte drei weitere Roboter. Das waren mehr, als sie mit ihrer Magie bewältigen konnte, aber sie wusste von ihrer Ausbildung im Haus der Vierzehn, dass bei geringen Reserven Strategie das Wichtigste war. 

			Sie konzentrierte sich auf Lunis, der irgendwo über ihr flog. Ich brauche eine Ablenkung, teilte sie ihm mit. 

			Das Warten auf die Antwort dauerte zu lange, sodass sie sich nicht sicher war, ob ihre Verbindung zu ihm stark genug war. 

			Als er antwortete, erschrak sie beinahe, nahm sich aber zusammen. 

			Wo?, fragte er einfach. 

			Bleib getarnt. An der Nordseite des größten Gebäudes. Du musst drei Roboter hinauslocken und sie dann in einem Höllenfeuer braten, erklärte sie ihm. 

			Roboter, antwortete er. Interessant. Lunis, ein in der modernen Welt geborener Drache, wusste über Roboter Bescheid. Sie würde sogar darauf wetten, dass er im Gegensatz zu Adam und Kay-Rye wusste, wie man mit ihnen umzugehen hatte. Die beiden hatten nie eine Chance gehabt, das wurde ihr jetzt klar. 

			Sie sind grausam, antwortete Sophia. Sie versklaven Menschen. 

			Dann werden wir sie zu Fall bringen. Betrachte es als erledigt, sagte er ihr. Ich weiß genau, wie wir es anstellen können. 

			Sophia wusste nicht, was das heißen sollte, aber sie vertraute darauf, dass Lunis erfolgreich wäre. Sie lief weiter wie die anderen Roboter, hielt ihre Waffe in der Hand und sah den verängstigten und demoralisierten Sklaven bei der Arbeit zu, die ihr die Augen ausstechen wollten und deren Blicke blanken Hass ausstrahlten.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Etwas rumpelte lautstark an der Seite des Gebäudes und ließ alle Roboter und Sklaven die Köpfe hochreißen. 

			Die Maschinen durchsuchten die Gegend, eigenartige Scanner in ihren Gesichtern tasteten das Gebäude automatisch ab. Sophia kopierte ihre Aktionen. Einer der Roboter zog eine wahre Show ab und forderte von den Menschen, wieder an die Arbeit zu gehen. Sophia tat dies ebenfalls, indem sie ihre Waffe schwang, obwohl es in ihrer Seele schmerzte, sie so zu schikanieren. 

			Dennoch behielt sie die Tür im Auge, zu der die beiden anderen Roboter unterwegs waren. Als sie dort draußen ankamen, schlug ein weiterer Angriff an der Seite des Gebäudes ein. Es folgte eine Explosion, die den Boden unter den Füßen erschütterte. Die Explosion verursachte extreme Hitze in der Fabrik. 

			Nun hatten sie Aufmerksamkeit erregt – vielleicht mehr als sie wollten. 

			Das führte dazu, dass der dritte Roboter zur Tür eilte. 

			Sophia verschwendete keine Zeit. Das war ihre Chance. Sie sah sich in der Fabrik um, entdeckte die vielen Kameras und schaltete eine nach der anderen aus. Als sie sicher war, dass keine unwillkommenen Blicke auf sie gerichtet waren, ließ sie ihre Verkleidung fallen, fühlte die Magie in ihrer Brust und konnte wieder besser atmen. 

			Die Sklaven um sie herum erschraken. 

			»Alles in Ordnung«, erklärte Sophia im Flüsterton. »Ich bin hier, um euch zu helfen. Ihr müsst mir sagen, wer das getan hat. Ich muss euch hier rausholen.« 

			Die verängstigten Gesichter starrten sie nur an und schüttelten den Kopf. Sie arbeiteten weiter, als ob nicht direkt vor dem Gebäude Chaos herrschte und viele fragwürdige Geräusche vernehmbar wären. 

			Sophia hatte nicht viel Zeit. Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht, wer dahintersteckt oder warum ihr hier seid, aber ich werde euch herausholen. Aber ihr müsst schnell sein und kooperieren.« 

			Sie wandte sich dem offenen Bereich hinter ihr zu. Sie musste ein Portal zu einem Ort in der Welt schaffen, durch das sie diese Menschen gefahrlos schicken konnte. Ohne ihre Geschichte zu kennen, wusste sie nicht, wo sie in Sicherheit waren, aber sie wusste, dass es eine Person gab, der sie mehr vertraute als allen anderen. Sie wusste ohne Zweifel, dass sie ohne Fragen zu stellen einfach helfen würde. 

			Sophia öffnete ein Portal, das in einen Park einen halben Block von Liv Beaufonts Haus in West Hollywood führte. »Kommt schon. Ihr müsst gehen!« 

			Niemand bewegte sich. Sie alle betrachteten es als Falle. 

			Sie hätte fast losgebrüllt. Die Angriffe an der Seite des Gebäudes hörten nicht auf. »Das ist kein Witz. Ich bin hier, um euch zu helfen.« Sophia schaute auf das Portal. »Ich weiß, das ist seltsam, aber wenn ihr durch dieses Portal geht, werdet ihr in Sicherheit sein. Ich schicke jemanden, der euch hilft. Bitte, macht schon!« 

			Eine Frau, die direkt vor ihr stand, trat vor. »Du gehörst nicht zu ihm?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wer er ist.« 

			»Wir auch nicht«, sagte sie. »Wir wissen nur, dass er unser Leben zerstört hat. Er hat uns entführt.« 

			Wie ein Zombie ging die Frau voraus und verschwand durch das Portal. 

			Als hätte ein gekippter Dominostein eine Kettenreaktion ausgelöst, marschierten die anderen vorwärts und machten extremen Lärm, weil ihre Fußfesseln auf dem Boden klapperten. Sophia drängte sie, sich schneller zu bewegen. Sie blickte wieder zur Tür, wo der Lärm deutlich zunahm. 

			Sie musste zu Lunis. Um zu helfen. Aber die entführten und ausgemergelten Frauen und Männer hatten absolute Priorität. 

			Sie holte ihr Handy aus der Tasche und schrieb eine Nachricht an ihre Schwester: »Geh in den Park. Hilf den Leuten, die ich geschickt habe. Ich melde mich wieder.«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Als der letzte Mann im Begriff war, durch das Portal zu treten, wandte er sich an Sophia. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber ich danke dir. Ich weiß nicht, warum, aber du hast uns das Leben gerettet.« 

			Sie schüttelte den Kopf, das Adrenalin brannte in ihren Adern wegen der vielen Geräusche, die von außerhalb des Gebäudes kamen. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Geh, bevor es zu spät ist.« 

			Der Mann stürmte durch das Portal, gerade als die bisher größte Explosion das Gebäude traf und Sophia fast auf den Betonboden stürzte. Sie schloss das Portal und eilte zur offenen Tür. 

			Was ist los?, fragte sie Lunis. 

			Es kam von ihrem Drachen keine Antwort, was sie in leichte Panik versetzte. 

			Sophia wollte wieder zum Roboter werden, aber ihre magischen Reserven waren nach der Öffnung des Portals und all dem anderen, was sie getan hatte, zu gering. Vorsichtig näherte sie sich der Tür und linste hinaus. 

			Was sie sah, war, gelinde gesagt, unwirklich. Feuer, das von einer unsichtbaren Quelle ausgelöst wurde, strömte durch die Luft. 

			Lunis konnte seine Tarnung also halten, dachte sie. Ihm geht es gut, zumindest im Moment. 

			Auf dem Boden, abgeschirmt hinter Gebäudewänden und Trümmern, standen die drei Roboter. 

			Sie schossen auf Lunis, viele ihrer Versuche schienen gefährlich nahe an ihn heranzukommen. Kein Wunder, dass er nicht antworten konnte. Er versuchte am Leben zu bleiben, aber es musste schwierig sein, die Angriffe abzuwehren und gleichzeitig die Tarnung aufrechtzuerhalten. 

			Du kannst aufhören, schrie sie ihn in Gedanken an. 

			Das Feuer verschwand. 

			Die Roboter sahen sich um und wussten nicht, worauf sie zielen sollten, da der Feuerstrahl erloschen war. Sie hatten keinen Anhaltspunkt mehr auf ihren Angreifer. 

			Großartig, dachte Sophia. Jetzt muss ich nur noch hier raus. 

			Sie wählte den Rückzug durch das Gebäude, entschied sich für den Weg, den sie gekommen war und schlüpfte durch den anderen Eingang. Sie kam auf der anderen Seite der Fabrik heraus, wo es zum größten Teil menschenleer war.

			Ich bin auf dem Weg in die Berge, rief Sophia Lunis zu. 

			Nein!, schrie er in ihrem Kopf. 

			Sie war bereits auf das offene Gelände gerannt, als sie seine Nachricht erhielt. Sie blieb stehen, als ein Flugzeug – anders als alles, was sie jemals gesehen hatte – hinter ihr zum Leben erwachte. Er schwebte wie ein Hubschrauber ein paar Meter über dem Boden. Das war kein normales Flugzeug. Sophia wusste sofort, dass es magische Technik sein musste. 

			Hätte sie die Möglichkeit gehabt, hätte sie ein Portal geöffnet, aber die aufkommende Panik verhinderte es. Sie nahm Augenkontakt mit dem Piloten auf und erkannte Arglist in seinem Gesichtsausdruck, dann drehte sie sich um und rannte zum Rand des Fabrikgeländes. 

			Es war ein dummer Versuch, das wusste sie. Aber was hätte sie sonst tun sollen? 

			Die Maschine wollte mit ihr spielen, aber sie begann nicht sofort damit. Stattdessen ließ der Jet sie entkommen, bevor er sich in ihre Richtung aufmachte. 

			Nein!, schrie Lunis in Gedanken. Ein Feuerstrahl schoss zwischen sie und das Flugzeug, störte den Sichtkontakt und lenkte es ab. Sie nahm sich nur einen Augenblick Zeit, um über die Schulter zu schauen und den Angriff zu bewerten. 

			»Ich bin fast da«, sagte Sophia laut und auch in ihrem Kopf. »Ich werde so bald wie möglich ein Portal öffnen.« 

			Das schaffst du nie, antwortete er. 

			Halte es einfach auf, forderte sie. 

			Das Flugzeug, das dem Jet ähnelte, der Adam abstürzen ließ, kreiste. 

			Über ihr flackerte Lunis’ Gestalt in der Luft. 

			Sophia blieb das Herz stehen. 

			Auf einmal fiel seine Tarnung und er war sichtbar. Ein deutliches Ziel für die Roboter und das Flugzeug. 

			»Los!«, schrie Sophia. »Verschwinde von hier.« 

			Nein, widersprach er. Nicht ohne dich. 

			Zweimal versuchte Sophia ein Portal zu öffnen, aber sie konnte es nicht, während sie rannte. Es war das Einzige, was sie am Leben erhalten konnte, so viel wusste sie, als Kugeln begannen, um ihre Füße herum einzuschlagen. 

			Das Flugzeug verfolgte jetzt Lunis und holte ihn schnell ein. Die Roboter schossen noch immer. Sophia wusste, dass sie nur wenige Optionen hatte. Sie drehte sich um und warf den Rest ihrer magischen Reserven auf ein Fahrzeug, das auf dem Parkplatz stand. Sie zielte direkt auf den Benzintank und sandte einen Blitz. Er explodierte sofort, Trümmer schossen durch die Luft und Feuer regnete herab. Die Druckwelle warf sie knapp zwanzig Meter weit zurück. 

			Die Explosion schleuderte auch die Roboter über das Gelände, sie landeten in einem Lagerhaus. Das Flugzeug zog sich ebenfalls zurück und wagte es nicht, durch das hoch in die Luft reichende Feuer und den Rauch zu fliegen. 

			Die Explosion hatte Sophia gegen eine Metallwand geschleudert und ihr Kopf hatte Einiges abbekommen. Blut strömte über ihre Augen und ihre Magie war restlos verbraucht. 

			Sie schloss die Augen und wünschte sich, sie hätte die Kraft mit Lunis zu kommunizieren. Aber wenigstens war er in Sicherheit. Er konnte entkommen. Die Sklaven waren entkommen. 

			Aber Sophias Rolle als Drachenreiterin war fast in dem Moment zu Ende, als sie begonnen hatte, denn ihre zweite Mission war wohl ihre Letzte.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Ein seltsam raschelndes Geräusch versuchte Sophia aus einem schrecklichen Traum zu wecken. 

			Kein Traum, das wurde ihr klar, sobald sie die Augen öffnete. Das Licht brannte. Der Kopf brummte und ihr Herz schmerzte. 

			»Das ist kein passender Ort, um ein Nickerchen zu machen«, meinte eine Stimme. 

			Sophia hob ihre Hand, um die Augen abzuschirmen, während sie versuchte, sich von der harten Fläche hochzudrücken. Sie konnte kaum die Gestalt von Ainsley erkennen, die über ihr stand, einen Besen hielt und fegte, als gäbe es gerade keine wichtigere Arbeit auf der Welt. 

			»Ains …«, sagte Sophia, voller Erleichterung, aber auch verwirrt. Sie war in Sicherheit. Sie war in der Burg. Im Inneren der Gullington. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen war. 

			Sie wollte aufstehen, aber der Versuch war zum Scheitern verurteilt. Sofort dachte sie an Lunis. Wo war Lunis? War er in Sicherheit?

			»Oh, du blutest die ganzen Stufen voll«, schimpfte Ainsley und schlug verärgert mit der Hand auf ihren Oberschenkel. »Ich habe sie gerade geputzt.« 

			Sophia berührte vorsichtig ihren Kopf, aber da sie feststellte, dass sie dabei größtenteils auf reines Fleisch traf, zog sie ihre Hand weg. 

			»Ains«, versuchte sie es erneut. »Lun …« 

			»Oh, er ist in Ordnung«, bestätigte die Gestaltwandlerin jetzt beruhigend. »Ich sah vorhin durch das Fenster oben, wie er in die Höhle flog. Dann kam ich zum Fegen hier runter und fand dich auf der Treppe, wie du ein Nickerchen machst.« 

			»I-I-I-I …« Sophia wusste nicht, wo sie anfangen sollte und je mehr sie versuchte zu denken, desto weniger hatte sie Lust, die Augen offen zu halten. 

			»Du wirst ohnmächtig«, erklärte Ainsley. »Das wird meine Arbeit wirklich erschweren. Ich möchte nicht um dich herum putzen müssen. Das muss ich immer tun, wenn Evan hier ohnmächtig wird, nachdem er völlig fertig nach Hause getorkelt ist. Ich werde es bei dir nicht tun, S. Beaufont. Du bist besser als das. Aber wirklich, so früh schon trinken? Du solltest es besser wissen.« 

			Sophia versuchte erneut sich zu erheben, aber sie fand nicht die Kraft dazu. 

			»Oh, na gut«, lenkte Ainsley ein. »Ich werde dir helfen.« 

			»Danke«, antwortete Sophia, ihre Stimme war fast ein Flüstern. 

			»Wild!«, schrie die Haushälterin so laut, dass es sich anfühlte, als würde Sophias Kopf in zwei Hälften bersten. »Das Mädchen, um das ihr euch alle Sorgen gemacht habt, ist hier und blutet fürchterlich. Kommst du und holst sie bitte ab, ja?« 

			Einen Augenblick später erschien Wilder auf der Bildfläche, sein Gesicht vor Sophias Gesicht, Sorge in seinen Augen. »Da bist du also? Wir haben uns Sorgen gemacht. Du warst verschwunden.« 

			»Ich wurde rausgeschmissen.« Plötzlich hatte sie ihre Stimme wiedergefunden. 

			Ainsley lachte. »Oh, hat Hiker dich rausgeschmissen?« 

			Sophia nickte, während Wilder ihr den Rücken stützte, um sie so vor dem Umkippen zu bewahren. 

			»Und du hast auf ihn gehört?«, lachte Ainsley. 

			Noch ein Nicken. 

			»Er feuert mich jeden Tag«, sagte Ainsley. »Und er schmeißt Evan mindestens einmal pro Woche raus.« 

			»Er hat mir mindestens ein Dutzend Mal gesagt, dass ich mich in Luft auflösen soll«, fügte Wilder hinzu. 

			Ainsley lachte weiter. »Wir gehorchen ihm nie, weil er nur ein Hitzkopf ist, der uns aber auf seine eigene kranke und verrückte Weise liebt.« 

			»Was?«, fragte Sophia, verwirrt von der Tatsache, dass der Rauswurf gar keiner war. So erschien alles, was sie gerade getan hatte, kurios und aus dem Zusammenhang gerissen. Aber das war es nicht, sagte sie sich selbst. Sie und Lunis hatten Menschen gerettet. Sie wusste Dinge, die sie sonst nicht erfahren hätte. Quiet hatte ihr geholfen. Es hatte sich gelohnt, aber ihr war klar, dass sie nichts davon getan hätte, wenn Hiker sie nicht rausgeworfen hätte. Sie dazu gebracht hätte, für das zu kämpfen, was sie am meisten wollte – einen Platz in der Drachenelite. 

			»Komm, bringen wir dich nach oben«, sagte Wilder und trug sie fast. »Ainsley, würdest du mir helfen? Ich brauche dein medizinisches Fachwissen.« 

			»Ja, sicher«, bestätigte die Haushälterin. »Lass mich das nur noch fertig machen.« Sie fuhr fort, den Besen auf der Treppe hin und her zu schwenken. 

			»Komm schon, wirklich!«, beschwerte sich Wilder. »Sie hat eine Kopfwunde.« 

			»Oh, schön«, entgegnete Ainsley und ging hinter den Beiden hinein. »Aber ich will die ganze Geschichte hören, während ich dich zusammenflicke.« 

			Sophia wollte gerade etwas sagen, aber ihre Augen fanden Hiker, der am oberen Ende der Treppe stand. Ihr Mund klappte auf, als er mit einem wütenden Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Was meinst du damit, du wirst es uns nicht erzählen?«, sagte Ainsley und entfernte die blutigen Lumpen neben Sophias Bett. 

			»Ich denke, dass ich zuerst mit Hiker sprechen muss«, vermutete Sophia. 

			»Mit dem Mann, der dich hier rausgeschmissen hat?«, fragte Ainsley. »Ich kann nicht glauben, dass du ihn wörtlich genommen hast. Aber es ist gut, dass du ihn ernst genommen hast. Ich habe mehrere Jahre gebraucht, um ihn so zu nerven, dass er mich gefeuert hat. Evan, nun, er hat mindestens ein Jahr gebraucht.« Sie blickte mit stolzem Gesichtsausdruck zu Wilder auf. »Ich glaube, das ist ein neuer Rekord.« 

			»Sie arbeitet ziemlich effizient«, stimmte er nickend zu. 

			»Ich weiß, wie ich ihn verärgern kann.« Sophia versuchte, es sich auf ihrem rosa Bett bequem zu machen. 

			Wilder zeigte auf den Fernseher. »Wie schaltet man den ein?« 

			»Magie«, antwortete sie. »Momentan bin ich etwas erschöpft.« 

			Er zuckte geschlagen die Achseln. »Okay, aber das nächste Mal möchte ich auch diese Katzenvideos sehen.« 

			»Oh, das solltest du unbedingt«, bekräftigte Ainsley und eilte zur Tür hinaus. »Das mit der Katze, die Babypuppen unter dem Bett hortet, ist einfach unbezahlbar.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und bedauerte es sofort. »Ich denke, wir müssen Ains mehr herauslassen. Oder euch alle rauslassen.«

			»Ich denke, wir müssen alle raus«, bestätigte Wilder. Er saß an der Seite ihres Bettes und betrachtete interessiert, wie die Burg ihr Schlafzimmer umgestaltet hatte. Jeden Tag gab es etwas Neues. Das Neueste war ein Strauß rosa Rosen. Ainsley hatte behauptet, es sei das Geschenk der Burg zur Genesung. Sie fügte schnell hinzu: »So etwas habe ich noch nie bekommen, aber ich bin auch nie krank oder habe eine Kopfverletzung.« 

			»Du möchtest mir also wirklich nicht sagen, was mit dir geschehen ist«, fragte er. 

			»Ich möchte schon«, sagte Sophia. »Aber ich muss zuerst die Dinge mit Hiker klären. Er muss mir vertrauen und das erreiche ich nur dann, wenn ich versuche, die Dinge auf seine Weise zu regeln.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht bist du besser als wir alle zusammen.« 

			»Nein«, widersprach sie. »Ihr seid alle hier, weil ihr ihn nicht herausgefordert habt. Ihr seid nicht auf eine Scheinmission gegangen, um Zombiepferde zu retten.« 

			Wilder lachte. »O Gott, er hat dich zu den Bauern geschickt, um diesen Streit zu schlichten.« 

			»Weißt du darüber Bescheid?«, erkundigte sie sich. 

			»Natürlich«, gestand Wilder. »Ich habe von anderen Reitern gehört, die lange vor meiner Anwesenheit auf diese Mission geschickt wurden.« 

			»Wolltest du schon einmal auf eine Mission gehen?«, hakte Sophia nach. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte es vielleicht tun sollen. Aber denk daran, dass die Sterblichen erst seit kurzem wieder Magie sehen können, was die Dinge auch für mich irgendwie verändert hat. Aber mir gefällt es hier. Die anderen Reiter? Nun, nachdem sie uns verließen, waren sie ganz allein. Das habe ich nie gewollt. Dafür habe ich alles aufgegeben. Für Simi. Ich würde es wieder tun, weil niemand dort draußen allein sein sollte. Also habe ich meinen Stolz geschluckt und getan, was Hiker wollte. Vielleicht war das falsch, aber du musst wissen, dass es schon lange keinen Sinn mehr hatte. Erst seit kurzem sind Missionen für mich überhaupt eine Möglichkeit. Ich sehe jetzt dich und deine brennende Leidenschaft dafür. Ich schätze, dass ich das vielleicht auch bald haben möchte.« 

			Sie rieb sich erneut den Kopf und bereute es sofort. »Ich weiß es nicht. Es ist nicht alles so, wie es zu sein scheint.« 

			Sie waren einen Moment lang schweigsam. Sophia starrte aus dem Fenster. »Also, weißt du, wie ich zur Burg gekommen bin? Ich wurde irgendwie ohnmächtig, nachdem ich mir den Kopf angeschlagen hatte.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Quiet wird es wissen. Hier geschieht nichts, ohne dass er es weiß.« 

			Sie nickte. »Ja, ich glaube, er wird ziemlich unterschätzt.« 

			Wilder zwinkerte ihr zu. »Gut, dass er dich als seine Verbündete betrachtet.« 

			Ainsley kam mit einem Tablett mit Suppe zurück. »Okay, hier, ich habe alles, was du brauchst, um gesund zu werden.« 

			Sophia setzte sich auf. »Oh, ich danke dir. Ich bin am Verhungern.« 

			»Das ist nicht für dich«, behauptete Ainsley ernsthaft. »Das ist mein Mittagessen. Ich dachte nur, ich bringe es mit, damit ich ein Auge auf dich haben kann. Für dich habe ich ein paar Aspirin dabei.« 

			»Im Ernst, das Beste, was man in einer magischen Burg zur Verfügung hat, ist Aspirin?«, fragte Sophia. »Ich bekomme nichts zu essen?« 

			Ainsley lachte und stellte das Tablett neben Sophia ab. »Das war nur ein Scherz. Die Suppe ist für dich und es gibt kein Aspirin. Die Burg sagt, sie weiß, was für dich getan werden muss.« Sie ging rückwärts und zeigte auf die Tür. »Wild, verschwinde. Sie braucht ihre Ruhe. Die Burg, nun, anscheinend hat sie ihr eigenes Hausmittel.« 

			»Was wäre das?« Sophia schaute sich um. 

			»Iss deine Suppe«, ermutigte Ainsley. »Es steht mir nicht zu, das zu erzählen.« 

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, zog die seltsame Haushälterin die Tür zu und ließ Sophia allein zurück.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Unmittelbar nachdem sie ihre Suppe aufgegessen hatte, wurde Sophia von einer Welle der Erschöpfung überrollt, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte. Sie schob nicht einmal das Tablett weg, bevor sie auf ihre Kissen sank und in einen Traum fiel. 

			Der Wind peitschte in ihr Gesicht, wehte ihr Haar nach hinten und ließ sie sich lebendiger fühlen als je zuvor. Sie spürte die Kraft unter sich und genoss die Verbindung, die sie mit dem Drachen hatte, auf dem sie ritt. 

			Lunis schwebte durch die Luft, glitt durch die Wolken und den blauen Himmel. Das unendliche Grün des Hochlandes der Gullington verschwamm in Sophias Vision. Sie wusste, dass die Tränen in ihren Augen auf den Wind zurückzuführen waren, aber auch auf die Freude, die sie in ihrem Herzen fühlte. 

			Als sie das Wasser erreichten, segelte der Drache hinunter und schwebte nur knapp über der schimmernden Oberfläche. 

			Sophia umklammerte den Drachen mit beiden Beinen, ließ die Zügel los und beugte sich nach hinten, tauchte ihre Finger in das kühle Nass und genoss es, wie das Wasser über ihre Hände schwappte. 

			Es war berauschend. Sie fühlte sich lebendig. Sie fühlte sich runderneuert. Mehr als alles andere war diese Erfahrung heilsam. 

			* * *

			Ein klopfendes Geräusch ließ sie fast von ihrem Drachen fallen. Sophia wachte auf und hatte nicht einmal bemerkt, dass sie geschlafen hatte. Mit großer Enttäuschung stellte sie fest, dass sie nicht auf Lunis geritten war. Sie drehte sich um und das Tablett mit der Suppenschüssel plumpste auf den Boden, aber sie selbst fing sich ab, bevor sie aus dem Bett purzelte. 

			Sophia war verwirrt und versuchte sich zu erinnern, wo sie sich befand, als sie ihr Zimmer in der Burg erkannte. Alle Erinnerungen kehrten zu ihr zurück. Sie blinzelte, fühlte sich plötzlich besser, ihr Kopf tat nicht mehr weh. 

			Hiker stand mit einem seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht in ihrer Tür. 

			»Warum sieht es hier so aus, als hätte sich ein rosa Monster ausgekotzt?«, fragte er lässig. 

			»War das ein Witz?« Sie zog sich die Decke hoch zur Brust, als sie merkte, dass sie nur einen Pyjama trug. »Hm, ich glaube, das war dein erster.« 

			»Das war der erste Witz, den du von mir gehört hast«, sagte er und betrat das Zimmer ohne hereingebeten worden zu sein. »Ich lebe seit fünfhundert Jahren. Ich habe zu meiner Zeit ein oder zwei Witze erzählt.« 

			»Oh, na ja …« Sophia beobachtete ihn dabei, wie er sich in ihrem Zimmer umsah. »Ich war das alles nicht. Nur der Sitzsack. Den Rest hat die Burg selbst erledigt.« 

			Er nickte, ohne ein Wort zu sagen. 

			Das gab Sophia die Gelegenheit, über den seltsamen Traum nachzudenken, den sie gerade erlebt hatte. Er fühlte sich realer an als jemals ein Traum zuvor, so sehr, dass er sie von innen heraus zu stärken schien. Sie schaute auf die Wände der Burg, wissend, dass das alles mit ihrem Traum zu tun hatte, der sie auf seltsame Weise geheilt hatte. 

			»Und das?«, fragte er und zeigte auf den Fernseher. »Ist es das, was du als VT bezeichnest?« 

			»TV«, korrigierte Sophia. »Aber ja. Nochmals, ich war das nicht.« 

			Er drehte sich zu ihr um. »Dann sag mir, was du getan hast?« 

			Sie setzte sich aufrecht. »Warum hast du vertuscht, was Adam getötet hat?« 

			Hiker atmete aus und sein Blick richtete sich auf den Boden. »Es war keine Absicht, aber ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. Wenn etwas stark genug war, was auch immer dieses Ding war …«

			»Ein Flugzeug«, informierte Sophia. 

			»Ja, wenn dieses Flugzeug stark genug war, Adam, den Besten unter uns, zu töten, dann hätten wir alle keine Chance.« 

			»Also hast du es einfach vertuscht und was noch? Wolltest du vergessen, dass es passiert ist? Dass er ermordet wurde?«, fragte Sophia. 

			»Nein, es ist nur so, dass es kompliziert ist«, stammelte er. 

			»Ist es das?«, sondierte sie. 

			»Schau, ich bin nicht gut darin …« 

			»Gut in was?«, fragte Sophia. 

			»Jemandem, vor allem dir, zu bestätigen, dass du vielleicht doch recht hattest«, gestand er widerwillig. »Ich habe über die Jahre mein Vertrauen verloren. Adam wusste das. Meine Männer wussten es wahrscheinlich auch. Ich bin selbstgefällig geworden. Als ich sah, was Adam zu Fall gebracht hatte, habe ich mich noch mehr zurückgezogen. Dann tauchst du hier auf und fordertest mich an allen Fronten heraus. Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt tun soll.« 

			Sophia nickte. »Ich war an dem Ort, von dem das Flugzeug kam.« 

			Hiker schaute plötzlich auf. »Da hast du die Kopfverletzung her?« 

			Noch ein Nicken. »Ja, Lunis und ich sind da reingegangen.« 

			»Das war töricht!«, dröhnte er. »D-d-das war etwas, das Adam auch getan hätte.« 

			»Nun, ich bereue nichts«, behauptete Sophia stolz. »Ich weiß nicht, wer das betreibt, aber dort waren Männer und Frauen, die wie Sklaven angekettet arbeiteten. Da waren diese Roboter, die …« 

			Hikers verwirrter Gesichtsausdruck brachte sie zum Schweigen. 

			»Roboter«, fuhr sie fort, »verhalten sich wie Menschen, nur dass sie Maschinen sind.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist es, was ich meine. Ich habe keine Ahnung von dieser Welt. Ich dachte, wir wären für eine gewisse Zeit außen vor, weil die Sterblichen keine Magie mehr sehen konnten und dann wurde aus einem Jahr ein Jahrzehnt, dann ein Jahrhundert und so weiter. Jetzt hat sich die Welt so sehr verändert. Sie wird Drachenreiter niemals akzeptieren. Wir sind archaisch. So viel weiß ich.« 

			»Sie werden uns nicht akzeptieren, wenn wir es nicht versuchen«, stimmte Sophia zu. 

			»Also, diese Sklaven?«, erkundigte sich Hiker. »Hast du sie gesehen?« 

			»Ich habe sie befreit«, erklärte sie. »Und ich habe ein paar Dinge in die Luft gejagt. Ich denke, Lunis war auch ziemlich erstaunlich, obwohl ich mit ihm darüber noch reden muss.« 

			»Du hast sie gerettet«, brummte er und musste das anscheinend erst einmal verdauen. 

			»Nun, ich konnte sie nicht dort lassen«, antwortete sie. 

			»Richtig«, zwitscherte er. »Natürlich konntest du das nicht.« 

			»Ich weiß, dass du mich rausgeschmissen hast und mich nicht hier haben willst, aber mehr als alles andere will ich …«

			»Ich hatte unrecht«, fiel er ihr ins Wort. 

			Sophia hielt inne. Hob ihren Kopf. Sie zwang sich, zu schweigen und zuzuhören. 

			»Du musst einem alten Mann verzeihen, wenn er stur seine bekannten Wege beschreitet«, begann er. »Adam, älter als ich, hat versucht mich zu ändern. Du könntest meinen, ihn zu verlieren, hätte alles regeln sollen, aber es hat mir nur noch mehr Angst vor der Welt außerhalb Gullingtons eingejagt. Dann kamst du, Sophia Beaufont, zu uns. Die Reiter wurden lange Zeit ignoriert. Ich weiß nicht, wie ich die Welt wieder betreten soll. Ich redete mir ein, wir werden nicht mehr gebraucht, aber vielleicht braucht uns diese seltsame, moderne Welt doch noch. Ich werde keine Versprechungen machen, aber ich werde versuchen die Dinge zu ändern. Ich werde versuchen der Welt zu zeigen, dass die Drachenreiter wieder da sind. Wir sind schließlich alles, Richter, Geschworene und Henker.« 

			Wäre Sophia nicht so erschöpft gewesen, wäre sie vielleicht aus dem Bett gesprungen und hätte den kräftigen Mann vor sich umarmt. Es war wahrscheinlich besser, dass sie so müde war. Das hätte sonst womöglich alles nur ruiniert. 

			»Also …«, begann sie. 

			»Also, versuchen wir es«, stimmte er einfach zu. »Vielleicht kannst du helfen, weil du vieles über diese moderne Welt weißt.« 

			»Natürlich«, antwortete Sophia. »Ich gehe schon Hinweisen nach, wem das Flugzeug gehört, das Adam getötet hat. Die versklavten Menschen sind bei meiner Schwester und wir können die Jungs in die Fabrik schicken …« Sie verstummte, nachdem sie einen vorsichtigen Blick von Hiker erhalten hatte. 

			»Kleine Schritte, oder?«, fragte sie achselzuckend. 

			»Ich weiß es zu schätzen, dass du Ainsley und Wilder nichts über meine Vertuschungsaktion, das Flugzeug oder irgendetwas anderes erzählt hast«, erklärte er. »Das hättest du tun können, aber jetzt sehe ich, dass du jemand bist, der vertrauenswürdig ist. Das ist das Wichtigste am Drachenreiterdasein. Manche möchten dich glauben machen, man müsse stark, mutig und risikofreudig sein, aber sie irren sich. Das ist nicht die wichtigste Eigenschaft eines Drachenreiters. Du kannst die Probleme der Menschen nicht lösen, wenn sie dir nicht vertrauen können.« 

			Zum ersten Mal überhaupt brachte Hiker Wallace Sophia zum Lächeln. Nicht wegen seiner angespannten Haltung oder seiner unnachgiebigen Art, sondern weil sie tief in seinem harten Äußeren erkennen konnte, dass er ein Mann war, mit dem sie zurechtkommen würde, so wie mit dem Leben um sie herum in Gullington.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Am nächsten Morgen war Sophia noch vor dem Frühstück aus der Burg verschwunden, sodass Evan und Quiet ausnahmsweise einmal allein den Kampf um die Leckereien austragen mussten. 

			Sie genoss die Ruhe des Hochlandes, als sie in Richtung der Höhle stapfte. Loch Gullington schimmerte im Licht der Morgensonne und reflektierte es. Die Herde war ein wogendes Meer von Kreaturen, die auf den sattgrünen Weiden grasten. 

			Für ein Mädchen, das in einem magischen Haus in einer verkehrsreichen Stadt aufgewachsen war, konnte sie sich keinen besseren Ort zum Leben vorstellen. In Gullington war es ruhig. Es war friedlich. Gullington stand kurz davor, sich für immer zu verändern. 

			Sophia wollte ein Teil dieser Veränderung werden. Obwohl sich Hiker nicht zu drastischen Veränderungen verpflichtet hatte, wusste sie, dass er dafür empfänglicher war als zuvor. Das war immerhin ein Fortschritt. Für einen Mann, der sich in einem Jahrhundert nicht viel verändert hatte, war es in ihren Augen gut genug. 

			Als Sophia noch etwa hundert Meter von der Höhle entfernt war, setzte sie sich ins Gras und wartete. 

			Es dauerte nur eine Minute, bis Lunis seinen Kopf herausstreckte und seine Hörner das Morgenlicht einfingen. Sie konnte nicht glauben, wie sehr es ihr gefehlt hatte, ihn zu sehen. Es war erst einen Tag her, aber das war schon viel zu lange. Er war nun dauerhaft in die Höhle eingezogen, denn er war jetzt viel zu groß für die Burg oder um in ihrem Zimmer zu schlafen. Sie freute sich für ihn, war aber traurig über die vergangenen Möglichkeiten. 

			Als sie Lunis ansah, hüpfte ihr Herz auf eine Weise, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie hatte Bücher über Menschen gelesen, die sich verliebt hatten und das war es, was ihrer Zuneigung zu Lunis entsprach. Aber es handelte sich nicht um eine romantische Liebe. Sie ging viel tiefer. Es war eine Art von Bindung, die Jahrhunderte überdauern konnte. Es war eine bedingungslose Liebe, für deren Schutz sie sterben und für deren Erhalt sie alles tun würde. 

			Er glitt zu ihr hinunter und landete lautlos im Gras. 

			»Du lebst«, sagte er beiläufig. 

			»Du hattest Zweifel?«, scherzte sie. 

			»Ich denke, wir wissen beide, dass ich die nicht hatte.« 

			»Es ist schon komisch, irgendwie bin ich auf den Stufen der Burg gelandet, obwohl niemand weiß, wie ich dorthin gekommen bin«, sinnierte sie. »Ich war bewusstlos und erinnere mich an nichts.« 

			Er sah die Herde an, ein hungriger Ausdruck in seinen Augen. »Das ist in der Tat komisch.« 

			»Woran erinnerst du dich?«, fragte sie. »Du warst doch dabei.« 

			»Es gab eine Explosion«, erzählte er. »Eine Menge Feuer. Und Chaos. Roboter und Flugzeuge. Das Übliche eben.« 

			»Und was dann?«, fragte sie und unterdrückte ihr Lachen. 

			»Dann brachte dich ein fliegender Krankentransport in Sicherheit«, antwortete er. »Das vermute ich jedenfalls.« 

			»Gibt es den hier draußen?« Sie musste sich wirklich anstrengen, um sich das Lachen zu verkneifen. 

			»Ich schätze«, antwortete er ausdruckslos. 

			Sophia beschloss, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Sie und Lunis mussten ihre Entwicklungsstadien durchlaufen. Wer wusste schon, wie lange es dauern würde? Sie hoffte, kein weiteres Jahrhundert. 

			»Hiker hat sich bereit erklärt, über Missionen nachzudenken«, teilte sie ihm mit. »Aber ich glaube, es gibt dazu noch einiges an Vorarbeit zu leisten.« 

			»Und Aufklärung«, fügte er hinzu. »Aber der Fortschritt ist gut.« 

			Sophia nickte. »Ja und wir müssen herausfinden, wer hinter Adams Tod, der Fabrik und den Sklaven steckt.« 

			Er stand auf edle Weise auf. »Es scheint, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.« 

			»Es scheint so«, meinte Sophia, während sie in das Hochland hinaus lächelte und die Morgenbrise auf ihrem Gesicht genoss. 

			»Nun, ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich gehe frühstücken«, tat er kund. 

			»Ganz und gar nicht«, antwortete sie und beobachtete, wie ihr Drache ein paar Schritte machte, bevor er sich in die Lüfte erhob, seine großen Flügel bewegte und sich anmutig in den Himmel tragen ließ. 

			Er war so sehr gewachsen und doch wusste sie, dass er noch größer werden würde, als sie ihn herunterstürzen sah, um ein Schaf mit den Krallen zu packen. Das würden sie beide. 

			Eines Tages wäre er dann genug gewachsen, sodass sie ihn reiten konnte – auch ohne bewusstlos zu sein.

			FINIS

		

	
		
			
–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
zweiten Buch »Das Spiel mit der Angst«

			[image: ]

			Das Spiel mit der Angst 
als E-Book jetzt kaufen.

		

	
		
			
Sarahs Autorennotizen (29.01.2021)

			Danke an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass du es weiterhin genießt und uns erlaubt, weitere Geschichten zu schreiben, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin gewesen. 

			Diese Serie wurde ursprünglich in zwölf großen Bänden veröffentlicht. Nachdem die gesamte Serie veröffentlicht wurde, haben wir uns entschieden, die Bücher in 24 Bände aufzuteilen. Du liest jetzt den ersten Teil davon. Die ursprünglichen Autorennotizen zum Doppelbuch werden am Ende von Buch 2 kommen, da sie Spoiler enthalten könnten. Bei dieser Serie wirst du also Autorennotizen bekommen, die zum jetzigen Zeitpunkt für die ungeraden Bücher geschrieben wurden. Und dann bekommst du die, die wir während des Schreibens der Serie für die geraden Bücher geschrieben haben. Das ist Mathe. Ich bin nicht der Beste darin. 

			Aktuell habe ich gerade die gesamte Serie abgeschlossen. 1,4 Millionen Wörter, geschrieben in 16 Monaten. Ich habe das Gefühl, diese Autorennotizen für Buch 1 gerade jetzt zu schreiben, ist wie eine Zeitreise. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wer ich war, bevor ich diese Serie geschrieben habe. Die Gefühle und Gedanken, die sich zu dieser Zeit in mir manifestierten. Ich erinnere mich daran, dass ich einen magischen Ort erschaffen wollte, mit einem Grundstück und einem Schloss und einem Teich und Höhlen.

			Ich habe Bilder gemalt. Sie waren nicht sehr gut. Das Gullington war zu der Zeit das Gillington und dann habe ich es geändert. Ich verstand nicht, wie die Magie, die das empfindsame Schloss betrieb, funktionierte. Und dann, um Buch 6 herum, was für dich Buch 12 sein wird, traf es mich. Und heilige Eiscreme-Sandwiches, es hat mich umgehauen. Das ist ein Teil der Magie des Schreibens. Oftmals erzählen mir die Charaktere ihre Geschichten erst, wenn ich bereit bin, was bedeutet, dass es an der Zeit ist, im Buch enthüllt zu werden. 

			Das Interessante daran ist, dass ich als Autor oft nicht weiß, was mein Protagonist nicht weiß. Es ist nicht so, dass ich sie in etwas hineinführe, sondern eher, dass ich die Reise mache. 

			Für mich ist das Schreiben deshalb so aufregend und anstrengend. Ich habe buchstäblich das Gefühl, dass ich selber auf die Reisen gehe. Dass ich die Bestien töte. Dass ich die Informationen lernen muss oder wie man kämpft oder die Lektionen des Herzens. Auf diese Weise verändern mich meine Bücher. Sie machen mich zu so viel mehr, als ich war, bevor ich anfing. 

			Es gibt dieses Zitat von George R.R. Martin, dass ein Leser tausend Leben lebt. Nun, ich versuche nicht, dich, den Leser, zu übertreffen, aber verdammt, wenn ich nicht das Gefühl habe, dass meine Bücher mich eine Million Leben leben lassen. 

			Ich habe gerade mit Mike telefoniert, den ich in den Autorennotizen immer mit mehreren Namen anspreche. Du wirst sehen. Jedenfalls hat er mich nach Beendigung dieser Serie gefragt, wie es mir geht. Ein sehr nachdenklicher Typ, dieser Manderle. Ich sagte ihm, dass ich meine Charaktere und ihre Reisen so sehr verinnerliche, dass es verdammt anstrengend ist. Nachdem ich dieses Wochenende 35k Wörter geschrieben habe, fühle ich mich, als hätte ich mindestens hundert Leben in drei Tagen gelebt. 

			MA hat mich in diesem Gespräch auch gefragt, ob ich irgendwelche Hobbys habe... Nun, Michael, ich schwinge ein Schwert, bin ein erfahrener Bogenschütze, reite auf einem Drachen, schalte böse Jungs aus, putze Burgen, koche für einen Haufen Drachenreiter, kümmere mich um die Herde, erzähle schlechte Witze, gehe zur Happy Hour mit dem König der Fae und schaue manchmal Youtube-Videos. Also ja, ich habe Hobbys. Jetzt, nach all dem, denke ich darüber nach, mit dem Trinken anzufangen... ich bin erledigt. 

			Aber wer hat schon Zeit für Hobbys, wenn es Bücher zu schreiben gibt? Ich liebe wirklich, was ich tue. Nach 77 Büchern bin ich aufgeregt, die nächste Serie zu beginnen. Sie kommt direkt danach und heißt Die unergründliche Paris Beaufont. Ich werde in ein paar Tagen damit anfangen. Für den Moment muss ich ein bisschen vegetieren und die Great British Baking Show mit Nachos schauen. Und anscheinend muss ich mir ein oder zwei Hobbys zulegen, bei denen ich tatsächlich in die reale Natur gehe und nicht an imaginäre Orte in meinem Kopf. 

			Und das wirft die Frage auf, die ich Bird Killer, alias Mikey, nicht gestellt habe. Was sind deine Hobbys? Aufwendige Dinnerpartys für deine hungrige und unterernährte Autorin zu veranstalten, die sich nicht selbst ernähren kann, weil sie buchstäblich eine Deadline hatte und keine Zeit fand, sich ein Sandwich in ihr Kuchenloch zu stecken? Wann wird der Chauffeur hier sein, um mich abzuholen? Vielleicht bürste ich mir für diesen Anlass sogar die Haare... Nein, nein, das werde ich nicht. Lasst uns ehrlich sein. Wir alle wissen, dass ich mir nicht die Mühe machen würde meine Haare zu bürsten, genau wie Liv Beaufont. 

			Oh, und übrigens, ›Unzähmbare Liv Beaufont‹ ist die Serie, die vor dieser kam, obwohl man Sophias Serie auch alleine lesen kann. Aber wenn du Sophia magst, dann wirst du auch ihre ältere Schwester lieben, die weniger Manieren und einen wirklich schlechten Sinn für Mode hat. Sie ist im Grunde ich! 

			Okay, ohne weitere Umschweife übergebe ich an Michael-Freaking-Anderle. 

			*Lässt Mikrofon fallen und geht weg*

		

	
		
			
Michaels Autorennotizen (09.02.2021)

			Vielen Dank, dass du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch hier bis zum Ende und unsere Autorennotizen.

			Diejenigen, die schon einmal etwas von mir gelesen haben, können diesen Abschnitt überspringen und danach bei ›Was kochst du?‹ weitermachen.

			Ein bisschen was über mich.

			Wer bin ich?

			Ich schrieb mein erstes Buch Death Becomes Her (The Kurtherian Gambit) im September/Oktober 2015 und veröffentlichte es am 2. November 2015. Ich schrieb und veröffentlichte die nächsten zwei Bücher im selben Monat und hatte drei bis Ende November 2015 veröffentlicht.

			Also vor knapp fünf Jahren.

			Seitdem habe ich hunderte weitere Bücher in allen möglichen Genres geschrieben, kollaboriert, konzipiert und/oder kreiert.

			Mein erfolgreichstes Genre ist immer noch mein erstes, Paranormal Sci-Fi, schnell gefolgt von Urban Fantasy. Ich habe mehrere Pseudonyme, unter denen ich produziere.

			Einige, weil ich manchmal ein bisschen grob in meinem Humor oder roh in meinem Zynismus sein kann (Michael Todd). Ich habe einen, den ich mit Martha Carr teile (Judith Berens), und einen anderen (nicht bekannt gegeben), den wir als Marketing-Test-Pseudonym verwenden.

			Generell liebe ich es einfach, Geschichten zu erzählen, und mit dem Erfolg kommt die Möglichkeit, zwei Dinge zu mischen, die ich in meinem Leben liebe. 

			Das Geschäft und Geschichten.

			Ich wollte schon Unternehmer werden, seit ich ein Teenager war. Ich war ein sehr erfolgloser Unternehmer (ich habe es viele Male versucht), bis mein Verlag LMBPN im Jahr 2015 einen Autor unter Vertrag nahm.

			Mich.

			Ich war der Präsident des Unternehmens und ich war der erste Autor, der veröffentlicht wurde. Lustig, dass das so geklappt hat.

			Es dauerte bis Ende 2016, bis wir weitere Autoren hatten, die bei mir veröffentlichten. Jetzt haben wir ein paar Dutzend Autoren, ein paar Hundert Hörbücher von LMBPN veröffentlicht, ein paar Hundert weitere lizenziert von sechs Audiofirmen und etwa tausend Titel in unserem Unternehmen.

			Es waren arbeitsreiche fünf Jahre.

			Was kochst du?

			Sarah hat einen großartigen Job gemacht, die ganze Vergangenheit zu erklären, also werde ich über meine Gegenwart und meine Bemühungen für 2021, mehr zu kochen, sprechen.

			Als COVID uns hier in den USA im Jahr 2020 traf, haben die Amerikaner eine metrische Bootsladung an Brotmaschinen gekauft (meistens online). Du weißt schon, die Art, in die du die Zutaten reinschmeißt und in ein paar Stunden zu einem frisch gebackenen Brot zurückkommst?

			Es war eine MASSIVE Explosion von ›Brad und Betty Bakers‹ in Küchen im ganzen Land. Außerdem gingen die Brotkochbücher weg wie warme Semmeln... nur dass wir keine offenen Buchläden hatten, also stell dir das mal vor, wenn du willst.

			Im Moment habe ich eine große Menge an Lebensmitteln in meinem Gefrierschrank, weil (das ist die Kurzversion) ich mir dachte, dass ich mir einen Grill zulegen würde.

			Also habe ich es getan.

			Mein Freund und Autorenkollege Jonathan Brazee überzeugte mich, etwas über Sous-Vide zu lernen.

			Das tat ich.

			Mein Vater erzählte immer wieder von den Wundern des Vakuumierens von Resten, also schnappte ich mir ein Vakuumier-Dingsbums (MX-Bold für diejenigen, die es wissen wollen).

			Jetzt koche ich auf dem Grill, lasse die Steaks, Hamburger, etc. abkühlen und lege sie in einzelne, separate Zip-Lock-Vakuumbeutel in den Gefrierschrank.

			Tage oder Wochen später benutze ich den Sous-Vide-Garer, erhitze Wasser auf die perfekte Temperatur und lege das gefrorene Essen hinein. Es erwärmt das Essen, egal ob ich es beobachte oder vergesse, für eine Stunde, ohne dass eine Sauerei entsteht oder das Essen anbrennt. 

			Am Ende hole ich mein aufgewärmtes Essen und es ist köstlich.

			Ich sage das alles, weil ich gerade hungrig bin und ich weiß, dass ich Hamburger-Patties im Gefrierschrank habe, die ich vor drei Wochen gekocht habe und die lecker riechen und schmecken werden, wenn ich sie aufwärme. Was ich nicht habe, ist ein frisches Brot oder Brötchen, um die Hamburger darauf zu legen.

			Ich spüre eine Störung in der Macht. Ich glaube, nach der Arbeit heute, werde ich mich wieder mit dem Brotbacken beschäftigen. Wenn ich ein Gerät finde, das mir gefällt (und für das ich Platz in der Küche habe), muss ich nicht mehr das Haus verlassen, um frisches Brot zu holen.

			Wenn ich es tue, werde ich euch auf jeden Fall berichten, wie es läuft... und ob ich das Schreiben aufgeben sollte, um mit dem Backen anzufangen. Ich habe euch noch nichts über meinen Outdoor-Pizzaofen verraten (glaube ich). Ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich vermutlich für den Rest meines Lebens schreiben werde.

			Für meinen ersten Pizzateig habe ich GEKAUFTEN Teig (in einer Plastiktüte) verwendet, und das Ergebnis war nicht so gut. Ich vermute, dass mein erstes Brot eine Sauerei sein wird.

			(Anmerkung der englischen Lektorin: Nicht geknetetes Brot ist die Bombe, Michael. Vergiss die Maschine. Frag mich nach Rezepten, auch für Hamburger-Brötchen).

			Ich denke, ich werde noch ein paar Ideen für zukünftige Bücher niederschreiben.

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8 diese Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9 diese Oriceran-Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Zigarrenrauch waberte hinter Thad Reinhart durch die Luft, als er den dunklen Korridor hinunterging und die Asche auf den Boden abstreifte. Der Dreck, den er hinterließ, ging ihn schließlich nichts an. 

			Schmutz war das Problem anderer Leute. Thad Reinhart räumte nicht auf, weder bei sich noch bei anderen. Er hinterließ lediglich Schmutz. Das hatte er über fünfhundert Jahre lang getan und er plante, es auch für ein weiteres halbes Jahrtausend zu tun, wenn die Engel es ihm erlaubten. 

			Am Eingang zum Kerker seines Schlosses in Nordamerika drehte er sich um und nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarre. Den Gestank im Kerker konnte er nie lange ertragen. Deshalb stimmte er sich schon mal darauf ein, indem er eine seiner vielen Trophäen betrachtete, die die Wände im langen Korridor schmückten. 

			Der präparierte Kopf des Drachen an der Wand wirkte immer noch so lebensecht, wie er ihn vor Jahrhunderten abgeschlagen hatte. Ihr Name war Stellar. Ihr Reiter war kurz darauf gestorben, wobei Thad ihn nicht auch noch hatte ausstopfen lassen. 

			Er holte tief Luft und betrat den Kerker, der Gestank und die dicke Luft ließen ihn angewidert grinsen. Der Kerker war, genau wie das gesamte Schloss, nach dem ursprünglichen Original in Schottland gestaltet worden. 

			Dort war sein Zuhause gewesen, bevor die Drachen und ihre Reiter es zerstört hatten. Sie dachten, sie hätten auch ihn zerstört, aber nichts konnte weiter von der Realität entfernt liegen, als dieser Glaube. Was die Drachenelite tat, als sie versuchte Thad Reinhart zu stürzen, hatte ihn nur noch mehr angespornt und gestärkt. 

			Nachdem Thad wieder alles im Griff hatte, plante er, die Drachenelite vollständig zu zerstören. Jemand hatte dies jedoch bereits für ihn übernommen – wer auch immer es geschafft hatte, dass die Sterblichen keine Magie mehr sehen konnten, hatte auch die Reiter völlig nutzlos werden lassen. Er hätte sich keine bessere Strafe für sie ausdenken können. Ins Aus gedrängt zu werden, war ein großartiges Schicksal für diejenigen, die so viel auf sich selbst hielten wie die Drachenelite. 

			Doch wer oder was auch immer erreicht hatte, dass die Sterblichen die Magie nicht mehr sehen konnten, war plötzlich verschwunden. Die Sterblichen waren in die Welt der Magie zurückgekehrt und Thad machte sich Sorgen, dass die Drachenelite das auch tun würde. 

			Seine Besorgnis hatte sich bewahrheitet, als jemand kürzlich beinahe die Chainley-Anlage zerstört und alle Sklaven freigelassen hatte. Das musste jemand mit einem Drachen gewesen sein, so behaupteten es zumindest die wenigen Zeugen in der Fabrik. Thad konnte sich das durchaus vorstellen, da er wusste, dass ihm Adam Rivalry vor kurzem sehr eng auf die Pelle gerückt war. Der Beschreibung nach hatte aber weder der Reiter Ähnlichkeit mit Adam, noch passte der Drache zu Kay-Ryes Erscheinung. Für Thad war es jedoch verwirrend, dass die fragliche Person angeblich eine Frau gewesen sein soll. 

			Das Chainley-Werk befand sich aus gutem Grund in unmittelbarer Nähe von Gullington. Die Fabrik hatte das magische Reservoir des Burggeländes angezapft, um die Technologie auf der Anlage zu betreiben, obwohl niemand wusste, dass dies der Fall war. 

			Für Thad war es äußerst befriedigend zu wissen, dass Hiker Wallace die eine Sache, mit der er am meisten zu kämpfen hatte – nämlich Technologie – unwissentlich sogar noch förderte. Der Standort der Anlage in Chainley war auch deshalb wichtig, weil Hiker Wallace Dinge, die direkt vor seiner Nase lagen, nie erkannte. 

			Thad Reinhart hatte Jahrhunderte damit verbracht, den genauen Standort von Gullington ausfindig zu machen. Er hatte versucht herauszufinden, wie man die Barriere durchbrechen konnte. Obwohl er dabei größtenteils erfolglos geblieben war, kannte er dennoch die ungefähre Lage. Mit der Zeit würde er sie finden und alles zerstören, was zu Gullington gehörte. 

			Der Boden unter Thads Drachenlederschuhen war klebrig. Er machte sich eine geistige Notiz, sie danach zu entsorgen, denn er besaß genug Schuhe, die er immer wieder aus Stellars Haut herstellen ließ, um die alten zu ersetzen. Ihre Hörner waren in den Zierinlays im ganzen Schloss verwendet worden. 

			Plötzlich blieb Thad vor dem angeketteten Gefangenen stehen, den einer seiner Männer an diesem Morgen hergebracht hatte. Er war ein Mann, der eine Farm in der Nähe von Gullington besaß. Kürzlich hatte einer der Piloten der Chainley-Anlage einen sehr merkwürdigen Vorfall auf zwei benachbarten Farmen mitbekommen. Der Pilot hatte nach dem Flugzeug gesucht, das vom Radar verschwunden war. 

			Für Thad ergab es überhaupt keinen Sinn, dass sein magietechnisches Flugzeug einfach verschwinden konnte, denn es befanden sich zu viele Ortungsgeräte an Bord, was wiederum bedeutete, dass eine andere Art von Magie im Spiel gewesen sein musste. Die ganze Sache stank extrem nach Hiker Wallace. 

			Dann hatte einer seiner Piloten ebenfalls erwähnt, dass er auf den Weiden des Hofes Brandspuren und Tiere gesehen hatte, die offenbar angegriffen worden waren. 

			Sofort hatte Thad gefordert, dass der Bauer zur Befragung hergebracht werden sollte. Mister Hopper hatte nicht kooperieren wollen, selbst nachdem er durch ein Portal geschoben und von einigen der besten Vernehmungsbeamten, die Thad beschäftigte, eingeschüchtert worden war. Darum hatte er mit dem, was er gerade tat, aufhören müssen, um selbst einzugreifen. 

			»Mister Hopper«, begann Thad, zog an seiner kubanischen Zigarre und blies den Rauch direkt in das Gesicht des knienden Mannes: »Ich habe erfahren, dass Sie nicht sehr entgegenkommend waren. Ich bin hier, um das zu ändern.« 

			Der alte Sterbliche schüttelte aber nur den Kopf. »Ich habe nichts zu sagen.« 

			Thad lachte, ein hohles Lachen, dem jede Freude fehlte. »Wirklich? Was ist kürzlich auf Ihrer Farm passiert?« 

			»Nichts«, log der Mann. »Da war nichts.« 

			»Wer hat die Weiden versengt?«, fragte Thad ungeduldig. 

			»Das war ich selbst«, sagte er, sein schottischer Akzent ließ seine Stimme tiefer klingen. 

			»Und Sie haben Ihre eigene Kuh mitten auf dem Feld geschlachtet?«, bohrte Thad weiter. 

			»I-I-Ich glaube, dass mich die Demenz einholt, genau wie meinen Vater«, stotterte er. 

			»Ja, Ihr Vater«, sagte Thad. »Auf der Farm geschahen auch seltsame Dinge, als sie noch ihm gehörte.« 

			Was Thad nicht herausfinden konnte, war, warum dieser Mann die Drachenelite schützte. Vermutlich war hier ein Zauber im Spiel. Natürlich konnte er ihn mit seiner Magie rückgängig machen, aber das dürfte das Gedächtnis des Mannes wohl vollständig auslöschen. Er glaubte, dass dieser Mann tatsächlich an Demenz litt, aber nur, weil er von Hiker Wallace zu oft mit einem Zauber belegt worden war. Davon ging Thad jedenfalls aus. 

			Der beste Weg, diesen Bann zu brechen, war eine konventionelle Methode, vermutete er. Thad ergriff die Hände des Mannes, die durch Ketten gefesselt waren und hielt die brennende Zigarre bis auf einen Zentimeter an den Handrücken. Angst war bei Weitem die beste Magie, die man anwenden konnte.

			Mister Hopper verspannte sich und versuchte, Thad die Hände zu entreißen. Er flehte um Gnade. 

			Thad schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie mir, was auf Ihrer Farm passiert ist.« 

			»Bitte«, bat der Mann mit Tränen in den Augen. »Ich erinnere mich nicht.« 

			»Aber Sie könnten es, wenn Sie wollten«, stellte Thad fest und presste das glühende Ende der Zigarre direkt auf die Haut des Mannes, versengte sie und der Geruch von verbranntem Fleisch lag sogleich in der Luft. 

			Mister Hopper schrie auf, versuchte seine Hand wegzureißen und weinte. 

			Thad ließ ihn aber nicht los, selbst nachdem er die Zigarre von der verbrannten Haut entfernt hatte. »Nun, wenn Sie nicht wollen, dass das noch einmal passiert, werden Sie mir sagen müssen, was auf Ihrer Farm passiert ist.« 

			»Ich-Ich-Ich«, stotterte der Mann, »ich-ich-ich-ich erinnere …« Er wirkte plötzlich, als könnte er etwas erkennen, das einen Augenblick zuvor noch nicht da war. »Drache.« Der Mann blinzelte, Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Ich habe einen Drachen gesehen.« 

			»Was noch?«, forderte Thad. 

			»Da war ein …«

			»Was noch!« 

			»Eine junge Frau«, schrie er fast schon. »Ich erinnere mich an eine junge Frau. Sie kam, um einen Streit zwischen Mister Lightbody und mir zu schlichten.« 

			»Stimmt das wirklich?«, flüsterte Thad bedrohlich. 

			»Ich kann mich an nichts anderes erinnern«, erwiderte der Mann und hielt sich die Hand. 

			»Mehr muss ich auch nicht wissen«, erklärte Thad. Dieser Bauer hatte ihm erzählt, was er bereits vermutet hatte. 

			»Bitte lassen Sie mich gehen«, flehte Mister Hopper. »Ich habe Ihnen gesagt, was Sie wollten.« 

			Thad lächelte ein wenig, was aufgrund der vielen Narben auf seinem Gesicht, die ihn entstellten, völlig falsch wirkte. Das Lächeln ließ ihn wie das Monster aussehen, das er tatsächlich war. 

			»Das haben Sie auch sehr gut gemacht.« Thad marschierte auf den Ausgang zu. Er wollte endlich dem Geruch von Fäulnis und Tod im Kerker entfliehen.

			»Also lassen Sie mich jetzt gehen?« 

			An der Tür drehte sich Thad um. »Oh, nein. Das kann ich nicht.«

			»Bitte! Ich bitte Sie! Bitte! Bitte!«, schrie der Mann, als Thad schwungvoll die Tür zuzog und die frische Luft im Korridor genoss. Glücklicherweise wurden Mister Hoppers Schreie dadurch sofort ausgeblendet. 

			Thad warf einen Blick auf Stellars Kopf, während sie mit einem kraftvollen Funkeln in den Augen auf ihn herabblickte. 

			Er hatte also recht. 

			Die Drachenreiter waren wieder da. 

			Sie übernahmen ihre Rolle als Judikatoren. Sie mischten sich in Angelegenheiten ein, über die Thad jahrhundertelang geherrscht hatte. Es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis sie herausfanden, dass er hinter den umstrittensten Machenschaften steckte und mit Macht, Geld und magischer Technik regierte, wie er es seit dem Verschwinden der Drachenelite getan hatte. 

			Thad sah nun bestätigt, was er lange gefürchtet hatte – wenn die Drachenelite wieder aufsteigen sollte, dann würden sie versuchen, ihm alles zu nehmen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sophia presste die Augen zusammen und versuchte sich zu konzentrieren, obwohl alles um sie herum sie scheinbar ablenkte. 

			Was siehst du?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			»Schwärze«, antwortete sie laut und in ihrem Kopf. 

			Was noch?, bellte er verärgert. 

			»Eine Grasfläche«, begann sie. »Sie ist übersät mit Hütten. Neben dir befindet sich ein riesiger Heuhaufen und ein totes Tier, das du gerade gerissen hast. Oh und gute Arbeit mit dem Dutzend Dorfbewohner, die um dich herumstehen und dich anbeten.« 

			Lunis knurrte in ihrem Kopf so laut, dass es sich anfühlte, als ob der Boden unter ihren Füßen rumpelte. Dinge zu erfinden, wie kreativ und schmeichelhaft sie auch immer sind, wird bei mir nicht funktionieren, antwortete er.

			Sophia seufzte und öffnete schließlich ihre Augen. »Das ist sinnlos. Ich kann nicht sehen, was du siehst.« 

			Sie schaute sich um, in dem Glauben, dass Lunis irgendwo in der Nähe war und sie von einem Hügel in der Nähe aus anstarrte. Ihre Vermutung erwies sich als richtig. Er erhob sich und glitt zu ihr hinunter. 

			»Man muss es wirklich wollen und ehrlich versuchen, wenn ›Sehen‹ zwischen uns funktionieren soll«, ermutigte er sie, nachdem er mit atemberaubender Grazie gelandet war und seine Flügel Wind in ihr Gesicht geweht hatten. 

			»Ich versuche es ja«, argumentierte sie. Sie blickte zu dem blauen Drachen hoch, der jetzt noch größer war als nur wenige Augenblicke zuvor. Sie hatte schon von Wachstumsschüben gehört, aber diese erklärten kaum, was mit ihrem Drachen geschah, wenn niemand hinsah. In einer Minute war sein Körper – Schwanz und Hals nicht eingerechnet – gute sechs Meter lang, also wieder um knapp einen halben Meter gewachsen. Bald könnte er sogar größer sein als Bell, der älteste und größte aller Drachen in Gullington. 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Wenn du es wirklich versuchen würdest, könntest du, wenn wir uns im Kampf befinden, alles sehen, was ich sehe. Das ist entscheidend für unser Überleben.« 

			»Gut«, spuckte Sophia aus. »Warum versuchen wir es nicht umgekehrt? Du sagst mir was ich sehe.« 

			Er hustete, Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern. »Ich glaube wirklich, du musst es erst einmal beherrschen, bevor ich es versuche. Auf diese Weise bringen wir wenigstens keine Reihenfolge durcheinander.« 

			Sophia verengte ihre Augen. »Du bist doch nicht etwa nervös, weil du genauso damit zu kämpfen haben könntest wie ich?«

			»Nein. Vielleicht … nein. Okay, ja, vermutlich hast du recht.« Er warf ihr einen schuldbewussten Blick zu.

			»Wir haben am Boden unsere Telepathie«, klagte Sophia, »aber diese seherische Angelegenheit ist wirklich schwierig. Es ist mehr als nur in deinen Kopf zu kommen. Du teilst praktisch deine Sinne.« 

			»Deshalb musst du dich ja auch konzentrieren«, ermutigte er. »Es ist wichtig, dass du im Kampf durch mich sehen kannst.« 

			Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Weißt du, was für die Schlacht noch wichtig ist?«

			Lunis, der eigentlich ausschließlich Fleischfresser war, fing an, am Gras unter seinen Krallen zu knabbern. »Wachsamkeit?« 

			»Nein«, erklärte Sophia. 

			»Wie wäre es mit Mut?«, stammelte er beiläufig. 

			»Ja, echt superwichtig, aber nicht das, was ich wirklich erwarte, wenn ich an Drachenreiter denke«, sagte sie. 

			»Ausdauer vielleicht?«, lautete Lunis nächster Vorschlag. 

			»Ja, nein«, sagte Sophia und warf den Kopf zur Seite. 

			»Oh, nun, dann weiß ich es nicht«, gestand er. »Ich bin total ratlos.« 

			»Es ist süß, dass du sowohl das Wort ›total‹ als auch ›ratlos‹ sagst wie ein Teenager aus LA«, sinnierte sie. 

			»Süß. Ja, genau das Wort, mit dem alle Drachen gerne beschrieben werden«, knurrte er. »Also, was war dieses Ding, von dem du dachtest, dass es im Kampf für uns wichtig sein könnte?« 

			»Wie wäre es damit, auf einem echten Drachen zu reiten?«, fragte Sophia. »An welcher Stelle rangiert das bei Drachenkämpfen?« 

			»Weit hinten«, sagte er. 

			Sie senkte ihr Kinn. »Bist du dir da sicher?« 

			»Stell mich nicht infrage. Ich weiß Dinge einfach«, argumentierte er. 

			»Im Ernst, Lunis, ich bin Drachenreiterin. Wann werde ich endlich meinen Drachen reiten können?« 

			»Wenn du bereit bist«, sagte er. 

			»Du bist doch offensichtlich bereit. Du bist groß genug, um Vieh hochzuheben und doch kannst du mich nicht tragen?«

			»Wie ich schon sagte, wenn du dazu bereit bist«, wiederholte Lunis. 

			»Das sagt gar nichts aus«, murmelte sie. 

			»Nun, es ist einfach noch nicht die richtige Zeit.« Er warf ihr unauffällig einen Blick zu. 

			»Gut.« Sophia hob ihre Tasche auf und ging auf die Burg zu.

			»Wohin gehst du?«, wollte er wissen und klang leicht beleidigt. 

			»Zur Burg«, antwortete Sophia und stapfte weiter. 

			»Warum?«, fragte er. »Wir trainieren doch noch.« 

			»Ich würde es dir erzählen, aber du bist noch nicht bereit dafür«, schoss sie nur zurück, eben weil sie wusste, dass ihn das nerven würde.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Ainsley hielt sich den Finger an die Lippen, als Sophia auf dem Weg zu Hikers Büro den breiten Korridor der Burg entlang marschierte. Die Räumlichkeit hatte wieder ihre Position geändert und Sophia hoffte, dass das Büro hinter der nächsten Ecke war, da sie schon eine halbe Stunde lang danach suchte. 

			Sophia verkrampfte sich, hob die Hände und zuckte die Achseln. Sie ging nicht davon aus, dass sie irgendwelche Geräusche gemacht hatte. 

			Die Haushälterin spähte in ein Zimmer und schüttelte den Kopf, bevor sie die Tür wieder schloss. 

			»Was?«, fragte Sophia flüsternd. 

			»Es ist die Burg«, flüsterte Ainsley. »Sie schläft. Mir wurde befohlen, Hikers Bücher zurückzuholen, aber dazu muss ich sie erst einmal finden. Wer weiß, was die Burg mit ihnen gemacht hat …« 

			Verwirrt betrachtete Sophia die Elfe. »Woher weißt du, dass sie schläft?« Sophia sah sich um und bemerkte nichts Bestimmtes, das ihr ebenfalls diesen Eindruck vermitteln würde. 

			Ainsley höhnte. »Ist das nicht offensichtlich?«

			Sophias Augen glitten hin und her. »Nicht wirklich.« 

			»Wo willst du denn eigentlich hin?«, fragte die Gestaltwandlerin. 

			»Zu einem Treffen in Hikers Büro«, antwortete Sophia. 

			»Und wie lange suchst du schon danach?« Ainsley hatte einen wissenden Gesichtsausdruck. 

			»Nun, länger als gewöhnlich«, bestätigte Sophia ehrlich. 

			»Das ist, weil die Burg schläft, sie tut das in seinem Büro, denn das ist ihr Lieblingsraum. Du wirst Hikers Büro nicht finden können, bis die Burg wieder erwacht.« 

			Sophia seufzte verärgert. »Nun, dann komme ich wohl zu spät zum Treffen.« 

			Ainsley nickte. »Wie alle anderen auch.« Sie kicherte. »Hiker ist wahrscheinlich sauer und fragt sich, wo ihr alle bleibt. Er weiß nie, wann die Burg schläft. Er ist so beschränkt.« 

			»Du suchst also die Bücher?«, fragte Sophia. »Ich helfe dir dabei. Weißt du, wie lange wir Zeit haben?« 

			Sie nickte. »Bis jemand die Burg aufweckt. Solange alles ruhig bleibt, sollte sie für ein paar Stunden nicht erreichbar sein. Es ist Monate her, seit sie ein ordentliches Nickerchen gemacht hat.« 

			»Oooookay.« Sophia zog das Wort in die Länge. »Das ist überhaupt nicht seltsam.« 

			»Nun, du musst doch auch schlafen«, argumentierte Ainsley. »Warum ist es dann so seltsam, dass die Burg das auch macht?«

			»Weil sie ein Gebäude ist«, erklärte Sophia einfach. 

			Ainsley warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Aber mit Gefühlen.« 

			»Ach ja, stimmt«, erwiderte Sophia und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Und wieso … Ich meine, wie schläft es sich in Hikers Büro?« 

			Ainsley warf verärgert die Hände in die Luft. »Als ob ich das wüsste. Darüber bin ich mir bei diesem Ort noch nicht im Klaren.«

			»Entschuldigung, ich dachte nur, weil du so im Einklang mit diesem besonderen Wesen bist, wie es dieser Ort nun einmal ist, würdest du einige Einblicke mehr bekommen.«

			Ainsley lächelte sie süß an. »Oh, süße S. Beaufont. Du bist wirklich mein absoluter Liebling.« Sie strich mit der Hand liebevoll über die steinerne Burgwand. »Ich denke, die Burg stopft ihr Bewusstsein in das Büro damit es sich aufladen kann und trennt dieses Zimmer dann von den übrigen Räumen ab. Warte nur, wenn sie erwacht, dann wird sie einen erfrischten Geist haben. Als sie das letzte Mal ein Nickerchen gemacht hat, hat sie im Anschluss die gesamte Küche neu arrangiert, als wäre neuer Elan für alles vorhanden, das organisiert werden soll. Ich habe ewig nichts mehr gefunden. Anscheinend hatte sie alles in die andere Küche gebracht.« 

			»Es gibt zwei Küchen?« Sophia beobachtete, wie Evan sich hinter Ainsley näherte.

			»Nun, die gibt es jetzt, nach dem letzten Nickerchen.« 

			»Was? Hast du Nickerchen gesagt?« Evan flüsterte nicht, wie die beiden Frauen es taten. 

			»Das habe ich«, zischte Ainsley leise und ihre Augen funkelten strafend.

			»Oh, verdammt, nein! Die Burg darf kein Nickerchen machen«, schrie er und hob sein Kinn.

			Ainsley knurrte. »Nun, jetzt nicht mehr, dank dir.«

			»Gut! Beim letzten Mal waren danach nämlich alle Möbel aus meinem Zimmer über das Hochland verteilt«, beschwerte sich Evan erneut vehement. 

			»Ich denke, die Botschaft dürfte klar gewesen sein.« Ainsley reckte ihre Nase in die Luft. 

			»Ich verstehe«, sagte er. »Die Burg will mich nicht hier haben, aber ich gehe nicht weg, also muss sie lernen, damit umzugehen.« 

			»Oh, ja, jetzt hast du es geschafft«, bemerkte Ainsley und sah sich um. »Jetzt ist sie ganz sicher wach. Ich werde diese Bücher nie finden, was bedeutet, dass Hiker sich jedes Mal wie ein Schuljunge beschweren wird, wenn er versucht, den Kindle zu benutzen.« Sie drehte sich zu Sophia um. »Warum ist es so schwierig für den großen, alten Kerl, die Technik zu begreifen? Ich bin so genauso alt wie er, aber du musst nicht mit ansehen, wie ich mich damit abmühe, deinen Epilierer zu benutzen.« 

			»Du benutzt meinen Epilierer?«, erschrak Sophia. 

			Ainsley rollte nur mit den Augen, als sie sich umdrehte und den Korridor hinunterging. »Ihr beide geht jetzt besser in Hikers Büro. Er wird sauer sein, weil ihr zu spät kommt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und betrachtete Evan mitleidig. 

			»Sie ist schon ein seltenes Juwel, findest du nicht?«, fragte er augenzwinkernd. 

			»Ich mag sie, auch wenn sie meine Sachen benutzt«, gestand Sophia ehrlich. 

			»Ich auch, aber es wäre toll, wenn sie nicht in meinen Sachen wühlen und es dann auf die Burg schieben würde. Ich weiß, dass du es warst, die meinen Schrank durchsucht hat!«, rief er der Haushälterin hinterher.

			Ainsley hob ihre Hand, als sie den Flur weiter hinunterging. »Ich kann dich leider nicht hören. Ich bin auf diesem Ohr taub. Ich mag dich auch sehr, S. Beaufont.« 

			Evan seufzte laut. »Nun, wollen wir?« Er streckte seine Hand aus und wies Sophia den Weg. »Ich denke, wir sollten jetzt in der Lage sein, Hikers Büro zu finden. Es ergibt Sinn, dass dieser verfluchte Ort ein Nickerchen gemacht hat. Kein Wunder, dass ich das Büro nicht finden konnte.« 

			»Weißt du«, begann Sophia, während sie gingen, »wenn du die Burg beschimpfst, wird sie dich wohl immer wieder hinauswerfen.« 

			Er zuckte die Achseln. »Das ist irgendwie unser Ding. So wie du und ich eine Art Hass-Liebe haben.« 

			»Was?«, spuckte Sophia entsetzt. »Ich hasse dich nicht.« 

			Er wurde verlegen. »Oh, nun, dann ignoriere diesen Zettel, den dir neulich jemand unter der Tür durchgeschoben hat.« 

			»Was?«, fragte Sophia. »Das warst du? Hältst du mich wirklich für einen hochnäsigen Snob, der allen hier Manieren beibringen will?« 

			»Neeeeeeiiiiin.« Evan senkte seinen Blick Richtung Boden. 

			»Ich versuche hier nicht, jemandem Manieren beizubringen«, argumentierte sie. 

			Er schüttelte nur den Kopf. »Ich sagte, dass du die Nachricht ignorieren sollst, die jemand anderes offensichtlich in deinem Zimmer hinterlassen hat. Ich für meinen Teil schätze die Klasse und die Modernität, die du in die Burg und in die Drachenelite einbringst.« 

			»Ich dachte, du wolltest dich besser benehmen«, schnappte sie. 

			»Und ich dachte, dass du nicht versuchen willst, uns allen Manieren beizubringen«, schoss er zurück, als sie um die Ecke kamen und dann völlig unerwartet in Hikers Büro stolperten.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Endlich!«, rief der Anführer der Drachenelite, als Sophia und Evan, die als erste eingetroffen waren, sein Büro betraten. »Ich habe mich schon gefragt, wo ihr bleibt.« 

			»Die Burg hat geschlafen«, antwortete Evan. 

			Die Augen von Hiker Wallace flatterten vor Verärgerung. »Das ergibt jetzt natürlich Sinn. Sie mag es nie, wenn jemand mein Büro verlässt oder betritt, wenn sie hier drin ein Nickerchen macht. Ich hatte mir bereits vor einer Stunde vorgenommen euch suchen zu gehen, aber jedes Mal, wenn ich versucht habe, den Raum zu verlassen, musste ich an etwas denken, das ich an meinem Schreibtisch erledigen sollte. Verdammtes, hinterhältiges, altes Gemäuer.« 

			»Wenn es hilft«, begann Evan, »Ainsley hatte auch noch kein Glück beim Auffinden deiner Bücher.« 

			Hiker senkte sein kantiges Kinn und betrachtete Evan mit noch größerer Verärgerung. »Ich glaube, du verstehst die Bedeutung nicht von ›wenn es hilft‹.«

			»Oh, wahrscheinlich nicht.« Evan sah Sophia an. »Vielleicht bringt mir Fräulein Umgangsformen etwas über Sprache bei, nachdem wir das Thema Tischmanieren besprochen haben.« 

			Sophia ignorierte ihn, aber Hiker schüttelte den Kopf und warf ihr einen Blick zu. »Ich fürchte, du hast da eine unmögliche Aufgabe.« 

			»Willst du meine Hilfe mit dem Kindle?«, fragte Sophia. 

			»Nein!«, rief Hiker entrüstet. »Ich hätte gerne meine Bücher zurück.« Er deutete auf die lange Reihe leerer Regale. »Tausende von unersetzlichen Texten und ich komme einfach nicht an sie heran.« 

			»Nun, tatsächlich könntest du das«, bot Sophia an und zeigte auf das Gerät, das auf seinem Schreibtisch lag und in dem mit Antiquitäten gefüllten Büro völlig fehl am Platz wirkte. »Da sind sie alle drauf und es könnte sogar einfacher werden, Dinge zu finden, jetzt, wo du die Suchfunktion hast.« 

			Der Blick, den der Wikinger ihr zuwarf, ließ sie jedoch innehalten. 

			»Weißt du was?« Sie änderte ihren Tonfall und zeigte auf die Tür. »Wie wäre es, wenn ich Ainsley dabei helfe, deine Bücher zu finden?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte, dass du bei diesem Treffen dabei bist. Es ist schließlich deine verdammte Schuld, dass ich es einberufen musste.« 

			Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Es ist so schön, dass du das zu schätzen weißt.« 

			Er neigte ihr seinen Kopf zu und verengte seine Augen. »Ich versuche es. Erwarte bitte keine Fortschritte über Nacht.« 

			»Oder in einem Jahrzehnt«, fügte Evan lachend hinzu. 

			»Hier ist es!« Wilders Gesicht zeigte Erleichterung, als er ins Büro stapfte. »Verdammt, ich habe ewig gebraucht, hierher zu finden.« Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als die Erkenntnis einsank. »Oh, nein, die Burg hat ein Nickerchen gemacht, oder?« 

			Hiker nickte. »Ja, mein Büro zu finden, sollte also das geringste deiner Probleme sein. Wir werden in den kommenden Jahren überhaupt nichts mehr finden können.« 

			Wilder fuhr mit den Händen durch sein braunes Haar und strich es sich aus dem Gesicht. Es fiel sofort wieder hinein, genauso stur wie er selbst. »Vielleicht bekommen wir dieses Mal tatsächlich den Pool, um den wir gebeten haben.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Nein, ich will einen Balkon rundherum. So kann ich von hoch oben schießen.« 

			»Dir ist bekannt, dass du für solche Dinge einen Drachen hast?«, meinte Sophia trocken. 

			Er deutete mit seinem Daumen in ihre Richtung. »Diese Besserwisserin. Sie weiß nicht, wie es sich anfühlt, um Dinge zu bitten und von der Burg Jahr für Jahr ignoriert zu werden. Ein Balkon und ein Pool. Ist das denn zu viel verlangt?« 

			»Ich will einfach nur meine verdammten Bücher zurück«, donnerte Hiker hinter seinem Schreibtisch hervor, als Mahkah ins Büro schlenderte und es nicht eilig zu haben schien. Er hatte den gleichen gelassenen Gesichtsausdruck wie sonst und sein langes, schwarzes Haar war auf dem Rücken geflochten. 

			»Nun, jetzt, wo wir endlich alle hier sind«, fuhr Hiker fort und winkte Richtung der Stühle vor seinem Schreibtisch. »Na los, setzt euch.« 

			Evan schlüpfte schnell auf den ihm nächstgelegenen Stuhl, wie auch die beiden anderen Männer, für Sophia blieb somit kein Platz zum Sitzen. 

			Sofort stand Wilder auf. »Oh, du kannst meinen haben.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Ich habe den größten Teil des Tages herumgesessen.« 

			»Oh, weil Lunis dir endlich erlaubt hat, auf ihm zu reiten, oder?« Evan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug lässig die Beine übereinander. 

			»Nein«, antwortete sie. »Aber ich stehe ganz gut.« Sophia richtete sich auf und legte ihre Hände auf den Rücken. »Sir, du hast uns herbestellt?« In ihrer Stimme lag erwartungsvolle Qualität, von der sie hoffte, dass sie zum Thema führen und die Aufmerksamkeit aller von ihr ablenken würde. 

			Widerwillig nahm Wilder wieder Platz, aber er starrte sie immer noch an, als fragte er sich, ob sie ihre Meinung ändern könnte. 

			»Es ist in Ordnung.« Sophia hatte seine Blicke leid. 

			»Sie ist so nett«, sang Evan. »Du willst nur ihren bösen Zwilling nicht kennenlernen.« 

			»Drachenreiter haben keine Zwillinge«, erklärte Hiker völlig sachlich. 

			»Ich habe aber einen Zwilling«, erklärte Sophia. 

			»Was?« Evan warf seine Arme in die Luft. »Sie bekommt einfach alles. Ein Telefon. Wissen über die moderne Welt. Fähigkeiten zur Beschwörung.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Er ist tot. Jamison starb bei der Geburt.« 

			»Oh.« Evan sank auf seinem Stuhl in sich zusammen. 

			»Idiot«, zischte Wilder und warf dem anderen Reiter einen bösen Blick zu. 

			Hiker hingegen erschien kurzzeitig überfordert. »D-d-du hattest einen Zwilling?« 

			Unsicher, warum er sich deshalb Gedanken machte, zuckte sie die Achseln. »Ja. Ich meine, ich kannte ihn natürlich nicht, also gibt es nicht wirklich etwas zu besprechen. Aber warum sollten Reiter keinen Zwilling haben?« 

			Er räusperte sich. »Nun, es ist nicht wichtig.« 

			»Es scheint aber schon wichtig zu sein«, argumentierte Sophia. »Ist es in Ordnung, dass ich einen Zwilling hatte?« 

			Hiker nickte und schob sein schulterlanges, blondes Haar hinter die Ohren. »Ja, wie dem auch sei, weiter im Text. Wie ihr alle wisst, werde ich versuchen …«

			Sophia hustete leicht und gab ihm höflich einen kleinen Wink. 

			Er fing ihren Blick ein. »Wie ich schon sagte, werde ich mich mit den Führern der großen Nationen treffen, um sie auf die Drachenelite aufmerksam zu machen. Das wird der erste Schritt, um unsere Anwesenheit wieder bekannt zu machen.« 

			Mahkah setzte sich nach vorn. »Das ist ein eindrucksvoller Schritt.« 

			Hiker stimmte ihm zu. »Ja, ich glaube schon. Sie müssen wissen, dass wir wieder da und auch bereit sind, einzugreifen und unsere Rolle wieder aufzunehmen. Aber ich will es nicht ohne Zustimmung tun. Ich glaube, es wäre besser, wenn wir die Unterstützung der wichtigsten Führungspersönlichkeiten, wie des Präsidenten der Vereinigten Staaten erhalten würden und so weiter.« 

			»Was brauchst du von uns?«, fragte Evan. »Ich kann für dich zu den Vereinten Nationen gehen.« 

			Alle im Büro brachen in Gelächter aus. 

			Evan setzte sich auf. »Kommt schon, Leute. Ich kann wirklich höflich und professionell auftreten.« 

			Hiker schüttelte den Kopf und lachte immer noch. »Bitte, Evan, mach keinen Unsinn. Wir müssen uns konzentrieren. Eigentlich möchte ich, dass ihr alle in Gullington bleibt, also solltet ihr mit dem weitermachen, was ihr bisher getan habt.« 

			»Oh, gut …«, brummte Evan trocken. »Noch mehr Training.« 

			»Nun, sobald der Weg für die Drachenelite geebnet ist, werden wir auch Missionen erhalten«, versprach Hiker zuversichtlich. »Also macht euch bereit, Männer … ich meine, Reiter.« 

			Sophia war es eigentlich egal, dass Hiker nicht daran gewöhnt war, dass sie da war und die Anrede verwechselte. Sie machten immerhin Fortschritte. Hiker war bereit, zu den Führern der Welt zu gehen, um die Anwesenheit der Drachenelite bekannt zu machen. Das war ein Anfang. 

			»Aber es gibt etwas, das ich von einem von euch brauche.« Hikers Mund zuckte. 

			Evan sprang auf. »Zu deinen Diensten. Was brauchst du? Ich erledige es sofort.« 

			Hiker blinzelte den jungen Reiter an. »Nicht von dir.« 

			Wilder stand auf und salutierte. »Brauchst du eine Wache? Simi und ich würden uns freuen, dich zu begleiten.« 

			»Nein.« Hikers Blick übersprang Mahkah und landete direkt bei Sophia. »Eigentlich hatte ich gehofft, du, Sophia, als Royal, könntest ins Haus der Vierzehn gehen und dort von uns berichten.« 

			»Sie?«, fragte Evan überrascht. 

			»Nun, kannst du denn das Haus der Vierzehn betreten?«, fragte Hiker. 

			»Ich habe es noch nicht versucht«, antwortete er. 

			»Das kannst du nicht«, erklärte Sophia. »Nur Royals können eintreten. Selbst dann bin ich weder Krieger noch Ratsmitglied, also komme ich auch nicht in die Kammer des Baumes.« 

			Hiker neigte den Kopf zur Seite. »Doch, ich glaube, du kannst es. Es gibt nur wenige Orte, die ein Reiter nicht betreten kann. Wenn das Haus dich hereinlässt, solltest du überall drinnen Zugang haben.«

			Sophia blinzelte ihm überrascht zu. »Also, du möchtest, dass ich gehe und was tue?« 

			Hiker schob voller Stolz seine Brust nach vorne. »Sag ihnen, dass wir wieder da sind. Wir sind bereit, unsere Rolle als Judikatoren wieder einzunehmen und wir es zu schätzen wüssten … nein, dass wir ihre Unterstützung in allen Fragen fordern. Es gibt jetzt neues Blut im Haus der Vierzehn, aber sie sollten die Wahrheit erfahren, nämlich dass wir diejenigen sind, die die Welt der Sterblichen regieren. Sie regieren die magische Welt, aber wir haben die Herrschaft über die Weltlichen. Wir stehen über jeder Nation und jedem Anführer. Wir sind ihre Verbündeten, aber wir werden ihre größten Feinde sein, wenn sie nicht vorsichtig sind.« 

			Sophia konnte einen Moment lang nicht richtig atmen. Sie konnte es nicht fassen. Vor ein paar Wochen war Hiker wie gelähmt und nun strotzte er förmlich vor Tatendrang. Er verkörperte die Rolle, die die Drachenelite in der Welt der Sterblichen zu Recht innehatte. 

			Sie wollte glauben, dass dies der Beginn einer neuen Ära für Drachenreiter war, aber ein Teil von ihr tief in ihrem Inneren wusste, dass es noch sehr viele Hindernisse zu überwinden galt, bevor die Drachenelite wieder herrschen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 5

			In einem Raum in der Burg Gullington, den noch nie jemand betreten hatte, tauchte aus dem Nichts ein Buch auf.

			Es gab nichts anderes in der dunklen Kammer und sie war gerade erst geschaffen worden, um diesen speziellen Band unterzubringen. 

			Das Buch schwebte für einen Moment in der Luft, bevor es sanft auf dem Steinboden landete und dort unscheinbar im Schatten lag. 

			Staubpartikel bildeten sich wie Schneeflocken über dem Einband, schwebten hinunter und bedeckten ihn, bis die auf der Vorderseite gedruckten Worte nicht mehr lesbar waren. Man konnte meinen, dieses Buch wäre seit Jahrhunderten verschwunden, so dick war es eingestaubt. 

			Die Burg brummte friedlich vor sich hin und freute sich, dass die Haushälterin, selbst wenn sie die Bücher aus der Bibliothek finden würde, dieses spezielle Buch nicht entdecken konnte. 

			Die Zeit dafür würde kommen. 

			Nur eben jetzt noch nicht.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Es war nicht so, dass Sophia die Kochkünste von Ainsley nicht zu schätzen wusste. Sie vermisste lediglich Käse und Frittiertes. Nun und auch asiatische Gerichte, sowie diese Kneipen in Los Angeles, die oft mit den Worten ›Schnellrestaurant‹ oder ›Gastropub‹ beschrieben wurden. 

			Wenn Sophia absolut ehrlich zu sich selbst war, hatte sie genug von Fleisch und Kartoffeln. Sie hatte sich selbst nie als Feinschmecker betrachtet, aber sie hätte ein bisschen Sauce Bearnaise auf ihrem Steak nicht abgelehnt, obwohl sie sich nicht trauen würde, das Ainsley gegenüber je zu erwähnen. 

			Evan hatte neulich um etwas Salz gebeten und sein Teller wurde auf magische Weise hochgehoben und durch den Speisesaal geschleudert, wobei die Erbsen über den ganzen Boden kullerten. An diesem Abend bekam er auch keinen Ersatz angeboten und musste wie ein kleiner Junge ohne Abendessen zu Bett, obwohl er schmollte. 

			»Findest du nicht, dass das zu viel ist?«, fragte Sophia, senkte ihre Speisekarte und starrte über den Tisch auf ihre Schwester und ihren Bruder. 

			Liv spitzte die Lippen. »Das ist nur für mich. Was möchtest du denn zum Essen haben?« 

			»Ha-ha«, lachte Sophia, während sie sich in der Bar in Santa Monica umsah. Sie fühlte sich inmitten all der Hipster mit ihren Shorts und zugeknöpften Hemden seltsam fehl am Platz. 

			Dabei war es noch gar nicht so lange her, dass sie sich von der modernen Kultur entfernt hatte, aber es fühlte sich jetzt schon wie eine Ewigkeit an. Plötzlich sympathisierte sie mit den Männern in der Burg Gullington, die sehr viel länger außerhalb des gesellschaftlichen Einflusses gelebt hatten. 

			Jetzt musste sie erkennen, wie leicht man vergessen konnte, dass sich die Welt außerhalb der Barriere weiterdrehte, und zwar auf ganz andere Weise als die, in der sie lebten. 

			Die Burg lieferte alles, was sie brauchten und Ainsley kümmerte sich um den Rest. Alle Angelegenheiten außerhalb des Gebäudes, aber innerhalb der Barriere, waren die Domäne von Quiet. 

			In gewisser Weise war ihr Leben ziemlich minimalistisch, was bis zu dem Punkt, an dem Sophia Schwierigkeiten hatte, sich wieder in die normale Gesellschaft einzugliedern, ganz nett war. Sie erinnerte sich daran, dass sie nie wirklich in der realen Welt gelebt hatte. Sie war als eine Art Protegé im Haus der Vierzehn aufgewachsen, was niemand als normal bezeichnen würde, nicht einmal die Leute in der magischen Welt. 

			Clark knallte seine Menükarte auf den Tisch. »Nichts von diesem Zeug hat auch nur den geringsten Nährwert. Ich könnte uns zu Hause aus biologischen Zutaten etwas von Grund auf Frisches zubereiten.« 

			Liv warf ihrem Bruder einen vernichtenden Blick zu. »Und ich könnte Dämonen töten, aber wir alle müssen irgendwann eine Pause einlegen. Sophia ist zu Besuch hier. Versucht doch einfach, euch zu amüsieren.« 

			Die Grimasse, die auf dem Gesicht ihres Bruders erschien, veranlasste Liv, den Kopf zu schütteln. »Okay, dann eine gute Zeit zu haben. Keinen Spaß, nehme ich an. Nur eine durchschnittlich akzeptable Zeit miteinander. Bekommst du das hin?«

			Er seufzte. »Natürlich habe ich Spaß. Sophia ist hier und es ist wunderbar, sie endlich wieder zu sehen.« Clark lächelte sie an. »Ich mag nur all die fettigen Speisen nicht.« 

			Ein Korb mit Pommes Frites kam wie gerufen, mit drei verschiedenen Soßen, zwei unterschiedlichen Ketchups und scharfem Senf, alles wie Liv bestellt hatte. Sie schob den Korb zwischen sich und Sophia. »Gut, dann verwahre ich die hier für uns Mädels, Clarky-Schisshase.« 

			Seine Augen schweiften sehnsüchtig zu den knusprigen Pommes, als ihr Geruch in seine Richtung wehte. »Ich wollte damit nicht sagen, dass alles fettige Essen schlecht ist. Es ist nur, dass …«

			»Was?«, fragte Liv schmatzend. »Sie sind so schön knusprig, dass ich dich nicht hören kann.« 

			Er schüttelte den Kopf, an die Eigenarten seiner Schwester gewöhnt. »Also, Soph, sag uns, wie es bei dir läuft.« 

			Sie wischte sich den Mund ab. »Ganz gut. Aber ehrlich gesagt, ich bin dienstlich hier, nicht zum persönlichen Vergnügen. Sorry.« 

			Liv futterte weiter. »Wie kannst du es wagen, uns in diese Bar zu locken und mich unter diesem Vorwand zum Trinken zu zwingen?« 

			Sophia kicherte. »Ich wollte mit euch sprechen, bevor ich mich mit den anderen treffe. Hiker bat mich darum, mich um die Unterstützung durch das Haus der Vierzehn zu kümmern.« 

			Liv lehnte sich zurück und machte Platz, als die Kellnerin einen großen Teller mit Nachos brachte, die mit Hühnchen und Käse überbacken waren. »Zur Hölle, ja!« 

			»Liv, das kannst du nicht wirklich alles alleine essen wollen«, brummte Clark missbilligend. 

			»Warum?«, fragte sie ernsthaft. »Für einen Magier schürt Nahrung die Magie. Nicht nur das, wir können auch nicht übergewichtig werden, wenn wir unsere Kräfte jeden Tag benutzen. Und, als ob das nicht Grund genug wäre, sind Nachos das absolut Beste auf der Welt.« 

			»Hast du eine Ahnung, wie viele gesättigte Fettsäuren darin enthalten sind? Die sind nicht gut für dein Herz«, belehrte Clark sie erneut. 

			Liv lehnte sich über den Tisch, ihre Miene plötzlich völlig ernst. »Weißt du, dass deine Worte die Freude in meinem Herzen töten?« 

			Er seufzte und nahm widerwillig ein Pommes. »Gut, heute Abend lassen wir uns verwöhnen, aber für den Rest der Woche essen wir vegetarisch.«

			»Ich esse höchstens den Vegetarier.« Liv schob sich ein Nacho mit gegrilltem Hühnchen in den Mund. 

			Abrupt musste Sophia lachen. Der Kommentar erinnerte sie deutlich an etwas, das Lunis sagen würde. Es war seltsam, dass sie ihn bereits vermisste, obwohl es noch nicht lange her war, dass sie ihn verlassen hatte. 

			Sie hätte ihn gerne dabei gehabt, aber es wurde entschieden, dass es das Beste für ihn war, zurückzubleiben. Er musste viel trainieren und Hiker wollte nicht, dass Drachen herumflogen und Aufmerksamkeit erregten, bevor die Drachenelite die Unterstützung aller wichtigen Weltmächte hatte. 

			Obwohl Lunis seine Magie nutzen könnte, um das Haus der Vierzehn zu betreten, war seine Anwesenheit zum Beweis ihres Standpunktes nicht erforderlich. Sie war Mitglied der Drachenelite und dieser Titel sollte ausreichen, den Respekt zu erhalten, den sie verdiente, auch ohne einen Drachen an ihrer Seite.

			»Die Unterstützung des Hauses der Vierzehn?«, fragte Clark neugierig. 

			Sophia nickte und erklärte dann, was kürzlich mit dem Anführer der Drachenelite geschehen war. Liv wusste bereits eine Menge, da sie Sophia beraten hatte. Seitdem war jedoch noch mehr passiert. 

			Liv schob den Teller mit den Nachos von sich weg, nachdem sie reichlich davon gegessen hatte. »Er geht das falsch an, wenn du mich fragst.« 

			Clark warf ihr einen beleidigenden Blick zu. »Wovon redest du? Er versucht, die Unterstützung zu bekommen, die er braucht.« 

			»Nun, zum einen hält er sich für das größte und gefährlichste Wesen da draußen«, begann Liv. 

			»Er hat einen Drachen«, argumentierte Clark und fiel ihr damit ins Wort. 

			Sie rollte mit den Augen. »In einer modernen Welt voller Raketen und Raketenwerfer. Drachen waren früher toll.« Das brachte ihr wiederum einen verächtlichen Blick von Sophia ein und sie hob ihre Hand. »Das sind sie immer noch, Soph. Ich sage nicht, dass sie es nicht sind. Es ist nur so, dass die Welt anders ist, als zu der Zeit, als Hiker sie beherrscht hat. Das bedeutet, dass sie einen anderen Ansatz verfolgt.« 

			»Und … welchen?«, fragte Sophia verwirrt, aber auch mit dem Gefühl, dass sie sicher wusste, worauf Liv damit hinauswollte und ihr bereits jetzt darin zustimmte. 

			»Nun, zum einen wirkt es seltsam, um Unterstützung zu bitten, wenn man sich für den größten Dachverband hält«, fuhr Liv fort. »Es ist, als würden Mom und Dad zu ihren Kindern gehen und sagen: ›Hey, ist es cool, wenn wir euch sagen, was ihr von jetzt an zu tun habt?‹«

			»Ja«, stimmte Sophia zu und stopfte sich ein Pommes in den Mund. »Ganz genau.« 

			Clark warf beiden einen unsicheren Blick zu. »Er ist nur höflich.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wann wirst du endlich begreifen, dass es in der Politik keine Höflichkeiten gibt?« 

			»Das kommt ausgerechnet von der, die mit allen befreundet ist, vom Brownie bis zum Riesen? Wirklich, Liv?«, fragte Clark. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist anders. Ich bin nett zu Menschen, weil Freundlichkeit nicht unterschätzt werden darf. Aber ich bin nicht nett, um meinen Willen zu bekommen. Das nennt man schlicht und einfach Manipulation und selbst der dümmste Mensch wird das irgendwann durchschauen. Ich für meinen Teil hasse Schleimer weit mehr als Arschlöcher. Zumindest weiß man bei einem Arschloch, was man bekommt. Schleimer haben nicht einen echten Knochen in ihrem biegsamen Körper.«

			Clark senkte sein Kinn. »Warum sagst du uns nicht, wie du dich wirklich fühlst?« 

			»Nun, da war dieser eine Typ, der immer behauptet hat, ich sei viel stärker als er, nur weil er Angst hatte, ich würde ihn verprügeln«, begann Liv. 

			»Hey, jetzt werd nicht persönlich«, maulte Clark. 

			Sophia fuchtelte mit der Hand zwischen ihnen herum. »Wenn ihr beide nichts dagegen habt …« 

			Liv schüttelte den Kopf, als sie zum Thema zurückfand. »Richtig. Jedenfalls denke ich, wie ich schon sagte, dass auch Hiker vorsichtig sein sollte. Die Drachenelite ist nach allem, was ich gelesen habe, technisch gesehen ein höheres Führungsgremium. Aber sie kann nicht einfach nach ein paar hundert Jahren auftauchen und die Herrschaft über eine Welt ausüben, die auch ohne sie überlebt hat. Ich denke, die richtige Strategie ist hier der Schlüssel.« 

			Sophia nickte und kaute auf ihrer Lippe herum. »Genau.« 

			Liv griff über den Tisch und packte Sophias Hände mit ihren fettigen Fingern. »Du darfst Hiker nicht sagen, wie er seine Arbeit tun soll. Das hat dich bereits bei ihm in Schwierigkeiten gebracht. Er ist dein Anführer und wenn du dich ständig mit ihm anlegst, führt das nur zu noch größeren Problemen.«

			»Das ist witzig, wenn es ausgerechnet von dir kommt«, lächelte Sophia.

			»Ich weiß«, stimmte Liv zu. »Ich verlange nicht, dass du nicht mit ihm streiten sollst, aber es geht darum, eine gewisse Balance zu finden.«

			Sophia nickte. Die Möglichkeit, dass sie sich Hiker nicht auf einigen Ebenen entgegenstellen würde, war ausgeschlossen. Sie waren einfach zu unterschiedlich und das war offenbar auch so beabsichtigt.

			»Aber«, redete Liv weiter, »er hat dir die Chance gegeben, es mit dem Haus der Vierzehn auf deine Weise zu tun. Also …« Sie zuckte die Achseln und lächelte Sophia an. »Du wirst das großartig machen. Folge einfach nur deinem Instinkt. Sprich mit dem Rat so, wie du es für richtig hältst, nicht so, wie er es dir aufgetragen hat.« 

			Sophia schluckte und versuchte alles zu verarbeiten. Sie wusste, dass Liv recht hatte. Sie sollte Hiker nicht zu sehr herausfordern oder seine Führung komplett infrage stellen, aber sie durfte diese Sache auf ihre Weise regeln. 

			Sophia begriff in diesem Moment endlich die Feinheiten in der Politik. Sie war ein schmutziges Geschäft, aber jemand musste sich damit beschäftigen, um in der Zukunft eine bessere Welt zu haben und das war schließlich Sophias Schicksal.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Als Sophia vor der Kammer des Baumes im Haus der Vierzehn stand, begann sie, alles infrage zu stellen. 

			Was wäre, wenn Hiker sich geirrt hatte und sie die Kammer nicht betreten konnte?, fragte sie sich. Das war ja der ganze Schlüssel zu ihrem Vorhaben. 

			Was wäre, wenn sie den Saal betrat, aber sie sofort wieder hinausgeworfen wurde, da sie technisch gesehen nicht zu diesem besonderen Personenkreis gehörte? 

			Die Angst, die sich schließlich am schnellsten in ihren Gedanken manifestierte, was wäre, wenn sie völlig versagen würde? Was wäre, wenn der Rat die Drachenelite ihretwegen ablehnen würde? Das war immerhin die erste wirkliche Aufgabe, die Hiker ihr aufgetragen hatte. 

			Liv und Clark waren vor zehn Minuten in der Kammer des Baumes verschwunden und hatten Sophia allein und auf die Tür der Reflexion starrend zurückgelassen. 

			Sie wünschte sich fatalerweise, dass die Tür der Reflexion für sie genauso funktionieren würde wie für Ratsmitglieder und Krieger und sie mit ihren schlimmsten Ängsten konfrontierte, damit sie sich von ihnen befreien konnte, bevor sie die Kammer des Baumes betrat. 

			Da sie sich nicht sicher war, ob sie die Kammer tatsächlich betreten konnte, hatte sie auch keine eigenen Erfahrungen mit der Tür der Reflexion gemacht. Liv und Clark glaubten nicht, dass es funktionieren würde, da sie weder Ratsmitglied noch Kriegerin war. 

			Sophia holte tief Luft und versuchte alle Zweifel zu verdrängen. Plötzlich wünschte sie sich, Lunis wäre jetzt bei ihr und könnte ihr mit weisem Rat zur Seite stehen. Jetzt beneidete sie Liv, denn Plato, ihr Lynx, konnte ihr folgen, wohin sie auch immer ging. 

			Sophia hörte Lunis’ Worte in ihrem Kopf: Wenn du lernen würdest, wie du sehen kannst, könnte ich bei dir sein, egal was passiert. Ich könnte sehen, was du siehst. Ich könnte hören, was du hörst. 

			Sie seufzte schwer. Er brauchte nicht neben ihr zu stehen, damit sie wusste, was er sagen würde. In diesem Moment wünschte sie sich jedoch, er wäre hier, um ihr etwas Ermutigendes mit auf den Weg zu geben. 

			Sophia bemerkte ihr Zögern und trat durch die kräuselnde Oberfläche der Tür der Reflexion. Zuerst dachte sie, jemand hinderte sie daran, die Kammer des Baumes zu betreten, weil sich die reflektierende Oberfläche anfühlte, als würde sie durch Wasser gehen und leicht zurückgestoßen werden. Doch ihre Absicht trieb sie vorwärts und brachte sie schließlich auf die andere Seite. 

			Sie wurde nicht von albtraumhaften Visionen gepackt, wie Liv die Funktionsweise der ›Tür der Reflexion‹ beschrieben hatte. Stattdessen betrat sie einfach einen runden Raum mit einer Kuppeldecke. Sie war mit Tausenden von funkelnden Lichtern übersät, die Magier auf der ganzen Welt repräsentierten. 

			In einem Halbkreis standen die Krieger für das Haus der Vierzehn, alle ähnlich wie Liv in Kampfkleidung, mit Waffen an der Seite oder auf den Rücken geschnallt. Den Kreis ergänzten die Ratsmitglieder, die im hinteren Teil des Raumes saßen. Dem Rat gehörten nun sowohl die Royals als auch die Sterblichen Sieben an. Jeder der Sterblichen besaß eine Chimäre in Gestalt eines Haustieres, was eine eigenartige Tierschau im Raum entstehen ließ. 

			Zu beiden Seiten der Ratsbank befanden sich zwei weitere Kreaturen, die niemandem gehörten. Ein großer, weißer Tiger stand auf der einen Seite und eine kleine, schwarze Krähe auf der anderen. Sie repräsentierten Wahrheit und Lüge. Gut und Böse. Yin und Yang. Jude war der Tiger und Diabolos die Krähe, beide warfen Sophia nur einen Blick zu, als sie nach vorne trat. 

			Die Krieger wandten sich ihr zu und die Ratsmitglieder betrachteten sie voller Verwirrung. 

			»Wer bist du und was machst du hier?«, fragte Rätin Bianca Mantovani mit verkniffenem Gesichtsausdruck. 

			Sophias Blick suchte Liv, die in der Mitte der Krieger stand. Ihre Schwester sah sie an und wahres Vertrauen lag in ihren Augen. 

			»I-i-i-i …«, stotterte Sophia. 

			Liv senkte ihr Kinn, ihr Gesichtsausdruck schien zu sagen: ›Ich weiß, dass du das besser kannst.‹ 

			Sophia räusperte sich. »Ich gehöre zur Drachenelite.« 

			»Wie ist sie hier reingekommen?«, fragte Lorenzo Rosario entsetzt. Er war ein weiteres Ratsmitglied, der wie Bianca ebenfalls etwas dagegen hatte, dass Sophia dort war. 

			»Hast du gehört, was sie gesagt hat?«, erkundigte sich Hester DeVries, die sich von der Bank nach vorne beugte. 

			»Drachenelite …«, antwortete Raina Ludwig voller Ehrfurcht. »Ich dachte, sie wären …« 

			»Ausgestorben«, sinnierte Haro Takahashi. »Ja, das hatte ich auch so verstanden.« 

			Sophias Blick schweifte zu Clark. Wie Liv schien auch er nicht bereit zu sein, einzuspringen und ihr zu helfen. Das konnte sie ihnen nicht verübeln. Sie wussten beide, dass Sophia sich nicht auf ihren Namen und ihren Status als Royal verlassen durfte, um etwas zu erreichen. 

			Sie brauchte die Unterstützung des Hauses der Vierzehn, weil sie ein Mitglied der Drachenelite und nicht, weil sie eine Beaufont war. Wenn sich ihre Geschwister mit den Dingen für sie auseinandersetzten, nun, dann würde es die Ratsmitglieder nur dazu bringen, sie weiterhin so zu betrachten, wie sie es früher getan hatten – nämlich als Kind. Aber Sophia war jetzt alles andere als das. 

			Obwohl sie nicht über die fünfhundertjährige Erfahrung von Hiker verfügte, war sie durch Magie jemandem, der halb so alt war wie er, ebenbürtig geworden. Sie fühlte oft, wie sie durch ihre Adern floss, geweckt durch das Chi ihres Drachen. 

			»Die Drachenelite ist nicht ausgestorben«, stellte Sophia fest und trat nach vorne in die Mitte des runden Raumes zwischen Krieger und Ratsmitglieder. »Dass die Sterblichen daran gehindert wurden, Magie zu sehen, hat uns aber erheblich ausgegrenzt.« 

			Hester fuhr mit der Hand durch ihr kurzes, graues Haar. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Die Sterblichen wären nicht in der Lage gewesen, Drachen zu sehen.« 

			»Und ohne die Drachen zu sehen …«, fuhr Raina fort. 

			»Wäre es völlig unmöglich, als Judikator anerkannt zu werden«, ergänzte Haro. 

			»Genau!«, erklärte Sophia, ihr Vertrauen kehrte endlich zurück. »Aber die Sterblichen können wieder Magie sehen, also sind wir ebenfalls zurück, um wieder unsere Rolle bei der Regelung ihrer Angelegenheiten zu übernehmen.« 

			»Nun«, begann Hester und lächelte leicht, »das kann eine ziemliche Hilfe werden, denke ich.« 

			»Ich möchte nicht ins kalte Wasser springen«, schoss Bianca zurück. 

			»Wann bist du jemals gesprungen?«, fragte Liv. »Oder von deinem hohen Ross herunter gestiegen?« 

			Biancas Nasenlöcher blähten sich auf. »Könntest du versuchen, dich etwas zivilisierter zu verhalten? Wir haben einen Gast hier, einen, der deine beleidigende Art nicht gewohnt ist.« 

			Liv verbeugte sich tief vor Sophia. »Ich bitte um Entschuldigung, Vertreterin der Drachenelite. Bitte nimm keinen Anstoß an meiner unhöflichen Art. B versucht ständig, mir Manieren beizubringen, aber ich bin ihre kultivierten Umgangsformen nicht gewohnt.«

			Bianca seufzte verärgert. 

			»Wenn du ein Mitglied der Drachenelite bist, sollte das selbstverständlich erklären, warum du die Kammer des Baumes betreten konntest«, meinte Lorenzo skeptisch. 

			»Natürlich gehört sie zur Drachenelite«, erklärte Raina. »Ich kenne mich mit den Gesetzen nicht so gut aus, aber ich glaube, ihre Kräfte stehen deutlich über unseren.« 

			»Das bedeutet auch, dass diese junge Dame uns alle in den Schatten stellt«, sagte Hester beeindruckt. Sie zwinkerte Sophia zu. 

			»Genau deshalb müssen wir uns dringend mit den Gesetzen befassen«, forderte Lorenzo. »Eine verstaubte, alte Organisation von Reitern, die seit einigen Jahrhunderten aus der Übung ist, darf keine Macht über uns haben. Wir haben uns nicht hingelegt und sind in Deckung geblieben, weil die Sterblichen keine Magie sehen konnten.« 

			»Nein, wir haben bei der ganzen Geschichte einfach beide Augen zugedrückt«, kommentierte Liv trocken. »Ich schätze, es war einer von uns, der das ganze Problem ausgelöst, die Sterblichen auf seine Weise verflucht und unsere Erinnerungen sowie die Geschichte ausgelöscht hat.« 

			Sophia bemühte sich, nicht über die üblichen Mätzchen ihrer Schwester zu lachen, die Clark offensichtlich sehr nervös machten. Einige Dinge änderten sich eben nie. »Ich kann eure Bedenken verstehen, weshalb ich hier bin. Obwohl die Mitgliederzahl der Drachenelite geschrumpft ist, so ist doch unsere Führung stark und wir sind bereit, unsere Rolle als Judikatoren für die Welt der Sterblichen wieder aufzunehmen.«

			»Bist du die Anführerin der Drachenelite?«, wollte Haro wissen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Das ist Hiker Wallace.« 

			»Warum ist dann nicht er gekommen, um uns um Unterstützung zu bitten?«, bohrte Bianca nach. »Deshalb bist du doch hier, oder nicht?«

			»Ja«, gestand Sophia, ihr Tonfall schwankte. »Er hat mich geschickt, weil …« Sie verstummte und zögerte, ihnen zu sagen, wer sie tatsächlich war. »Weil …« 

			»Du eine Frau bist«, seufzte Hester, als hätte sie dieses offensichtliche Detail endlich erkannt. 

			»Ja, das ist wahr.« Sophia errötete leicht. 

			»Das wollte ich auch noch erwähnen«, erklärte Haro. 

			Raina nickte. »Die Drachenelite mag sich lange Zeit versteckt haben, aber sie hat doch Fortschritte gemacht, wie es aussieht. Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas über weibliche Reiterinnen gehört zu haben.« 

			»Nein«, bestätigte Sophia stolz. »Ich bin die Erste.« 

			Zu ihrer Überraschung knieten alle Krieger nieder und verbeugten sich vor Sophia, ihre Waffen klapperten, als sie sich bewegten. Liv lächelte stolz, bevor sie sich, neben den anderen kniend und mit gesenktem Kopf, dabei ertappte. 

			»Würdet ihr alle wohl sofort aufstehen!«, befahl Bianca. »Wir knien nicht vor einer Gruppe von Magiern nieder, die ziemlich genau deshalb hier sind, um uns zu erzählen, dass sie zurück sind und über uns sowie ihre eigenen Angelegenheiten herrschen wollen.« 

			»Ich glaube nicht, dass dieser Reiter das behauptet hat«, argumentierte Hester, bevor sie Sophia ansah, in dem Moment als die Krieger wieder aufstanden. »Es tut mir leid, was genau möchtest du uns sagen?« 

			Sie räusperte sich nervös. »Wir wünschen uns für den Anfang die Unterstützung des Hauses der Vierzehn.«

			»Ja und dann?«, fragte Haro. 

			»Nun, es ist wahr, dass wir vor Jahrhunderten das höchste Leitungsgremium waren«, fuhr Sophia fort, den Blick auf Liv gerichtet. 

			Ihre Schwester schaute sie aufmunternd an und ermutigte sie damit, fortzufahren. 

			»Obwohl die Dinge in der Vergangenheit auf eine bestimmte Weise gehandhabt wurden«, erläuterte Sophia, »erkennen wir, dass sich vieles geändert hat. Wir wollen euch als unsere Verbündeten.« 

			»Du bist also nicht hier, um uns darüber zu unterrichten, dass eure Urteile die unseren übertreffen?«, hakte Lorenzo nach. 

			»Ich bin hier, um euch um eure Unterstützung beim Wiedereintritt in die Welt der Sterblichen zu bitten«, erklärte Sophia. »Wir sollten uns gemeinsam für eine bessere Welt einsetzen«, fuhr Sophia fort. »Sterbliche können Magie sehen. Ihre Angelegenheiten sind lange Zeit ohne unsere Hilfe abgelaufen, aber wir sind zurück und bereit dabei zu helfen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.« 

			»Aber was passiert, wenn wir uns in einer Sache nicht einig sind? Wenn es hart auf hart kommt«, begann Bianca, »wer setzt sich gegenüber wem durch?« 

			Nun löste sich Sophias Nervosität vollständig in Luft auf. Sie wurde wütend und starrte die Rätin an. »Wenn du so darauf bestehst, dann ist unsere Ansage endgültig, wenn es hart auf hart kommt. Wir sind die Drachenelite. Unser Wunsch ist Frieden, Gerechtigkeit und Zusammenarbeit. Ja, wir waren weg, aber wir sind endlich wieder da. Wir schätzen die Fortschritte, die ihr gemacht habt und sind dankbar, dass die Sterblichen wieder Magie sehen können. Außerdem waren wir schon immer das stärkste Gebilde der Erde, aber wir hoffen, dass wir mit dem Haus der Vierzehn zusammenarbeiten können und nicht über euch herrschen müssen, indem wir euch zwingen, euch unserer Dominanz zu beugen. Wie ihr vorgeht, liegt bei euch, aber ich bitte darum, lange und gründlich darüber nachzudenken. Wir wünschen uns Partner, keine Feinde. Unsere Ziele sind die gleichen, aber wenn Egoismus ins Spiel kommt, werdet ihr euch im Epizentrum eines Krieges wiederfinden.« 

			Liv schien das Lächeln zu unterdrücken, das nur darauf wartete, sich auf ihrem Mund auszubreiten. Clark hielt den Kopf gesenkt, während er auf die Antwort des Rates wartete. 

			Alle in der Kammer aufgebauten Spannungen wurden gebrochen, als der erste Sterbliche aufstand und langsam klatschte. Es war John Carraway, der erste der Sterblichen Sieben. Schnell gesellten sich weitere Sterbliche zu ihm, jeder von ihnen stand auf und klatschte, bis es wie ein Chor erklang. 

			»Was macht ihr da?« Bianca betrachtete die Sterblichen ungläubig, die um sie herumstanden. 

			»Ich unterstütze die Drachenelite und heiße sie als oberste herrschende Kraft willkommen«, bestätigte John sachlich. 

			»Aber das kannst du doch nicht machen«, widersprach Bianca. 

			»Oh, als Sterbliche mit der zahlenmäßig größten Population, können wir das sehr wohl«, argumentierte John. 

			»Sie sind es, denen die Drachenelite dient«, bestätigte Hester stolz, »wenn die Sterblichen Sieben sie also unterstützen, sollten wir meiner Meinung nach klug agieren.« 

			Sie stand ebenfalls auf und begann mitzuklatschen. Raina, Clark, Haro und die Krieger schlossen sich Hester sehr schnell an. 

			»Das ist doch lächerlich!«, rief Bianca, aber sie wurde von der überwältigenden Unterstützung des Hauses der Vierzehn vollständig übertönt. 

			Sophia senkte anerkennend den Kopf. »Vielen Dank. Hiker Wallace wird sehr dankbar sein zu erfahren, dass ihr uns eure Unterstützung gewähren wollt.« 

			»Nun, wir freuen uns, dass ihr zurückgekehrt seid«, antwortete Haro und überprüfte sein Tablet vor sich, »und wir haben tatsächlich einige Angelegenheiten, die eure Hilfe benötigen könnten. Es gibt etwas, auf das wir kürzlich aufmerksam geworden sind und wobei wir möglicherweise durchaus die Hilfe der Drachenelite gebrauchen könnten.«

			»Eigentlich sind sie genau die, die wir dafür brauchen«, erklärte Hester. »Ich wüsste nicht, wie wir sie ohne einen von ihnen finden sollten.« 

			»Es wäre auch ein guter Weg, Vertrauen zwischen den Magiern und der Drachenelite aufzubauen«, fügte Raina hinzu. 

			Haro nickte. »Ja, ich bin damit auch einverstanden. Eigentlich ist es perfekt. Wir unterstützen die Drachenelite, aber wenn sie uns in dieser Sache helfen, erfahren es die magischen Rassen und ihr könnt auch deren Gunst gewinnen.« 

			»Entschuldigt bitte«, mischte sich Sophia ein und versuchte, so die Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Wer ist diese ›sie‹? Und was sollen wir dabei tun?« 

			Hester nickte. »Wir haben etwas, bei dem wir gerne eure Hilfe hätten.« Sie winkte mit der Hand und vor Sophia materialisierte sich eine Schriftrolle. »Bitte bring doch diese zu Hiker Wallace und bitte ihn in unserem Namen um Hilfe. Wenn er dazu bereit ist, nun, dann sind wir auf dem besten Weg zu einer neuen Partnerschaft, wie du es auszudrücken pflegst, die mir sehr gefallen würde.« 

			Sophia schluckte und nahm die schwebende Schriftrolle entgegen. »Sehr gut. Das werde ich tun.« 

			»Ich denke, das war dann alles.« Haro sah sich unter den anderen Ratsmitgliedern um. »Gibt es sonst noch etwas?« 

			»Nun, ja«, sagte Raina. »Wir waren sehr unhöflich und ein bisschen abgelenkt. Ich habe deinen Namen nicht verstanden, obwohl es mir ein echtes Privileg ist, die erste Frau in der Drachenelite zu treffen.« 

			Sophia lächelte Liv an und dann die anderen im Raum, die sie kannten. Sie senkte ihren Kopf leicht. »Aber wir haben uns schon getroffen. Eigentlich habe ich euch alle schon mal getroffen.« 

			»Was?« Hester schaute sich um. 

			»Ich möchte mich für das kleine Verwirrspiel entschuldigen«, bat Sophia. »Das letzte Mal, als ihr mich gesehen habt, sah ich ganz anders aus. Mein Name ist Sophia Beaufont.« 

			Die Stille, die sich augenblicklich über das Gremium senkte, war das Warten absolut wert gewesen und wenn Sophia sich gefragt hatte, ob sie zuvor die Unterstützung des Hauses der Vierzehn hatte, so war es jetzt klar und deutlich. Unisono stand der gesamte Rat auf, sogar Bianca und Lorenzo, mit hocherhobenem Kinn, obwohl Verwirrung viele ihrer Gesichter zierte. 

			»Sowohl eine Beaufont als auch eine Reiterin«, erkannte Haro mit Stolz. »Wenn ich vorher irgendwelche Zweifel hatte, dann sind sie jetzt auf alle Fälle weg, Sophia. Wir vertrauen darauf, dass du als Royal dazu beitragen wirst, diese Partnerschaft zwischen der neuen Drachenelite und uns zu festigen.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Ich würde da lieber nicht hinaufgehen.« Ainsley streichelte liebevoll das Treppengeländer, als Sophia an ihr vorbeiging. 

			Sie hielt inne und beobachtete, wie die Haushälterin mit der Hand hin und her streifte. »Hmmm … aber zuerst einmal, was tust du da?« 

			»Die Burg war sauer, dass du gegangen bist, also tröste ich sie«, erklärte Ainsley, lehnte sich an das Geländer und streichelte es weiter. »Siehst du? Sie ist wieder da.« Sie legte ihr Ohr an das Holz. »Ich weiß, dass sie wieder gehen wird, aber keine Sorge, sie kommt auch dann wieder zurück. Sie lebt jetzt bei uns.« Die Gestaltwandlerin schien zuzuhören und nickte dann. »Exakt, so als wäre sie unsere Gefangene. Aber wir erlauben ihr zu gehen, richtig?« 

			Sophias Augen wanderten zwischen dem Geländer und Ainsley hin und her. »Was sagt sie?« 

			Ainsley drehte sich vom Geländer weg, legte die Hände auf die Hüften und schüttelte den Kopf. »Ich hätte sie nicht auf die Idee bringen sollen, dich als Gefangene zu betrachten. Wenn du morgen früh nicht aus deinem Zimmer herauskommst, mach dir keine Sorgen, ich werde dich abholen kommen.« 

			»Oooookay.« Sophia zog das Wort in die Länge. »Und mach dir keine Gedanken, Burg. Ich werde immer zurückkommen.« 

			»Nun, es sei denn, sie stirbt«, behauptete Ainsley trocken. 

			»Selbstverständlich«, sagte Sophia zögernd. »Es sei denn, ich sterbe. Danke für diesen nützlichen Hinweis.« 

			Ainsley winkte mit der Hand. »Aber das wird nicht passieren, denn du bist mutiger als alle Männer in diesem Haus und absolut mein Favorit, weshalb ich dein Essen immer wieder mit diesem Trank aufbessere.« 

			»Moment! Wie bitte?«, empörte sich Sophia. 

			Die Augen der Elfe huschten rasch nach rechts. »Nichts. Wie auch immer … bist du gerade auf dem Weg in Hikers Büro? Wenn ja, dann würde ich an deiner Stelle meine Pläne schleunigst ändern.« 

			»Warum sollte ich?«, fragte Sophia und öffnete den Rucksack, den sie sich um die Brust geschnallt hatte. 

			»Er ist schlecht gelaunt«, antwortete Ainsley. »Seit er aus der Welt der Sterblichen zurückgekehrt ist, donnert er in seinem Arbeitszimmer auf und ab.« 

			»Oh.« Sophia zog eine Tüte Doritos aus dem Rucksack. »Vielleicht kann ich ihm helfen, die Dinge zu verstehen. Hier, ich habe dir ein Geschenk aus der modernen Welt mitgebracht.« 

			Ainsley streckte die Hand aus und nahm den Beutel mit zwei Fingern, hielt ihn in die Luft und studierte ihn. »Wow, das ist fantastisch. Was ist das?« 

			»Es sind Chips«, erklärte Sophia. »Sie heißen Doritos und das sind meine absoluten Lieblingschips.« 

			»Vielen Dank, S. Beaufont. Sie sehen köstlich aus.« Ainsley steckte sich eine Ecke der Tüte in den Mund und versuchte, abzubeißen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das isst man nicht mit. Das ist die Verpackung. Du musst sie öffnen, die Chips sind da drin.« 

			»Oh, den Engeln sei Dank«, meinte Ainsley erleichtert. »Ich befürchtete schon, dass ich von dieser Speise furchtbare Bauchschmerzen bekommen würde.« Sie öffnete den Beutel und schnupperte. »Wow, das riecht wirklich komisch.«

			Versuchsweise nahm sie einen einzelnen Chip heraus, hielt ihn hoch und studierte ihn. »Welch seltsame Farbe für Lebensmittel. Ist der Chip mit Karottenstaub überzogen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass in Doritos tatsächlich echtes Gemüse enthalten ist. Der hochverarbeitete Mais zählt nicht wirklich. Probiere sie trotzdem.« 

			Ainsley steckte den Dorito in den Mund, sie kaute zögernd. »Oh, jetzt verstehe ich den Reiz. Er ist knusprig, kalt und heftig übersalzen. Ich kann verstehen, warum du das Essen aus deiner Welt vermisst hast.« 

			»Tue ich nicht«, entgegnete Sophia und errötete. 

			»Doch das tust du«, argumentierte Ainsley. »Die Burg hat es mir verraten.« 

			Sophia seufzte und erkannte, dass es sinnlos war, darüber zu streiten. »Ich genieße deine Kochkünste, Ains. Wirklich.« 

			»Nein, es ist schon in Ordnung. Das von mir zubereitete Essen ist frisch, heiß und von Grund auf neu für dich. Warum solltest du das wollen, wenn du Tüten mit diesen Dingern haben kannst?«

			Sie nahm einen weiteren Chip und beäugte ihn, als sie die Treppe hinunterging. 

			Sophia marschierte weiter zu Hikers Büro und holte einen weiteren Leckerbissen heraus, den sie aus der modernen Welt mitgebracht hatte.

			Hikers Stampfen war an der Tür zu hören. Sophia überlegte, ihm etwas Zeit zu geben, um sich zu beruhigen, entschied sich aber dann doch, nicht abzuwarten. Sie hatte Neuigkeiten und auch etwas, das seine Stimmung vielleicht heben könnte. 

			In der geöffneten Tür zu seinem Büro hielt Sophia eine Tüte mit Gummibärchen in die Höhe. Hiker blieb abrupt stehen. 

			»Was ist das?« Er verengte die Augen und betrachtete die helle Verpackung. 

			»Süßigkeiten aus der Welt der Sterblichen«, antwortete sie. 

			»Ich komme gerade von diesem verdammten Ort zurück!«, brüllte er. »Du musst mir keine Dinge bringen, die mich auch noch daran erinnern!« 

			»Okay«, wehrte sie ab und warf die Tüte auf seinen Schreibtisch. »Aber für den Fall, dass du deine Meinung änderst. Gummibärchen sind super lecker und werden deine Stimmung mit Sicherheit heben.« 

			»Gummi was?«, fragte er, während er das Päckchen auf seinem Schreibtisch skeptisch beäugte. 

			»Gummibärchen«, erklärte sie. »Das sind kleine Bärchen aus Gummi.« 

			»Hast du jemals einen Bären gegessen?«, fragte er doch ernsthaft. »Die sind überhaupt nicht gut.«

			Sie schaute ihn zögerlich an. »Hmmm. Das sind keine echten Bären. Nur Zucker, hauptsächlich. Sie haben nur die Form von kleinen Bären, weil Kinder gerne mit ihnen spielen. Als ich klein war, habe ich ihnen immer zuerst den Kopf abgebissen.« 

			»Als du klein warst?«, maulte er. »Also, du meinst letzte Woche?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Nein, nicht letzte Woche.« 

			»Du hast ihnen den Kopf abgebissen. Das ist sehr befremdlich.« Er schob die Verpackung in die Ecke seines Schreibtisches. »Die kannst du wieder mitnehmen. Ich will sie nicht.« 

			Sophia hob ihre Hände. »Ich kann sie nicht zurücknehmen. Sie sind für dich. Es ist nicht nett, ein Geschenk zurückzuweisen.« 

			Hiker knurrte. »Ja, schon gut, ich bemühe mich doch, nett zu sein.« 

			Sie schlenderte in das Büro und nahm in einem der Sessel gegenüber seinem Schreibtisch Platz. 

			Seine Augen flatterten vor Verärgerung. »Bitte komm doch herein und nimm Platz.« 

			»Möchtest du darüber sprechen, was passiert ist?«, fragte Sophia beiläufig. 

			»Nein!«, schrie er und trampelte wieder los. 

			»Dann ist es also gut gelaufen?«, erkundigte sie sich beiläufig. 

			»Nein, es lief schrecklich«, fuhr Hiker fort. »Die Sicherheitskräfte haben mich aus dem Büro des Präsidenten der Vereinigten Staaten geworfen.« 

			»Du bist doch nicht etwa direkt dort aufgetaucht, oder?«, hakte Sophia nach. 

			Er blieb stehen und starrte sie an. »Aber natürlich bin ich das.« 

			Sie nickte. »Ja, das war dann wahrscheinlich dein erster Fehler.« 

			»Das hättest du mir sagen müssen«, knurrte er und stapfte in seinem Tempo weiter. 

			»Entschuldige bitte. Mir war nicht klar, dass du unaufgefordert in das Büro des Präsidenten eindringen würdest«, sagte sie. 

			»Nun, sie haben mich eingesperrt, aber der letzte Lacher geht auf mich, denn ich bin einfach von dort verschwunden«, erzählte Hiker mit einem kalten Grinsen. 

			»Ha-ha«, meinte sie kühl. 

			»Dann war ich bei den Vereinten Nationen, um die Dinge zu erklären und sie haben mich alle ausgelacht.« Sein Gesicht verfärbte sich flammenrot. 

			»Wegen der Art, wie du gekleidet bist?«, vermutete sie. 

			Er schaute nach unten. »Was ist falsch daran, wie ich angezogen bin?«

			»Nun, du siehst aus wie ein fünfhundertjähriger Wikinger«, gestand sie etwas schüchtern. 

			»Das ist genau das, was ich bin!«, brüllte er. 

			»Richtig, ich verstehe das. Es ist nur so, dass …« Sophias verstummte entmutigt, da sie sein wütender Gesichtsausdruck einschüchterte. »Wie auch immer, die Vereinten Nationen …« 

			»Sie sagten, dass, obwohl die Drachenreiter früher Judikatoren waren, wir jetzt veraltet wären«, erklärte Hiker frustriert. »Kannst du das glauben? Veraltet!« 

			»Ja, in der modernen Welt könnten Drachen vermutlich etwas altmodisch wirken«, sinnierte Sophia. Als sie den wütenden Gesichtsausdruck von Hiker bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Aber sie irren sich natürlich und das müssen wir ihnen einfach beweisen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war reine Zeitverschwendung. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde eine Rückkehr zu unserer Rolle in Betracht ziehen, aber wir sind noch nicht bereit. Viel wichtiger ist aber, dass die Welt noch nicht bereit für uns ist.« 

			»Es wird nie den richtigen Zeitpunkt dafür geben«, argumentierte Sophia. 

			»Doch, wird es«, feuerte Hiker zurück. »Gerade jetzt denkt diese moderne Welt, sie braucht uns nicht. Offenbar gibt es Regierungen, Polizei und andere Formen der Strafverfolgung. Wir werden einfach warten, bis all diese Systeme versagen und sie wieder einmal um unsere Hilfe betteln.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das funktionieren wird«, konterte Sophia. »Sie wissen nicht einmal genug über uns, um uns um Hilfe zu bitten. Anstatt um Erlaubnis zu bitten, denke ich, müssen wir einfach eingreifen. Nehmen wir uns die Macht, von der du weißt, dass sie uns gehört. Treten wir als Richter und Geschworene auf und üben unseren Einfluss aus. Dann werden sie begreifen, dass die Welt mit uns in unseren angestammten Positionen ein besserer Ort ist.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht erzwingen. Ich will, dass die Welt uns in unserer Rolle willkommen heißt.« 

			Sophia seufzte. »Die Welt hat sich verändert. Drachen galten lange als ausgestorben. Die Menschen können uns nicht schätzen lernen, weil sie nicht einmal wissen, dass es uns tatsächlich gibt.« 

			»Dann warten wir«, schlug Hiker vor. 

			Sophia holte ihr Telefon heraus und rief die neuesten Nachrichten auf. »Sieh dir all diese Fälle an, bei denen wir eingreifen könnten. Es gibt Eigentumsstreitigkeiten zwischen verschiedenen Gruppen, Ölembargos, Fragen ausländischer Rechte und, und, und!«

			»Ich weiß nicht einmal, was die Hälfte dieser Dinge bedeutet«, klagte er. 

			Und da ist es wieder, dachte Sophia. Hiker war verständlicherweise abgeneigt, eine Welt zu betreten, die ihm so fremd war. Es brauchte nicht viel, damit er sie schnellstens wieder verlassen wollte. 

			»Wenn wir bei Streitigkeiten einschreiten, können wir sofort unsere Macht zeigen«, erklärte Sophia. »Bald werden die Vereinten Nationen und die führenden Politiker der Welt um unsere Hilfe betteln. Im Moment weiß niemand über uns Bescheid. Sie haben keine Ahnung, wer wir sind oder wozu wir fähig wären.« 

			Diesmal schüttelte er den Kopf noch heftiger, seine blonden Haare schlugen ihm dabei ins Gesicht. »Nein. Früher wussten die Nationen, wie wertvoll wir waren. So sollte es auch sein. Wir wurden gebeten, einzugreifen und so wird es auch diesmal laufen.« 

			»Aber die Dinge sind nicht mehr so, wie sie einmal waren«, belehrte sie ihn. »Das musst du begreifen. Du fängst wieder bei Null an. Wie war es ganz am Anfang?« 

			Er kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er betrachtete seine leeren Bücherregale. »Wenn ich meine Bücher hätte, könnte ich nachschlagen.« 

			Sie zeigte auf den Kindle, der immer noch auf seinem Schreibtisch lag. »Nun, ich kann für dich nachschlagen. Nenn mir den Namen des Buches.« 

			»Nein«, antwortete er sofort. »Ich weiß nicht einmal mehr, in welchem Buch es steht.« 

			Sophia nahm an, dass er wahrscheinlich log, beschloss aber, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. »Falls du dich dadurch besser fühlst, das Haus der Vierzehn hat uns anerkannt und erklärt, dass wir ihre Unterstützung erhalten.« 

			Seine Augen weiteten sich. »Wie hast du das nur erreicht?« 

			Sie holte tief Luft. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir zurück sind und obwohl wir die oberste Regierungsgewalt darstellen, wollen wir mit ihnen zusammenarbeiten. Sie waren offen für diese Idee, wobei sie auch um einen Gefallen baten.« 

			Noch hartnäckiger als zuvor schüttelte er den Kopf. »Nein, die Drachenelite erweist keine Gefallen. Andere arbeiten für uns. Sie tun, was wir wollen.« 

			»Wieder einmal hat sich die Welt in dieser Hinsicht verändert«, verdeutlichte Sophia. »Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass wir die mächtigste Kraft sind. Darauf werden die Menschen nicht reagieren. Wir müssen unseren Ruf neu aufbauen.« 

			Sophia holte die Schriftrolle aus ihrem Rucksack, die der Rat ihr gegeben hatte. 

			»Was ist das?«, fragte Hiker skeptisch. 

			Sie reichte sie ihm. »Das ist vom Rat. Es ist eine Bitte an uns. Sie brauchen unsere Hilfe bei etwas und ich denke, das wäre eine gute Gelegenheit, Brücken zu bauen.« 

			Er riss ihr die Rolle aus den Händen. »Brücken! Die Drachenelite baut keine Brücken. Wir sitzen auf einer Insel und andere bauen Brücken, um zu uns zu gelangen.« 

			»Das war der alte Weg«, sagte Sophia. 

			Der Wikinger rollte die Schriftrolle aus und huschte mit den Augen schnell darüber hinweg. »Oh, sie haben wohl den Verstand verloren. Selbst wenn wir könnten …«

			»Was ist denn?«, fragte Sophia. 

			Er senkte die Schriftrolle. »Hast du es nicht gelesen?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie sagten, es sei für dich.« 

			»Und du … Du bist eine sehr eigenartige Person, Sophia«, stellte Hiker fest. 

			»Evan hätte es gelesen, oder?« 

			Er nickte. »Sie wollen, dass wir Mutter Natur finden. Anscheinend haben ihre Seher vorausgesagt, dass wir ihre Hilfe bei etwas sehr bald brauchen werden und da wir die Einzigen sind, die sie finden können, verlassen sie sich jetzt auf uns.« 

			Sophia beugte sich vor, die Stirn in Falten gelegt. »Ich glaube, ich habe nicht einmal die Hälfte von dem verstanden, was du gerade gesagt hast. Können wir Mutter Natur denn tatsächlich finden? Ist sie überhaupt eine reale Person?« 

			»So real wie Vater Zeit«, antwortete Hiker. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob wir sie noch finden können. Es ist lange, lange Zeit her. Aber wenn es jemand könnte, dann am ehesten wir.« 

			»Weshalb?«, fragte Sophia. 

			»Was denkst du, für wen wir arbeiten?«, befragte Hiker Sophia. 

			»Für Mutter Natur, offensichtlich«, stammelte Sophia unsicher. 

			Er nickte. »Ja. Sie ist die Einzige, die über uns steht. Verstehst du jetzt, warum diese Angelegenheit bei den Vereinten Nationen so schwierig ist? Wir sind das zweithöchste Gefüge der Welt und sie lachen uns nur aus. Man sollte uns aber eigentlich mit größter Ehrfurcht begegnen.« 

			»Ich denke, es wäre dasselbe, wenn Mutter Natur persönlich bei den Vereinten Nationen auftauchen würde, um ehrlich zu sein«, erklärte Sophia. »Die moderne Welt weiß nicht, dass es eine reale Person gibt, die Mutter Natur darstellt. Die meisten denken, dass es sich um eine Metapher handelt. Ich glaube es, weil ich Vater Zeit getroffen habe, aber …«

			»Du hast was?«, erschrak Hiker. 

			»Meine Schwester arbeitet direkt für Papa Creola«, erläuterte Sophia. »Wie auch immer, vielleicht ist die Übernahme dieser Aufgabe genau das, was wir tun müssen. Wir finden Mutter Natur, sehen uns an, worum es bei diesem Thema geht, das dem Haus der Vierzehn vorhergesagt wurde und holen uns ihre Unterstützung bei allem anderen. So werden wir die Gunst des Hauses gewinnen. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.« 

			Hiker strich sich über sein Kinn. »Vielleicht. Ich habe Mutter schon lange nicht mehr gesehen. Sie weiß vielleicht, wie man mit diesem Problem umgehen sollte.« 

			Sophia stand auf. »Großartig! Ich kann sie für dich suchen gehen!« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das kannst du in diesem Fall nicht.« 

			»Warum?«, forderte sie. »Weil ich neu bin?« 

			»Das, und es gibt auch noch das Problem, dass du nicht auf deinem Drachen reiten kannst«, erwiderte er. 

			Sie grunzte, weil sie diese Reaktion erwartet hatte. »Aber ich möchte unbedingt etwas tun. Lass es mich wenigstens versuchen, bei der Suche nach ihr zu helfen.« 

			»Nein, denn wenn du dann auf Lunis fliegen kannst, gibt es einen anderen Ausflug, auf den ich dich schicken werde«, sagte Hiker. 

			»Oh?«, fragte sie neugierig. 

			»Ja, jeder neue Reiter muss in die große Bibliothek in Tansania. Das wird deine erste Reise werden.« 

			»Okay, aber schickst du dann einen der Jungs wegen Mutter Natur los?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Sicher«, meinte Hiker beiläufig. »Ich werde Evan schicken. Er nervt mich und es wird guttun, ihn für eine Weile nicht hier zu haben.« 

			»Evan? Ist das dein Ernst? Die Sache ist wichtig. Das ist unsere erste Gelegenheit, um …«

			»Evan kann damit umgehen«, argumentierte er. »Oder er kann es eben nicht und es wird keine Rolle spielen.« 

			»Warum habe ich den Eindruck, dass du möchtest, dass es scheitert?«, fragte Sophia. 

			»Das tue ich nicht«, widersprach er. »Es ist nur so, dass es keine leichte Aufgabe ist, Mutter Natur zu finden und das Haus der Vierzehn weiß das. Wir könnten Jahrzehnte mit der Suche verbringen. Ich gehe nicht auf eine aussichtslose Jagd nach irgendetwas. Evan wird sich auf den Weg machen und du wirst deine Ausbildung fortsetzen. Keine anderen Missionen.« 

			Sophia öffnete ihren Mund, um zu widersprechen, aber er hob die Hand, ein strenger Blick lag in seinen Augen. 

			»Hast du verstanden?«, forderte Hiker. 

			Sie nickte, aber innerlich zögerte sie. »Ja, okay.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Der morgendliche Sonnenschein hatte das Eis geschmolzen und das Gras war deshalb matschig, als Sophia auf das Kampfgelände im Hochland hinausstampfte. 

			Die anderen hatten bereits mit dem täglichen Training begonnen, als sie sich ihnen anschloss. 

			Evan warf einen Blick auf sie, spürte ihre Frustration und ging deshalb auf die gegenüberliegende Seite des Trainingsgeländes. »Was soll das, Mahkah?«, rief er dem Reiter zu, der in der Ferne Bogenschießen trainierte. »Soll ich dir beibringen, wie man zielt? Ich bin gleich da.« 

			Sophia schüttelte den Kopf wegen Evan, aber dankbar, dass er klug genug war, Abstand zu halten, obwohl er noch nicht wusste, dass er den von ihr so ersehnten Fall bekommen sollte. Ihr war nicht klar, warum sie wieder auf eine Mission gehen wollte. Mehr als jeder andere war ihr bewusst, wie viel Training sie noch brauchte. Aber die nicht allzu weit zurückliegende Befreiung der Sklaven aus der Fabrikanlage hatte etwas in ihr geweckt. Vorher war sie hungrig nach einem Abenteuer gewesen. Jetzt hungerte sie nach jedem Abenteuer. 

			Verzweifelt hatte sie sich gewünscht, in diese seltsame Einrichtung voll magischer Technik zurückzukehren und dort mehr zu erforschen. Doch Hiker hatte sie gebeten, es nicht zu tun. Er hatte sich bereit erklärt, sich um Fortschritte zu bemühen und sie wollte nicht, dass er seine Meinung änderte, auch wenn er dem Befremdlichen der modernen Welt bereits nachzugeben schien. 

			Als Sophia Inexorabilis schwang, fühlte sie sich stärker als noch am Vortag. Sie machte Fortschritte und sie wusste, dass es wichtig war, sich das ins Gedächtnis zu rufen. Auch wenn sie Lunis noch nicht reiten konnte, entwickelte sie sich zu einer stärkeren Reiterin. 

			»Ist also mein Mitbringsel aus der modernen Welt verloren gegangen?« Wilder näherte sich und schwang sein Schwert, um die Schultern zu lockern. 

			Sophia warf ihm einen rebellischen Blick zu. »Geduld ist eine Tugend.« 

			Er lachte auf. »Ich hänge seit fast zwei Jahrhunderten in der Gullington herum. Ich glaube, ich habe diese Geduldssache im Griff.« 

			»Dein Leckerli ist in meinem Zimmer«, erklärte sie ihm grinsend. »Dir ist schon bewusst, dass du hier kein Gefangener bist. Du kannst gehen und deine eigenen Abenteuer in der Welt der Sterblichen erleben. Oder bist du wie Hiker und gegen solche Dinge?« 

			Wilder betrachtete sein Schwert mit Skepsis. »Ich war doch erst draußen. Gerade letzte Woche war ich in Tansania.« 

			»Was hat es denn mit diesem Ort auf sich?« Sophia übte nebenbei einen Block an einer Strohpuppe, die sie zum Üben aufgestellt hatten. 

			»Es ist wie ein zweites Hauptquartier für Drachenreiter«, erklärte er. »Es ist schwer zu erklären, was dort passiert. Du musst es einfach mal mit eigenen Augen sehen.« 

			»Oh, sind da noch andere Reiter?«, fragte sie. 

			Wilder zuckte die Achseln. »Ich habe noch nie welche gesehen, aber wenn ein Reiter nicht gesehen werden will, nun, dann wird er auch nicht gesehen.« 

			»Wie ein Lynx«, sinnierte Sophia und dachte dabei an Livs Helfer Plato. 

			»Ja, ich denke schon«, bestätigte Wilder und warf ihr einen fragenden Blick zu. Er beobachtete, wie sie ihre Aggressionen an der Puppe ausließ. »Hiker ist auch ziemlich gut drauf. Du scheinst mit demselben Bein zuerst aufgestanden zu sein wie er.« 

			»Die Gummibärchen haben wohl nicht geholfen«, scherzte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber Ainsley scheint die Chips zu mögen, die du ihr gegeben hast, obwohl sie eine große Show darüber abzieht, sie zu verachten. Was hast du mir mitgebracht?« 

			»Reese’s Pieces«, antwortete sie, schwenkte Inexorabilis und traf die Schulter des Dummies. 

			»Wer ist Reese? Und warum wurde sie gestückelt?«, fragte Wilder lachend. 

			Sophia entglitten plötzlich ohne ihre Zustimmung die Gesichtszüge, als alte Erinnerungen über sie hereinbrachen. 

			Wilder neigte seinen Kopf neugierig zur Seite. »Was ist los?«

			»Nichts, es ist nur, dass Reese auch der Name meiner Schwester war.« Sophia fühlte sich, als hätte sie erst letzte Woche ihrer verrückten Schwester geholfen, experimentelle Tränke herzustellen. 

			»Sie lebt nicht mehr, oder?«, fragte er. 

			Sie schluckte den aufkommenden Schmerz herunter. »Du bist viel älter. Ich bin sicher, du hast viel mehr Menschen verloren als ich.« 

			Er nickte. »Vielleicht, aber ich habe viele in meiner Familie nur überlebt, weil ich Drachenreiter bin. Das wirst du auch.«

			»Stimmt.« Sophias Blick schweifte in die Ferne. 

			»Jedenfalls wollte ich damit sagen, dass du in deinem kurzen Leben schon viel verloren hast«, erklärte Wilder. »Wohingegen ich diejenigen verloren habe, von denen ich aufgrund meines Lebensalters erwartet hatte, sie irgendwann zu verlieren.« 

			»Trotzdem …«, argumentierte Sophia. 

			»Außerdem«, fuhr er fort, »seit ich der Drachenelite beigetreten bin, habe ich niemandem mehr aus meiner Familie sehr nahe gestanden.« 

			»Wirklich?«, fragte Sophia schockiert. »Denkst du manchmal daran, wieder nach Hause zu gehen?« 

			Er spitzte die Lippen und schüttelte dann den Kopf. »Da gibt es nichts mehr. Ich stamme aus einer kleinen Familie von Magiern. Ich gehöre nicht zu den Royals so wie du.« 

			»Ich gehöre doch gar nicht zu den Royals«, protestierte sie. 

			Er zeigte auf ihr Schwert. »Ich habe jede Schlacht gesehen, in der Inexorabilis seit seiner Entstehung gekämpft hat. Du kommst aus einem sehr hohen Haus.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, warum die Kämpfe etwas mit mir zu tun haben sollten«, entgegnete sie. 

			»Weil deine Mutter eine Kriegerin war und wegen ihr und deiner Familie haben wir endlich das Potenzial, als die Drachenelite zurückzukehren.« 

			Sie schüttelte nur den Kopf. »Ja, aber nicht, wenn Hiker nicht …« Sophia verstummte, sie wollte sich bei Wilder nicht über den Wikinger beschweren. Das war nicht korrekt. Es war nicht respektvoll und so wütend sie auch auf Hiker war, sie wollte seine Autorität nicht in Zweifel ziehen. 

			»Was?«, bohrte er nach. 

			»Nichts.« Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Es sieht nur so aus, als warte er auf die Erlaubnis, die Welt wieder übernehmen zu dürfen. Es ergibt für mich keinen Sinn, aber vielleicht verstehe ich die Dinge nicht so, wie ich es vielleicht sollte.« 

			»Hiker kommt aus einer anderen Zeit«, erklärte Wilder. »So wie ich und ich denke, du bist hier, um uns beim Weiterkommen zu helfen. Wie du scharfsinnig beobachtet hast, ist es für uns schwierig, die Burg Gullington zu verlassen. Wir haben es uns hier bequem gemacht und sind mit der Zeit selbstgefällig geworden.«

			»Ich habe es verstanden.« Sophia parierte einen imaginären Angriff und tauchte vor den Versuchen des Dummies ab, sie festzunageln. 

			»Ich glaube aber auch, dass die Möglichkeit besteht, dass wir einen entscheidenden Beitrag zu deiner Entwicklung leisten können«, vermutete Wilder und beobachtete sie von der Seite. 

			Sie schaute ihn an. »Ja, da bin ich mir sogar ziemlich sicher. Vielleicht könntest du mir helfen, indem du meinen Drachen überredest, mich ihn endlich reiten zu lassen.« 

			Er schoss ihr ein wissendes Lächeln entgegen. »Da ist etwas, das ich merkwürdig finde. Dein Rat an Hiker ist, dass er aufhören muss, auf die Erlaubnis zu warten, um unsere Rolle als Judikatoren wieder übernehmen zu können und doch ist es genau das, was du bei Lunis machst. Du wartest darauf, dass er dir die Erlaubnis erteilt, ihn zu reiten.« 

			»Bei ihm ist es anders«, argumentierte Sophia. »Wir haben eine Partnerschaft. Ich kann ihn zu nichts zwingen.« 

			»Aber du meinst, Hiker sollte die sterbliche Welt zwingen, uns zu akzeptieren«, stellte er mit fragendem Gesichtsausdruck fest. 

			»Das ist etwas völlig anderes«, widersprach Sophia. »Wir stehen an der Spitze der Hierarchie und Hiker wartet darauf, dass die Welt das anerkennt.« 

			Er zuckte die Achseln. »Es scheint mir nur, dass deine Situation mit Lunis und die von Hiker mit der Welt sich gar nicht so sehr voneinander unterscheiden.«

			Sophia schob ihr Schwert in die Scheide. »Hast du gewartet, bis Simi dir erlaubt hat, auf ihr zu reiten?« 

			Er lachte schallend. »Nein. Sie hat mich hinten an meinem Hemd aufgehoben und mich über ihren Kopf geworfen. Ich hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um eine Entscheidung zu treffen. Festhalten und reiten oder in den Tod stürzen.« 

			»Also, was ist passiert?«, fragte sie mit ernstem Gesicht. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nun, offensichtlich bin ich nicht gestorben. Aber jeder Drache ist da anders. Simi war bereit. Ich war derjenige, der nervös war. Vielleicht habt ihr, du und Lunis, eure Rollen vertauscht. Während ich bestimmte Dinge lieber beobachte, scheint es, dass Sophia Beaufont vor nichts zurückschreckt. Macht dir denn gar nichts Angst?« 

			Sie starrte in der Ferne auf die Berge, in denen sich die Einrichtung verbarg, die für Adams Tod verantwortlich war. »Aufzugeben macht mir Angst. Ich will nie an den Punkt kommen, an dem es für mich in Ordnung ist, einfach nur zu überleben, wenn Wachsen eine Option ist.« 

			Er kam zu ihr, stellte sich neben sie, neigte seinen Kopf und folgte ihrem Blick. »Was siehst du da?« 

			Sophia schüttelte den Kopf und erinnerte sich daran, dass sie Hiker versprochen hatte, als sie kürzlich über Adams Tod diskutierten, dass sie den Männern nichts darüber erzählen würde. Hiker hatte die Ursache für den Tod des Reiters und seines Drachen vertuscht, aus Angst vor dem, was sie umgebracht hatte.

			Nach einem Gespräch waren sie zu dem Schluss gekommen, dass Adam in etwas verwickelt war, von dem er nicht gewusst hatte, wie er dagegen angehen sollte. Sie wussten aber immer noch nicht, wie sie es bekämpfen konnten, da die Flugzeuge definitiv von magischer Technik angetrieben wurden. 

			Sophia wusste nicht viel über die Anlage, aber sie hatte Hiker versprochen, dass sie sie vorerst in Ruhe lassen würde, solange er Schritte unternahm, um die Drachenreiter aus der Versenkung zu holen. Es gab viel über die Welt zu lernen. Allerdings bewegten sie sich mit unterschiedlicher Geschwindigkeit, denn er hatte kaum Fortschritte gemacht, während sie ungeduldig darauf wartete, noch mehr zu tun. 

			»Da ist nichts«, log sie. »Ich bin nur in Gedanken versunken, schätze ich.« 

			»Bestimmt.« Wilder klang nicht wirklich überzeugt. »Mit Wachsen stimme ich zu, aber vergiss nicht, dass das für die Drachenelite schon lange keine Option mehr war.« 

			»Und?« Sie fühlte, dass er mehr sagen wollte, aber versuchte, diplomatisch zu bleiben. 

			»Hab also Geduld mit denen von uns, die lange Zeit pausieren mussten«, erklärte er. »Es ist nicht so einfach, wieder ins Spiel zu kommen, wie du vielleicht denkst.« 

			Sie nickte. »Schon gut. Ich schätze, derjenige, der sich in Geduld üben muss, bin dann wohl ich.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Yeehaw!«, schrie Evan und rannte Coral hinterher, als sie über das Hochland sprintete. 

			Sophia dachte, dass er in ihrem Staub zurückbleiben würde, aber zu ihrer Überraschung holte er sie ein, streckte sich und griff nach einem der Stacheln auf ihrem Rücken. Dann zog er sich hoch und schwang ein Bein über den Sattel, während sie in die Luft sprang. 

			»Angeber«, seufzte Sophia und drehte sich zu Lunis um. »Sollen wir es noch einmal mit Sehen versuchen?« 

			»Es wird nicht funktionieren, wenn du wütend bist«, erklärte er sachlich. 

			»Was?«, fragte sie. »Ich? Wütend? Nein, ich liebe es, nicht auf meinem Drachen zu reiten. Erinnerst du dich an den Teil in Drachenzähmen leicht gemacht, in dem …«

			»Es ist wahrscheinlich besser, wenn du unsere Erfahrungen nicht mit einem Zeichentrickfilm in Verbindung bringst«, meinte Lunis trocken. 

			»Nun ja, Drachenreiten wäre die nächste Erfahrung, die ich machen kann«, schoss sie zurück. 

			»Wie wäre es damit?«, begann Lunis. »Wenn du mich einholst, wie Evan es gerade mit Coral getan hat, dann darfst du mich reiten.« 

			Ein Funke schoss durch Sophias Brust. »Wir haben einen Deal. Sag mir, wann es losgeht.«

			Ohne Vorwarnung legte Lunis los, seine Beine trugen ihn blitzschnell über die Hochlandebene. 

			»Hey«, klagte sie und raste hinter ihm her, wurde aber langsamer, weil er ihr einen Dreckhaufen ins Gesicht schleuderte. Sie hustete, wedelte mit der Hand vor dem Mund und kam neben Mahkah zum Stehen. 

			»Was hat es mit diesem Drachen nur auf sich?« Sophia schüttelte den Kopf, als Lunis in die Luft startete, mit seinen großen Flügeln schlug und majestätisch am Himmel schwebte. 

			»Hat er gesagt, dass du ihn reiten kannst, wenn du ihn erwischst?«, fragte Mahkah. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und betrachtete stolz, wie die anderen übten. 

			»Ja, Evan hat es getan«, erklärte sie. 

			»Denkst du wirklich, dass Coral so schnell wie möglich gelaufen ist?«, hakte Mahkah nach. 

			Sie seufzte. »Natürlich ist sie das nicht. Jetzt ist es mir auch klar. Sie ist einfach nur gerannt, damit sie eine Flucht üben konnten, nicht wahr?« 

			Er nickte. »Hier ist etwas, das du in keinem Buch über Drachen finden wirst. Auch wirst du mich dies niemals vor Tala sagen hören.« 

			Der Reiter hatte nun ihre volle Aufmerksamkeit. »Ja?« 

			Mahkah räusperte sich und flüsterte ganz leise: »Drachen können hinterhältig sein.« 

			»Erzähl weiter«, ermutigte Sophia. 

			»Sie sind ziemlich überzeugend, wenn sie es wollen«, fuhr er fort. 

			»Das ist es doch, was sie für uns so großartig macht«, stellte sie infrage. 

			Er nickte. »Ganz genau. Ein Drache wird Vieh fressen und während ihm noch ein Bein aus seinem Maul hängt, jemandem versichern, er wäre Vegetarier. Die meisten werden ihm trotzdem glauben.« 

			Sophia kicherte. »Überzeugend? Sie sind ausgewachsene Lügner.« 

			»Für sie ist Wahrheit relativ«, erklärte er. »Aber ein Drache wird seinen Reiter niemals, zu keiner Zeit belügen. Nicht wirklich. Sie mögen zurückhaltend bleiben, aber das ist nicht lügen.« 

			»Wenn ich Lunis also erwischt hätte, hätte er mir erlaubt, ihn zu reiten?«, befragte Sophia Mahkah. 

			»Ich glaube schon«, antwortete er. 

			»Warum ist er nur so schwierig?«, fragte sie. 

			»Ich glaube nicht, dass er versucht, schwierig zu sein«, begann Mahkah langsam. »Du und Lunis seid für keinen Standard typisch. Vielleicht denkt er, dass ihr noch nicht bereit seid. Vielleicht ist er einfach noch nicht so weit. Niemand außer einem Drachen und seinem Reiter kann das beurteilen. Es gibt nichts, was ich anbieten oder tun kann, um es für dich zu beschleunigen.« 

			Sophia holte tief Luft und blies ihr blondes Haar aus dem Gesicht, bevor der schottische Wind es ihr wieder über die Wangen zurück fegte. Sie zog einen Haargummi von ihrem Handgelenk und versuchte, ihre lange Mähne zu bändigen. »Ich glaube, ich muss an meiner Geduld arbeiten. In allen Dingen. Ich mache das noch nicht sehr lange.« 

			Mahkah schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Ich glaube, du bist es gewohnt, dass die Dinge auf einer anderen Zeitschiene geschehen als beim Rest von uns. Versuche nicht so hart mit dir selbst ins Gericht zu gehen. Wir wurden alle in eine bestimmte Zeit geboren.« 

			Lunis landete lautlos und senkte den Kopf, während er die Flügel eng an seinen Körper faltete. »Sollen wir es noch einmal versuchen, Sophia?« 

			Sie warf Mahkah einen zögerlichen Blick zu. »Soll ich mich trauen, das Spiel eines Vegetariers zu spielen?« 

			»Wenn du es möchtest«, antwortete er. »Aber denk daran, du und Lunis seid aus demselben Holz geschnitzt.« 

			»Du meinst also, ich bin auch ein betrügerischer Lügner?«, scherzte sie. 

			»Ich meine, du bist genauso überzeugend wie er«, sagte er. »Und du kannst deinen Drachen auch nicht anlügen. Das ist für uns physisch unmöglich.« 

			Sie blinzelte ihm zu und war verblüfft, dass die magische Verbindung sie daran hindern sollte, ihm gegenüber unehrlich zu sein. Das war die wunderbarste Magie der Welt. Sophia wollte, dass alle Wesen auf diese Weise miteinander verbunden waren, aber würde das die Bedeutung der Bindung zwischen Reitern und Drachen ändern? Würde es sie dadurch verringern? Dinge, die selten waren, waren immer etwas Besonderes. 

			»Okay, Lunis«, begann Sophia und stapfte in Richtung ihres Drachen. »Lass es uns noch einmal versuchen, aber diesmal bekomme ich einen Vorsprung.« 

			Der blaue Drache, der fast so groß war wie seine Geschwister um ihn herum, betrachtete sie mit einem neugierigen Blick. »In Ordnung, Sophia. Dann los!« 

			Sie warf ihm einen skeptischen Blick über die Schulter zu, als sie vorwärts sprintete. Sekunden später donnerte Lunis neben sie, rauschte locker an ihr vorbei und hob in den blauen Himmel ab. Sophia tauchte für ihn ab, als seine Vorderbeine in die Luft starteten. Die Kraft seiner Flügel sandte sie sofort vollständig zu Boden und warf sie zur Seite, wo sie dann im Dreck landete. 

			Sie rollte sich auf den Rücken und blickte auf den Unterleib ihres Drachen, während er in der Luft kreiste. Auf seinem Gesicht war jedoch kein boshafter Blick zu sehen. Seltsamerweise erkannte sie eher einen Ausdruck voller Liebe und Besorgnis. Er half ihr. Sie wusste nur nicht wobei.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Sophia warf Wilder den Beutel mit Reese’s Pieces über den Esstisch hinweg zu. Beim Anblick der orangefarbenen Verpackung riss er seine Augen weit auf. 

			»Die Tüte nicht mitessen«, warnte Ainsley. »Das Essbare ist in der Tüte drin.« 

			»Danke.« Wilder warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Das dachte ich mir schon irgendwie.« 

			»Kopf hoch, Mahkah«, rief Sophia und warf ihm Jelly Beans zu. 

			Er erwischte sie mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. »Man kann sie essen«, erklärte sie.

			Er nickte, als wüsste er das ganz genau, obwohl sein Gesichtsausdruck etwas anderes sagte. 

			»Was ist mit mir?«, fragte Evan. 

			Sophia schnippte mit den Fingern und ein Beutel mit ungeschälten Sonnenblumenkernen schwebte vor ihm. 

			»Ist das dein Ernst?« Er schnappte sich den Beutel. »Ich muss für mein Essen arbeiten? Außerdem habe ich schon einmal Sonnenblumenkerne gegessen. Ich bin alt, aber so alt auch wieder nicht.« 

			Ainsley riss ihm den Beutel aus den Händen. »Ich nehme die, weil ich nicht will, dass du dir den Appetit verdirbst. Ich serviere jetzt nämlich das Abendessen.« 

			»Danke«, brummte er mürrisch. »Ich hatte auch Angst, mir den Appetit zu verderben, wenn ich winzig kleine Kerne schäle und sie dann esse.« 

			»Eben«, stimmte Ainsley grinsend zu und schwirrte dann ab in die Küche. 

			Quiet tauchte wie immer unauffällig auf und betrachtete die bunten Leckereien in Wilders und Mahkahs Händen.

			»Ich habe auch etwas für dich«, meinte Sophia und schnippte wieder mit den Fingern. Eine große, flache Schachtel materialisierte sich auf dem Tisch vor dem Gnom. Auf dem Deckel stand: ›Krispy Kreme‹. 

			Er schnupperte und sah sie etwas ungläubig an. 

			Sophia lächelte. »Ja, los! Mach auf!« 

			Der Gnom hob den Deckel von der Schachtel und lehnte sich auf seinen Stuhl zurück, als könne er den Inhalt nicht glauben. Bunte und glänzende Donuts lagen vor ihm, ihr zuckriger Duft wehte durch die Luft. 

			»Oh, Mann!«, beschwerte sich Evan. »Ist das dein Ernst? Ich bekomme einen Beutel Samen und er einen Haufen Donuts?« 

			Sophia schlug sich mit der Hand theatralisch an die Brust. »Oh nein, gefällt dir das Geschenk etwa nicht, das ich für dich besorgt habe?« 

			Evan verschränkte trotzig seine Arme vor der Brust. »Nein, es gefällt mir nicht.« Er beugte sich vor und betrachtete die Donuts. »Du wirst die doch nicht alle essen, oder, Kumpel? Kann ich einen bekommen?« 

			Quiet verengte aber nur die Augen und murmelte etwas Unhörbares. Ainsley lachte, während sie ein Tablett mit gebratener Ente aus der Küche hereinbrachte. 

			»Ganz richtig«, gackerte sie. »Ich denke, es könnte ihm nicht schaden, noch etwas mehr als das zu verpassen.« 

			Evan sah Ainsley und den Gnom an. »Warum kannst du ihn verstehen, aber sonst niemand?«

			Hiker begann den Vogel zu tranchieren, nachdem Ainsley ihn abgestellt hatte. »Ich verstehe ihn ebenfalls sehr gut.« 

			»Das tue ich auch«, bemerkte Wilder. 

			Mahkah nickte nur und steckte sich eine Serviette in den Kragen. 

			Als sie spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, nickte auch Sophia. »Ja, natürlich, ich verstehe ihn auch.« 

			Evan höhnte. »Nein, tust du nicht! Ihr alle nicht!« 

			Ainsley ergriff die Schachtel mit den Donuts. »Ich lege sie dir aufs Zimmer.« 

			Quiet murmelte wieder unhörbar. 

			»Oh, mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Ainsley. »Er wüsste nicht einmal, wo er suchen sollte.« 

			»Geht es etwa um mich?«, fragte Evan, wobei seine Augen zwischen Ainsley und dem Gnom hin und her wanderten. 

			»Nein, wir sprachen über den anderen Evan, der noch hier lebt«, bemerkte sie. 

			»Wie seltsam«, sagte er leise. »Ich habe ihn noch nicht getroffen.« 

			»Wo wir gerade von dir sprechen«, brummte Hiker, als er das Fleisch schnitt, »ich habe einen Fall für dich, Evan.« 

			Jeder am Tisch richtete sich plötzlich auf. Ainsley ließ sogar das Tablett fallen, das sie trug. 

			»Sagtest du ›Fall‹?« Mahkah hatte die Frage gestellt, die jeder auf der Zunge hatte. 

			»Ja, das habe ich«, begann Hiker. »Ich brauche dich, Evan, um Mutter Natur zu finden.« 

			Evan sah sich um. »Du meinst mich? Diesen Evan hier?« Ungläubig zeigte er mit einem Finger auf sich selbst.

			Die Augen Hikers flatterten verärgert. »Es gibt nur einen mit diesem Namen in der Burg.« 

			»Aber, Mutter Natur?«, erkundigte sich Evan. »Bist du sicher?« 

			»Ja genau, bist du dir sicher?«, fragte auch Ainsley. 

			»Natürlich bin ich das«, entgegnete Hiker und reine Verärgerung war seinem Tonfall zu entnehmen. 

			»Nun, es ist nur, das ist der erste Fall nach …« Ainsley begann mit den Fingern abzuzählen. »Na ja, einer wirklich sehr langen Zeit. Es wird …« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Evan ist fähig. Sein Ruf ist nicht der Beste, aber ich vertraue darauf, dass das nur deshalb so ist, weil er Probleme hat.« 

			»Ich habe Probleme?«, fragte Evan ungläubig. 

			»Ainsley hat recht«, begann Wilder. »Dies ist der erste Fall, den … nun ja, den du jemandem zugewiesen hast, seitdem ich hier bin. Kann ich Evan wenigstens begleiten?« 

			»Nein«, lehnte Hiker sofort ab. »Ich habe auch Fälle für dich und Mahkah.« 

			»Ich glaube, das hättest du gleich sagen können«, entgegnete Wilder erleichtert. 

			»Sie sind aber leider nicht so beeindruckend wie die Suche nach Mutter Natur«, gestand Hiker. 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Du verkaufst das nicht so gut, wie du es vielleicht gerne tätest.« 

			»Die Fälle, die ich für dich und Mahkah habe, erfordern etwas mehr …« Hiker sah sich um, als versuchte er, das richtige Wort zu finden: »Sagen wir so: Diplomatie?« 

			Wilder rammte Evan den Ellbogen in die Seite. »Er behauptet gerade, du bist ein ungehobelter Idiot.« 

			»Das ist nicht das, was er sagte«, erwiderte Evan. 

			»Irgendwie schon«, schaltete sich Hiker ein. »Aber wie ich schon sagte, Evan ist einer von uns und er hatte einfach noch keine Gelegenheit, sich weiterzuentwickeln. Ich habe die Hoffnung, dass ihn diese Mission reifer und, ich wage zu behaupten, ein bisschen bescheidener machen wird.« 

			»Mutter Natur, hm?«, fragte Ainsley. »Wo schickst du ihn überhaupt hin, um sie zu finden? Ich habe gehört, sie wäre schwerer zu finden als Nessie, das Monster von Loch Ness hier bei uns in Loch Gullington.« 

			Hiker neigte den Kopf und blinzelte sie an. »Diese Redensart ist mir völlig unbekannt.« 

			»Redensart?«, fragte Ainsley. »Sir, das ist eine sehr reale Angelegenheit. Es gibt Nessie, die … egal. Nun also, Mutter Natur. Wo ist sie?« 

			»Tja, ich weiß es leider nicht«, gestand Hiker. »Aber wenn jemand sie finden kann, dann sehr wahrscheinlich ein Drachenreiter. Als Elite sind wir in der besten Position dafür.« Er blickte zu Evan. »Ich vertraue darauf, dass du dich auf deine Ausbildung besinnst, um herauszufinden, wo sie ist.« 

			»Natürlich.« Evan sah aus, als hätte er einen Brocken Fleisch verschluckt, ohne vorher zu kauen. 

			»Auch bei allen Hindernissen, auf die du stoßen wirst, vertraue ich darauf, dass ein Jahrhundert Ausbildung dir helfen wird damit umzugehen«, verkündete Hiker stolz. 

			»Daran besteht kein Zweifel, Chef«, antwortete Evan und zitterte leicht vor Unbehagen. 

			»Und was sollen wir tun?«, fragte Mahkah. 

			»Du und Wilder werdet künftig die Diplomaten für die Drachenelite sein«, erklärte er. »Wie ihr wisst, versuche ich, unsere Anwesenheit in der Welt bekannt zu machen. Ich möchte, dass ihr beide bestimmte Ausflüge auf Simi und Tala unternehmt, über bewohnte Gebiete fliegt, Interesse weckt und vor allem Neugier anfacht.«

			»Gute Idee«, sagte Wilder. 

			»Auch wird es Treffen mit führenden Persönlichkeiten der Welt geben«, fuhr Hiker fort und erwischte Sophia, wie sie ihn interessiert anstarrte. »Es sind kleine Schritte, aber ich bin überzeugt, dass sie uns mit der Zeit dorthin bringen werden, wo wir hinwollen.« 

			»Das hört sich an, als würdet ihr wie Showpferde herumstolzieren, um Aufmerksamkeit zu erregen«, warf Ainsley ein. 

			Hiker fuhr mit dem Kopf herum und warf ihr einen wütenden Blick zu. 

			»Ich für meinen Teil halte das für eine brillante Idee«, sang Ainsley auf dem Weg in die Küche. 

			»Was wird Sophia tun, während wir alle auf Mission sind?«, erkundigte sich Wilder. 

			Alle drehten sich um und sahen sie an. 

			»Sie wird weiter trainieren«, stellte Hiker unmissverständlich fest. 

			Evan schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du ihm etwa auch Sonnenblumenkerne mitgebracht?« 

			»Ja, aber seine sind nicht vergiftet«, meinte Sophia spöttisch. 

			Er schüttelte nochmals den Kopf. »Nun, ich schätze, du wirst noch viel mehr trainieren müssen, da du derzeit das Äquivalent zum Fahrradfahren mit Lunis praktizierst.« 

			Sie schnaubte. »Er ist eben einfach noch nicht so weit.« 

			»Bis er es ist, könntest du in der Burg herumsitzen und darauf warten, dass wir richtigen Männer nach Hause kommen«, gähnte Evan. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Ich warte darauf, dass auch du zurückkommst.« 

			Wilder und Quiet lachten schallend. 

			»Oh, ja«, erwiderte Evan ihren schäumenden Blick. »Während du auf meine Rückkehr wartest, kannst du Schmuck basteln, den du auf Itty verkaufst.« 

			Sophia bedauerte sofort, Evan etwas über die moderne Welt erzählt zu haben. Er war wie der kleine Bruder, den sie nie gehabt oder gewollt hatte und der im Übrigen älter war als sie. »Es heißt Etsy! Und nein, ich bastle keinen Schmuck.«

			»Nein?«, fragte Evan. »Aber du strickst doch, oder? Machst du mir vielleicht einen Schal, ja? Ich brauche etwas Warmes, wenn ich auf meinem Drachen reite.« 

			Sie hob ihre Hände, als wollte sie ihn erwürgen. »Wie wäre es, wenn ich ganz schnell an deinem Hals Maß nehmen würde? Ich will sichergehen, dass er dann auch richtig passt.« 

			Er schüttelte den Kopf und deutete auf seinen dicken Hals. »Das wird schon. Nimm einfach deinen Eigenen als Maß. Der ist ungefähr gleich dick.« 

			Sophia war schon im Begriff, etwas zu erwidern, aber Hikers Stuhl, der auf dem Boden scharrte, hielt sie davon ab. »Ich vertraue darauf, dass ihr alle zu einer angemessenen Zeit zu Bett gehen werdet. Ich erwarte, dass alle, die sich auf eine Mission begeben, morgen früh zeitig aufbrechen. Besonders du, Evan.« 

			»Ja, natürlich, Sir«, murmelten die Männer unisono, als der Wikinger den Raum verließ. 

			Als er außer Hörweite war, drehte sich Wilder zu Evan um. »Deine Ausbildung und dein Training haben dich also gut darauf vorbereitet? Wo willst du nach Mutter Natur suchen?« 

			Evan rutschte auf seinem Stuhl hin und her und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Die vier Drachen, die vom Hochland abhoben, waren ein besonderer Anblick. Bell vorneweg, während Hiker auf dem roten Drachen kauerte. Hinter ihm, in perfekter Formation, die anderen drei Reiter, die höher stiegen und durch die Wolken schwebten, ihre Reiseumhänge flatterten hinter ihnen her. 

			»Das ist eine absolute Premiere«, sagte eine Stimme hinter Sophia, die sie nicht erkannte. 

			Sie drehte sich vom Fenster im zweiten Stock um und entdeckte Quiet neben einem großen Wandteppich an der gegenüberliegenden Wand. 

			»Was?«, fragte sie. 

			Seine Lippen bewegten sich wieder, aber Sophia konnte nicht vernehmen, was er sagte, obwohl das, was sie zuvor gehört hatte, klar und deutlich angekommen war. 

			Sie beugte sich nach vorne. »Es tut mir leid. Hast du gesagt, ›das ist eine absolute Premiere‹?« 

			Er nickte, öffnete den Mund und murmelte wieder etwas, das sie auch nicht verstehen konnte. 

			»Warte, was?« Sophia beugte sich zu ihm runter. 

			Der Gnom lächelte. »Genau deshalb bist du so wichtig.« 

			Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob sie ihn diesmal wirklich richtig verstanden hatte. »Warum sollte ich denn wichtig sein?« 

			Er öffnete den Rucksack, den er sich umgeschnallt hatte und holte einen der Krispy-Kreme-Donuts heraus, die sie ihm gegeben hatte. Er hielt ihn hoch und lächelte ihn liebevoll an, bevor er einen Bissen nahm. Ein Ausdruck purer Freude huschte über sein Gesicht, als er sich dem dunklen Korridor zuwandte und ging. 

			»Quiet?«, rief Sophia. »Was? Ich konnte nicht …« Sie seufzte und wünschte sich, sie hätte gehört, was er noch gesagt hatte. 

			Eine Sekunde später trat hinter dem Wandteppich eine Zwillingsversion von Quiet mit einem untypisch schelmischen Gesichtsausdruck hervor. Sophia erkannte die Narbe an der Schläfe. 

			»Ainsley«, schimpfte sie. »Was tust du da?« 

			Die Elfe verwandelte sich in ihre normale Gestalt und verzog mürrisch ihr Gesicht. »Ich habe nur versucht, am Spaß teilzuhaben.« 

			»Man könnte ein Teil davon sein, ohne sich als andere Person auszugeben oder sich hinter Wandteppichen zu verstecken«, argumentierte Sophia. 

			Ainsley zuckte die Achseln. »Wo bleibt denn da der Spaß?«

			Sie kam herüber, stellte sich neben Sophia und schaute aus dem Fenster. »Oh, ich verstehe, was Quiet meinte.« Die Drachenreiter waren immer noch am Himmel zu erkennen, obwohl sie mit jeder Sekunde kleiner wurden. 

			»Was hat er denn gemeint?«, fragte Sophia. »Was hat er gesagt?« 

			Ainsley schaute sie verwirrt an. »Es war doch klar wie Kloßbrühe. Er sagte: ›Das ist eine absolute Premiere.‹«

			Sophia nickte. »Ja und was noch?« 

			Die Haushälterin seufzte. »Dann sagte er: ›Bla, bla, bla, bla und genau deshalb bist du so wichtig.‹«

			»Ja, aber mich interessiert der ›bla, bla, bla‹-Teil?« 

			»Wirklich?«, fragte Ainsley. »Ich meine, du warst doch direkt vor seiner Nase. Jedenfalls ist es das erste Mal, dass die Männer alle gemeinsam Gullington verlassen haben. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so etwas gesehen habe.« 

			»Nun, die Dinge ändern sich eben.« Sophia blickte aus dem Fenster, als der Regen begann, an das Glas zu tropfen. 

			»Die Dinge ändern sich ständig«, argumentierte Ainsley. »Hiker hat es für seine Person perfektioniert, Veränderungen zu ignorieren. Aber glücklicherweise tust du das nicht.« 

			»Ja, ich glaube, er ist nur gegangen, um meiner Nörgelei zu entkommen«, vermutete Sophia. 

			»Oh, nein, S. Beaufont«, wusste Ainsley sehr genau. »Wenn man ihn so leicht vertreiben könnte, wäre er schon längst weg. Ich bin ein Weltklasse-Nörgler.«

			»Brauchst du bei irgendetwas Hilfe?« Sophia starrte auf den Sturm und den Regen, die von Sekunde zu Sekunde heftiger wurden. »Ich habe eh keine anderen Pläne.« 

			»Ja, das tue ich tatsächlich«, gestand Ainsley völlig ernsthaft. 

			»Ja? Wobei?«, fragte Sophia. 

			Die Augen der Gestaltwandlerin wanderten nach rechts oben, als würde sie über dem lärmenden Regen hinweg auf ein Geräusch lauschen. »Du müsstest ein paar Eimer aus dem fünften Stock holen.« 

			»Es gibt einen fünften Stock?« Sophia kannte nur vier Stockwerke und das oberste befand sich nur in den Türmen an den Ecken der Burg. 

			»Aber sicher doch.« Ainsley stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Kein Wunder, dass du Quiet nicht richtig hören kannst. Erinnerst du dich, was ich dir über die Burg erzählt habe?« 

			»Welchen Teil?« Sophia kratzte sich am Kopf und versuchte, sich an all die kuriosen Dinge zu erinnern, die Ainsley ihr über das alte Gemäuer erzählt hatte. 

			»Den unsichtbaren Teil«, erklärte Ainsley. »Du musst dir sagen, dass du das Ungesehene sehen kannst. Bei Quiet musst du das Unhörbare hören. Bei allen Dingen im Leben muss man offen dafür sein, das Unbekannte zu erkennen. Es ist wirklich einfach.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt verstehe, wovon du da gerade sprichst«, maulte Sophia dumpf. 

			»Nun, das sehe ich ein. Es geht mehr um Offenheit«, erläuterte Ainsley. »Weißt du, die meisten wachen auf und konstruieren ihre Welt aus dem, was sie am Vortag erlebt haben. Wenn wir hinausschauen und das erwarten, was wir immer bekommen haben, dann bekommen wir auch genau das. Aber wenn wir etwas Neues wollen, dann müssen wir das Leben mit frischen Augen, Ohren und einem für alle Eventualitäten offenen Geist betrachten.« 

			Sophia stieß einen müden Seufzer aus und nickte. »Du brauchst also Eimer aus dem fünften Stock? Brauchst du sie, um sie unter Lecks aufzustellen?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf und begann den Flur hinunterzugehen. »Himmel, nein. Die Burg hat keine Lecks. Ich möchte dich nur auf eine sinnlose Suche schicken.« Sie eilte den Korridor hinunter. »Fünfter Stock. Such die Eimer!« 

			»Ach ja.« Sophia blickte aus dem Fenster. Sie wäre eigentlich hinausgegangen, um Lunis zu suchen, aber sie nahm nicht an, dass sich mit dem Drachen etwas geändert hätte. Aus welchem Grund auch immer, er war schwierig, wenn sie auf ihm reiten wollte. Da sie schlecht gelaunt war und im Schloss zurückbleiben musste, während die anderen loszogen, machte sie sich in der entgegengesetzten Richtung wie Ainsley auf die Suche nach dem fünften Stock. 

			»Ich kann das Ungesehene sehen, das Unhörbare hören und das Unbekannte erkennen«, murmelte sie und versuchte, ihren Geist zu öffnen. Es wirkte wie ein albernes Spiel. Doch als sie loslief, begann sie zu vergessen, wohin sie gehen wollte. Für einen Moment vergaß Sophia tatsächlich, wo sie war.

			Automatisch stieg sie eine Treppe empor, an die sie sich nicht mehr erinnert hatte. Sie summte tief in Gedanken versunken, ihr Geist driftete wie in einer Meditation ab. 

			»Hier«, flüsterte eine Stimme. 

			Sophia drehte sich um, sicher würde sie wieder Quiet im Schatten entdecken. Stattdessen fand sie aber eine kleine Tür, durch die möglicherweise nur der Gnom hätte treten können, ohne sich ducken zu müssen. 

			Sie blinzelte mehrmals und bemerkte plötzlich, dass sie sich in einem völlig anderen Teil der Burg befand. Die Fenster, die nur wenige Meter entfernt waren, zeigten deutlich, dass sie höher oben war, als jemals zuvor. 

			»Der fünfte Stock …«, flüsterte Sophia und wandte sich wieder der Tür zu. Sie betrachtete sie einen Moment lang unentschlossen. Dann kniete sie sich hin und öffnete sie, denn sie war unversperrt. 

			Die Tür knarrte laut und ein muffiger Geruch wehte aus den Nischen des Raumes. Sophia versuchte in den düsteren Raum zu blicken, aber sie konnte nichts erkennen. Dann versuchte sie Licht zu entfachen, um zu erleuchten, was sich auf der anderen Seite befand, aber es erlosch sofort wieder. 

			Sie schaute den Korridor hinunter, bevor sie sich entschied, sich zu ducken und durch die kleine Tür zu zwängen. So zierlich sie auch war, es blieb ein Kunststück, sich durch die schmale und niedrige Öffnung zu quetschen. 

			Auf Ellbogen und Knien robbte sie in den dunklen Raum und hoffte, dass keine große Spinne oder ein anderes seltsames Tier sie fressen würde, wenn sie drinnen ankam. 

			Als ob sie nur darauf gewartet hatten, dass sie sich ihnen anschloss, leuchteten die Lichter, die Sophia ausgeschickt hatte, plötzlich auf und hüpften an den Wänden herum. Zuerst waren es nur schwache Funzeln, aber ihre Intensität nahm zu, bis die kleinen Kugeln den Raum vollständig erhellten. 

			In der Mitte des ansonsten leeren Zimmers lag ein einziges Stück Papier, dessen Ränder ausgefranst waren, als wäre es irgendwo herausgerissen worden. 

			Sophia sah sich genauer um und bemerkte, dass die Tür, durch die sie gekrochen war, jetzt eine normale Größe hatte. 

			»Ha-ha, Burg«, meinte Sophia ohne jede Belustigung. »Also, war das alles nur zu deiner Unterhaltung?«

			Das Bodenbrett knarrte unter ihrem Fuß und machte ein Geräusch, das wie ein ›vielleicht‹ klang. 

			Sophia schüttelte den Kopf und blickte dann auf das Stück Papier auf dem Boden. Es handelte sich um einen Zeitungsartikel und er war von heute. 

			Vorsichtig hob Sophia den Ausschnitt auf. Sie las ihn zweimal, bevor die Erkenntnis sie traf. 

			»Du möchtest, dass ich das tue?«, fragte sie die Burg lautstark. 

			Sie erhielt keine Antwort, aber Sophia hatte das Gefühl, diese zu kennen.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Da Sophia die Höhle nicht betreten durfte, stand sie auf dem Hochland, gab Lunis ein Zeichen und hoffte, er würde sie nicht zu lange warten lassen. Sie war bereits bis auf die Knochen durchnässt und zitterte heftig. Doch sie wollte nicht aufgeben, nur weil es kalt war und regnete. 

			Sie war im Begriff, einen anderen Ansatz zu versuchen, wie etwa laut zu schreien, anstatt ihn mit ihren Gedanken zu rufen, als sie auf einmal eine Präsenz in ihrem Rücken spürte. Sie war nicht überrascht, Lunis zu entdecken, der mit wissendem Ausdruck in seinen Augen auf sie herabblickte. 

			»Bist du dir sicher?«, fragte er, weil er offensichtlich ihre Gedanken gelesen hatte. 

			Sophia nickte. »Die Burg hat mich extra in einen leeren Raum geführt, um mir diesen Zeitungsartikel zu zeigen. Ich kann nicht hierbleiben, während die anderen die Welt retten.« 

			»Aber deine Ausbildung?«, bemerkte er. 

			»Erlaubst du mir, dich zu reiten?«, fragte sie. 

			Sein Gesichtsausdruck verhieß ein deutliches ›NEIN‹. 

			»Der Regen hindert mich daran, viel zu trainieren«, argumentierte sie. »Entweder wir übernehmen diese Mission oder ich gehe zurück in mein Zimmer und lese.« 

			Als Lunis ihr nicht antwortete, drehte sich Sophia um und stapfte Richtung Burg zurück. Ihr war kalt, sie war nass und der Frust über ihren Drachen, von dem sie wusste, dass er sich nur allzu gut fühlte, wuchs. Komischerweise regte sie sich nicht über ihn auf. Stattdessen war sie auf sich selbst sauer, denn sie wollte etwas tun, von dem sie wusste, dass es nicht gut für sie war. Sie musste es aber trotzdem akzeptieren und damit umgehen. 

			»Wohin gehst du?«, fragte er. 

			Es schüttete nun noch stärker. »Zur Burg. Ich werde mir Videos von diesem Hund ansehen, der seine Besitzerin Linda ankläfft und ihr ›Hau ab‹ sagt, wenn sie versucht, ihn mit ›grünen Röschen‹ zu füttern.« 

			»Ich würde viel Schlimmeres zu dir sagen, wenn du versuchen würdest, mich dazu zu bringen, Brokkoli zu fressen«, erklärte Lunis gelassen. 

			Sie seufzte niedergeschlagen. »Ich versuche nicht, dich zu irgendetwas zu zwingen. Also mach weiter mit dem, was du vorher getan hast.« 

			»Ich habe auf dich gewartet«, gestand er. 

			»Hast du?«, fragte sie. 

			»Natürlich«, antwortete er. »In der Höhle ist es im Moment ohne die anderen schrecklich langweilig. Das ist kein ideales Flugwetter und dein Schmollen bereitet mir Bauchschmerzen.« 

			»Ich schmolle nicht«, argumentierte sie. 

			»Und ich bin Vegetarier«, erwiderte er. 

			»Ha-ha. Okay, du bist also dabei?«, fragte sie. 

			»Öffne einfach ein Portal und wir machen uns zusammen auf den Weg«, sagte er. 

			»Ist es sicher?«, fragte sie und erinnerte sich daran, dass sie, als sie schon einmal auf Mission waren, den ganzen Weg gelaufen war, da es gefährlich war, ohne genaue Kenntnisse in unbekannte Gebiete einzudringen. 

			»Ich denke, weil die Burg in diesem Fall die Fäden zieht, ist es in Ordnung«, bestätigte er. »Außerdem bin ich ja bei dir.« 

			Sophia konnte nicht anders, als zu lächeln. Sie verstand vielleicht nicht, warum der Drache sich so verhielt, wie er es tat, aber sie wusste, dass er sie auf jeden Fall so liebte, wie sich selbst. Sie waren eins. Er war sie und sie war er und sie waren für immer miteinander verflochten.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Der Amazonas-Regenwald war kein Gebiet, in dem Sophia oder Lunis jemals im wirklichen Leben gewesen waren. Für Drachen war es irgendwie relativ egal, da sie auf viele Erinnerungen von Artgenossen zurückgreifen konnten, die vor ihnen hier waren. Aber auch sie waren eher mit Literaturhinweisen vergleichbar als mit gelebten Erinnerungen. 

			Sophia blickte auf die üppig grünen Bäume und das dichte Laub um sie herum und fragte sich, welchen Weg sie zuerst einschlagen sollte. Da hörte sie ein hochfrequentes Pfeifen. Ihr Instinkt befahl ihr, in Deckung zu gehen und so warf sie sich ohne zu zögern mit dem Gesicht voraus zu Boden und landete in einer Schlammpfütze. Der Schlamm spritzte ihr in die Augen und verteilte sich auf ihrem restlichen Körper. 

			Ein Blick über die Schulter zeigte ihr Lunis als fremdartige Illusion, viel dünner als er hätte sein sollen. Sie blinzelte den Drachen an und wie ein Ballon wurde er wieder aufgeblasen. 

			»Ich schätze, du hast diese Komprimierungsmagie gemeistert«, stammelte sie und spuckte Dreck aus, während sie sich hinkniete. 

			»Bis jetzt war das nicht so, aber das ist der Grund, warum Missionen so wichtig sind«, erklärte er. »Es gibt Dinge, die man in der Praxis nie anwenden kann, weil kein Druck dahintersteht.« 

			»Wie auf einem Drachen reiten?«, murmelte sie trocken. 

			»Das war nicht das, was ich gemeint habe«, erklärte er. 

			Lunis hatte eine Weile an der Komprimierungsmagie gearbeitet. Es handelte sich dabei um etwas, das Drachen selten einsetzten, damit sie sich beim Fliegen durch enge Bereiche zwängen konnten. Oder wie in diesem Fall konnte er dem Geschoss ausweichen, das gerade über ihre Köpfe gesurrt war. 

			»Was war denn das?«, fragte Sophia und sah sich um, während sie in Deckung blieb. 

			»Ein Pfeil«, antwortete er und schaute hinter sich. »Aber ich glaube, im Moment haben wir nichts weiter zu befürchten.« 

			»Warum?« Sophia blickte hin und her, versuchte zu erkennen, was er sah und blieb gleichzeitig wachsam gegenüber dem, was um sie herum lauern könnte. 

			»Weil«, sagte er einfach. Aufs Stichwort spähte ein Dutzend Gesichter mit Kriegsbemalung durch das Laub, die Waffen in den Händen zeigten direkt auf Sophia und Lunis.

			Sophia legte ihre Hand auf Inexorabilis an ihrer Seite ab. 

			Der Mann in der Mitte mit riesigem Kopfschmuck trat vor, er hielt einen mit Perlen und Federn verzierten Speer in der Hand. Sophia atmete tief ein, als sich der fast nackte Mann ihnen näherte. 

			Sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte, also holte sie einfach den Zeitungsartikel heraus, den sie in der Burg gefunden hatte. 

			»Hallo. Wir kommen in Frieden«, sagte sie zu dem Mann, aber ihre Worte klangen überhaupt nicht so, wie sie es erwartet hatte. 

			Sie warf Lunis einen fragenden Seitenblick zu. Reiter und Drachen können nach Belieben alle Sprachen sprechen, erklärte er in ihrem Kopf. Wie könnten wir sonst Judikatoren für die gesamte Welt sein?

			Sie nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann zu. Sie hielt den Artikel hoch und zeigte auf ihn. »Ist dies euer Stamm? Seid ihr diejenigen, die Gebietsstreitigkeiten mit dem hier stationierten brasilianischen Militär haben?« 

			Wieder erkannte sie ihre eigenen Worte nicht. Sie waren eine Reihe von seltsamen Vokalen und kehligen Lauten, aber dennoch irgendwie schön und wohlklingend. 

			Der Mann, der das Oberhaupt des Stammes zu sein schien, sah sich den Artikel an und nickte. »Du arbeitest für die Miliz? Wir werden uns nicht zurückziehen!« 

			Sophia schaute Lunis zweifelnd an. Ich vermute, dass die von uns verwendete Übersetzungs-App in beide Richtungen funktioniert?

			Es ist keine App, es ist Magie, erklärte er. Ja. 

			Apps sind magisch, antwortete sie. 

			»Wir sind nicht von der brasilianischen Regierung«, erklärte Sophia. »Wir sind eine unparteiische dritte Partei, die hier ist, um zu helfen.« Stolz blickte sie Lunis an. »Wir sind …«

			Eine alte Frau mit langen, grauen Haaren drängte sich durch die Männer, die hinter dem Häuptling aus dem Dschungel erschienen, sie schwankte unsicher. Als sie sich näherte, bemerkte Sophia, dass sie blind war. 

			»Die Drachenreiter – die großen Judikatoren – sind wieder da«, sagte die Frau. »Wir sind gerettet. Sie werden Frieden bringen. Sie werden dafür sorgen, dass kein Blut mehr vergossen wird. Sie werden tun, was richtig ist.«

			Der Häuptling wandte sich an die Frau: »Mutter, was meinst du damit? Diese Leute sind es, von denen du einst gesprochen hast?« 

			Die blinde Frau zeigte direkt auf Lunis. »Siehst du den Drachen nicht, mein Sohn?« 

			»Nun ja, schon«, bestätigte das Oberhaupt, »aber wir sehen heutzutage Magie und damit auch viele seltsame Dinge. Aber der Drache war der Grund, warum ich das Feuer eingestellt habe.« 

			»Neben dem Drachen«, erklärte die Frau und zeigte auf Sophia, »ist das nicht ein Reiter?« 

			»Womöglich, aber sie reitet nicht auf diesem Drachen! Woher wissen wir also, dass sie das ist, was du sagst«, fragte der Mann. 

			Sophia lächelte zaghaft. »Ich bin den ganzen Weg hierher auf ihm geritten. Er ist völlig ausgepumpt. Ich glaube, etwas Laufen wird mir guttun.« 

			Der Häuptling wirkte skeptisch, wurde aber von der Frau unterbrochen, die in Sophias Richtung wankte. 

			»Ich wusste, dass du kommen würdest«, meinte sie nebulös. »Ich habe davon geträumt und hier bist du jetzt. Bereit, uns und unser Land zu retten.« 

			Sophia schaute Lunis an. 

			Er neigte den Kopf. Wie geht es mit deinem Plan nun weiter?

			Ich weiß es nicht, antwortete sie telepathisch. So weit war ich noch nicht. Was ist mit dir?

			Ich würde ja helfen, aber ich bin doch total fertig, entgegnete er.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Mehr eine Stunde lang hörten Sophia und Lunis dem Stammesführer Grosso zu, der die Situation erklärte. Es überraschte sie nicht, dass der Zeitungsartikel viele relevante Details ausließ, denn er handelte hauptsächlich von der Seite des Militärs. 

			Die Anacombre waren friedliche Leute, es sei denn, sie wurden provoziert. Genau das war passiert, als das Militär eine seiner Basen ausgebaut hat und so in das heilige Land des Stammes eingedrungen war. Sie übten Vergeltung, griffen Soldaten an und zerstörten fremdes Eigentum. Im Gegenzug drängte das Militär den Stamm mit tödlicher Gewalt unter Verwendung von Gewehren und Kanonen immer weiter zurück. 

			Nun waren die Anacombre meilenweit von dem Land entfernt, das sie so sehr liebten. Grosso hatte es satt, ihre Grenzen mit aller Macht zu verteidigen und war aber auch nicht bereit, sich noch weiter von der Heimat vertreiben zu lassen. 

			»Wir wollen einfach behalten, was uns gehört«, erklärte Grosso. Viele seiner Männer scharten sich nun um ihn. 

			»Du erzählst ihnen nicht die ganze Geschichte«, sagte seine Mutter. Sie stand neben ihm, deutlich kleiner als ihr Sohn. 

			Er funkelte die alte Frau zornig an. »Das ist nicht wichtig.« 

			»Ich glaube schon«, erwiderte sie. 

			»Worum geht es?«, fragte Sophia. 

			»Wir betrachten es als Unglück, auf heiligem Land zu leben«, erklärte sie. 

			»Warte, ich dachte, du sagtest, sie hätten euch von eurem Land vertrieben?«, fasste Sophia zusammen. 

			»Wir haben früher direkt nebenan gewohnt«, erklärte die Frau. »Die Streitigkeiten haben uns vertrieben, aber wir sind von Natur aus Nomaden, also wäre das nicht das Thema.« 

			»Was ist es dann?«, erkundigte sich Sophia. »Wenn ihr nicht auf dem Land leben wollt, warum fordert ihr dann Zugang zu diesem Land?« 

			»Es gibt zwei heilige Zeremonien, die jedes Jahr auf diesem Land abgehalten werden müssen«, stellte die Frau fest. »Wir glauben, dass, wenn wir auf diesem Landstrich leben würden, die Götter uns dafür verfluchen könnten.« 

			»Seid ihr denn damit einverstanden, dass andere jetzt dort leben?« Sophia warf Lunis einen wissenden Blick zu. Er schien ihre Absicht verstanden zu haben. 

			»Was andere tun, ist ihre Sache«, warf Grosso ein. 

			Sie nickte und dachte nach. »Okay, ich muss mich mit der anderen Seite in Verbindung setzen, aber wenn ich euch helfen kann, seid ihr dann damit einverstanden, euch mit ihnen zu treffen?« 

			»Wir werden unsere Waffen tragen. Wir werden uns auch verteidigen, wenn nötig«, erklärte Grosso voller Überzeugung. 

			»Ich verstehe«, sagte Sophia. »Aber mein Ziel ist, dass es nicht wieder so weit kommen muss.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Sophia wusste aus der Lektüre von Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter, dass der erste Eindruck entscheidend war, um die Voraussetzungen für erfolgreiche Verhandlungen zu schaffen. Die majestätische Erscheinung des Drachen gepaart mit dem unnachgiebigen Mut des Reiters, war eine Kombination, die ihre Chancen beträchtlich hob. 

			Die erste Regel der Rechtsprechung bestand dem Buch zufolge darin, die beiden Seiten an einen Tisch zu bringen. Die zweite besagte, sie zu Gesprächen zu bewegen. Genauso wie viele gegnerische Parteien im Laufe der Geschichte diese Phasen übersprungen hatten, waren auch die Anacombre und das Militär direkt in den Kampf gezogen. Das sollte eigentlich die letzte Phase der Urteilsfindung sein und erst passieren, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft waren. 

			So waren die blutigsten Schlachten der Geschichte entstanden. Nicht nur, weil sie in der Regel auch Drachen betrafen, sondern weil zwei Seiten eher auf Zerstörung als auf Frieden aus waren. Sophia hatte jedoch auch gelernt, dass Krieg manchmal unvermeidlich war. Es war völlig unmöglich, immer eine friedliche Lösung zu finden, denn allzu oft war Frieden nicht das, was Menschen wirklich wollten. Sie wollten Land, Ressourcen oder Macht auf Kosten von allem anderen. 

			»Ich sollte dich warnen«, begann Lunis, während sie durch den unbarmherzigen Amazonas-Regenwald wanderten, »diese Militärmacht wird sich unseren Bemühungen widersetzen.« 

			»Ich hatte auch nicht erwartet, dass es einfach werden könnte«, entgegnete Sophia und zerrte an ihrem Knöchel, der von einer dicken Ranke umwickelt war. 

			»Sie werden zuerst feuern und hinterher Fragen stellen«, fuhr Lunis fort. 

			»Wie die Anacombre, die gerade mit Pfeilen auf uns geschossen haben?«, fragte Sophia. 

			»Sie haben es nur einmal getan und aufgehört, als sie mich gesehen haben«, erklärte Lunis. 

			»Na und, glaubst du nicht, dass das Militär dieselbe Reaktion zeigen wird?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich denke, dass, während die Anacombre aus Ehrfurcht innegehalten haben, das Militär eher aus Angst angreifen wird«, vermutete Lunis. 

			»Zuerst einmal, woher willst du das wissen?« 

			»Der Vorteil eines Drachen«, vermittelte er. 

			Sophia rollte mit den Augen. »Wie sollen wir angesichts deiner Informationen vorgehen?« 

			»Der erste Eindruck ist der Wichtigste«, bemerkte Lunis. 

			»Also sollte ich dich wohl reiten, wenn wir eintreffen!« 

			Wenn der Drache mit den Augen rollte, war es deutlich effektiver. »Du beißt dich wirklich an Dingen fest, nicht wahr? Das war nicht das, was ich gerade im Sinn hatte. Ich denke, du solltest allein dort erscheinen.« 

			Sophia stand ihm gegenüber. »Ist das dein Ernst? Du schickst mich allein auf feindliches Gebiet? Ist das deine Vorstellung, dass sie auf mich schießen werden und dir dann die Chance zu einem majestätischen Auftritt geben?« 

			Auf dem Gesicht des Drachens erschien ein leichtes Lächeln. »Ich dachte doch tatsächlich, du wärst gegen meine brillante Idee.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Vorgetäuscht verärgert schüttelte Sophia über Lunis den Kopf, bevor sie durch die Baumreihe trat, die den Militärstützpunkt umgab. Sie hatte nun offiziell einen Fuß auf das Grundstück gesetzt, das den Anacombre so sehr am Herzen lag. 

			Sophia konnte sofort erkennen, dass es sich nicht um einen Landstrich handelte, der vom Militär tatsächlich genutzt wurde. Er schien viel mehr eine Pufferzone um den Hauptstützpunkt darzustellen. Es ärgerte sie, dass das für den Stamm so wichtige Land keinem weiteren Zweck diente, aber in gewisser Weise war das auch perfekt. 

			Der Stützpunkt war von einem hohen, mit Stacheldraht verstärkten Zaun umgeben. An beiden Seiten des Geländes befanden sich Wachtürme und hinter dem Zaun waren wie zur Einschüchterung große Waffen aufgestellt. 

			Sophia schüttelte beim Anblick der Kanone auf dem Asphalt in der Ferne nur den Kopf. »Das ist eindeutig eine Machtdemonstration.« 

			Die Kanone war auf einem Sockel mit Rädern befestigt, bedrohlich in den Himmel gerichtet, als ob sie jederzeit bereit wäre, eine schwere Kugel auf die Anacombre abzufeuern. Viele Soldaten waren dort versammelt. Doch als Sophia aus dem Dschungel trat, wurden alle aufmerksam, zogen ihre automatischen Waffen und richteten sie dann auf sie. 

			Einige knieten nieder und zielten. Andere eilten vorwärts. Die Wachen auf den Türmen taten genau das, was Lunis behauptet hatte und begannen zu schießen. 

			Sophia seufzte dramatisch, als wären die Schüsse eher ein Ärgernis als eine tödliche Gefahr. Dank Lunis hatte sie einen undurchdringlichen Schild geschaffen. Er würde nur nicht lange halten, vor allem bei der Geschwindigkeit, mit der die Kugeln auf sie einprasselten, deshalb hoffte sie, dass sie ihn auch nicht allzu lange brauchen würde. 

			Sophia erhielt bereits die Reaktion, die sie sich gewünscht hatte. Die Wachen hatten das Feuer eingestellt und betrachteten sie nun mit skeptischem Interesse. Vielleicht lag es daran, dass die Kugeln von ihrem runden, unsichtbaren Schild abgeprallt waren. Aber wahrscheinlich auch, weil sie ihre Hände ausgestreckt nach oben hielt. 

			Sie schrie dasselbe, was sie auch dem Stamm der Anacombre gesagt hatte. »Ich komme in Frieden.« 

			Die Bodentruppen rückten näher an das Tor heran. Sie hoffte, dass die Soldaten nicht weiter angreifen würden, da sie fühlte, wie ihr Schild nachließ. Die Männer drängten sich entlang des Zauns und starrten sie bedrohlich an. 

			Sie musste einen eigenartigen Anblick darstellen – eine junge Frau in einer Rüstung, mit Schwert an der Seite und entschlossenem Blick in den Augen, die auf eine gut verteidigte Basis zumarschierte. 

			Oder ich sehe aus wie ein abgedrehter Quatschkopf, dachte sie, als sich die Männer teilten, um Platz für einen einzelnen Mann zu machen. 

			Die rote Schärpe, die diagonal über seine Brust verlief, verriet ihr, dass er der Befehlshaber war. Der erhitzte Ausdruck in seinen dunklen Augen sagte ihr, dass er glaubte, er wäre mächtiger als sie.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Diese schießwütigen Halunken waren kein Witz, schlussfolgerte Sophia, als sie näher kam und ihr düsteres Äußeres und ihre Verschlagenheit erkennen konnte. Sie hatte Magie eingesetzt, um bis hierher zu gelangen, aber von nun an musste sie sich auf ihren Witz und Charme verlassen. Sie blickte nach unten. Meine Erscheinung. 

			Sie nutzte ihre Magie, um etwas Modisches und Elegantes anzuziehen, denn jeder Anlass verlangte nach dem besten Kleid. Ihr Auftritt und die optische Verwandlung schienen eine zweischneidige Wirkung zu haben. Sie war sowohl modisch als auch irritierend, wenn man aus dem Gesichtsausdruck des Soldaten Schlüsse ziehen wollte. 

			»Wer bist du?«, rief der Anführer in einer Sprache, die Sophia zwar verstand, aber ebenfalls als fremd zur Kenntnis nahm. 

			Sie steckte ihr Schwert in die Scheide zurück, senkte ihr Kinn und warf einen Blick auf die Männer, die den Anführer flankierten. 

			Sie hatten die Tore etwa auf die Breite einer Doppelgarage geöffnet. Bis jetzt lief alles noch nach Plan. 

			»Ich bin Sophia Beaufont, eine Drachenreiterin und Judikatorin der Drachenelite«, erklärte sie mit brandneuer Zuversicht. Es war berauschend und aufregend. Das Geräusch der Waffen, als alle auf sie gerichtet wurden, war dafür absolut erschreckend. 

			»Was willst du?«, rief der Mann mit der roten Schärpe. 

			»Ich bin hier, um bei den Landstreitigkeiten zwischen euch und den Anacombre zu vermitteln«, sagte sie. 

			Er lachte, legte seine Hand auf den Bauch und schaute in den Himmel hoch. Die Männer um ihn herum lachten auch. 

			»Es gibt nichts zu diskutieren«, stellte der Mann fest. »Das Land gehört uns und wenn wir mehr wollen, dann werden wir es uns einfach nehmen.«

			»Eigentlich ist es nicht so«, erklärte Sophia. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, obwohl sie jeden Moment in die Hose machen könnte, aber sie verbarg ihre Angst. 

			Der Anführer hob seine Hand und stoppte sie. »Du hast vorher unsere Kugeln abgelenkt. Wie?« 

			»Ich bin eine Drachenreiterin«, bestätigte sie einfach. 

			»Wo ist dann dein Drache?«, wollte der Mann lachend und mit weit ausgestreckten Armen wissen. 

			Die Männer um ihn herum lachten wieder mit. 

			»Er ist beschäftigt«, sagte sie ohne Umschweife. 

			»Beschäftigt?«, fragte der Mann, immer noch amüsiert. »Hat er gerade einen Arzttermin?« 

			»Er macht eine Erledigung für mich«, antwortete sie gelassen. 

			»Verschwinde und sag den Anacombre, dass das unser Land ist.« Jetzt lachte der Mann nicht mehr. »Wir verhandeln nicht. Wir sind die Stärkeren.« Er gestikulierte zur Basis hinter ihm. »Wenn du oder sie es wagen solltet, uns anzugreifen, werden wir euch zerquetschen, Drache hin oder her.« 

			»Die Sache ist die«, begann Sophia und neigte den Kopf hin und her, »viel braucht es nicht, um alles zu unseren Gunsten zu wenden, sodass ihr diejenigen seid, die leicht zu zerquetschen sind.« 

			Das Lachen des Mannes ertönte wieder. »Du bist doch nur ein kleines Mädchen und dein Drache ist nirgendwo zu sehen. Diese Wilden haben nur Pfeile und Speere, die unseren Gewehren und Kanonen nichts entgegensetzen können.« 

			»Stimmt«, bestätigte Sophia. »Aber stell dir vor, ihr hättet keine Kanonen mehr. Dann wärt ihr nichts anderes als ein Haufen kleiner, alter Männer.« 

			Das Gegröle des Mannes begann Sophia langsam auf die Nerven zu gehen. »Aber es hat keinen Sinn, über Dinge zu diskutieren, die wir eben haben. Wie über unsere Kanonen. Unsere Gewehre …«

			Eine Explosion hinter den Männern veranlasste sie, nach vorne zu springen, wobei viele von ihnen die Gewehre fallen ließen, um ihre Köpfe zu schützen. Die Explosion war heftiger, als Sophia erwartet hatte, aber die Reaktion der Soldaten war absolut perfekt. 

			Der Anführer schirmte seine Augen vor der entstandenen Rauchwolke ab, bevor er sich ihr ruhig zuwandte. »Was hast du getan?« 

			»Ich habe die Spielvoraussetzungen angepasst«, erklärte sie. »Wie du sicherlich weißt, ist euer Arsenal gerade in Flammen aufgegangen.« 

			Er sah aus, als wollte er sie augenblicklich ermorden, aber etwas hielt ihn zurück. »Das ist nicht schlimm. Wir haben ja noch unsere Kanone.« 

			Der Mund von Sophia zuckte. »Die Sache ist die …« 

			»Was?«, bellte der Mann. 

			Lunis’ Unsichtbarkeitsschild ließ nach, sodass alle Männer um den Anführer herum schrien und auf die andere Seite des Zauns rannten. 

			Der Anblick des Drachen sollte keine sehr große Wirkung auf sie haben, hatten Lunis und Sophia eigentlich angenommen. Sie hatte geglaubt, das wäre höchstwahrscheinlich darauf zurückzuführen, dass sie nicht auf ihm ritt. 

			Lunis hatte jedoch vermutet, dass es eher auf die verhärtete Einstellung der Soldaten zurückzuführen sein dürfte. Drachen und ihre Reiter waren für diese Männer, die sich hinter ihren Gewehren und großen Waffen versteckten, einfach nicht genug. Aber wenn man ihnen diese nahm, waren sie eben einfach nur noch Männer. Das waren die Leute, mit denen man möglicherweise eher vernünftig reden konnte. 

			Als Lunis erschien, saß er auf der Kanone, hatte bereits den Hauptteil der Artillerie zerkaut und zerstörte sie wie ein gewöhnliches Hundespielzeug. Das lange Rohr knackte als es hin- und herschwang, bevor es zu Boden fiel und reichlich Staub aufwirbelte. 

			Das Gesicht des Drachen schien zu sagen: ›Hoppla‹. Majestätisch wie immer verließ Lunis seinen Platz, stellte sich aufrecht und warf Schatten über die Männer vor sich.

			»Du hast das getan?«, schrie der Anführer und schaute Sophia an. 

			Aus Lunis’ Rachen schoss Feuer, den Männern hinter dem Anführer in den Rücken. Brüllend rannten sie auf das freie Feld, während sie ihre Hintern bedeckten. 

			»Ja und wir sind bereit, noch mehr zu tun«, verkündete Sophia mit unerschütterlicher Stimme. »Aber zu eurem Glück wären wir auch bereit, euch bei der Kooperation mit den Anacombre zu helfen.« 

			Das Gesicht des Mannes zuckte. »Ich muss nicht …«

			»Muss ich dich daran erinnern, dass euch jetzt langsam die Waffen ausgehen?«, fragte Sophia. 

			»Sir«, sagte ein Mann und klopfte seinem Anführer auf die Schulter. »Der Drache hat unsere Kanone zerstört.« 

			»Das weiß ich!«, rief dieser außer sich. 

			»Okay, ich wollte nur darauf hinweisen«, verkündete der Mann. »Weil der Drache jetzt hierher unterwegs ist.« 

			Lunis hatte Kopf und Schwanz gesenkt, was viel Platz beanspruchte, da beides unnötigerweise hin und her schwang, als er sich auf den Weg zu Sophia machte. 

			»G-g-gut«, stammelte der Befehlshaber. »Was willst du?«

			Sophia lächelte, als Lunis sich neben ihr in seiner vollen Größe aufbaute. 

			»Es ist eigentlich ganz einfach«, begann sie. »Wir wollen nur eure Kooperation bei einem Plan, von dem wir annehmen, dass er für jeden praktikabel ist.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Der Anführer der Soldaten hieß Baro. Es war nicht leicht, mit ihm zu reden und das nicht deshalb, weil der Übersetzer fehlerhaft war. Das wurde noch offensichtlicher, als Grosso sich beteiligte. 

			Mit Lunis an ihrer Seite gelang es Sophia jedoch, die beiden Kontrahenten zusammenzubringen. 

			»Ihr beide braucht etwas«, begann Sophia. »Du, Grosso, möchtest zweimal im Jahr Zugang zu eurem heiligen Land.« Sie wandte sich an den Befehlshaber. »Und du, Baro, willst dieses Land ganzjährig zum Schutz.« 

			»Es gibt also keinen Kompromiss«, argumentierte Baro. 

			»Doch«, sagte Sophia, »ich bin davon überzeugt, dass es einen gibt.« 

			»Wenn ich nicht zustimme, wirst du dann noch mehr meiner hart erkämpften Waffen in die Luft jagen?«, fragte Baro. 

			»Ich denke, wir können alle zu dem Schluss kommen, dass sie gestohlen wurden«, meinte Sophia abweisend. »Und nein. Wenn du nicht zustimmst, werdet ihr beide euch gegenseitig zerstören und das Land wird dann niemandem gehören.«

			»Ich möchte bitte deine Lösung hören«, sagte Grosso, nachdem seine blinde Mutter ihm mit ihrem Stock in den Rücken gestoßen hatte.

			Baro stimmte halbherzig zu. »Also gut.«

			»Meine Lösung ist sehr einfach«, erklärte Sophia. »Wir sind der Meinung, dass du, Baro, dem Volk der Anacombre an den zwei Tagen des Jahres, die sie sich wünschen, Zugang zu diesem Land gewähren solltest. Ihr könnt dann für den Rest der Zeit darüber verfügen. Die Lösung ist einfach.« 

			Die beiden Männer, die seit Monaten gegeneinander gekämpft hatten, wirkten anfangs nicht aufgeschlossen für ihre Idee. Noch ein paar Wochen lang könnten sich ihre Leute gegenseitig abschlachten. Was Sophia und Lunis vorgeschlagen hatten, war aber einfach umsetzbar. Es ergab Sinn und wenn es nicht funktionierte, wäre Krieg automatisch vorprogrammiert. 

			Baro versteifte sich und schob seinen Unterkiefer erst auf die eine, dann auf die andere Seite. »Wir können sie nicht unbeaufsichtigt auf das Grundstück lassen. Es stehen zu viele Dinge für uns auf dem Spiel.«

			Sophia war im Begriff zu diskutieren, spürte aber einen sanften Schubs von Lunis in ihren Gedanken. Sie lächelte plötzlich. »Dann begleite sie. Begleite sie einfach an dem Tag, den sie sich ausgesucht haben, auf das Land und am Abend wieder herunter.« Sie wandte sich an Grosso. »Wenn du einverstanden bist, dann haltet ihr euch an allen anderen Tagen des Jahres von diesem Land fern.« 

			Grossos Mutter nickte sofort. »Sonst wollen wir nichts damit zu tun haben. Die Götter würden uns nur heimsuchen, wenn wir es täten.« 

			»Was hat sie da eben gesagt?«, fragte Baro, der offenbar die Sprache der alten Frau nicht verstand. 

			»Sie sagte, das wäre völlig in Ordnung«, fasste Sophia zusammen. 

			»Also, dann haben wir eine Vereinbarung?« Lunis sprach zum ersten Mal und alle erstarrten. 

			Sie nickten nur. Niemand willigte verbal ein, aber seltsamerweise erschien Goldstaub in der Luft zwischen Grosso und Baro, der sie einhüllte und verband, bereit, ihre Vereinbarung zu besiegeln. 

			Sophia war so erstaunt, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte, bis Lunis sie in Gedanken zurück in die Realität holte. 

			Das passiert immer, wenn Drachenreiter einen Streit lösen, sagte er. 

			Warum ist das nicht beim letzten Mal geschehen?, fragte sie. Die beiden Männer wirkten genauso ratlos wie sie. 

			Weil es keine wirkliche Einigung war, es wurde alles von Hiker erfunden. Die Bauern und Zombie-Pferde waren eine List, erklärte Lunis. Aber das hier? Das war wirklich unser erster beigelegter Streit. 

			Völlig auf uns allein gestellt, erklärte sie voller Stolz. 

			Sie drehte sich zu Grosso um und bot ihm ihre Hand an. Er schien einen Moment lang nicht zu wissen, was er damit tun sollte, streckte aber schließlich seine eigene aus. Sie nahm sie nicht, sondern wandte sich stattdessen an Baro, der seine Hand ausstreckte. Es dauerte nicht lange, bis die beiden begriffen, was sie wollte und sie schüttelten sich gegenseitig die Hände, der Goldstaub verschmolz, während er sich um ihre Hände schlang und so die Vereinbarung besiegelte. 

			Sophia und Lunis sahen sich liebevoll an und wussten, dass sie ihren ersten echten Fall auf dem Weg der Drachenreiter gemeinsam erfolgreich abgeschlossen hatten. 

			Es war nicht wie in den meisten Fällen, in denen eine oder mehrere Personen in Gefahr waren, dann gerettet wurden und ein Bösewicht abgeschlachtet wurde. Das passierte immer wieder einmal. 

			In den Fällen der Drachenreiter gab es nicht nur Gut und Böse. Stattdessen gab es eine Partei und eine weitere, die uneinig waren. Sie bekriegten sich gegenseitig, bis ein Drache und sein Reiter auftauchten und sie dazu brachten, zusammenzuarbeiten oder auf Augenhöhe zu verhandeln und auf die eine oder andere Weise eine Vereinbarung zu treffen, bis wieder Frieden herrschte. 

			Die Drachenelite hatte ihren gerechten Anteil am Krieg erlebt, aber die Geschichtsbücher berichteten mit keinem Wort über die vielen Schlachten, die ihretwegen vermieden worden waren. 

			Das war genau die Tradition, die Sophia und Lunis fortsetzen wollten.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Grosso und Baro waren sich vielleicht nicht in vielem einig, aber beide wollten offenbar sehen, wie Sophia auf Lunis ritt. Als sie ein Portal öffnete, um zu gehen, lehnten sie unisono ab. 

			»Drachenreiter sollten auf Drachen reiten«, wagte Grosso zu sagen. »Warum reitest du nicht auf deinem Drachen?« 

			Baro nickte zustimmend und zeigte auf seine Leute, die hinter ihnen aufgereiht standen. »Sie haben gehofft, den Drachen mit seinem Reiter am Himmel zu sehen.« 

			Sophia lächelte sanft und schaute Lunis bittend an. Sie hörte ein entschiedenes ›Nein‹ in ihrem Kopf. »Es tut mir leid, euch zu enttäuschen, aber ist es nicht schon ziemlich magisch zu beobachten, wie man durch ein Portal reist?« 

			Beide Männer zuckten mit den Achseln, als wäre es langweilig, Menschen zu sehen, die durch ein magisches Portal Tausende von Kilometern zurücklegten. 

			Sie seufzte. »Nun, wir müssen jetzt wirklich los. Lunis ist ziemlich fertig, nachdem er all diese Waffen zerstört hat.« 

			Das kam bei Baro nicht gut an, aber sie ignorierte ihn, als sie und Lunis durch das Portal verschwanden. 

			Bei ihrer Rückkehr nach Gullington wusste Sophia sofort, dass etwas nicht stimmte. Nicht nur, weil Ainsley von der etwa zwanzig Meter entfernten Eingangstreppe der Burg aus wie verrückt winkte. Es lag vor allem daran, dass Hiker nur wenige Meter von ihrem Portal entfernt mit gesenktem Kinn, über der Brust verschränkten Armen und einem mörderischen Blick in den Augen stand. Das war es, was es verriet. 

			»Nun, ich muss dann mal los«, sagte Lunis und flog auf die Höhle zu. 

			»A-a-aber«, stotterte Sophia und dachte, sie könnte vielleicht durch das Portal zurücktauchen und dauerhaft bei den Anacombre leben. Sie könnte sich bestimmt daran gewöhnen, Stammesfarben zu tragen und in einer Hütte zu schlafen. Doch das Portal schloss sich wieder, sodass das nicht mehr möglich war. 

			Sie war nicht überrascht, dass Lunis sie im Stich ließ und der mörderischen Wut Hikers alleine aussetzte. Er hatte zuvor gesagt, dass er sich nicht in die Reiterpolitik mit dem Anführer der Drachenelite einmischen würde und sie verstand es. Ihre Streitigkeiten mit Hiker mochten sich um die Elite gedreht haben, aber sie waren menschlicher Natur. Offenbar hatten die Drachen nicht diese Meinungsverschiedenheiten, weil sie einfach taten, was sie wollten und solange es niemanden verletzte, störte es die anderen nicht weiter. 

			Der majestätische, blaue Drache rauschte auf die Höhle zu und blickte nicht einmal zurück, selbst als Sophia nach einem Ausweg aus den Schwierigkeiten suchte, in denen sie jetzt steckte. 

			»Hey«, versuchte sie beiläufig. »Also, du bist wieder da. Willkommen zurück.« 

			»Und du bist es auch«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. »Obwohl ich dir ausdrücklich verboten habe, Gullington zu verlassen.« 

			»Eigentlich glaube ich, dass du mir befohlen hast, ich solle hierbleiben und trainieren«, argumentierte Sophia und wagte es, an ihm vorbeizugehen, als hätte sie ein wichtiges Treffen in der Burg. Sie musste zwar nur pinkeln, aber sie wollte es nicht als Ausrede benutzen, um sich aus einem Streit herauszureden. 

			»Bist du hiergeblieben und hast trainiert?«, wollte er wissen und schlich direkt neben sie. 

			»Das hatte ich eigentlich vorgehabt«, begann Sophia. Ainsley winkte weiterhin verzweifelt von den Stufen der Burg. Sie ging schneller, weil sie dachte, dass etwas nicht in Ordnung wäre, aber Hiker schien es nicht zu tangieren, da er anscheinend wusste, was vor sich ging. »Aber schau, die Burg hat mich zu diesem Zimmer im fünften Stock gelockt und …«

			»Es gibt keinen fünften Stock«, warf er ein. 

			»Das habe ich auch gesagt.« Sophia bot dem Wikinger ein Lächeln an, das er jedoch nicht erwiderte. 

			»S. Beaufont«, meinte Ainsley mit gedämpfter Stimme, als sie sich dem alten Gebäude näherten. »Hiker ist auf dem Kriegspfad und sucht nach dir, weil du Gullington verlassen hast.« 

			»Danke«, meinte Sophia trocken und wandte ihren Kopf in Hikers Richtung. »Ich glaube, er hat mich bereits gefunden.« 

			»Oh«, sagte Ainsley, als würde sie Hiker erst jetzt entdecken. »Ich wusste nicht, dass sie gegangen war, Hiker. Im Ernst.« 

			»Wie hat sie von dem Fall erfahren?!«, brüllte Hiker ungehalten. 

			»Fall?« Sophia blieb auf der obersten Stufe stehen und drehte sich zu dem grobschlächtigen Mann um. »Woher wusstest du, dass ich an einem Fall arbeite?« 

			»Dazu kommen wir später«, erklärte er noch immer wütend. 

			Ainsley klatschte in die Hände. »Ein Fall! Oh, wie aufregend. Ich will alles darüber erfahren.« 

			»Das wirst du aber nicht«, maulte Hiker. »Zumal ich spüre, dass du dahintersteckst.« 

			»Das tue ich nicht«, argumentierte Ainsley und klang beleidigt. 

			»Nein, tut sie nicht«, bestätigte auch Sophia, als sie die Burg betrat. »Ich fand die Informationen zu dem Fall im fünften Stock. Die Burg hat mich dorthin geführt.« 

			Wieder klatschte die Haushälterin begeistert. »Oh, du hast den fünften Stock gefunden! Das ist schön. Ich wusste, dass du es schaffst.« 

			Hiker schaute sie an, sein Gesichtsausdruck wurde nur noch wütender. 

			Ein schuldiger Blick entstand in Ainsleys Augen. »Oh, nun, ich habe S. Beaufont gesagt, wie sie den fünften Stock finden kann, also bin ich vielleicht irgendwie doch ein bisschen verantwortlich dafür.« 

			Hiker polterte über die Schwelle und pirschte sich an Sophia heran, die versuchte, die Treppe hinauf und in ihr Zimmer zu entwischen, so schnell sie konnte. »Du kommst sofort hierher. Ich bin noch nicht fertig mit dir.« 

			»Hiker Wallace!«, schimpfte Ainsley von der Tür aus. »Du trägst den Dreck überall hin. Du bist derjenige, der hierher zurückkommen und seine Füße abstreifen muss.« 

			Sophia und Hiker hielten inne und wandten sich der Haushälterin zu. Er hatte tatsächlich schlammige Fußspuren ab dem Eingang hinterlassen. 

			»Sie hat auch Schlamm an ihren Stiefeln!« Er zeigte auf Sophia. 

			»Ja, aber sie trampelt nicht herum und lässt ihn überall liegen«, sagte Ainsley, die Hände auf die Hüften gestemmt. »Außerdem mag die Burg sie. Sie lässt den Schlamm verschwinden, bevor er überhaupt von ihren Stiefeln fallen kann.« 

			Sophia warf einen Blick auf ihre Schuhe und stellte fest, dass die Haushälterin recht hatte. Sie sahen größtenteils sauber aus, obwohl sie wusste, dass sie kurz zuvor noch voll mit Schlamm aus dem Regenwald verdreckt waren. 

			»Und sie gibt ihr offenbar Fälle«, rief Hiker ungehalten, während er sich im Eingangsbereich umsah. »Ist dir klar, dass ich hier das Sagen habe?« 

			Ainsley knickte ein. »Natürlich, Sir.« 

			»Ich spreche gerade mit der Burg!«, schrie Hiker. 

			»Und ich antworte für sie«, antwortete Ainsley hinterhältig grinsend. »Sie sagt, sie weiß, dass du das Sagen hast und hat ein Friedensangebot in deinem Büro hinterlassen.« 

			Hiker dämpfte seine Wut. »Gut. Folge mir in mein Büro, Sophia.« 

			Er betonte ihren Namen, als sei er ein böses Wort. 

			Sie warf Ainsley einen vorsichtigen Blick zu, als würde sie nach der Gestaltwandlerin suchen, die sie retten sollte, während Hiker an ihr vorbeitrampelte. 

			»Mach dir keine Gedanken«, verkündete Ainsley laut flüsternd. »Ich kann dich höchstwahrscheinlich aus seinem Büro schreien hören. Ich werde da sein, um dich zu holen, wenn es sich so anhört, als ob er kurz davor ist, dich zu töten.« 

			»Danke«, brummte Sophia tonlos. 

			»Kein Problem«, sang Ainsley, schlenderte in Richtung Küche davon und lächelte stolz. »Sie hat den fünften Stock gefunden. Jahrelang habe ich den Männern erzählt, dass es einen fünften Stock gibt, aber haben sie mir das geglaubt? Oh, nein. S. Beaufont ist genauso zurechnungsfähig wie ich und die anderen sind alle verrückt. Bald werden sie es erleben, nicht wahr, Burg?« 

			Sophia drehte sich zur Treppe um und schüttelte den Kopf wegen des kindischen Verhaltens der Haushälterin. 

			Sie dachte darüber nach, den Flur hinunter zur Toilette zu flitzen, beschloss aber, Hiker nicht noch mehr zu verärgern, als er es ohnehin schon war. Als sie die Treppe hinter sich gelassen hatte, entdeckte sie ihn direkt vor der Tür zu seinem Büro. Sogar mit dem Rücken zu ihr konnte sie erkennen, dass er seine Wut im Zaum hielt, sein Rücken hob und senkte sich schnell, als würde er schnell atmen. 

			»Friedensangebot«, spuckte er aus. »Ich hätte es echt wissen müssen. Du hast die Burg verkorkst, du allein.« Er ging zur Seite und verschaffte Sophia die Chance zu sehen, wovon er sprach. 

			Das Fenster, das eine ganze Wand einnahm und normalerweise Loch Gullington zeigte, glitzernd bis zum Horizont, war verschwunden. Ohne das Licht vom Fenster fühlte sich der große Raum eng und dunkel an. 

			»Vielleicht versucht die Burg, dir zu sagen …«

			»Die Burg ist bitterböse auf mich«, unterbrach Hiker, schnippte mit den Fingern und zündete alle Kerzen und Laternen an. Sie erwachten zum Leben und tauchten den Raum in warmes Licht. »Es ist schon eine Weile her, da hat sie mich mitten in der Nacht geweckt und versucht, mich auf eine Schnitzeljagd zu schicken. Aber ich lasse mich nicht mehr ködern. Außerdem hat sie mir alle meine Bücher genommen.« Er streckte seinen Arm weit aus, um auf die leeren und staubigen Regale zu zeigen. »Und jetzt gestaltet sie sogar mein Büro neu.« 

			»Nun, vielleicht findest du deine Bücher, wenn du auf diese Schnitzeljagd gehst?«, schlug Sophia vor. 

			»Das werde ich nicht«, feuerte er. »Das habe ich versucht. Sie führt mich immer nur in den Kerker, als wollte sie andeuten, dass ich bestraft werden muss. Aber du …« Er zeigte anklagend mit dem Finger auf Sophia. »Sie schickt dich in diesen vermeintlichen fünften Stock, wo sie dir auch noch einen eigenen Fall gibt. Oder sie führt dich in Adams Zimmer, wieder zu Informationen, die dich nichts angehen, mit denen du nichts zu tun hast und mit denen du nichts anfangen kannst.« 

			»Aber ich habe den Fall, den sie mir gegeben hat, abgeschlossen«, argumentierte Sophia. 

			»Das weiß ich!« Hiker zeigte auf den Globus, auf dem das Gebiet im Amazonas-Regenwald, aus dem Sophia gerade gekommen war, leuchtete. Der Goldstaub, den sie gesehen hatte, wie er sich um die Hände von Grosso und Baro geschlungen hatte, wirbelte in diesem Gebiet herum. 

			»Oh, so hast du also erfahren, dass ich einen Fall abgeschlossen habe«, meinte sie schüchtern. »Das ist ein cooler Globus, wenn ich dir das mal so sagen darf.« 

			»Ja, er sagt mir, wo all meine Reiter gerade sind, ob sie in Gefahr, tot oder erfolgreich sind«, bestätigte Hiker lapidar. 

			Sophia bemerkte an verschiedenen Orten rote Punkte auf der Weltkugel, die wohl die anderen Reiter darstellten. 

			»Woran erkennt man, ob sie in Gefahr sind oder tot«, wollte sie wissen. 

			Er seufzte. »Die Punkte piepen, wenn ein Reiter in Gefahr ist und dieser Piepton bleibt dauerhaft, wenn sie sterben, bis der Punkt dann schwarz wird.« 

			»Oh.« Sophia bemerkte die Markierungen auf den Punkten, auf denen stand, welchen Reiter sie darstellten. 

			»Stell dir meine Überraschung vor, als ich von einer sehr unangenehmen Begegnung mit Sterblichen zurückkehrte und erfuhr, dass du, einer meiner Reiter, Gullington verlassen und dich mit einem Fall befasst hast, den du ohne meine Erlaubnis angenommen hattest.« 

			»Ich nehme an, du warst ein wenig frustriert«, erklärte Sophia milde. 

			»Ja«, zischte er. »Ich war nur ein bisschen frustriert.«

			»Aber ich habe den Fall erfolgreich abgeschlossen«, setzte Sophia an. »Zählt das denn gar nicht?« 

			»Nein!«, dröhnte er. »Du bist noch nicht bereit und ich habe schon genug Probleme, ohne dass ich mir Gedanken darüber machen muss, worauf du dich da einlässt.« 

			»Lunis und ich haben einen Streit zwischen zwei sich bekriegenden Gruppen beigelegt«, erklärte Sophia und begann zu zappeln, weil sie dringend zur Toilette musste. 

			»Großartig«, maulte Hiker und klang dabei überhaupt nicht glücklich über die vollbrachte Leistung. »Und welche Probleme hast du in der Zwischenzeit geschaffen? Zum Beispiel die Fabrikanlage hier in der Nähe? Jetzt kreisen immer wieder Flugzeuge um Gullington, auf der Suche nach etwas.« 

			»Sie können uns nicht sehen«, meinte Sophia. »Ich habe diese Sklaven befreit.« 

			»Nur weil du erfolgreich warst, bedeutet das nicht, dass du etwas tun sollst«, fuhr er fort. »Du kannst noch nicht einmal auf deinem Drachen reiten. Es ist ein großer Unterschied, ob man etwas einfach macht und erfolgreich ist oder die Dinge auf die richtige Art und Weise tut und dann erfolgreich ist.« 

			»Das ergibt doch keinen Sinn.« Sophia begann einen Ich-muss-aufs-Klo-Tanz. 

			»Was machst du da?«, bellte Hiker sie an. 

			»Nichts.« Sie hüpfte hin und her. »Das ist so eine Mädchensache.« 

			Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Sagst du das nur, um aus dieser Sache rauszukommen?« 

			»Nein«, entgegnete sie und warf die Hände nach oben. »Du bist wütend, weil ich losgezogen bin und beim ersten Fall, den die Drachenelite seit Ewigkeiten übernommen hat, etwas erreicht habe. Offensichtlich bin ich ein schreckliches Wesen, das bestraft werden muss. Schick mich umgehend in den Kerker.« 

			»Ich würde es tun, aber die Burg würde ihn wahrscheinlich mit Leckereien und bequemen Möbeln für dich ausstatten«, maulte er. »Und noch einmal: Nur weil du erfolgreich warst, ist es noch lange nicht richtig. Wir werden keine Fälle bearbeiten, bis wir die Zustimmung der sterblichen Welt und, was noch wichtiger ist, ihrer Regierungen dazu erhalten haben. Von jetzt an halten sie uns für einen Witz.« 

			»Dann hör endlich auf, sie um Erlaubnis zu bitten, Judikator sein zu dürfen.« Sophia breitete ihre Arme weit aus. »Wir müssen einfach eingreifen. Bei einem Krieg auftauchen, der kurz davor steht auszubrechen und die Dinge in Ordnung bringen. Dann werden alle sehen, wie wertvoll wir sind und um unsere Hilfe bitten.« 

			»So funktioniert das aber nicht«, argumentierte Hiker. »Wir werden es nur mit dem Segen der Menschen tun, denen wir dienen sollen.« 

			»Aber sie verstehen es nicht«, erklärte Sophia. »Und wie sollten sie auch? Die Dinge haben sich geändert. Du rennst weiterhin zu diesen Treffen mit diesen Politikern und natürlich werden sie dich für verrückt halten. Aber was wäre, wenn du und Bell an der Front in einem Krieg auftauchen würdet? Ihr würdet die Aufmerksamkeit aller auf euch ziehen, vor allem, wenn ihr Frieden schaffen würdet, wo Krieg zuvor die einzige Option war.« 

			Er verengte seine Augen. »Ich werde die Dinge so tun, wie ich es für richtig halte, was bedeutet, dass ich mir zuerst die Unterstützung der Führungskräfte sichern muss.«

			»Führungskräfte müssen nicht immer …«

			»Beende diesen Satz und du bist für immer hier raus«, drohte Hiker. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Gut. Macht nichts. Du weißt es eben am besten. Ich bin nur ein dummes, kleines Kind.« 

			Er seufzte. »Du bist nicht dumm. Du bist nur viel zu ungeduldig. Jetzt mache ich mich wieder auf den Weg, um mich mit Diplomaten zu treffen.« 

			Sophia hatte Schwierigkeiten, das Knurren einzudämmen, das darum bettelte, aus ihrer Kehle zu dringen. 

			»Diesmal ist es mir ernst. Du bleibst hier und trainierst«, befahl Hiker. »Geh hier nicht weg, auch nicht, um Gummibärchen aus dem Süßwarenladen zu holen.«

			»Ich bin keine zwölf mehr!« 

			Er blieb an der Tür stehen, bevor er sich zu ihr umdrehte. »Nein, du bist achtzehn Jahre alt und hast das Gehirn eines Brownie.« 

			»Hey, ich kenne ein paar Brownies, denen diese Aussage sehr missfallen dürfte.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die Burg wusste, dass Sophia schmollte, also dämpfte sie die Lichter der Fackeln an der Wand, als sie zum Speisesaal hinunterging. 

			Sie entdeckte Quiet und Ainsley am langen Tisch sitzend, die sich einen Teller mit Crackern und Käse teilten. 

			»Was geht denn hier vor?«, fragte Sophia. »Essen wir heute nicht zu Abend?« 

			»Nun, das tun wir, aber es läuft nicht wie üblich«, erklärte Ainsley. »Da die anderen nicht hier sind, habe ich beschlossen, nicht zu kochen. Quiet und ich bekommen normalerweise etwas Leichtes zum Abendessen, wenn alle unterwegs sind.« 

			»Warte«, überlegte Sophia und sah sich um. »Ist es nicht das erste Mal seit langer Zeit, dass die Männer alle zur gleichen Zeit nicht hier sind?« 

			Ainsley dachte einen Moment lang nach. »Ja, warum. Das macht eine Kochpause irgendwie überfällig, meinst du nicht auch? Ich habe jahrhundertelang jeden Abend gekocht.« 

			Sophia nickte. »Ja, damit kann ich leben.« Sie beäugte die kalten Cracker und den Käse, ihr Magen knurrte bedrohlich. Sie war hungriger als sonst nach dem anstrengenden Abenteuer im Amazonas-Regenwald. 

			»Eigentlich …«, unterbrach Sophia Ainsley und Quiet, als beide sich gerade belegte Cracker zum Mund hoben. 

			»Was?«, fragte Ainsley und hielt mit dem Cracker nicht weit von ihren Lippen entfernt inne. 

			»Nun«, begann Sophia, »was wäre, wenn ich mich um das Abendessen heute Abend kümmern würde?« 

			Die Augen von Quiet weiteten sich. Er brauchte nichts zu sagen, um sein Zögern deutlich zu zeigen. 

			»Ich weiß schon, dass ich nicht kochen kann«, gestand Sophia. »Aber ich hätte eine Option, bei der ich nicht kochen und die überarbeitete Ainsley keinen Finger krumm machen müsste.« 

			Beide senkten ihre Kekse und zeigten ihre Skepsis jetzt deutlich. 

			»Wirklich?«, fragte Ainsley. 

			Quiet murmelte etwas, das Sophia – wenig überraschend – nicht verstehen konnte. 

			»Dasselbe wollte ich gerade fragen, Quiet«, sagte Ainsley zu dem Gnom. 

			»Was?« Sophia warf einen Blick auf die beiden. 

			»Was er gemeint hat, war klar wie Kloßbrühe.« Ainsley winkte Quiet zu.

			Sophia schaute sie widerwillig an. 

			»Oh, du kannst also den fünften Stock finden, aber Quiet noch immer nicht hören?«, erkundigte sich Ainsley. 

			Sophia warf ihr einen Blick zu, der ausdrücken sollte: ›Ziemlich genau so ist es.‹ 

			»Na gut«, lenkte Ainsley ein und winkte mit der Hand. »Was ist deine Lösung für das Abendessen heute, wenn du nicht gerade kochen musst? Ich dachte, du kannst kein Essen herzaubern?« 

			»Kann ich auch nicht«, bestätigte Sophia und holte ihr Handy heraus. »Aber ich habe eine App, die ziemlich magisch ist.« 

			»Sind nicht alle Apps irgendwie magisch?«, wollte Ainsley jetzt wissen. 

			Sophia seufzte. »Das habe ich auch zu Lunis gesagt.« Sophia blätterte durch ihre Lieferando-App. »Wenn ich also etwas beim magischen Lieferando bestelle, was wollt ihr dann? Sie liefern so ziemlich alles überall hin.«

			Die Elfe und der Gnom tauschten verwirrte Blicke aus.

			Sophia schüttelte den Kopf. »Egal. Ich besorge eine bunte Mischung. Gebt mir nur zwanzig Minuten.« 

			»Du besorgst in zwanzig Minuten ein Abendessen?«, fragte Ainsley völlig ungläubig. 

			Sophia senkte ihr Handy. »Ist das zu lang? Wir können auch etwas anderes machen.«

			Die Elfe schüttelte den Kopf. »Nein, das ist vergleichsweise kurz. Ich glaube, ich werde öfter bei dieser App bestellen und die Männer werden sich wundern.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Der einzige Fehler in Sophias Plan war, dass Lieferando, egal, ob mit dem magischen Geschäftszweig des Unternehmens, nicht direkt an die Gullington liefern konnte. Sophia musste den Fahrer zu einem Hügel in sicherer Entfernung bestellen. Das war leicht genug und so konnte sie innerhalb der versprochenen zwanzig Minuten warmes Essen für sich, die Haushälterin und den Gnom bereitstellen. 

			»Bitte sehr«, triumphierte Sophia und ließ die Tüten mit dem Essen auf den Tisch im Speisesaal vor Ainsley und Quiet fallen.

			Beide sprangen beim Anblick der zerknautschten Tüten auf. 

			»Was ist das für Hexerei?« Ainsley hob einen Stängel Salbei zur Verteidigung vor den Tüten hoch. 

			Sophia runzelte die Stirn. »Was meinst du? Das ist Nahrung.« 

			»Aber worin ist es verpackt?« Ainsley starrte die Tüten an, als wären sie Dämonen. 

			»Das ist Kunststoff«, erklärte Sophia. 

			»Kunststoff«, wiederholte Ainsley langsam. »Wie die Chipstüte? Welche Magie ist das?« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Es ist keine. Es ist ein Material, das für verschiedene Dinge Verwendung findet.« Sie nahm die To-Go-Behälter aus den Tüten und verteilte die verschiedenen Gerichte auf dem Tisch. »Ich habe bei einem beliebten mexikanischen Restaurant in Los Angeles bestellt. Es gibt Nachos, Tacos, Quesadillas und …«

			Das Gemurmel von Ainsley und Quiet unterbrach sie. Sie hob ihr Kinn, starrte die beiden an und wartete darauf, dass sie sie anschauen würden. 

			Als ihr beide endlich Aufmerksamkeit schenkten, fragte sie: »Was?« 

			Ainsley antwortete höflich: »Wir verstehen einfach nicht, was du sagst? Könntest du übersetzen?« 

			»Oh«, lächelte Sophia und öffnete den Behälter mit den Nachos. »Das ist mexikanisches Essen.« 

			Ainsley kopierte Sophias höfliches Lächeln und griff nach einem der Nachos. »Ich werde versuchen, aufgeschlossen zu bleiben, aber ich bin sicher, dass mir dieses mexikanische Essen nicht schmecken wird.« 

			Quiet murmelte, streckte ebenfalls die Hand aus und griff nach einem Chip. 

			* * *

			Hiker ging am Speisesaal vorbei und drehte dann um. Er verengte seine Augen bei dem Anblick, der sich ihm bot. 

			Sophia wischte sich den Mund ab und setzte sich aufrecht hin. »Ich bin hier, Sir.« 

			»Ja, das sehe ich«, sagte er und starrte auf die beiden ohnmächtigen Gestalten neben Sophia. »Lass mal hören, warum liegen meine Haushälterin und mein Geländewart im Koma?« 

			Sophia warf einen Blick auf sie. »Ach, das? Sie tun sich wohl etwas schwer in der Verwertung von den ganzen Kohlenhydraten.« 

			»Was hast du mit Ainsley und Quiet angestellt?«, wollte er noch immer wissen, während seine Frustration wuchs. 

			»Ich habe ihnen mexikanisches Essen serviert«, gab sie zu und hielt eine Quesadilla hoch. »Möchtest du auch probieren?«

			Hiker trat beim Anblick des Gerichtes zurück, als hätte sie ihm gerade Presswurst angeboten. »Ist es das, was du ihnen gegeben hast? Hat sie das krank gemacht?«

			»Eigentlich haben sie es geliebt, aber sie haben zu viel gegessen und jetzt haben sie möglicherweise Bauchgrimmen.« 

			Quiet rieb sich den Bauch und murmelte im Schlaf. 

			Ainsley tat dasselbe und erwachte aus ihrem Essenskoma. »Oh, Mann, ich werde nie mehr dieselbe sein. Ich bin völlig fertig.« 

			Hiker senkte sein Kinn. »Sophia, was hast du getan?« 

			»Ich habe ihnen etwas Leckeres zum Essen gegeben«, antwortete sie. »Sie haben es gemocht. Im Ernst. Sie werden ausgezeichnet schlafen und morgen wieder fit sein.« 

			»Wenn sie sich überhaupt noch bewegen können.« Hiker schnippte mit den Fingern und zeigte auf die Treppe. »Ich glaube, du hast wahrlich genug angestellt für heute. Geh sofort auf dein Zimmer.« 

			Sophia fühlte sich wie ein Kind, das geschimpft wurde und verengte die Augen. Sie hatte verloren. Sophia marschierte an dem Wikinger vorbei, ging auf ihr Zimmer zu und fragte sich, wann sie endlich etwas sinnvolles erreichen würde. 

			»Und«, sagte er hinter ihr. Sie blieb stehen. Sie wartete. Dann drehte sie sich zu ihm um. 

			»Ich werde wieder losziehen, also …« 

			»Tu nichts Anderes, als trainieren«, beendete sie seine Erklärung. 

			»Ganz genau«, antwortete er. »Und was noch?« 

			»Und ich werde dem Personal nie wieder Essen besorgen«, meinte Sophia. 

			»Und?«, bohrte Hiker in erwartungsvollem Ton nach. 

			»Ich werde nicht zulassen, dass die Burg mich auf irgendwelche Schnitzeljagden schickt«, antwortete Sophia. 

			»Brav«, bestätigte er stolz und entließ sie mit einem Winken.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Eine Einsamkeit, die Sophia noch nie zuvor empfunden hatte, kroch in ihre Knochen, als sie sich in den Sitzsack neben dem Feuer in ihrem Zimmer sinken ließ. Sie war bisher nie dafür anfällig gewesen, weil sie einen Großteil ihrer Kindheit isoliert von anderen verbracht hatte. 

			Eigentlich fiel es ihr leicht, lange Zeit ohne soziale Interaktion auszukommen. So sehr, dass sie sich oft gezwungen hatte, hinauszugehen und unter anderen Menschen zu sein. Doch plötzlich spürte sie das Bedürfnis nach Freunden, als wäre es auf einmal für ihr Wohlbefinden entscheidend. 

			Sie holte ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nachricht an ihre Schwester Liv. 

			Hey, bist du beschäftigt?

			Wenige Sekunden später kam eine Antwort an. 

			Ich halte einen Dämon im Schwitzkasten, aber nein, nicht wirklich. Wie geht es dir? 

			Das klingt, als bräuchte er deine volle Aufmerksamkeit. Schreib mir, wenn du wieder Zeit hast. 

			Nein, er ist nur ein totales Weichei, das absolut keine großen Anstrengungen erfordert. Ich habe ihn mit meinem kleinen Finger völlig im Griff. 

			Warum tötest du ihn nicht? 

			Das werde ich, sobald er mir gesagt hat, wo ich dieses Labyrinth finde, in dem der Jungbrunnen versteckt ist, antwortete Liv. 

			Oh, du willst davon trinken? 

			Nein, ich werde ihn auf Befehl von Vater Zeit zerstören. 

			Sophia lachte laut auf. Hattest du denn jemals einen langweiligen Tag im Büro? 

			Nicht, dass ich mich erinnern könnte, aber gestern lief es etwas zäh. 

			Weil?

			Weil ich lediglich einem Troll Tischmanieren beibringen musste. 

			Sophia zog ihre Beine an. 

			Das klingt ziemlich öde im Vergleich zu deinen üblichen Aufgaben.

			Oh, das war es auch, bis der Heide den Tisch verwüstete und mir ins Gesicht brüllte, schrieb Liv. 

			Was hast du dann getan?, fragte Sophia. 

			Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht mit ins Hard Rock Café nehmen würde, wenn er nicht wie ein wohlerzogener Troll am Tisch sitzen kann.

			Moment mal, wie bitte? 

			So lautete die Vereinbarung, berichtete Liv. Wenn ich mit ihm in dieses Restaurant ginge, würde er mir erzählen, wo ich den Dämon finden kann, den ich jetzt gerade fast ersticke. 

			Oh, dann hat er wohl noch herausgefunden, wie Höflichkeit und Tischmanieren funktionieren.

			Ja, er war ein großer Fan von Rock’n’Roll und Käse-Fritten, antwortete Liv. 

			Und wie geht es mit dem Dämonen-Erwürgen voran? 

			Er redet noch immer nicht, Dämonen können beinahe ewig die Luft anhalten. Wie geht es dir? Wie gehts denn Mister Knuspriger Toast? 

			Sophia lachte. Lunis geht es gut. Er ist um einiges gewachsen. 

			Sag ihm, dass ich gefragt habe: ›Was geht, Bro?‹

			Sophia schickte ihr ein Foto, das sie kürzlich von Lunis gemacht hatte. 

			Wow, er ist wirklich groß geworden. Wie ist es, auf ihm zu reiten?, fragte Liv. 

			Wenn ich das nur wüsste …, antwortete Sophia wahrheitsgetreu.

			Oh? 

			Sophia seufzte, ihre Emotionen drängten an die Oberfläche. Ja, mein Transportmittel ist leider defekt. 

			Wie? 

			Er hat eine schlechte Einstellung. 

			Ich schicke dir einen Besen, wenn du etwas zum Reiten möchtest, das dir nicht widerspricht. 

			Es fühlte sich richtig gut an, zu lächeln. Liv war großartig darin, Sophias Stimmung zu heben. Magier reiten nicht auf Besen.

			Nein, das tun sie nicht, schrieb Liv. Das war nur ein Ammenmärchen, das wir Sterblichen erzählt haben, weil es lustig war, ihnen zuzuschauen, wie sie mit dem Besen zwischen den Beinen herumgerannt sind und versucht haben, sich für uns auszugeben. 

			Wie geht es dem Dämon? Sophia dachte, sie müsste ihre Schwester wohl wieder zurück an die Arbeit gehen lassen. 

			Er blutet mir auf die Stiefel, was mich wirklich ärgert. Das ist schon mein drittes Paar in dieser Woche. 

			Was ist mit den anderen passiert? 

			Ein Troll hat das erste Paar gefressen. 

			Der Rock’n’Roll-Fan? 

			Nein, sein Bruder, der keine Käse-Fritten mag, aber dafür Lederstiefel liebt. Das war seine Belohnung dafür, dass er mir den Aufenthaltsort von Arggg genannt hat. 

			Arggg ist der Name des Trolls mit Tischmanieren? 

			Genau. Das zweite Paar wurde versengt, weil ich eine Lavagrube überqueren musste. 

			Warum? 

			Weil Dämonen ab und an auch in der Hölle leben. 

			Ach so, antwortete Sophia und suchte nach einer weiteren Frage, um Liv ans Handy zu fesseln. 

			Was ist los?, fragte ihre Schwester, als könnte sie ihre Gedanken lesen.

			Warum glaubst du, dass etwas nicht stimmt? 

			Sophia konnte ihre Schwester förmlich seufzen hören. Weil ich dich kenne. 

			Nun, begann Sophia, Hiker hasst mich. 

			Das liegt daran, dass er ein verbitterter, alter Mann ist, der sich nicht ändern will und du bist die reinste Essenz der Evolution. 

			Sophia drückte das Handy voller Zuneigung an ihre Brust, bevor sie ihre Antwort tippte. Das ist mein neuer Titel: ›Essenz der Evolution‹. 

			Weil du bereits über den Titel des Drachenreiters hinausgewachsen bist?

			Nun, ich reite nicht mal auf einem Drachen!

			Was hast du sonst noch zu bemängeln? 

			Die Jungs sind alle auf Missionen unterwegs und mir wurde verboten, Gullington zu verlassen. Anscheinend hat Papa mir Hausarrest verpasst, erklärte Sophia. Ich sehe gerade zu, wie der Nebel über die Berge zieht. 

			Das klingt doch schön, antwortete Liv. 

			Das ist halt auch, was ich morgen machen werde und übermorgen. 

			Weißt du, was du machen solltest?, fragte Liv. 

			Meine Schwertkunst verfeinern? 

			Nein! Du solltest Nachos essen. 

			Sophia kicherte. Das habe ich gerade getan. Ich habe sogar der Haushälterin und dem Geländewart etwas davon abgegeben.

			Braves Mädchen. Verbreite die Sucht. 

			Sophia streckte ihre Füße vor dem Feuer aus und tippte eine weitere Nachricht an Liv. Ich habe das Personal krank gemacht, es hat Bauchschmerzen. Jetzt hasst mich Hiker noch mehr.

			Sie können mit diesen geschmacklichen Highlights einfach nicht umgehen. Auf Livs SMS folgte sofort eine weitere. Und Hiker hasst dich nicht. Er braucht nur Zeit, um zu erkennen, wie knallhart du eben bist. 

			Schwer, ihm das zu zeigen, wenn ich Hausarrest habe, beklagte sich Sophia. 

			Ich bin sicher, dass dir bald ein Abenteuer bevorsteht. 

			Warum sollte das so sein? 

			Weil der Dämon, den ich gleich abschlachten werde, es mir gesagt hat. Anscheinend war er in seinem früheren Leben ein Seher, antwortete Liv. Er behauptet, der Drachenreiter, mit dem ich spreche, sollte besser einen Spaziergang durch die Burg machen. 

			Sophia setzte sich plötzlich auf. Das ist bizarr. 

			Ja, aber du solltest wahrscheinlich tun, was er sagt, schrieb Liv. Ich werde ihm noch mehr Schmerzen bereiten müssen, da er immer noch nichts für mich Brauchbares erzählt hat. 

			Viel Glück dabei, schrieb Sophia. 

			Danke, lautete Livs Antwort. Einen Moment später kam eine weitere Nachricht durch. Und Soph … 

			Ja? 

			Ich hab dich lieb.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophia fühlte sich nach ihrer Unterhaltung mit Liv nicht nur viel besser, sondern ihr Herz war auch wieder voller Liebe. Aus irgendeinem Grund war Livs Zuneigung bei weitem besser als die der anderen. Sie machte Sophia fast high. Sie fühlte sich unbesiegbar, weil Liv sie auf eine Art und Weise inspirierte, die mit absolut nichts zu vergleichen war. 

			Sophia wusste, dass sie mit diesem Gefühl nicht allein war. Viele waren auf ähnliche Weise an Liv Beaufont gebunden. Deshalb war sie eine so erfolgreiche Kriegerin für das Haus der Vierzehn. Nun und auch, weil sie anderen ernsthaft in den Hintern treten konnte. 

			»Ich habe Hiker versprochen, die Aufforderungen der Burg zu Schnitzeljagden im Moment nicht mehr anzunehmen«, sagte Sophia zu sich selbst, als sie dann zögernd den langen, dunklen Korridor hinunterlief. 

			Die Fackeln leuchteten auf, während sie den Flur entlang marschierte und erhellten nach und nach den vor ihr liegenden Weg. Sophia fragte sich, warum Ainsley jeden Morgen auftauchte, um ihre Kerzen und das Feuer anzuzünden, da die Burg das offensichtlich selbst tun konnte. Dann wurde ihr bewusst, dass die Frage, warum das alte Gemäuer oder die Haushälterin etwas Bestimmtes tat, garantiert Kopfschmerzen verursachte. Es war besser, manchen Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. 

			»Ich gehe nicht wirklich auf eine Schnitzeljagd, auf die mich die Burg geschickt hat«, argumentierte Sophia gegenüber sich selbst. »Ich mache einen nächtlichen Spaziergang, weil ein dämonischer Seher es mir eben befohlen hat.« 

			Sie musste fast lachen, als sie sich selbst zuhörte. 

			Sie imitierte Hikers Stimme und legte ihre Hände auf die Hüften: »Sophia, warum hast du dein Zimmer verlassen und die Burg erkundet, obwohl ich dir verboten habe, etwas anderes zu tun, als ausschließlich zu atmen?« 

			»Aber, Sir«, sagte sie in ihrer normalen Tonlage, »da war dieser Dämon, der weiß, wo der Jungbrunnen ist.« 

			»Oh und er befindet sich in unseren Mauern, oder?«, fragte sie mit tiefer Stimme. 

			»Nein«, lautete die Antwort. »Meine Schwester hatte ihn im Würgegriff um an die Information von ihm zu kommen. Eigentlich wollte er, dass ich jetzt in der Burg herumlaufe.«

			Sophia nickte, als hätte sie gerade eine Abmachung mit sich selbst getroffen, dann ging sie um die Ecke und blickte in das Büro des Chefs der Drachenelite. 

			Es dauerte nicht lange, bis sie feststellte, dass ein Piepen vom Elite-Globus neben der Wand, die früher mal eine Fensterwand war, kam. 

			Sie näherte sich vorsichtig, als wäre sie besorgt, dass der Globus eine Bombe war, die jeden Moment hochgehen könnte. 

			Auf dem Globus konnte sie deutlich den Punkt in Schottland sehen, der mit S. Beaufont beschriftet war. 

			Sie drehte die Kugel und entdeckte drei weitere Punkte an verschiedenen Orten auf der ganzen Welt – Mahkah, Wilder und Hiker. Alle diese Punkte wirkten normal. 

			Sophia drehte den Globus weiter, bis sie den letzten roten Punkt entdeckte. Dieser war mit Evan beschriftet. Er blinkte schnell und verursachte den Piepton. 

			Sophia atmete tief durch und erinnerte sich an das, was Hiker ihr über den Globus erzählt hatte. 

			»Die Punkte piepsen, wenn ein Reiter in Gefahr ist und dieser Piepton ist durchgehend, wenn sie sterben und der Punkt schwarz wird«, hatte er ihr erklärt. 

			»Evan«, rief sie laut aus und hielt sich den Mund zu. Er war in Gefahr. Der Globus zeigte es ihr ganz deutlich. 

			Sie sah sich um und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Es fühlte sich nicht richtig an, Hiker eine Notiz zu hinterlassen. 

			Sie stellte sich vor, wie sich diese Nachricht lesen würde:

			Lieber Hiker,

			Evan schwebt in Lebensgefahr. Ich wollte nur, dass du das weißt. Ich gehe zurück in mein Zimmer, wohin du mich verbannt hast. Bis später. Ich hoffe, Evan stirbt nicht.

			Mit freundlichen Grüßen

			S. Beaufont 

			alias die Drachenreiterin, die nicht reiten kann

			Sie schüttelte den Kopf über die düsteren Gedanken und spielte weiter ihre Optionen durch. Es war schwer nachzudenken, bei dem unaufhörlichen Piepen. 

			»Warum hat Hiker kein Handy?«, fragte sie sich laut. »Dann könnte ich ihn anrufen, ihm von der Situation erzählen und es hinter mich bringen.« 

			Als sie den Globus betrachtete, versuchte sie herauszufinden, wo genau Evan war. Er war nicht weit entfernt, aber was spielte das für eine Rolle, ob er in der Nähe oder auf der anderen Seite der Welt war? Ohne einen Drachen konnte sie nicht zu ihm gelangen, da ein Portal wahrscheinlich nicht infrage kam, denn er ritt höchstwahrscheinlich auf Coral und befand sich hoch oben am Himmel. 

			Selbst wenn sie ihn erreichen könnte, sie durfte Burg Gullington nicht noch einmal unerlaubt verlassen. 

			Das Piepen versuchte nachdrücklich ihre Entschlossenheit zu untergraben. 

			Sophia betrachtete die Angelegenheit vor ihrem inneren Auge und versuchte objektiv zu bleiben. 

			»Evan ist in Gefahr«, begann sie, »und ich bin die Einzige, die gerade davon weiß. Deshalb bin ich auch die Einzige, die ihm helfen kann.« Sie neigte ihren Kopf hin und her. »Aber ich kann meinen Drachen nicht reiten. Selbst wenn ich es könnte, macht es Hiker wütend, wenn ich schon wieder verschwinde.« 

			Sehr deutlich hörte sie eine Stimme wie ein Echo aus den Mauern. Sie erschrak nicht, obwohl sie es wahrscheinlich hätte tun sollen, denn es war ihre eigene Stimme. Ihre Worte, die sie Hiker an den Kopf geworfen hatte, drangen zu ihr durch: 

			»Hör auf, um Erlaubnis zu bitten und interveniere einfach. Es ist an der Zeit, dass wir unsere Macht demonstrieren. Die Welt wird es erkennen und uns wieder als Judikatoren akzeptieren.« 

			Sophia wandte sich zur Tür und wusste aus voller Überzeugung, was sie als Nächstes zu tun hatte, auch wenn sie dadurch aus der Drachenelite fliegen würde. Manchmal musste man sich an die Regeln halten und dem Anführer gehorchen, aber manchmal, wenn andere in Gefahr waren und Hilfe brauchten, eben ohne Rücksicht auf Konsequenzen handeln.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Sophia musste sich bemühen, ihre Überraschung nicht zu zeigen, als sie die Burg verließ und Lunis auf der Ebene stand, als hätte er schon auf sie gewartet. 

			Mit einem frischen Gefühl des Vertrauens eilte sie zu ihrem Drachen hinüber, ohne dass Ablehnung und Frust, wie sie es in letzter Zeit empfunden hatte, ihre Gedanken oder Gefühle übermannte. 

			»Evan ist in Schwierigkeiten«, sagte sie. 

			»Ich weiß«, antwortete er gelassen. 

			»Wie?« 

			»Weil es aus deinen Gedanken schreit«, erklärte Lunis. 

			»Oh!« Sophia war noch immer nicht daran gewöhnt, jemand anderen in ihrem Kopf zu haben. Lunis konnte nicht ständig ihre Gedanken lesen, aber wenn es etwas gab, das die Oberhand gewann, landete es bei ihm, ohne dass sie auch nur versucht hätte, telepathisch mit ihm zu kommunizieren. »Nun, niemand sonst ist hier. Wir sind die Einzigen, die ihn retten können.« 

			Die Wolken bewegten sich und zeigten den hoch am Himmel leuchtenden Vollmond. Die Kugel schien heller zu glühen als je zuvor. »Er könnte sich auch selbst retten.« 

			Sie knurrte ihren Drachen an. »Ist es das, was wir tun, wenn andere in Gefahr sind? Wir lassen sie sich selbst retten? Vielleicht rollen wir uns vor dem Kamin zusammen und schauen Netflix, weil wir uns nicht die Mühe geben wollen, unser Leben für einen anderen zu riskieren?« 

			Er zuckte tatsächlich die Achseln. »Vielleicht.« 

			»Schau«, begann sie aus reiner, tiefster Überzeugung, »ich weiß, dass Evan eine totale Nervensäge ist. Er riskiert vielleicht seinen Hals nicht für mich, aber wie andere mich behandeln, wird nicht ausschlaggebend sein dafür, wie ich sie behandle. Er ist auf der Suche nach Mutter Natur und ihm ist etwas zugestoßen. Ich weiß nicht, was passiert ist oder wo ich konkret suchen sollte.« 

			»Klingt nach einem hoffnungslosen Fall«, brummte er trocken. 

			Sophia schrie vor Wut. Stampfte. Mit geballten Fäusten. »Nein, das ist es absolut nicht. Ich weiß, du denkst, dass ich noch nicht bereit bin zu reiten, aber nichts ist weiter von der Wahrheit entfernt. Ich wurde geboren, um eine Drachenreiterin zu sein und speziell, um dich zu reiten, Lunis!«

			»Das bezweifle ich auch überhaupt nicht«, meinte er ganz beiläufig. 

			»Ich weiß, dass Hiker mir verboten hat, Gullington zu verlassen.« 

			»Ja«, antwortete Lunis. »Er wird wütend sein, wenn du wieder unerlaubt verschwindest.« 

			»Dann wird er eben wütend sein! Ich habe die Schnauze voll, dich und Hiker um Erlaubnis zu bitten.« Sophia presste ihre Hände an die Hüften, Leidenschaft brannte in ihrer Brust. 

			Er schüttelte den Kopf. »Wenn du mich dauernd fragst, ob du auf mir reiten darfst, wird das nicht funktionieren.« 

			»Nein!«, schrie sie. »Ich frage nicht! Ich fordere es von dir! Ob du glaubst, dass ich bereit bin oder nicht, heute Nacht werde ich dich reiten. Wir werden Evan und Coral finden und sie zurückbringen. Nach unserer Rückkehr werde ich mich mit Hikers Zorn auseinandersetzen, aber jetzt drängt die Zeit, also mach dich endlich bereit!« 

			Sophia machte sich auf Lunis’ Reaktion gefasst. Sie fühlte, wie sich etwas Heißes in ihm aufbaute und fragte sich, ob sie der erste Reiter sein wollte, der von seinem eigenen Drachen getötet wurde. 

			Er öffnete sein Maul und sie widersetzte sich dem Drang loszurennen vor Angst, er würde sie versengen. Stattdessen senkte er jedoch seinen Kopf, als wollte er sich vor ihr verbeugen. »Jetzt also, Sophia, bist du bereit.« 

			Sie blinzelte ihm verwirrt zu. »Was?« 

			»Wir sind ein Team und dürfen den anderen niemals außergewöhnlich unter Druck setzen«, begann Lunis. »Ich würde dich nie zu etwas zwingen und du mich auch nicht. Es wird jedoch dreimal im Laufe unseres Lebens vorkommen, dass du eine Forderung an mich stellen wirst. Das war das erste Mal.« 

			Sophias Mund wurde plötzlich trocken. »Du hast also nur darauf gewartet, dass ich fordere, auf dir zu reiten?« 

			»Der erste Ritt ist der Wichtigste«, erklärte Lunis. »Vergleichbar mit einer Taufe. Ohne das Feuer, das in deinem Bauch brennt und ohne die unbestreitbare Überzeugung in deinem Herzen kann der Jungfernritt nicht stattfinden. Ich habe darauf gewartet, dass du an den Punkt kommst, an dem ein Nein für dich völlig inakzeptabel ist.«

			»Warum?« Sophia war immer noch verwirrt. 

			»Nun, die meisten fallen beim ersten Ritt herunter.«

			Sophia keuchte auf. »Was? Mahkah hat davon nichts erwähnt!« 

			»Weil es dich nur nervös gemacht hätte«, vermutete Lunis. »Bist du es etwa?« 

			Sie dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte sie aber hartnäckig den Kopf. »Nein, wer hat schon Zeit dafür? Apropos Zeit, wir müssen uns beeilen. Evans Leben ist in Gefahr.« 

			Lunis streckte einen Flügel aus und kam Sophia damit einen Schritt entgegen. »Es gibt keinen Sattel, was die Sache zusätzlich erschweren wird.« 

			»Vielleicht für dich«, meinte Sophia auf dem Weg zu ihm. »Mein Hintern ist verdammt knochig.« 

			»Die Stacheln auf meinem Kopf und am Hals sind dafür aber sehr scharf«, fügte er hinzu. »Versuche bitte nicht von ihnen aufgespießt zu werden.« 

			»Mach dir keine Sorgen um mich.« Sie machte den ersten Schritt auf den Flügel ihres Drachen. Er hob sie sofort auf seinen Rücken. 

			Zuerst dachte Sophia, der Schwung würde sie auf der anderen Seite auf den Boden werfen, aber sie ertappte sich dabei, wie sie automatisch anmutig ihr Bein über ihren Drachen schwang und so auf seinem Rücken landete. 

			Ohne Sattel musste sie sich gut an ihm festhalten. Als sie allerdings das magische Wesen unter sich spürte, das sich auf den Flug vorbereitete, war Sophias aufkommende Nervosität vollständig verschwunden. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich für sie so normal an wie Gehen. Das Einzige, was sie sich in diesem Moment wünschte, war, dass jemand ihren ersten Flug beobachten könnte. 

			Alles, was sie von Mahkah über das Reiten gelernt hatte, schoss ihr durch den Kopf. Sie hatte das Kommando, während sie auf ihrem Drachen saß. Es war Sophia, die diktierte, wann der Start erfolgte und welche Richtung gewählt wurde. Vor allem aber war Vertrauen der ausschlaggebende Schlüssel. 

			Sie presste ihre Stiefel an die Flanken des Drachen, um das Gleichgewicht zu behalten. Lunis drehte sich um und warf ihr einen Blick zu, der von seiner großen Weisheit erzählte. In diesem einen Augenblick erfuhr Sophia mehr über ihren Drachen als in all der Zeit, die sie zuvor zusammen verbracht hatten. Nie hatte sie sich ihm näher gefühlt und sie wusste, dass sich diese Verbindung mit den Jahren nur noch vertiefen würde. 

			Sie erwiderte den Blick mit einem ernsten Ausdruck, der von ihrer Bereitschaft sprach. 

			Lunis drehte sich um und raste dann los. Sophia wurde nicht nach hinten geschleudert. Sie beugte sich vor und spürte die unglaubliche Kraft, die unter ihr dahin donnerte. Das Trommeln der Füße des Drachen, der über das Hochland rannte, befand sich in perfektem Einklang mit dem Pochen ihres Herzens. 

			Als Lunis’ Flügel sich ausbreiteten, beugte Sophia aus reinem Instinkt ihren Rücken. Die Hände lagen nur locker am Hals ihres Drachen und selbst als sie beschleunigten, gab es keine Notwendigkeit, den Griff zu festigen. Sophia würde nicht abstürzen. Sie fühlte sich mit ihrem Drachen verbunden. Er könnte sich in der Luft auf den Kopf stellen und sie würde trotzdem nicht zu Boden stürzen. Das konnte Magie sein, aber sie wollte glauben, dass es Liebe war – die im Grunde mächtigste Magie auf der Welt. 

			Der Wind von Lunis’ Flügelbewegungen wickelte Sophias langes Haar um ihr Gesicht. Das war jedoch keine Ablenkung für sie. Sie war hoch konzentriert. 

			Auch hier folgte Sophia ihrem Instinkt und hob ihren Oberkörper, als sich im selben Moment Lunis in die Lüfte erhob. 

			Rasch stiegen sie höher, Burg Gullington verschwand schnell unter ihnen, während der Drache und seine Reiterin auf den Vollmond zusteuerten.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Der Gnom mit dem Spitznamen Quiet beobachtete von der Vorderseite der Burg aus, wie Lunis und Sophia ihren ersten Flug starteten. Er hatte schon so manchen Reiter auf seinem Drachen diese erste Reise machen sehen, allerdings keinen, der ohne Sattel oder unbeaufsichtigt einfach so losflog. 

			Er hatte auch beobachtet, wie viele herunterfielen oder abgeworfen wurden, insbesondere wenn der Drache zum ersten Mal abhob. S. Beaufont saß jedoch so entspannt auf ihrem Drachen, als hätte sie Sattel und Zügel. Die Beiden bewegten sich wie eine erfahrene Einheit, Sophias Gedanken lenkten den Drachen und führten ihn souverän über das Hochland. 

			S. Beaufont repräsentierte so viele Dinge für die Drachenelite. Sie war die erste weibliche Drachenreiterin, außerdem die Jüngste und nun die Erste, die dem Geländewart die Tränen in die Augen trieb, als sie und ihr Drache über den Himmel schwebten und sich schneller bewegten, als Lunis jemals zuvor geflogen war. 

			* * *

			Der Vollmond verlieh Lunis eine Geschwindigkeit, die er noch nie erlebt hatte. Das Rauschen des Windes über Sophias Gesicht war überwältigend und als sie auf die Hügel hinunterblickte, die im Mondlicht glühten, lächelte sie, ohne auch nur einen Funken Furcht in ihrem Herzen zu verspüren. 

			Also, eigentlich nichts Großartiges, begann sie, telepathisch mit Lunis zu kommunizieren. 

			Aber du hast keine Ahnung, wohin es gehen soll, beendete er ihren Gedankengang mit seinem eigenen. 

			Im Groben weiß ich, wohin wir müssen, antwortete sie. Nach Norden. 

			Evan und Coral waren auf der Suche nach Mutter Natur, kommentierte er. 

			Ja, und ich bin mir nicht sicher, wohin sie wollten. 

			Zum Glück, denke ich, weiß ich das, erklärte Lunis zuversichtlich. 

			Oh, hat Coral es dir mitgeteilt?, fragte Sophia. 

			Nein. 

			Ist es so ein Drachending?, bohrte sie weiter. So, als ob du durch das kollektive Bewusstsein der Drachen weißt, wo du nach Mutter Natur suchen musst? 

			Nein, lautete seine Antwort. 

			Dann gebe ich auf, sagte sie und suchte die Hänge nach Hinweisen ab. Woher weißt du, wohin du fliegen sollst?

			Lunis senkte seinen Hals und verschaffte Sophia einen Blick auf das Gebiet vor ihm. Sie musste sich nach unten beugen, um das Gleichgewicht zu halten, was wohl der Grund dafür war, dass er vorher mit erhobenem Kopf geflogen war, statt gestreckt, wie üblich. 

			Vor ihnen ragte ein steiler Gipfel in die Höhe, der aussah, als käme er direkt aus einem Horrorfilm. Wie ein knorriger Stamm ragte er in die Luft und drehte sich in seltsamen Windungen. Oben lief er zu einer scharfen Spitze zusammen, die wie eine Nadel aussah, mit der man Feinde aufspießen könnte. 

			Coral zog Kreise um den Berg, jede ihrer Bewegungen zeigte ihre Verzweiflung, denn Evan saß nicht auf ihr.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sophias Blick suchte den Boden ab, denn sie nahm an, dass Evan verletzt irgendwo auf dem Berg lag, aber sie entdeckte ihn nirgendwo.

			Coral erblickte sie jedoch sofort und kam in ihre Richtung geflogen. Der violette Drache strahlte Angst aus, als er sich näherte. 

			Lunis reduzierte seine Geschwindigkeit jedoch nicht, während er dem Drachen entgegenflog. Zuerst dachte Sophia, dass sie mit dem Kopf voraus in den anderen Drachen krachen würden, aber in einer Gewandtheit, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, drehte er sich im letzten Moment, Coral tat dasselbe und die beiden begannen zu kreisen, wobei ihre Körper Bögen formten, die einen perfekten Ring bildeten. 

			»Wo ist Evan?«, rief Sophia dem Drachen zu. »Geht es ihm gut?«

			»Ja, aber er ist verletzt«, antwortete Coral und nickte in Richtung des Gipfels. »Er ist dort in einer Höhle auf dem Berg. Ich komme da aber nicht hin.« 

			»Was ist passiert?«, fragte Sophia. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete der Drache. »Er betrat die Höhle am Gipfel und sofort wurde ich auf ein Problem aufmerksam. Aber alle Kommunikation mit ihm wurde aus mir unbekanntem Grund abgebrochen.« 

			Sophia blickte zur Höhlenöffnung. »Der Höhleneingang ist zu eng für Drachen, nicht wahr?« 

			»Ja«, antwortete Lunis einfach. 

			»Lunis wird nirgendwo landen können«, sagte Coral und die beiden Drachen kreisten weiter. 

			»Also, der Eingang zur Höhle ist der Weg, der uns zu Mutter Natur führt?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Wir denken schon«, antwortete Coral. »Aber ich spüre, dass da eine Falle gestellt wurde, und zwar nicht von Mutter Natur.« 

			»Okay, kannst du mich nah genug ranbringen, damit ich springen kann?«, wollte Sophia von Lunis wissen. 

			»Natürlich kann ich das, aber du solltest echt vorsichtig sein«, warnte er. »Der Berg verzeiht es nicht, wenn du nicht präzise genug bist.« 

			Sophia schluckte schwer und nickte dann. »Meine Sorge ist es nicht, es bis in die Höhle zu schaffen, sondern dem ins Auge zu sehen, was auch immer da drin ist, das Evan ausgeschaltet hat.«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Näher kann ich dich nicht heranbringen, sagte Lunis in Gedanken zu Sophia und schlug mit den Flügeln, um sich an Ort und Stelle zu halten. 

			Die Entfernung zum Höhleneingang war mindestens viereinhalb Meter und Lunis hatte recht, dass Präzision absolut entscheidend war. Wenn Sophia es nicht schaffte, würde der Sturz nicht schmerzlos verlaufen. Genauso wie der Gipfel war auch der Berg mit scharfen, unversöhnlichen Spitzen übersät. Ein Sturz, ausgelöst durch einen Fehltritt, würde Sophia in den sicheren Tod senden, aufgespießt von den felsigen Spitzen des Berges. 

			Sie schwebten direkt über dem Eingang der Höhle, aber Sophia konnte in dem dunklen Loch überhaupt nichts erkennen. 

			Bist du dir dessen sicher?, fragte Lunis, ohne Zögern in seiner Stimme, vielmehr kalkulierte Vorsicht. 

			Wie bei den meisten Dingen im Leben muss ich offenbar auch hier blind einen Vertrauensvorschuss gewähren, antwortete Sophia. Ja, ich bin mir absolut sicher. 

			Dann spring, wann immer du dafür bereit bist, sagte Lunis. Ich bin mit Coral hier oben. 

			Sophia hielt sich fest und zog beide Beine an, sodass sie auf ihrem Drachen hockte. Er schlug sanft mit den Flügeln, um sie in der Höhe zu halten. Auf ihren stummen Befehl hin senkten sich seine Flügel geräuschlos und streckten sich aus. 

			Sie hatten das Ganze nicht besprochen und sie wusste bis zu diesem Moment nicht, dass sie es tun würde. Als Lunis langsam zu sinken begann, erhob sich Sophia zu einem Sprint, rannte über einen Flügel ihres Drachen und sprang ab. Eine Sekunde lang war es nur sie und die Luft, ihre Arme und Beine ruderten, als ob sie selbst fliegen könnte. 

			Die Zeit verging langsamer. Sophias Herz hörte auf zu schlagen. Sie hielt den Atem an, als etwas ganz offensichtlich wurde. 

			Sie würde es nicht schaffen. 

			Der Eingang der Höhle war etwa einen Meter fünfzig entfernt. Ganze eineinhalb Meter entfernt und sie stürzte schnell, verlor an Höhe und Geschwindigkeit. 

			Die Höhle war nah und sie warf die Arme nach vorne, um zu versuchen, die Distanz doch noch zu überwinden. Aber bereits als sie es tat, erkannte sie, dass die Anstrengung nicht ausreichen würde. 

			Dann traf sie ein Rauschen wie eine Windböe im Rücken und schob sie weiter vorwärts. Zu ihrer Überraschung erwischte Sophia den Rand der Höhle mit den Händen und sie hielt sich an der Felskante fest. Ihr Herz fing wieder an zu pochen und schlug heftig in ihrer Brust. 

			Sie wagte es, über ihre Schulter zu schielen, als Lunis davonflog und sie nicht mit dem Wind seiner Flügel zum Absturz bringen wollte. Doch dieser Wind war es gewesen, der sie eben gerettet hatte – zumindest bis jetzt. 

			Sophia wusste immer noch nicht, was auf sie zukam und sie hatte unglaublich viel Angst. Wenn es mächtig genug war, einen erfahrenen Drachenreiter auszuschalten, hatte sie dann überhaupt eine Chance?

		

	
		
			
Kapitel 29

			Laut ächzend versuchte Sophia, sich über den Höhlenrand hochzuziehen. Sie scharrte mit ihren Füßen an den Felsen und nutzte jeden Vorteil, der ihr zur Verfügung stand. Die scharfen Steine schnitten ihr in die Finger, aber sie ignorierte den Schmerz und zog sich schließlich so weit hoch, dass sie ein Bein über die Seite schwingen konnte. 

			Der Blick nach unten war ein Fehler, das merkte sie sofort. Vielleicht war er aber auch genau die Motivation, die sie brauchte, um sich noch mehr anzustrengen und so den Rest ihres Körpers in den Höhleneingang zu hieven. 

			Sophia drehte sich auf den Rücken und nahm sich einen Moment Zeit, um durchzuatmen, während sie in den trüben Himmel blinzelte. 

			Aus dem Augenwinkel konnte sie die beiden Drachen umherfliegen sehen. In ihrem Herzen spürte sie Lunis’ Erleichterung, dass sie es geschafft hatte. 

			Sophia gewährte sich keinen weiteren Aufschub, drehte sich um und blickte vorsichtig in die Höhle, in der Evan verschwunden war. Sie erspähte nur Dunkelheit, aber sie glaubte, das Summen von Elektrizität zu hören. 

			Sie waren nicht weit von Gullington entfernt und dieser Berg war völlig verlassen – meilenweit nichts um ihn herum. Es ergab keinen Sinn, dass man dort Elektrizität brauchte und doch fühlte sie sich statisch aufgeladen, als hätte sie gerade ihre Füße über einen Teppich gezogen und wäre dabei, jemandem einen elektrischen Schlag zu verpassen. 

			Hier war definitiv Elektrizität vorhanden, aber ob sie von Menschenhand oder Mutter Natur erzeugt wurde, musste erst noch festgestellt werden. 

			Evan mochte die Elektrizität nicht gespürt haben und selbst wenn er sie gefühlt hätte, hatte ihn seine dürftige Erfahrung in der modernen Welt vielleicht nicht darauf vorbereitet. Sophia hielt jedoch inne, bevor sie weiterlief, sie hatte eine Idee, die ihr plötzlich kam. 

			Sie schloss ihre Augen und zauberte sich ein Ganzkörperkondom aus Gummi, das sie vollkommen einhüllte. Sie atmete tief ein, als der enge Anzug ihre Panzerung ersetzte. Er war etwas weicher als die Kleidung, an die sie gewöhnt war, aber die statische Aufladung in ihrer Umgebung war jetzt kein Problem mehr. 

			Mit ausgestreckter Hand rief sie ihr Schwert, das verschwunden war, als sie sich umgezogen hatte. Gewohnheitsmäßig schnallte sie sich das Schwert um die Taille und versuchte sich auf das Unbekannte vorzubereiten, mit dem sie wohl jetzt konfrontiert werden sollte. 

			Wegen der Dunkelheit schuf sie sich eine Kugel aus Licht, die neben ihr schwebte. Sie war dankbar zu sehen, dass sich die Kugel zusammen mit ihr bewegte. 

			Sophia hatte nur wenige Schritte unternommen, als sich ihr Verdacht bestätigte. Elektrizität schoss über die Höhlenwände und zeichnete Bilder wie Spinnweben. 

			Sie wollte kein Risiko eingehen und genehmigte sich auf magische Weise noch ein Paar Gummihandschuhe. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. 

			Mutter Natur mochte zwar Hindernisse einbauen, aber das fühlte sich eher wie magische Technik an. Das bedeutete, ein Magier steckte dahinter und nicht eines der mächtigsten Wesen der Welt. 

			Sophia stieg in die Höhle hinab und ging eine weite Strecke zu Fuß, ohne viel zu sehen außer den elektrischen Impulsen, die über die Wände streiften. 

			Sie begegnete mehreren Fledermäusen und Ratten, die unter ihren Füßen herumhuschten, aber sie blieb ruhig. Sophia war durch die Luft zu dieser Höhle gesprungen. Sie würde nicht wegen eines Nagetiers schreien, auch wenn sie durch Magie geschützt sein mussten, da die Elektrizität ihnen nichts anhaben konnte. 

			Und?, fragte Lunis in Gedanken. 

			Noch nichts, antwortete sie. Aber an diesem Ort gibt es jede Menge Elektrizität. 

			Das ist sehr eigenartig, erklärte Lunis. 

			Das denke ich auch, stimmte sie zu. 

			Halte mich bitte unbedingt auf dem Laufenden. Lunis Stimme gab Sophia aus irgendeinem Grund mehr Selbstvertrauen. 

			Das werde ich, erwiderte sie, als sie in einen Raum kam, in dem es nach Wasser roch. 

			Sophia blieb stehen. Wasser und Elektrizität – die schlimmste Kombination, die sie sich überhaupt nur vorstellen konnte. 

			Und dann entdeckte sie ihn, sich in Krämpfen windend, gefangen wie ein Fisch in einer Pfütze.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Es hatte schon viele Vorteile, Liv – eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn – als große Schwester zu haben. Während Sophia beobachtete, wie einer ihrer Reiterkameraden in einer unter Strom stehenden Pfütze gefangen war, ging es nicht darum, dass ihre Schwester für eines der mächtigsten Wesen der Welt arbeitete oder so viel Einfluss in der magischen Welt hatte. Auch hatte es nichts damit zu tun, wer Liv als Magierin war, sondern damit, wer sie gewesen war, bevor sie eine Kriegerin wurde. 

			Liv Beaufont arbeitete in einer Elektronikwerkstatt, bevor sie ihre Rolle für das Haus der Vierzehn übernahm. Dort lernte sie viel über Elektronik und darüber, wie man sie reparierte, damit nicht zu viel Elektroschrott auf den Mülldeponien landete. Nachdem sie ihre Magie zurückerhalten hatte, lernte sie dann auch noch etwas über magische Technik und brachte Sophia später viele der Dinge bei, die sie in Erfahrung gebracht hatte. 

			Daher wusste Sophia sehr genau, dass diese Höhle mit dem unsäglichen Zeug infiziert war. Sie hatte es schon vorher gespürt, aber jetzt wusste sie es tief in ihrem Herzen. Anders als bei der natürlichen Elektrizität wurde magische Technik aus einer Hauptquelle gespeist, höchstwahrscheinlich aus einer Art Stromkasten.

			Magische Technik war weniger anspruchsvoll als normale Elektronik, aber sie unterlag immer noch bestimmten Einschränkungen. Zum einen konnte sie nicht getrennt von einer Stromquelle existieren. Zum anderen hatte sie einen praktischen Aspekt, der ohne den Einsatz von Magie überwältigt werden konnte. 

			Sophia suchte nach einer Quelle. Vielleicht war sie nicht in diesem Raum, aber da es der erste war, den sie erreicht hatte und der, in dem Evan unter Strom gesetzt worden war, bestand zumindest die Möglichkeit. Dieser Raum war eine Falle, die jeden davon abhalten sollte, weiterzugehen. 

			Sie versuchte Evans krampfende Gestalt nicht anzusehen und ihr wurde wieder einmal bewusst, dass er auch zu den Menschen gehörte, die den Fortschritt mieden. 

			Sophia hob ihre Hand und intensivierte die Lichtkugel, sodass sie die große Höhle erhellte. Jetzt konnte sie deutlich sehen, dass der Strom hier geballt verlief, als gäbe es in jedem Zentimeter des Bodens oder der Wand Leitungen. 

			Die Wasserpfützen, die über den Boden verteilt waren, machten diese zu einem Todeslabyrinth. Evan hatte keine Chance. Er war direkt in einen Stromschlag gelaufen. 

			Sophia hoffte nur, dass er noch am Leben war, aber zu diesem Zeitpunkt war das verdammt schwer zu sagen. Sie schüttelte die Besorgnis ab, aber nur für kurz. Sie musste sich darauf konzentrieren, die Energiequelle zu finden, die Evan fesselte. 

			Ihre Augen tasteten die Wände ab. Sie war im Begriff, die Suche in diesem Raum abzubrechen und zu riskieren, in den nächsten zu gehen, als sie nach oben schaute und dort, in der Mitte der Höhlendecke, das entdeckte, wonach sie suchte. Dort oben hing sie, die Stromquelle. 

			Sie bestand aus einem runden Kasten, aus dem Drähte in verschiedene Richtungen heraushingen, sich in Luft auflösten und ihre elektrischen Impulse durch die ganze Höhle jagten. 

			Das kam bestimmt nicht von Mutter Natur. Wer auch immer dahinter steckte, verfügte über großes Wissen zu gut konstruierter, magischer Technik. Absolut sicher war allerdings, dass derjenige unter allen Umständen verhindern wollte, dass jemand zu Mutter Natur gelangte. 

			Es stellte sich nur die Frage: ›Weshalb?‹

		

	
		
			
Kapitel 31

			Der Einsatz von Magie zur Deaktivierung der Stromquelle könnte die Sache noch verschlimmern und vielleicht sogar einen für Evan tödlichen Stromschlag auslösen. 

			Sophia wusste, dass sie sie abschalten musste. Verzweifelt wollte sie Liv in einer Nachricht nach einer Lösung fragen, aber dafür war jetzt keine Zeit. Außerdem musste Sophia endlich lernen auf eigenen Füßen zu stehen und ihre eigenen Lösungen zu finden. Hier ging es nicht um Stolz, sondern darum, das, was sie gelernt hatte, hervorzuholen und umzusetzen. 

			»Ich muss nur die Quelle abschalten«, sagte sie zu sich selbst und fügte schnell hinzu: »und darf dabei eben keine Magie anwenden.« 

			Für ein Mädchen, das sich schon in viel jüngerem Alter als die meisten anderen auf Magie verlassen hatte, stellte das eine echte Herausforderung dar. 

			Sophias Gehirn suchte nach einer Möglichkeit, etwas, das die Stromquelle kurzschließen würde, ohne weitere Probleme zu verursachen. Sie wusste, dass die Lösung in greifbarer Nähe liegen musste. 

			Ihre Hände kribbelten. Sie bewegte sie leicht und beobachtete, wie das Wasser in den Pfützen zu sprudeln begann und auf ihre Bewegungen reagierte. 

			Sollte es wirklich so einfach sein?, fragte sie sich. 

			Wasser und Elektrizität passten nicht zusammen und sie wusste aus Erfahrung, dass das Schütten von Wasser auf eine Steckdosenleiste unweigerlich zu einem Kurzschluss führte, wodurch der an den Stromkreis angeschlossene Unterbrecher durchbrannte. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. 

			Sophia murmelte eine Beschwörungsformel und hob die Hände in die Luft. Der Handbewegung folgend, stieg das Wasser aus den Pfützen und sammelte sich in der Luft, als würde es in einer riesigen Wanne aufgefangen. 

			Sophia ging ein Stück zurück in den Korridor, der die Höhlen verband und hob ihre Hände vollkommen konzentriert etwas höher. Auch dieses Wasser stieg weiter, nun nur noch wenige Zentimeter von der Stromquelle entfernt. 

			Das Timing war wichtig. Wenn es funktionieren sollte, dann musste Sophia es sehr schnell geschehen lassen. Sie presste die Augen zusammen und schoss ihre Hände gerade nach oben. Das Wasser folgte dem aufgezeigten Weg, spritzte nach oben und durchfeuchtete die Energiequelle. 

			Funken regneten herunter, sodass Sophia ihre Augen abschirmen und sich ducken musste. Es entstand eine seltsame Anordnung von Lichtern und Farben, während Elektrizität und Wasser um die Vorherrschaft kämpften. 

			Am Ende gewann das Wasser, die Stromquelle versiegte und die Stromstöße endeten. 

			Sophia blieb nur noch eine letzte, aber die wohl wichtigste Aufgabe – sie musste Evan von hier wegbringen, und zwar verdammt schnell.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sophia rannte zu ihm zurück und prüfte den Puls des Drachenreiters. 

			Er atmete noch. Das war gut. Aber sein Atem ging flach und sein Puls war sehr schwach. 

			Es war offensichtlich, dass er schnellstens ärztliche Hilfe brauchte. 

			Ich habe ihn gefunden, rief Sophia in Gedanken zu Lunis. 

			Und?, fragte er. 

			Er ist am Leben, aber ohne Hilfe wird er es nicht schaffen. Wir treffen uns an der Barriere, sagte sie, packte Evans Arm und legte ihn um ihre Schulter. Er war viel schwerer, als sie angenommen hatte. 

			Sophia biss die Zähne zusammen, stöhnte laut und zog den bestimmt doppelt so schweren Mann hoch, obwohl er bewusstlos war. Es war nicht einfach, aber sie verwendete unterstützend Magie, um sich zu helfen und schon bald hatte sie ihn dadurch auf den Beinen. Ein Portal öffnete sich direkt vor ihnen. Sophia war noch nie so glücklich darüber gewesen, dass die Portalmagie an einem so speziellen Ort funktionierte, als sie hindurchtrat und den ohnmächtigen Mann mit sich schleifte. 

			An der Barriere angekommen, wurde Sophia bewusst, wie erschöpft sie von der Anstrengung war und ließ Evan einfach fallen. Er rollte auf das Gras vor der Barriere. 

			Sie drehte sich um und entdeckte dankbar die beiden Drachen auf sich zukommen. Lunis hatte unglaubliche Fortschritte gemacht, der Mond als Unterstützer wirkte wahre Wunder. 

			* * *

			Coral landete, ihr Gesichtsausdruck war beim Anblick ihres bewusstlosen Reiters betrübt. Sie schnappte ihn sich jedoch sofort und startete in Richtung Burg. In den Mauern der Burg befand sich das Heilmittel, das Evan noch retten konnte und sie alle wussten es. 

			Sophia zögerte nicht, sondern sprang auf Lunis, als hätte sie das schon tausendmal getan. Er erhob sich sofort in die Luft und flog neben Coral her. 

			Sie befanden sich kurz vor der Landung, als Sophia erkannte, dass vor der Burg eine Gestalt stand. Eigentlich zwei. Sie blinzelte nochmal. Drei. 

			Manchmal war es schwer, Quiet zu erkennen, da er sich gern in den Schatten drückte. Hiker hingegen fiel auf wie ein feuerroter Daumen. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war er mehr als nur stocksauer. 

			Neben ihm schüttelte Ainsley den Kopf, als spürte sie, dass Unannehmlichkeiten im Anflug waren. 

			Sophia bemerkte erst, dass sie ihre erste Landung auf Lunis vollzogen hatte, als sie bereits am Boden war, dies gelang ihr so problemlos, als hätte sie seit Jahrhunderten nichts anderes getan. Ihre Beine trugen sie geradewegs zu Coral hinüber, die Evan immer noch in ihren Krallen hatte. 

			»Was ist passiert?«, brüllte Hiker, vorwärts polternd. 

			»Er hat mehrere Stromschläge erlitten«, erklärte Sophia. »Er versuchte, Mutter Natur zu finden.« 

			»Bringt ihn in die Burg«, befahl er und zeigte auf die Tür. »Sofort!« 

			Ainsley und Quiet machten sich an die Arbeit und schleppten den schlaffen Körper des jungen Mannes hinein. 

			Hiker sah Sophia an, sein Gesicht zuckte verärgert. »Du und ich werden das später klären. Jetzt müssen wir erst einmal sein Leben retten.« 

			Der Wikinger drehte sich um und trampelte in Richtung der Burg, in die die anderen bereits verschwunden waren. 

			Sophia widmete ihre volle Aufmerksamkeit Coral. Für einen Moment konnte sie den unendlichen Schmerz des Drachen fühlen, so als wäre es ihr eigener. Sophia umklammerte ihre Brust mit den Händen und schoss Lunis einen fragenden Blick entgegen. 

			Das Chi des Drachen verbindet dich mit uns allen, nicht nur mit mir, wenn auch mehr mit mir als mit den anderen, erklärte er in ihrem Kopf. 

			Darum kann ich ihren Schmerz so sehr fühlen, wusste Sophia. 

			Du kannst den Schmerz von jedem spüren, wenn du dich darauf konzentrierst, sagte er. Und gerade eben möchtest du ihren Schmerz spüren. 

			Sophia hob zögernd die Hand, eine Frage in ihren Augen. Coral blickte auf, ihre dunklen Augen füllten sich mit Emotionen. 

			Sophia fühlte, dass der Drache einverstanden war und strich mit ihrer Hand über das Drachengesicht. »Alles wird gut. Ich werde alles dafür tun, was ich kann, um ihm zu helfen und ich werde als Erstes dich über seinen Gesundheitszustand informieren.« 

			»Danke, S. Beaufont«, schnaubte Coral und drückte ihren Kopf fast schon liebevoll in die Hand von Sophia. »Wenn er überhaupt eine Chance hat, zu überleben, dann nur deinetwegen.«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Viele Stunden lang sagte niemand etwas. Die Burg versuchte Evan zu heilen. Ainsley arbeitete als ihre Assistentin und tat alles, was sie von ihr verlangte. Hiker beaufsichtigte sie und unterstützte wortlos mit etwas, das sich wie eigenartige Magie anfühlte. Sophia schaute von der Ecke aus zu und bemerkte, wie blass Evans dunkle Haut war, seine langen, schwarzen Rastalocken waren stellenweise sogar angesengt.

			Wenn jemand es wagen würde, tatsächlich zu sprechen, dann würde er nie sagen, was alle dachten – nämlich dass, wenn sich Evan nicht mehr erholt, es mit großer Wahrscheinlichkeit auch Coral sehr schaden würde. 

			Der Tod des einen zog für gewöhnlich das Ende des anderen nach sich, denn das war das Schöne und Tragische zugleich an der Verbindung zwischen Drache und seinem Reiter. 

			Nachdem sie nach der Versorgung über Stunden ruhig neben Evans Bett gesessen hatte, stand Ainsley plötzlich auf. 

			»Er wird wieder gesund«, sagte sie mit Schweißperlen auf der Stirn. 

			Sophia stand auf. »Wird er das? Bist du dir ganz sicher?« 

			»Ja«, stellte die Haushälterin mit Nachdruck fest. »Er muss sich nur ausruhen. Es war knapp, aber ich glaube, er wird wieder gesund. Hätte er noch eine Minute lang weitere Stromstöße erlitten, dann wäre er wohl unwiederbringlich gestorben.« 

			Sophia atmete tief ein, als sie sich der Tür zuwandte. 

			»Was glaubst du, wo du jetzt hingehst?«, fragte Hiker. 

			»Die Informationen an Coral weitergeben«, erklärte sie. 

			»Sie sollte es bereits wissen«, bestätigte er. »Wahrscheinlich wusste sie es schon eine Weile vor uns.« 

			Sophia nickte, ihr Kopf war schwer vor Erschöpfung. »Okay, nun, ich werde einfach …«

			»Geh direkt in mein Büro!«, unterbrach Hiker. »Ich bin gleich da. Mach dich sofort auf den Weg!« 

			Sophia schluckte schwer und wünschte sich, sie könnte sich etwas ausruhen, bevor sie sich jetzt dem geballten Zorn Hikers stellen musste. Ihr war klar, dass es so kommen musste und sie wollte sich allem stellen, auch wenn es das Ende ihres Daseins als Drachenreiterin bedeutete. »Ja, Sir!« Sie eilte zur Tür hinaus und direkt in sein Büro. 

			Sie seufzte, als sie den Raum betrat und stellte fest, dass die Fensterwand immer noch fehlte. 

			»Oh, liebe Burg«, stöhnte sie. »Hiker ist wirklich sehr wütend auf mich. Denkst du, du kannst ihm wenigstens ein Fenster schenken, damit er nicht ganz so sauer ist?« 

			Als Antwort darauf erschien in der Mitte der hinteren Mauer ein winziges Fenster, nicht einmal groß genug, um den Kopf durchzustecken. 

			Sophia seufzte. »Danke, aber das dürfte ihn nur noch wütender machen.« 

			Sie wollte noch ein wenig mit dem alten Gemäuer verhandeln, in der Hoffnung, sowohl die Bücher als auch die Fenster zurückzubekommen, aber Hiker polterte genau in dem Moment in sein Büro. Sophia trat rückwärts an die Wand. 

			Hiker warf seinen Reisemantel über den Stuhl hinter seinem Schreibtisch und schüttelte nur den Kopf, seine Haare flogen hin und her. Sein erhitzter Blick suchte nach Sophia, die ihr bestes lässigstes Lächeln vortäuschte. 

			»Also, das sind doch gute Nachrichten wegen Ev …«, begann Sophia.

			»Erzähl mir endlich ganz genau, was passiert ist!«, brüllte Hiker, sein Gesicht glühte leuchtend rot vor lauter Wut. 

			»Oh«, antwortete sie zögernd. »Nun, ich habe mich ausschließlich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, als ich bemerkt habe, dass dein Elite-Globus laut piept.« 

			»Du kümmerst dich in meinem Büro um deine eigenen Angelegenheiten?«, brummte er irritiert und nickte dabei. »Das klingt natürlich völlig logisch.« 

			»Okay, nun ja, ich konnte nicht schlafen, also schlenderte ich so durch die Burg«, erklärte sie. »Ich war wirklich nicht auf einer Schnitzeljagd. Ich verspreche es.« 

			»Und du hast gehört, wie der Globus auf einen verletzten Reiter aufmerksam gemacht hat?«, fragte Hiker skeptisch. 

			Sie nickte. »Du warst nicht da und auch sonst war keiner da, der helfen konnte, also bin ich losgezogen, um Evan zu suchen. Ich weiß, dass du mich rausschmeißen wirst, weil ich auf diesem Berg war, nachdem du mir befohlen hast, ich solle Gullington nicht verlassen und ich werde deinen Zorn auf mich nehmen. Aber zu meiner Verteidigung …«

			»Du bist auf Lunis geritten«, unterbrach er sie. 

			Sie stutzte. »Nun, ja. Ich meine, ich habe verlangt, dass er mich auf sich reiten lässt und ich schätze, darauf hatte er nur gewartet.« 

			Hiker betrachtete den Papierkram auf seinem Schreibtisch, als hätte er ihn beleidigt und schüttelte dann nur den Kopf. Lautes Knurren ertönte. Als er sich Sophia schließlich zuwandte, waren seine Augen voller Feindseligkeit. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so wütend auf einen meiner eigenen Leute.« 

			Sophia wusste, dass das verdammt schlecht war. Wirklich ganz verdammt schlimm. Aber auch eine ordentliche Leistung. Hiker war schon lange dabei, hatte viele Reiter unter sich und sie hatte ihn wütender gemacht als alle anderen bisher. Das sollte ihr auf eine eigenartige und morbide Art und Weise ein bisschen Respekt bei ihm verschaffen. 

			»Sir, ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur …«

			»Und andererseits«, fiel er ihr wieder ins Wort, »war ich noch nie so beeindruckt von einem der Meinen. Ich weiß nicht, wie du das immer wieder anstellst.« 

			Ihr Mund klappte zu. Sie stand stocksteif da und beobachtete, wie der große Mann vor ihr hin und her pirschte und über seinen Bart strich. »Du tust, was du willst, egal, was ich von dir verlange.« Er hob seine Hände. »Hättest du das nicht getan, wäre Evan in diesem Fall jetzt sicher tot.« 

			»Hmmm …«, setzte Sophia an, aber ein strafender Blick von Hiker brachte sie erneut zum Schweigen. 

			»Und du warst bei deinem ersten Ritt am Nocturne-Eingang des Tempels von Mutter Natur«, fuhr er fort. 

			»Was?«, fragte Sophia völlig verwirrt. 

			»Der Berggipfel, auf dem du Evan gefunden hast«, erläuterte Hiker, der immer noch vor Wut qualmte. »Das ist einer der Eingänge zum Tempel von Mutter Natur. Ich habe ihm davon erzählt, bevor er ging, da ich das Gefühl hatte, er wüsste nicht, wo er anfangen sollte zu suchen.« 

			»Stimmt«, sagte Sophia. »Es tut mir leid. Ich sollte nicht …«

			»Bei deinem ersten Ritt!«, schrie Hiker und sah sich um, als ob ihn wieder einmal etwas verärgert hätte und er daraufhin nach der Ursache suchte. 

			»Es tut mir leid, Sir …«

			»Du hast diesen Sprung gemacht und überlebt.« Er schaute sie komplett ungläubig an. 

			Sie stand noch immer regungslos da. »Hmmm?«, fragte Sophia schließlich. 

			»Der Sprung zum Eingang des Berges«, fuhr er fort. »Ich habe Reiter kennengelernt, die das trotz jahrzehntelanger Erfahrung nicht konnten und du hast es beim ersten Versuch geschafft.« 

			Er ballte die Faust und schüttelte den Kopf. 

			»Nochmals, es tut mir leid …« Sophia wusste nicht einmal mehr, wofür sie sich laufend entschuldigte. 

			»Das ist genau der Punkt«, meinte Hiker und beruhigte sich langsam. »Wenn du nicht so schnell denken würdest, wäre Evan jetzt tot. Du bist zum ersten Mal auf Lunis geritten und hast dadurch Evan gerettet. Ich kann mir gar nicht vorstellen, vor welchen Hindernissen du gestanden hast. Nun gut …« 

			Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte, also beschloss sie, einfach zu schweigen.

			»Erzähl mir, was Evan einen solchen Stromschlag versetzt hat«, befahl Hiker schließlich. 

			Sie räusperte sich. »Es war magische Technik, und …«

			»Es war was?«, fragte er. 

			»Magische Technik«, wiederholte sie. »Technologie, die durch Magie angetrieben wird.« 

			»Ich weiß, was magische Technik ist!«, brüllte er. »Ich bin vielleicht nicht ganz auf dem Laufenden, aber ich bin mir dieser Dinge durchaus bewusst.« 

			»Entschuldigung. Natürlich!« Sophia heftete ihren Blick auf den Boden. 

			»Was hat sie im Eingangsbereich eines solchen Tempels verloren?« Hiker schien mit sich selbst zu reden. 

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Sophia. »Aber sie war sehr fortschrittlich. Man könnte annehmen, dass jemand nicht möchte, dass Mutter Natur gefunden wird. Das ist jedenfalls meine schlüssigste Vermutung. Es fühlte sich wie eine Art Sprengfalle an, wobei ich nicht glaube, dass Mutter Natur so etwas jemals als Hindernis auslegen würde.« 

			Er nickte und schaute gedankenverloren an die Decke. »Ja, du hast recht. Sie benutzt keine Technologie, wie du schon richtig vermutet hast. Ich bin sicher, dass Mutter Natur die Einzige ist, die weiß, warum oder wer hinter dieser magischen Technologie steckt. Das Haus der Vierzehn scheint recht zu haben, dass wir sie aufspüren müssen, aber jemand hat ganz offensichtlich etwas dagegen.« 

			»Oh, na ja, vielleicht hat einer der anderen Männer bessere Chancen, diese Hindernisse zu überwinden«, stellte Sophia fest. »Besonders jetzt, wo sie wissen, dass sie auf der Hut sein müssen.« 

			»Andere Männer?« Hiker sah sie mit einem verwirrten Blick an. 

			»Ja, Wilder oder Mahkah«, fügte Sophia hinzu. »Wen immer du als Nächstes wegen Mutter Natur losschicken solltest.« 

			Er winkte ab. »Ich schicke keinen von ihnen. Sie haben diplomatische Verpflichtungen und das ist sehr wichtig, wenn wir jemals in der Welt der Sterblichen vorankommen wollen, was aktuell nicht sonderlich gut aussieht.« 

			»Es tut mir leid.« Sophia war es leid, sich fortwährend zu entschuldigen. 

			»Nun, deine Masche mit dem Streit um den Landstreifen hat der Sache nicht sehr gedient«, meinte er. 

			»Nochmals, es tut mir echt leid.« 

			»Oh, nein«, sagte Hiker. »Es hat genau zu dem geführt, was du wolltest! Jetzt bestehen sie darauf, dass wir in jede noch so winzige Auseinandersetzung eingreifen.« 

			»Ist das nicht etwas Gutes?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nein«, widersprach er sofort. »Wir sind die Drachenelite. Wir entscheiden über globale Angelegenheiten, nicht über winzige Landstreitigkeiten mitten im Nirgendwo.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Okay, wir werden also anerkannt, aber nicht auf dem Niveau, das du gerne möchtest. Sehe ich das richtig?« 

			Er seufzte. »Früher haben wir diesen Planeten sozusagen regiert. Unsere Befehle waren Gesetz. Jetzt verlangen sie, dass wir triviale Angelegenheiten regeln? Wir sollten als Judikatoren der Welt anerkannt werden, aber die weltlichen Mächte bestehen immer noch darauf, dass sie zu diesem Zweck Politiker und Regierungen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist einfach nicht mehr dieselbe Welt, wie ich sie verlassen habe und ich weiß nicht, wie ich damit im Moment umgehen soll.« 

			Sophia presste ihre Lippen zusammen und verhielt sich ruhig. Hätte sie sich getraut zu sprechen, hätte sie kundgetan, dass sie, wenn die Drachenelite ihren Wert für die Welt in kleinen Dingen unter Beweis stellten, zu Größerem aufsteigen und dann wieder an der Weltspitze stehen würden. Aber sie spürte, dass Hiker solchen Input gerade im Moment nicht begrüßen würde … oder vielleicht auch niemals. 

			»Nun, da du auf Lunis reiten kannst, schicke ich dich jetzt nach Tansania«, erklärte Hiker. 

			»Oh, um Nachforschungen über Reiter anzustellen?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Normalerweise würde ich einen neuen Reiter aus genau diesen Gründen dorthin schicken, aber du musst einen anderen Eingang zum Tempel von Mutter Natur finden, da der Nocturne-Eingang anscheinend mit zu vielen Fallen versehen ist.« 

			»Wirklich?« Sophia war völlig überrumpelt. »Soll ich das für dich recherchieren?« 

			Er neigte seinen Kopf zur Seite, als ob er sie nicht richtig verstehen würde. »Nein, ich möchte, dass du das für dich recherchierst.« 

			»Warum sollte ich für mich nach den Tempeleingängen von Mutter Natur forschen?« Sie fühlte sich außergewöhnlich ausgelaugt, vielleicht wegen der totalen Erschöpfung. 

			»Wenn du die Eingänge gefunden hast, wirst du dort nach Mutter Natur suchen«, antwortete er. 

			Sophias Mund klappte mal wieder auf und er schüttelte nur den Kopf. 

			»Ich weiß, aber freu dich nicht zu sehr«, meinte er. »Evan ist für eine Weile außer Gefecht gesetzt und die anderen haben zu tun. Tja, ich schätze deine Landung mit Lunis war so ziemlich die beste erste Landung, die ich je einen Reiter auf seinem Drachen habe machen sehen.« 

			»Die Landung?«, fragte Sophia erstaunt. »Sie war so ziemlich die Beste?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht korrekt.« 

			Sie nickte und dachte, sie hätte sich zu früh gefreut. Sophia bemühte sich, ihre Aufregung zu zügeln und sie wieder in die Enge ihres Herzens zurückzudrängen. 

			»Das war ohne Zweifel die beste erste Landung«, erklärte er. »Das war deine erste Landung auf Lunis, korrekt?« 

			Sophia entschied sich, endlich den Erfolg zu genießen und lächelte breit. »Ja, Sir, das war sie. Aber ich bin sicher, dass es nur wegen der Emotionen und der Dringlichkeit so gelaufen ist.« 

			»Nun, wir sollten dir wohl nicht zugutehalten, dass du von Anfang an ein außergewöhnlich guter Reiter bist«, sagte er und verbarg ein kleines Lächeln. 

			»Ich darf also nach Tansania reiten und dann Mutter Natur aufspüren?« Sophia versuchte, sich zu viel Aufregung zu verkneifen. 

			Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Du gehst mir komplett auf die Nerven, gehorchst mir ständig nicht und streitest mit mir über Dinge, wie es sich noch nie jemand zuvor getraut hat. Ääähm, außer Adam. Trotzdem, du, Sophia Beaufont, bist … nun, du verdienst einen Auftrag, denke ich. Auch wenn du jung und unerfahren bist …«

			»Komplett nervtötend.« Sie unterbrach ihn dieses eine Mal. 

			Er nickte. »Aber zuerst musst du es bis nach Tansania schaffen und es wird nicht einfach sein, Informationen über Mutter Natur zu erhalten. Mach dir also vorerst noch keine Hoffnungen, dass du dich tatsächlich auf die Mission begeben wirst, sie zu finden.« 

			Sophia ging rückwärts zur Tür und entschied, dass es das Beste war, sich aus dem Staub zu machen, bevor er einen anderen Grund fand, sie in der Luft zu zerreißen. »Ich verstehe, Sir. Ich danke dir. Ich werde dich nicht enttäuschen.« 

			»Mit Misserfolgen rechne ich in meinem Leben. Mich beunruhigt vielmehr, dass du etwas tust, womit ich einfach nicht rechne.« Er drehte sich um, betrachtete das winzige Fenster in seiner Wand und schnaubte leicht bei dem erbärmlichen Anblick.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Es war nicht so, dass Sophia annahm, Hiker könnte erwarten, es würde ihr nicht gelingen, Eingänge zum Tempel von Mutter Natur zu finden. Er hatte offensichtlich seine Zweifel daran, aber sie wusste, dass sie jeden einzelnen ihrer Vorteile nutzen musste, um damit erfolgreich zu sein. Seit ihrem letzten Gespräch mit Liv hatte ihre Schwester ihr Handy mit Nachrichten bombardiert, weil sie offensichtlich über das ›Abenteuer‹, das sie diesmal erlebt hatte, auf dem Laufenden gehalten werden wollte. 

			Sobald sie sich etwas ausgeruht hatte, rief Sophia Liv noch aus ihrem Himmelbett an. Es war ihr dabei sogar egal, dass ihre Schwester sie beim Facetimen mit verzottelten Haaren und riesigen Tränensäcken unter den Augen sehen würde. Sie hatte Liv auch schon in ihren schlimmsten Zuständen gesehen und das war das Beste bei Schwestern – sie liebten sich, egal wie man aussah oder was man durchgemacht hatte. 

			»Na endlich.« Liv ging sofort ans Telefon. Im Gegensatz zu Sophia sah ihre Schwester sehr herausgeputzt aus, das lange, blonde Haar über die Schulter drapiert und Wärme in ihren beaufontblauen Augen. Sophia vermisste sie zutiefst. 

			»Ja, tut mir leid, ich musste erst einen Drachenreiter vor starken Stromstößen retten«, lächelte Sophia. 

			Liv seufzte. »Einen Dollar für jedes Mal, wenn ich das höre.« 

			»Einen Dollar?«, fragte Sophia. 

			»Genau!«, antwortete sie. 

			»Wie geht es dem Dämon, den du im Schwitzkasten hattest?«

			»Tot«, erklärte Liv. »Ich habe es so schmerzlos gemacht, wie ich es nur konnte.« 

			»Nachdem du ihn wegen Informationen gefoltert hattest«, fügte Sophia hinzu. 

			»Nun, ja«, gestand Liv. »Ich habe zwanzig ganze Minuten gebraucht, um den Standort des Jungbrunnens aus ihm herauszubekommen. Ich glaube, ich werde langsam alt.« 

			Sophia streckte sich. »Hast du den Brunnen zerstört?« 

			»Ich wollte gerade damit beginnen. Möchtest du zusehen?« Liv drehte das Telefon um und zeigte einen großen, herrlichen, goldenen Brunnen, der mit Statuen von Männern, Frauen und Tieren verziert war. Er erinnerte Sophia an den Trevi-Brunnen in Rom, obwohl dieser etwas Magischeres an sich hatte.

			»Du willst es wirklich jetzt tun?«, erkundigte sich Sophia, die gemischte Gefühle hatte, etwas von solcher Bedeutung zu zerstören. 

			»Besser jetzt als später, weil ich nämlich ein Date mit einem heißen Dämonenjäger habe«, antwortete Liv und drehte das Telefon wieder zu ihrem Gesicht. »Dir ist vielleicht bekannt, dass Vater Zeit nicht der geduldigste Mann ist. Er möchte, dass Dinge praktisch schon eine Stunde vor seinem Befehl erledigt sind. Völlig unrealistische Erwartungen, aber was kann ich schon dagegen machen? Er hat sozusagen das Sagen, da er eines der mächtigsten Wesen der Welt ist.«

			»Wie willst du den Brunnen zerstören?«, wollte Sophia wissen. 

			Ein Schimmer von Unheil funkelte in Livs Augen. »Mit magischer Technik, natürlich.«

			»Wo wir gerade davon sprechen«, begann Sophia, »hast du etwas über die Bilder herausgefunden, die ich dir von dem Flugzeug geschickt habe, das einen Drachen und einen Reiter getötet hat?« 

			»Ja«, sagte Liv. »Es wurde eindeutig mit magischer Technik angetrieben.« 

			Sophia seufzte. »Klar. Das habe ich vermutet, nachdem ich verfolgt wurde. Ich habe auf einen Hinweis über ihren Erbauer gehofft.« 

			»Ich weiß …« Liv klang etwas enttäuscht. »Wer auch immer dahintersteckt, ist brillant darin, seine Spuren zu verwischen. Ich habe absolut nichts feststellen können, was mich zu einem Magier oder einer Organisation geführt hätte.« 

			Mit einem Fingerschnipsen zündete Sophia das Feuer in ihrem Kamin und die Kerzen im Raum an, wodurch es merklich wärmer wurde. »Ja, ich habe auch das Gefühl, dass derjenige, der dahintersteckt, kein Amateur ist. Entweder ist es ein dummer Zufall oder halt auch nicht, aber wir haben in einem der Eingänge zum Tempel von Mutter Natur ziemlich fortschrittliche Technik gefunden.« 

			Liv verengte ihre Augen. »Das klingt echt nicht nach einem Zufall.« 

			»Erinnerst du dich, dass das Haus der Vierzehn die Drachenelite gebeten hat, Mutter Natur aufzuspüren?«, fragte Sophia. 

			»Ja«, antwortete Liv. 

			»Nun, weißt du weshalb?«, erkundigte sich Sophia. »Glauben die Seher möglicherweise, dass wir in Zukunft bei etwas ihre Hilfe brauchen werden?« 

			»Ich glaube, es hat etwas mit der Erde zu tun«, antwortete Liv. 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf ihrer Schwester einen verärgerten Blick zu. »Danke.« 

			Liv lachte. »Ich verstehe, dass das offensichtlich ist, aber ich habe Gerüchte über einige schädliche Dinge gehört, die auf unserem Planeten ablaufen und zweifellos Umweltverschmutzung nach sich ziehen. Wir haben das untersucht, jedoch ohne jeden Erfolg. Wer auch immer dahintersteckt, ist uns Millionen Schritte voraus und es liegt auch ein bisschen außerhalb der eigentlichen Aufgaben des Hauses der Vierzehn.« 

			»Ich dachte, du hättest alle magischen Dinge bereinigt?«, fragte Sophia. 

			»Sicher«, erwiderte Liv. »Aber diese Angelegenheiten sind von globalerem Ausmaß und betreffen in hohem Maße die Sterblichen.« 

			Sophia kaute auf ihrer Lippe herum. »Das fällt somit in den Aufgabenbereich der Drachenelite.« 

			»Natürlich«, begann Liv, »bin ich immer gerne bereit, Hilfe zu leisten. Wäre es nicht cool, wenn wir irgendwann einmal gemeinsam auf eine Mission gehen könnten? Du, ich und Mister Ich-lass-dich-nicht-auf-mir-reiten.« 

			Sophia kicherte. »Tatsächlich bin ich gestern zum ersten Mal auf Lunis geritten.« 

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Liv. 

			»Ich bin heruntergefallen und dabei gestorben«, scherzte sie. 

			Liv blinzelte sie an. »Nicht witzig.«

			»Okay, tut mir leid. Schlechter Witz. Es war unglaublich.« Alles war so schnell geschehen, als Sophia auf Lunis ritt, sodass sie keine Zeit hatte, es zu genießen oder auch nur darüber nachzudenken. Plötzlich wollte sie einfach nur aus der Burg hinaus und noch einmal ausreiten. »Anscheinend war auch Hiker überrascht. Er hat mich beauftragt, zu diesem Ort für Reiter in Tansania zu fliegen, um alternative Zugänge zum Tempel von Mutter Natur zu finden.« 

			»Oh, in die Große Bibliothek von Sansibar«, sagte Liv sofort. 

			»Warte, du hast davon gehört?«, wunderte sich Sophia. »Sie ist doch eine Wissensquelle für Drachenreiter.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, dort liegen Ressourcen für alle magischen Geschöpfe. Sie ist die Hauptbibliothek für alle magischen Dinge.« 

			»Wie kommt es dann, dass ich noch nie davon gehört habe?«, bohrte Sophia nach. 

			»Nun, wenn du dich dadurch besser fühlst, ich habe auch erst kürzlich davon erfahren«, erklärte Liv. »Ihr Standort war den Magiern verborgen und viele andere magische Geschöpfe vergaßen ihn einfach während der Zeit, in der die Sterblichen keine Magie sehen konnten.« 

			»Weil sie Informationen über die wirkliche Geschichte enthält, die vertuscht wurde?«, fragte Sophia. 

			»Bingo«, nickte Liv. »Anscheinend können bis auf einige wenige Ausnahmen nur diejenigen hinein, die auf der Suche nach bestimmten Informationen sind.« 

			»Also nicht wie eine öffentliche Bibliothek, wo jeder hingehen und stöbern darf«, schlussfolgerte Sophia.

			»Wieder richtig«, bekräftigte Liv. »Aber es klingt, als hättest du eine Mission.« 

			»Ja, aber ich glaube, alle neuen Drachenreiter dürfen die Große Bibliothek von Sansibar besuchen«, verkündete Sophia stolz. »Die Reiter waren die einzigen, die nicht betroffen waren, als die Erinnerungen ausgelöscht wurden, um alle vergessen zu lassen, dass die Sterblichen Magie sehen konnten, also haben sie die Bibliothek auch in jüngster Vergangenheit besucht, behaupten die Männer zumindest.« 

			»Hat Hiker dir denn gesagt, wie du sie finden kannst?«, erkundigte sich Liv mit skeptischem Gesichtsausdruck. 

			»Nein, warum?«, fragte Sophia. 

			Sie seufzte. »Das habe ich mir fast gedacht. Dieser trickreiche Mann könnte dich auf die Probe stellen.«

			»Er behauptet, dass es schwierig wäre, die Eingänge zum Tempel von Mutter Natur zu finden, deshalb wollte ich sehen, ob du mir vielleicht helfen könntest.« 

			»Ich bin sicher, dass es fast unmöglich ist, diese zu finden, und zwar auch nachdem man in der Bibliothek war«, erklärte Liv. 

			Sophia knickte niedergeschlagen ein. »Ich fühle mich plötzlich nicht mehr so euphorisch wegen dieser ganzen Sache.« 

			»Mach dir keine Sorgen, Soph. Ich kenne jemanden, der dir helfen kann, die Bibliothek zu finden. Er war schon viele Male dort und ist eine der Ausnahmen, die sie ohne besonderen Grund betreten können.« 

			Sophias Augen leuchteten. »Wirklich? Das wäre großartig. Aber danach, wenn ich erst einmal in der Bibliothek bin, muss ich immer noch die Tempel-Eingänge finden. Kann mir auch dabei jemand helfen?« 

			»Ich weiß nicht viel über die Bibliothek«, erzählte Liv. »Ich weiß aber, dass es bestimmte Bereiche gibt, die ausschließlich für Drachenreiter reserviert sind. Natürlich gibt es auch andere Bereiche, die nur den anderen Rassen wie Riesen und Gnomen vorbehalten sind. Vielleicht kann mein Freund auch dabei helfen. Ich werde ihn kontaktieren und dir mitteilen, wo du ihn treffen kannst.« 

			»Okay, danke.« Sophia schob ihr Haar aus dem Gesicht und fühlte sich etwas hoffnungsvoller. »Wie ist denn der Name des Freundes?« 

			Das Handy wackelte und Livs Gesicht verschwamm. »Oh, ich muss Schluss machen, Soph.« 

			Sie beugte sich nach vorne. »Es sieht aus, als hättest du gerade mit Absicht mit dem Handy gewackelt. Ich habe gefragt, wer dieser Freund ist, den du schickst, um mir zu helfen.« 

			»Ja, ich kann dich leider überhaupt nicht mehr verstehen.« Liv wandte ihre Augen vom Bildschirm ab. 

			»Das ist merkwürdig, denn ich höre dich sehr gut«, entgegnete Sophia und verengte die Augen. Sie konnte immer erkennen, wenn ihre Schwester flunkerte.

			»Mein Akku verabschiedet sich wahrscheinlich gleich«, sagte Liv und lächelte sie an. »Ich werde dir später eine Nachricht zukommen lassen.« 

			»Der Freund?« Sophia versuchte es noch einmal. »Wer ist es?« 

			»Ich muss los. Ich liebe dich, Soph. Genaue Details bekommst du noch.« Liv schaltete ihr Handy aus.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Sophia war vor dem Frühstück bei Evan vorbeigegangen, um nach ihm zu sehen, aber er ruhte sich noch immer aus. Sie verzichtete auf die Mahlzeit und machte sich voller Vorfreude, wieder zu reiten, auf den Weg in Richtung Hochland. 

			Das Grün der Hügel war irgendwie grüner als am Tag zuvor. Die Luft roch süßer, als wäre sie erfüllt vom Duft der Blumen, die Loch Gullington umrahmten und sie konnte definitiv weiter sehen als gestern, besser als jemals zuvor. 

			»Ich höre, du bist auf Lunis geritten«, bemerkte Mahkah von ihrer Seite – sie hatte ihn jedoch nicht kommen hören. 

			»Du bist wieder da!«, erwiderte Sophia aufgeregt. 

			»Kurz«, antwortete er und blickte ins Hochland, wie sie es auch getan hatte. »Sind deine Sinne … sind sie geschärft?« 

			»Ja!«, rief sie aus, dankbar, dass sie es sich nicht nur eingebildet hatte. 

			In wahrer Mahkah-Manier verriet sein Gesichtsausdruck nichts. Er nickte nur. »Nachdem du tatsächlich geritten bist, wurden deine Sinne geschärft. Sie sollten jetzt ihre volle Stärke erreicht haben.« 

			Sophia hob den Kopf und hörte in der Ferne Vögel in den Bäumen auf den Hügeln zwitschern. Sie konnte dieses Geräusch ganz einfach von den Geräuschen des Wassers unterscheiden, das sanft über die Felsen hinter der Burg plätscherte. Es unterschied sich von den Geräuschen der Schulkinder, die in der nächsten Stadt spielten. 

			»Das ist einfach unglaublich«, keuchte Sophia. 

			»Berücksichtige bitte, dass es ziemlich überwältigend sein kann«, warnte Mahkah. »Meditation wird dir helfen, es noch mehr zu verfeinern, sodass du deine Sinne für das einsetzen kannst, was für dich am wichtigsten ist. Andernfalls wirst du zu sehr abgelenkt und mit Dingen überschwemmt, die deine Aufmerksamkeit nicht in Anspruch nehmen sollten. Wenn du möchtest, kann ich dich in Meditation anleiten.« 

			»Ich dachte, du musst bald auf eine andere Mission?«, fragte Sophia. 

			»Das muss ich«, erklärte Mahkah. »Aber ich würde heute Morgen gerne mit dir an der Reittechnik arbeiten und dir für den Moment einen vorläufigen Sattel besorgen. Wenn ich von den nächsten Aufgaben zurückkehre, werde ich dir einen Sattel nach Maß anfertigen.« 

			»Okay«, sagte Sophia. »Eigentlich fliege ich heute noch nach Tansania. Hast du einen Rat für mich, wie ich dort am schnellsten hinkomme?« 

			Mahkah hob einen Finger. »Eigentlich ist es genau das, woran ich heute Morgen mit euch arbeiten wollte. Wenn du den ganzen Weg bis nach Tansania fliegst, dann dauert das sehr lange. Deshalb möchte ich dir und Lunis Portalmagie während des Fliegens beibringen.« 

			»Auf jeden Fall«, erwiderte Sophia aufgeregt und steuerte auf das Hochland zu. »Ich rufe ihn jetzt und dann legen wir los.« 

			»Ich muss nur noch einen Sattel für dich holen«, sagte Mahkah und trabte Richtung Burg zurück. »Ich habe drinnen einige zur Auswahl, die vorerst funktionieren sollten.« 

			»Danke.« Sophia hüpfte fast in Richtung Drachenhöhle. 

			Zu ihrer Überraschung konnte sie Lunis in der Höhle atmen hören, während sie auf der Ebene stand. Sie wusste, dass es sein Atemgeräusch war, obwohl sie auch die anderen Drachen in der Höhle deutlich vernehmen konnte. Etwas war anders, obwohl sie nicht beschreiben konnte, was genau es war. 

			Sophia war gerade dabei, ihn herunterzurufen, als sie spürte, dass sich jemand näherte. Beim Umdrehen bemerkte sie, dass Wilder von der Burg aus in ihre Richtung marschierte. 

			Ja, Meditation war wichtig, um die Sinne in die richtigen Bahnen zu lenken oder sie wäre überwältigt von all den Informationen, die ständig um ihre Aufmerksamkeit kämpften. 

			»Ich habe gehört, dass du Evan das Leben gerettet hast.« Wilder blieb neben ihr stehen. Er schien gerade zurückgekehrt zu sein, denn er trug immer noch seinen Reiseumhang, sein Haar war zerzaust, als wäre er gerade erst von seinem Drachen geklettert. 

			»Ich habe nur auf die Warnung des Elite-Globus reagiert«, erklärte sie. 

			»Wie kommt es, dass diese Abenteuer immer dich zu finden scheinen?«, fragte er. 

			»Eigentlich tun sie das nicht«, argumentierte sie. 

			»Ach, wirklich?« Er musterte sie, seine grünen Augen durchleuchteten sie im Morgenlicht. »Wie war das nochmal, als du hier auf den Stufen der Burg mysteriöserweise mit Platzwunden am Kopf aufgetaucht bist?« 

			»Das war …« 

			»Ja, du redest immer noch nicht über diesen Vorfall, oder?«, fragte Wilder voller Überzeugung. 

			»Es gibt nichts darüber zu sagen«, entgegnete sie und schaute dann weg. Sophia log nicht gerne, besonders nicht gegenüber Freunden. Sie kämpfte aber mehr als alles andere um das Vertrauen von Hiker und sie wusste, dass er zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung hatte, was er mit dieser Fabrikanlage anfangen sollte. 

			»Richtig.« Er klang nicht überzeugt. »Ich finde es nur interessant, dass einige von uns schon eine lange Zeit in Gullington herumlungern, dann tauchst du auf und jetzt gibt es plötzlich all diese aufregenden Missionen.« 

			»Super interessant«, meinte sie unbewegt. »Hey, du warst doch schon in der Großen Bibliothek von Sansibar, oder?« 

			»Das ist so ziemlich alles, was ich während meiner Zeit als Reiter erlebt hatte, bis zu dieser Woche.« Er schwang seinen Arm und verbeugte sich leicht vor ihr. »Dank Sophia, der Auslöserin von Abenteuern.«

			»Nun, ist sie schwer zu finden?«, erkundigte Sophia sich und überlegte, dass sie dann den Reisebegleiter vielleicht nicht brauchen würde, den Liv ihr schicken wollte. Liv wollte seinen Namen nicht preisgeben, was Sophia sehr misstrauisch machte. 

			Er spitzte die Lippen. »Nicht wirklich.« 

			»Oh, prima«, freute sie sich und überlegte, Liv zu informieren und die Unterstützung abzubestellen. 

			»Ich habe nur sechs Wochen gebraucht, um sie beim ersten Mal zu finden«, erklärte Wilder. 

			»Was?« Sophia drehte sich ungläubig zu ihm um. 

			»Bei Evan waren es acht Wochen«, sagte er. »Das zweite Mal war um vieles einfacher. Ich glaube, damals dauerte es nur zwei Wochen. Sie ändern die Route, um uns auf Trab zu halten, aber das ist es wert, wenn man erst einmal in der Bibliothek ist. Warte einfach ab.« 

			»Wer sind denn diese ›sie‹?«, fragte Sophia. 

			Wilder zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« 

			»Ich kann keine sechs Wochen Zeit mit der Suche nach diesem Ort verschwenden«, kommentierte Sophia. »Ich muss die anderen Eingänge zum Tempel von Mutter Natur finden.« Plötzlich schaute sie auf. »Hey, weißt du zufällig, wo sie sich befinden?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich war mir nur des Nocturne-Eingangs bewusst, aber das geht jetzt wohl überhaupt nicht mehr.« 

			»Ja, er ist offenbar von jemandem übernommen worden.« 

			»Wobei«, begann Wilder, »sechs Wochen sind nichts für einen Reiter. Das ist vergleichbar mit einem Augenzwinkern bei einem Sterblichen.« 

			»Ich verstehe schon, aber da draußen gibt es jemanden, der dem Planeten als solchem schadet und nur Mutter Natur kann uns mehr darüber sagen. Ich möchte einfach keine sechs Wochen mit der Suche nach einer Bibliothek verschwenden.« 

			Wilder warf ihr einen freundlichen Blick zu. »Ich würde dich ja begleiten, aber Hiker hat mich …«

			»Ist schon in Ordnung«, unterbrach sie und winkte ab. »Meine Schwester besorgt mir einen mysteriösen Reiseführer, der mich anscheinend schneller dorthin bringen kann. Es gefällt mir einfach nicht, dass er ein Rätsel ist und ich bin mir nicht sicher, bei wem ich dadurch landen werde.« 

			»Wie schlimm kann es denn schon werden?«, fragte Wilder. 

			Sie schaute ihn ungeduldig an. »Angesichts der Freunde meiner Schwester, richtig übel.« 

			Er lachte. »Nun, du hast auch ziemlich schreckliche Freunde gefunden.« Er zwinkerte ihr zu. »Warte nur ein paar Tage, dann kannst du mich zu deiner Schwester schicken, damit ich ihr bei einer Mission helfe und dann werde ich sie so richtig nerven. Dann ist da noch Evan. Er steht für ein paar Jahre oder so in deiner Schuld.« 

			»Nur?«, fragte Sophia. 

			»Nun, wir gewöhnen uns nach einer Weile daran, uns gegenseitig den Arsch zu retten«, sagte er. »Das gehört einfach dazu.« 

			»Ich dachte, du wärst bis vor kurzem nicht auf Missionen gewesen?«, erkundigte sie sich. 

			»Ich habe während meines Aufenthaltes in der Großen Bibliothek sehr viel gelernt«, antwortete Wilder. »Drachenreiter retten sich gegenseitig. Wenn wir das nicht täten, nun, dann würden wir nicht sehr lange überleben. Wir sind gnadenlos, wenn wir mit unseren Drachen zusammen sind, aber die Probleme, denen wir uns stellen müssen, sind meist größer als ein einzelner Reiter und sein Drache.« 

			Ein Schauer lief Sophia über die Arme und sie zitterte. »Das ist doch eigentlich ziemlich schön.« 

			Wilder lächelte breit, ein Grübchen erschien auf einer Wange, das sie bisher nicht bemerkt hatte. »Ja, das denke ich auch.« 

			»Also, wenn ich erst einmal in der Großen Bibliothek bin«, begann sie, »gibt es irgendwelche Ideen, wo ich zuerst nach den Eingangsorten für den Tempel von Mutter Natur suchen sollte?« 

			Wilder lachte, aber als er Sophias vernichtenden Blick erhaschte, beherrschte er sich augenblicklich. »Entschuldigung. Es ist nur so, dass du erst vor Ort verstehen wirst, was für eine lächerliche Frage das war. Ich bitte nochmals um Entschuldigung, aber du bist auf dich allein gestellt. Wenn irgendjemand damit schnell zurechtkommt, dann bist du es, vermute ich.« 

			»Danke.« Sophia hoffte, dass er recht hatte. Sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam und wie sie es durchstehen würde, aber sie wusste, dass ein Erfolg unmittelbar bevorstehen musste. Es gab eben keine andere Möglichkeit. Sie konnte ihrer Schwester für diese Mentalität danken. 

			»Das sollte klappen«, sagte Mahkah und erschien mit einem Ledersattel in der Hand neben ihr. »Er ist weder für Lunis noch für dich bestimmt, also wird er nicht perfekt passen, aber solange ich dir nichts nach Maß anfertigen kann, wird er genügen müssen.« 

			»Auch nach Tansania und zurück?« Wilder wölbte skeptisch eine Augenbraue. 

			Mahkahs Augen weiteten sich und er legte den Kopf schief. »Nein, dafür bräuchtest du etwas viel Besseres.« 

			»Es wird schon gut gehen«, erwiderte Sophia und nahm den Sattel. »Ich werde es schaffen und ich werde in Tansania dann eine Begleitung haben, die sich auskennt.« 

			»Oh.« Mahkah wirkte erleichtert. »Dann geht es vielleicht tatsächlich gut.« 

			»Danke dafür.« Sophia betrachtete die feine Handwerkskunst des Sattels. 

			»Ja, aber zuerst muss ich dir die Technik für Portalmagie während des Reitens beibringen«, erklärte Mahkah. »Davor musst du allerdings den Zauber für das Satteln deines Drachen erlernen.« 

			Sophia lächelte und dachte darüber nach, wie kurios und wunderbar ihr Leben jetzt war, wenn solche Dinge zu ihrem täglichen Unterricht gehörten.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Nachdem sie abgehoben waren, durchstreiften Lunis und Sophia die Hügel Schottlands und gewannen schnell an Geschwindigkeit und Höhe. 

			Der Sattel gestaltete das Reiten definitiv viel komfortabler und es war schön, Zügel in der Hand zu haben. Sophia merkte nach dem ersten Ritt, dass sie diese nicht oft zum Einsatz brachte. Vielleicht würde sie die Zügel in einem risikoreichen Kampf brauchen, aber Lunis reagierte bereits auf ihre Einfälle, noch bevor sie zu Ende gedacht waren. Er war im Wesentlichen eine Erweiterung ihrer Persönlichkeit. 

			Sie dachte ›drehen‹ und er tat genau das. So war es auch bei allen anderen Richtungswechseln, aber die Zügel erleichterten zumindest das Festhalten. Sophia hatte nun die Freiheit, sich umzusehen und ihre Umgebung zu erkunden, etwas, wozu sie vorher noch keine Gelegenheit gehabt hatte. 

			Als das Paar in die Wolken aufstieg, bereitete sich Sophia auf das Erschaffen des Portals vor. Sie hatte es den ganzen Nachmittag mit Mahkah geübt. Es war nicht so einfach wie ein Portal auf der Erde. Zum einen bewegten sie sich schnell und wenn sie ein Portal schuf, wie sie es normalerweise tat, waren sie schon weit daran vorbei, bevor es überhaupt fertig war. Daher musste sie das Portal mehrere hundert Meter von sich entfernt projizieren. Aus dieser Problematik konnten sich andere Komplikationen ergeben, wie Vögel, Flugzeuge oder etwas anderes, das ungeplant durch das Portal flog. Der Schlüssel lag darin, es weit genug vorauszuprojizieren und gleichzeitig abzuschirmen, was nicht so einfach war, wie es sich für Sophia angehört hatte. 

			Als sie sich darauf vorbereitete, ein Portal nach Tansania zu schaffen, war sie unsicher, ob es ihr gelingen würde. Bisher hatte sie als Übung lediglich Orte innerhalb von Gullington angepeilt. Wenn die Abschirmung nicht funktionierte, könnte jemand Unbefugtes direkt durch das Portal gelangen und sie hätte dabei wertvolle Energie verschwendet. Diese große Entfernung, die durch das Portal zurückgelegt werden sollte, verbrannte tonnenweise magische Kraft, weshalb Mahkah sie an Portalen im Inneren von Gullington hatte trainieren lassen. 

			Jetzt kommt der Test unter realen Bedingungen, sagte sie zu Lunis. 

			Du kannst es, ermutigte er sie und flog mit fachkundiger Eleganz weiter. 

			Sophia senkte ihr Kinn bis zur Brust und starrte auf eine grau-weiße Wolkendecke, aus der ihr Portal herausragte. Sofort zeigte sich ein wunderschönes Schimmern von Blau und Grün, das am freien Himmel hing. Als Lunis auf das Portal zusteuerte, schirmte sie es ab und gestaltete es so, dass nur sie hindurchfliegen konnten. Das war etwas, das sie als Magierin nie gelernt hatte, aber als Drachenreiterin war sie in diesen Dingen wohl etwas fortgeschrittener – obwohl ein Magier das nie zugeben würde. 

			Als sie sich dem Portal näherten, hielt Sophia den Atem an und hoffte, dass sie alles richtig gemacht hatte. Andernfalls würde Lunis hineindonnern wie ein Stier in eine Ziegelmauer und sie würden beide zu Boden stürzen. 

			Als sie nur noch wenige Meter vom Portal entfernt waren, schloss Sophia die Augen, umklammerte ihren Drachen und drückte ihn fest – eine stille Entschuldigung in ihrem Herzen begleitete diese Geste, sollte sie versagt haben. 

			Die kühle Luft, die über ihre Wangen streifte, wurde plötzlich warm und die beruhigende Düsternis der Wolken durch strahlenden Sonnenschein ersetzt. Sophia wusste trotz geschlossener Augen, dass sie sich nicht mehr in der Nähe von Gullington befanden.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Die Sonne in Tansania war so gleißend, dass sie Sophia in den Augen brannte, als sie sie wieder öffnete. Es war sowohl die Sonne, als auch die Reflexion durch den Indischen Ozean, die ihre Hornhaut, die so an den grauen Himmel in Gullington gewöhnt war, in Mitleidenschaft zog. 

			Das Blau des Meeres war anders als alles, was sie zuvor gesehen hatte. Auch Lunis, trotz all dieser kollektiven Erinnerungen und seiner Weisheit, wurde durch den Anblick euphorisch. Ohne Vorwarnung legte er seine Flügel an und schraubte sich auf das unberührte Gewässer zu. Sophia hielt die Zügel fest umklammert, aber sie fühlte keine Angst. Stattdessen breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, während sie die salzige Luft genoss.

			Selbst als sie sich über Kopf drehten, blieb sie fest mit ihrem Drachen verbunden und ritt auf ihm, als wären sie eins. 

			Noch zweimal streifte Lunis in den Himmel und glitt mit Freude über die Strände Tansanias. Es war mehr als schön und erinnerte Sophia daran, dass solch ein Fest für die Augen auch das Herz erfreute.

			Sophia deutete auf die Küste, hauptsächlich, weil sie ihr Ziel gerade erst erkannt hatte, als dass Lunis Orientierung benötigte. »Dort. Dorthin sind wir unterwegs.«

			Stone Town, antwortete er und bezog sich dabei auf die Ansammlung von Gebäuden, die an der Küste lagen. Sie verengte die Augen und suchte nach dem Bauwerk, von dem Liv gesagt hatte, es sei der Ort, an dem sie ihre Begleitung treffen würde. 

			Es dauerte nur Sekunden, bis sie die Festungsanlage, den ältesten Gebäudekomplex Sansibars, lokalisiert hatte. Er war riesig und beinhaltete einen Großteil der Immobilien an der Strandpromenade. Sophia wusste, dass auch Lunis ihr Ziel ausfindig gemacht hatte und direkt auf den runden Teil des Gebäudes zusteuerte, wo sie schließlich ihre Begleitung treffen sollten. 

			Mit fachkundiger Grazie landete Lunis auf einer runden Bühne in der Mitte eines steinernen Amphitheaters. Die Touristen in diesem Bereich drehten sich um, entsetzte Blicke auf ihren Gesichtern. Nach einem Moment schienen die Anwesenden Sophia und Lunis aber wieder vergessen zu haben. Offenbar war das ein Teil der Magie von Sansibar. Es ging weniger darum, die vielen magischen Geschöpfe zu beschützen, die zu Besuch kamen, als vielmehr darum, die Sterblichen davon abzuhalten, die Große Bibliothek zu finden. Wenn sie sich an die magischen Geschöpfe erinnerten oder sie zu lange Zeit sehen konnten, folgten sie ihnen vielleicht, aber aufgrund von Schutzzaubern wurden sie nach kurzer Zeit ignoriert. 

			Sophia glitt von Lunis herunter, zog ihre Handschuhe aus und sah sich in dem eigenartigen Bauwerk um. »Das ist also Tansania. Dann warte ich jetzt mal auf meine Begleitung.« 

			»Kein Grund, noch länger zu warten«, antwortete jemand und Sophia erkannte die extravagante Stimme sofort. 

			Sie presste die Augen zusammen und spürte die Gegenwart hinter sich. 

			Möchtest du, dass ich ihn auf der Stelle töte?, fragte Lunis in Gedanken. 

			Nein, antwortete Sophia widerwillig. Er ist meiner Schwester sehr wichtig und wird mir wahrscheinlich eine Hilfe sein können. 

			Wie du willst, sagte Lunis. Ich gehe fischen. Der Drache flog mit einem sanften Rauschen davon und war verschwunden, noch bevor sich Sophia der Person zuwandte, die Liv geschickt hatte, um ihr zu helfen. 

			Als sie die Augen öffnete, war sie nicht überrascht, den König der Fae vor sich zu entdecken, mit ausgebreiteten Armen und einem breiten Grinsen im Gesicht. 

			»Hallo, Rudolf.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Dankenswerterweise waren die Touristen gezwungen, den magischen Kreaturen keine große Aufmerksamkeit zu schenken. Sonst hätten sie mit Sicherheit den majestätischen Fae mit seinen großen Flügeln und seinem gewinnenden Lächeln bemerkt. Es gab niemanden, der attraktiver war als Rudolf Sweetwater und wahrscheinlich nur wenige, die gegen ihn bei einer Quartett-Partie verlieren konnten. 

			»Sophia Maria Beaufont.« Rudolf sprach mit einem aufgesetzten, spanischen Akzent. Er ergriff ihre Hand ohne Erlaubnis und riss sie an seine Lippen, wo er sie sanft küsste. »Es ist mir ein Vergnügen, wie du in deiner Sprache zu sagen pflegst, deine Bekanntschaft zu machen.« 

			»Hmmm …« Sophia entzog ihm ihre Hand und wischte sich die vermeintliche Schleimspur auf ihrem Handrücken an der Hose ab. »Erstens ist Maria nicht mein zweiter Vorname. Zweitens ist meine Sprache auch deine Sprache.« 

			Er lachte gutmütig. »Das behauptest du.« 

			»Wie auch immer, Liv hat dich geschickt, um mir zu helfen.« Sie legte ihre Hand an die Stirn und wusste jetzt, warum ihre Schwester nicht offener darüber gesprochen hatte, wen sie schicken wollte. 

			Rudolf war großartig, wenn man jemanden brauchte, mit dem man Karaoke singen wollte. Er war die perfekte Begleitung auf einen Ball, auf dem der Ex sein neuestes Date vorführte. Aber ansonsten war Rudolf eine Wundertüte. Er konnte hilfreich sein und das war er auch, aber es verlief nie ohne gewisse Komplikationen und Liv wusste das verdammt gut. 

			»Stets zu deinen Diensten, Mylady«, sagte er erneut mit dem schrecklichen spanischen Akzent. 

			»Was hat es mit dem Akzent auf sich?«, fragte Sophia. 

			Er lachte. »Gefällt er dir? Ich dachte, ich probiere ihn aus, wenn wir schon in Madrid sind.« 

			»Sansibar«, korrigierte sie. 

			»Richtig.« Er nickte. »Das vor der Küste Spaniens liegt.« 

			»Eigentlich Tansania«, erklärte sie. 

			Er zuckte die Achseln. »Das ist dasselbe.« 

			»Bist du sicher, dass du mich zur Großen Bibliothek bringen kannst?« 

			»Natürlich, Mylady!«, rief er aus. 

			»Aber dieses Jahr noch!«, stellte sie klar. 

			»Oh, ich wusste nicht, dass du es eilig hast«, erwiderte er und spitzte die Lippen. »Ich dachte, wir könnten uns hinsetzen und ein paar Tapas essen, vielleicht ein oder zwei Gläser Sangria trinken und die Sache mit einem gepflegten Stierkampf abschließen.« 

			»Nochmal, wir sind nicht in Spanien!« Sophia notierte im Geiste all die Schimpfwörter, die sie Liv später angedeihen lassen wollte. 

			»Nun, nein, sind wir nicht.« Rudolf lehnte sich näher heran. »Aber wir könnten es sein«, flüsterte er. »Ich habe eine hochschwangere Frau, die mich hasst, ein Königreich, von dem ich nicht weiß, was ich damit anfangen soll und du? Nun, du hast dieses große Reptil, das dich am liebsten fressen möchte. Ich schlage vor, wir machen Urlaub, bis alle eine bessere Einstellung haben.« 

			»Das ist mein Drache Lunis«, korrigierte Sophia. »Er liebt mich und würde mich nie … Ach, weißt du was?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde dieses Gespräch so nicht weiterführen. Wenn du wirklich eine schwangere Frau hast, solltest du dann nicht besser bei ihr sein? Bekommt sie nicht deine Drillinge?« 

			»Ja, aber sie hat mich aus meinem Schloss geworfen, das wir auch Cosmopolitan nennen, weil es genau das ist, was es auf dem Las Vegas Strip ist«, erklärte er, ohne diesen Akzent abzusetzen. »Ich schlafe bei Liv, bis Serena die Babys bekommt und mich wieder zurück in mein Königreich lässt.« 

			»Es gibt so viele Dinge, die nach diesen Erklärungen angesprochen werden müssen.« Sophia fühlte, wie sich ihr Geist anspannte. »Natürlich hat Liv dich geschickt, um mir zu helfen. Sie hat bestimmt nicht versucht, dich einfach nur loszuwerden«, sagte Sophia ironisch. 

			»Nein!«, meinte Rudolf schockiert. »Sie liebt es, mich bei sich zu haben. Ich erzähle ihr jeden Morgen, wie grässlich ihre Outfits sind und wenn sie abends durch die Tür kommt, sorge ich dafür, dass ich besoffen bin, damit sie etwas zum Lachen hat. Es ist wirklich aufregend. Wir haben dieses kleine Spielchen, in dem sie an mir vorbeimarschiert und so tut, als würde ich einfach nicht existieren. Dann schlägt sie mir ihre Schlafzimmertür vor meiner Nase zu, wenn ich ihr vorhalte, dass sie etwas pummelig aussieht. Ist das nicht niedlich?« 

			»Oh, um Himmels willen!« Sophia dachte sich, dass es vielleicht doch nicht so schlimm war, sechs Wochen zu brauchen, um die Große Bibliothek zu finden. Acht Wochen waren wahrscheinlich immer noch in Ordnung. Damit könnte sie leben.

			»Da du keinen Spaß möchtest, ganz wie deine Schwester«, begann Rudolf, »wie wäre es, wenn wir die Große Bibliothek suchen gehen?« 

			»Kannst du das tatsächlich tun?« Sophia war sehr skeptisch. 

			»Natürlich kann ich das«, antwortete Rudolf und schlug sich stolz mit der Hand auf die Brust. 

			»Heute noch!«, stellte sie klar. 

			»Da du es so dringend machst, nehme ich an, ja.« Rudolf verengte die Augen. »Wozu die Eile? Hast du einen Notfall?«

			»Ja«, antwortete sie kurz. 

			»Oh.« Seine Augen weiteten sich. »Hast du dein magisches Funkeln verloren?« 

			»Was?«, fragte sie. 

			»Nun, als ich das letzte Mal hier war, musste ich in die Große Bibliothek, um herauszufinden, wie ich mein magisches Funkeln zurückbekommen kann.« Er drehte sich um und schlug mit den Flügeln, sodass viele Partikel auf den Flügeln im Sonnenlicht glitzerten. 

			»Wow, du warst also schon einmal hier und weißt, was du tust«, sagte Sophia und war erleichtert. 

			»Natürlich tue ich das«, erwiderte Rudolf. »Ich war schon so oft in der Großen Bibliothek, dass ich selbst im Schlaf dorthin gelangen kann. Es wird aber noch ein paar Minuten dauern.« 

			»Was bewirkt das Glitzern?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er zuckte die Achseln. »Nichts, aber ohne sehe ich einfach furchtbar aus.« 

			Sie seufzte. »Richtig.« 

			»Wie auch immer, fürchte dich nicht, Mylady«, meinte Rudolf. »Ich kann dich dorthin bringen und da ich der König der Fae bin, darf ich die Bibliothek auf jeden Fall auch betreten.« 

			Sie kratzte sich am Kopf. »Ist es nicht irgendwie ironisch, dass du, der du nie still bist, in die prestigeträchtigste Bibliothek der Welt gelangen kannst?« 

			»Ich habe die meisten deiner Worte nicht kapiert«, bemerkte er und klimperte mit den Wimpern. 

			Sie nahm einen langen, beruhigenden Atemzug. »Nicht schlimm.« Sophia streckte ihre Hand aus. »Bitte, geh du voran.« 

			Rudolf lief los, stoppte dann abrupt und ließ Sophia in seine Schulter laufen. »Ich wollte noch erwähnen: ›Bleib auf jeden Fall dran‹, aber ich denke, das wird für dich kein Problem sein.« 

			»Geh weiter«, drängte sie und versuchte, ihre Wut zu unterdrücken.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Die engen Gassen waren gefüllt mit exotischen Gerüchen und eigenartigen Geräuschen. Es war überwältigend für Sophia mit ihren geschärften Sinnen, aber sie zwang sich, konzentriert zu bleiben und rannte hinter dem Fae her, der sich jetzt überraschend schnell bewegte. 

			Sie waren schon mehrmals abgebogen und Sophia hatte sich bereits in den verwinkelten Gassen verirrt, die für sie alle gleich aussahen. Sophia gab es nicht gerne zu, aber ohne Rudolf hätte sie zweifellos Schwierigkeiten gehabt, an diesem seltsamen Ort überhaupt etwas zu finden. 

			»Ich bin einverstanden«, rief er ihr über die Schulter zu. 

			»Womit bist du einverstanden?« Sie ging davon aus, dass er davor nichts gesagt hatte. 

			»Ich kann Gedanken lesen«, erklärte er. »Ich habe mitbekommen, was du gerade gedacht hast und ich stimme dir absolut zu.« 

			»So, kannst du das?« Sie fragte sich, ob er sie tatsächlich habe denken hören, dass sie ohne ihn verloren wäre. Wenn ja, musste sie ihre Gedanken besser unter Kontrolle halten. Es war nicht so, dass Rudolf nicht vertrauenswürdig war. Er war nicht umsonst einer von Livs Freunden, aber Sophia wusste so viel über die Drachenelite, das andere besser nicht erfahren sollten. 

			»Ja, natürlich«, gab er zu. »Und ich stimme dir zu. Ich könnte auch einen Churro vertragen.« 

			Sie entspannte sich wieder und erkannte, dass er ihre Gedanken doch nicht lesen konnte. »Noch einmal, wir sind nicht in Spanien.« 

			Plötzlich blieb er seufzend stehen, während er an einer belebten Kreuzung hin und her schaute. »Das weiß ich, Mylady. Wir haben uns gegenwärtig verirrt. Ich werde nach Spanien reisen, nachdem ich dich in der Kindertagesstätte abgesetzt habe.« 

			Sie verengte ihre Augen. »Hör auf, mich Mylady zu nennen, es sei denn, du willst, dass ich dein Gesicht neu gestalte.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du sprichst Drohungen aus, genau wie deine Schwester. Wenn du nicht ›Mylady‹ genannt werden möchtest, was wäre dir lieber? Miss Sophia? Lady Sophia? Señorita?« 

			Mit einem tiefen Seufzer sagte Sophia: »Nenn mich nicht so. Ich brauche nicht ständig daran erinnert zu werden, dass ich die einzige Frau in der Welt der männlichen Drachenreiter bin.« 

			Rudolf schoss ihr einen verwirrten Blick zu. »Du magst es nicht, die einzige Frau in einer von Männern dominierten Gruppe zu sein?«

			»Das ist es nicht. Es ist nur so, dass die Jungs mich alle damit aufziehen, dass ich jünger bin und ich weiß, dass sie mich für komisch halten, weil ich mich anders anziehe und die Dinge anders in Angriff nehme. Ja, wenn ich ehrlich bin, dann erwarten sie wahrscheinlich, dass ich nicht so erfolgreich sein werde wie sie, weil ich halt eine Frau bin.« 

			Rudolf legte seine Hände auf Sophias Schultern und schaute sie direkt an, ohne sich darum zu kümmern, dass die Fußgänger in der engen Gasse um sie herum ausweichen mussten. »Du bist anders. Du solltest dich anders kleiden. Wenn ich diese Hüften hätte und diese Ober…«

			»Beende diesen Satz auf gar keinen Fall!«, unterbrach sie. 

			Rudolf nickte. »Das ist wahrscheinlich eine hervorragende Idee. Wie auch immer, der Punkt ist, dass man entweder ein Drachenreiter sein kann, der seine Weiblichkeit herunterspielt oder als der beste Drachenreiter bekannt zu werden, der ganz nebenbei eine Frau ist. Wenn ich du wäre, würde ich meine Weiblichkeit nutzen und sie stolz in die Welt tragen. Ich wäre Lady Rudolf, würde Röcke tragen und über Mädchensachen reden, während ich das Blut meiner Feinde von der Klinge meines Schwertes wische.« 

			Sophia dachte darüber nach, was er sagte. Auch Lunis hatte etwas Ähnliches geäußert. Sie hatte ihm zwar zugehört, musste aber zugeben, dass sie sich angepasst hatte, indem sie Kleidung trug, die eher der der Jungs ähnelte, also farblos, in den Farben grau und braun. 

			Außerdem hatte sie schon überlegt, ihr langes, blondes Haar abzuschneiden und sich bei mehreren Gelegenheiten selbst ausgebremst, bevor sie anfing, über ihre Interessen an Modedesign oder irgendetwas wirklich Mädchenhaftes zu sprechen. 

			»Ja, ich glaube, du hast recht«, sagte Sophia in Gedanken versunken. 

			»Und ich wette, dass dir dieser Witz mit der Kindertagesstätte nicht gefallen hat«, fuhr Rudolf fort und hielt immer noch ihre Schultern. 

			»Ich werde oft gehänselt, weil ich noch so jung bin«, gab sie zu. »Ich glaube, keiner nimmt mich ernst, weil ich jung, unerfahren und weiblich bin.« 

			»Genau«, zwitscherte er. 

			»Schau, versuch du doch mal, dich in eine uralte Gesellschaft von Drachenreitern einzufügen, die in ihren Traditionen und alten Denkweisen extrem verhaftet sind.« 

			»Grrrr«, brummte er. »Ich habe verstanden. Wer, glaubst du, hat die Welt in die industrielle Revolution geschubst?« 

			»Du?« Sie riet einfach. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine wirklich ernstgemeinte Frage. Ich habe mich gefragt, wer uns in die industrielle Revolution gedrängt hat. Du bist prädestiniert dafür, diesbezüglich um Rat gefragt zu werden.« 

			Sophia versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er bestand darauf, dass sie an Ort und Stelle verharrte. Rudolf senkte sein Kinn und warf ihr einen ernsten Blick zu. 

			»Es geht mir darum, es dir vor Augen zu führen«, referierte Rudolf. »Erinnere dich daran, dass du weiblich, jung und unerfahren bist, auch während du anderen in den Hintern trittst. Es ist schon ziemlich erstaunlich, wenn ein fünfhundertjähriger Drachenreiter eine Schlacht gewinnt und dabei so mutig und verwegen aussieht. Aber weißt du was?«

			Sophia antwortete nicht. 

			»Weißt du, was mir wahre Schauer über den Rücken jagt?«, bohrte Rudolf nach. 

			Auch hier antwortete sie nicht drauf. 

			»Eine Drachenreiterin, die gerade einmal zwei Jahrzehnte alt ist, die siegreich auf diesem Schlachtfeld steht, deren blonde Haare im Wind wehen und deren Schönheit einfach atemberaubend ist, während sie sich die Blutspritzer vom Gesicht wischt.« Er betrachtete den Himmel, als ob er ein Bild vor sich hätte. »Sie hat ihr Schwert in der Hand und das Blut ihrer Feinde unter den Fingernägeln und sie ist einfach außergewöhnlich. Sie ist nicht erfolgreich, obwohl sie eine Frau und jung ist, sondern genau wegen dieser Dinge ist sie knallhart. Diese Frau geht alle Probleme mit einem frischen Geist und einer anderen Perspektive an.« Er legte seinen Blick auf Sophia und entließ sie schließlich mit einem Achselzucken. »Ich meine, was auch immer. Wenn du diese Schlabberklamotten anbehalten und dich S. Beaufont nennen willst, ist das für mich in Ordnung. Es ist deine Entscheidung.« 

			Sophia konnte kaum fassen, wie inspirierend Rudolf doch für sie war. Sie lächelte breit. »Weißt du, Ru, das war genau das, was ich hören musste. Danke, Ru! Du hast völlig recht.« 

			»Mit den Churros?«, fragte er, Hoffnung in seinen Augen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du solltest mich direkt zur Großen Bibliothek bringen. Ich werde sie in Rekordzeit gefunden haben, zurückkehren und sie damit alle überraschen.« 

			»Das ist mein Mädchen!«, jubelte er. 

			»Aber zuerst muss ich mich umziehen, damit ich mit diesen Nachrichten auch wie ich selbst auftauche.« Sophia schnippte mit den Fingern und tauschte die ausgebeulte, farblose Kleidung gegen eine schmale, schwarze Hose, die an der Seite geflochten war und ein wenig Haut zeigte. Das anschmiegsame rosa und schwarz gepanzerte Oberteil, das sie jetzt trug, war sowohl praktisch als auch modisch. 

			Rudolf pfiff. »Das ist es, wovon ich gesprochen habe. Wenn ich geköpft werden muss, will ich, dass du es tust, Lady Sophia.« 

			»Du bist echt komisch«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Jetzt bring mich zur Großen Bibliothek. Ich muss Erwartungen niederschlagen.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Also haben wir uns verlaufen?«, fragte Sophia, die Rudolf weiter durch die Straßen von Stone Town in Sansibar folgte und nicht vergessen hatte, was er darüber gemeint hatte, falsch abzubiegen. 

			»Technisch gesehen«, antwortete er. 

			»Dann ist die Antwort also ja«, meinte sie trocken. 

			»Nein, ich versuche gerade nur, mich zu orientieren.« Er blieb stehen und schnüffelte in der Luft. »Welcher Tag ist heute?« 

			»Dienstag«, sagte sie. 

			Rudolf nickte. »Und die Tageszeit?« 

			Sophia benutzte ihre Magie, um eine Zeitkugel zu erschaffen. Sie schwebte für einen Augenblick vor ihrem Gesicht und zeigte die Zeit an. »Zehn Uhr dreißig.« 

			»Am Vormittag?«, fragte er. 

			Sie warf ihm einfach einen Blick zu und fragte: »Was willst du jetzt wieder, Schwachkopf?« 

			»Jetzt kommt die wirklich schwierige Frage …« Er verengte die Augen, während er die Straße absuchte. 

			Sophia machte sich bereit, in der Hoffnung, dass sie die Frage beantworten konnte. 

			»Welches Jahr haben wir?«, forderte Rudolf. 

			»Ist das dein Ernst?«, maulte sie.

			Er winkte ab. »Ja, ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Aber ich glaube auch nicht, dass es tatsächlich eine Rolle spielt. Mein Instinkt sagt mir, dass The Fierce hier irgendwo ist.« 

			»The Fierce?« Sophia eilte ihm nach. »Wer ist das?« 

			»Das ist der Reiseführer, der dich zur Großen Bibliothek bringen muss«, erklärte er. »Du kannst nur dorthin gelangen, wenn er dich zu diesem Ort führt.« 

			»Also muss ich diesen Typen finden? Warum hat mir das nicht einfach jemand erzählt?«, fragte Sophia. 

			»Nun, die meisten wissen nicht, wie er heißt oder dass er der Reiseführer ist«, antwortete Rudolf. »Sie bezeichnen ihn einfach als Licht oder Reflexion. Sie verbringen Äonen damit, ihn zu suchen, weil sie nicht wissen, wo er sich versteckt, je nach Tag und Uhrzeit. Aber ich kenne The Fierce besser als jeder andere.« 

			»Weil?« Sie nahm an, die Antwort wäre wichtig. 

			»Ich war ein Vierteljahrhundert lang er«, antwortete Rudolph und bei seiner Antwort verfärbten sich seine Wangen vor Verlegenheit rosa. »Das war nicht meine beste Zeit. Ich habe eine Wette verloren und musste so die Schuld begleichen.« 

			»Du warst also der Reiseführer, der andere zur Großen Bibliothek brachte? Warum kannst du mich dann nicht direkt dorthin bringen?« 

			Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »So funktioniert das nicht. Der Weg ändert sich stündlich, weshalb diejenigen, die die Große Bibliothek suchen, zuerst The Fierce finden müssen. Er zeigt denjenigen dann den Weg, aber ihn zu finden ist nicht das größte Problem. Dennoch dauert das bei vielen mindestens einige Wochen, da sie nicht wissen, wen sie suchen und ihn mit echten Lichtreflexionen verwechseln.« 

			»Was ist das größte Problem?«, wagte sie zu fragen. 

			»Oh, mit dem kleinen Kerl mitzuhalten ist schwieriger, als sich einen ganzen Donut auf einmal in den Mund zu stopfen.« 

			»Du hast nicht wirklich versucht … Egal.« Sophia blickte sich auf der Straße um und bemerkte die vielen bunten Farben. »The Fierce ist also ein Licht?« 

			»Nein, er scheint nur eines zu sein«, erklärte Rudolf und zeigte auf Kristalle, die in einem Schaufenster hingen. »Siehst du das Farbprisma, das sie auf die Steine werfen?« 

			Sophia lächelte und genoss den Tanz der Lichter, den die Kristalle reflektierten. »Ja.« 

			»The Fierce wird ähnlich, aber trotzdem anders aussehen«, sagte Rudolf. 

			»Wie?«, fragte sie. 

			»Das ist schwer zu erklären«, antwortete er. »Man muss es irgendwie mit eigenen Augen sehen, weshalb viele den falschen Lichtern folgen, bis sie viel Zeit verloren haben.« 

			Sie bogen um eine Ecke und Sophia war überwältigt von all den Reflexionen auf dem Bürgersteig. Sie blickte auf und sah eine Girlande aus Glitzerpapier über sich hängen. 

			»Oh, ist das, um Suchende abzuschrecken?«, fragte sie. 

			Rudolf lachte. »Es soll die Vögel fernhalten, aber ja, es macht auch genau das.« 

			Er ging weiter, bis sie zu einem Platz mit wunderschönen Wänden verziert mit blauen und grünen Mosaiksteinen sowie zerbrochenen Spiegeln kamen. Das Sonnenlicht, das auf die Steine traf, schuf eine Reihe von Reflexionen um den Platz herum. 

			»Wow, jetzt kann ich verstehen, wie verwirrend das ist«, sagte Sophia. 

			»Ich wette, du möchtest jetzt doch ein Glas Sangria«, vermutete er. 

			»Nein, aber später definitiv. Wie finden wir nun The Fierce?« 

			Rudolf lächelte siegreich. »Das habe ich schon. Dank der Jahre in seiner Rolle weiß ich genau, wo er sich dienstags um halb elf versteckt.« 

			»Wirklich?«, fragte sie. »Wo?« 

			Er deutete auf einen halb eingestürzten Glockenturm, dessen Mauern bröckelten und das Gebäude wirkte stark einsturzgefährdet. »Auf dem Dach dieses Gebäudes.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Wir müssen da nicht hoch, oder?« Sophia starrte auf den Glockenturm oben auf dem Gebäude, von dem sie befürchtete, dass er jeden Moment über ihnen einstürzen könnte. 

			»Doch«, antwortete Rudolf. »Er wird sich mindestens eine Stunde lang nicht wegbewegen und du behauptest, die Zeit drängt.« 

			»Ist es sicher, da rauf zu gehen?«, fragte sie. 

			»Auf keinen Fall«, erklärte er. »Als Kick, wenn wir dort oben ankommen, wo The Fierce ist, beginnt der Wettlauf. Zum Glück sind wir zu zweit, um ihn im Auge zu behalten, aber der Idiot wird sofort abheben und durch die Luft fliegen. Wir müssen an ihm dranbleiben, wenn wir zur Großen Bibliothek geführt werden wollen.« 

			»Was ist, wenn wir ihn verlieren«, wollte Sophia wissen und schaute auf all die funkelnden Lichter, bei denen sie vermutete, dass man sie mit The Fierce verwechseln könnte. 

			»Dann geht es wieder von vorne los«, sagte er. »Das gehört zum Spaß dazu.« 

			»Na, das klingt nach einem echten Wettkampf.« Sophia wusste nun, warum Wilder und Evan so lange gebraucht hatten, um die Große Bibliothek zu finden. 

			Rudolf deutete zu dem schmalen Eingang, der zur Treppe des Glockenturms führte. »Das wird ein Riesenspaß. Ich hoffe nur, dass ich mir diesmal keinen Zahn ausschlage.« 

			Sophia zog eine sorgenvolle Grimasse. »Ich auch. Aber da du der Experte von uns bist, solltest du vielleicht zuerst gehen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich bestehe darauf, Ladys first.« 

			Sie seufzte und machte sich auf den Weg zu den unebenen Treppenstufen, die mit den Überresten des Einsturzes bedeckt waren. »Danke.« 

			* * *

			Sophia hatte sich selbst nie als klaustrophobisch betrachtet, doch in dem schmalen Treppenhaus, das sich um sie herum nach oben schraubte, fühlte sie sich etwas kurzatmig. 

			»Wenn wir The Fierce sehen«, sagte sie und versuchte, ihren Mund nicht zu weit zu öffnen, um den uralten Staub nicht einzuatmen, »kann ich dann einen Zauber sprechen, um ihn einzufangen?« 

			»Das kannst du«, antwortete Rudolf und hüpfte mit beiden Füßen die Treppe hinter ihr hinauf, unbeeindruckt davon, dass die Wände um sie herum breite Risse aufwiesen, die Decke stellenweise fehlte und die Treppe rutschig und uneben war. »Aber dann wird er uns bestimmt nicht zur Großen Bibliothek führen.« 

			»Natürlich«, bemerkte Sophia. »Er will, dass wir ihn dorthin jagen.« 

			»Es ist aufregend«, meinte Rudolf begeistert. »Als ich The Fierce war, liebte ich es, mir Wege auszudenken, wie ich meine Verfolger hinters Licht führen konnte.«

			»Hinters Licht führen, sagst du?«, wiederholte Sophia. »Ich bin sicher, das war mehr als schwierig.« 

			»Das war es«, erzählte Rudolf. »Ich weiß, du hältst mich für einen genialen König.« 

			»Du weißt Bescheid, als könntest du tatsächlich Gedanken lesen.« Sophia musste sich ducken, um nicht mit dem Kopf an den eingestürzten Teil der Decke zu stoßen. 

			»Aber ich war nicht immer der Mann, den du jetzt vor dir hast«, fuhr Rudolf fort. »Ich war früher irgendwie dumm, wenn du dir das vorstellen kannst.« 

			»Eigentlich ist das kaum zu glauben.« Das Treppenhaus wurde so schmal, dass Sophia sich seitwärts drehen musste, um durchzukommen. 

			»Frage«, begann sie und hielt beim Manövrieren den Atem an. 

			»Zwölf«, antwortete Rudolf, als würde er die Frage bereits kennen. 

			»Nein«, bekräftigte sie. »Wenn wir The Fierce sehen, müssen wir ihm hinterherrennen, aber es wird problematisch, hier auf die Schnelle wieder durchzuschlüpfen.« 

			»Nochmals, das gehört zum Spaß dazu«, sagte Rudolf. »Man darf keine Portalmagie verwenden, sonst beginnt das Rennen von vorn.« 

			Erleichterung machte sich in Sophias Brust breit, als sie das von oben einfallende Sonnenlicht sah. Sie waren fast da, was bedeutete, dass das Rennen gleich begann.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Wegen der plötzlichen Helligkeit musste Sophia die Augen zusammenkneifen, als sie an der Spitze des Glockenturms angekommen waren. Das Treppenhaus öffnete sich auf ein breites Dach und der Glockenturm stand auf der dem Indischen Ozean zugewandten Seite, etwa zwölf Stockwerke hoch. 

			Sophia verengte ihre Augen Richtung Glocke. Mit ihrem verstärkten Sehvermögen landete ihr Blick sofort auf The Fierce. Er saß oben auf der Glocke und lümmelte herum, als wollte er ein Schläfchen einlegen. 

			Sophia schlug Rudolf auf den Arm, als er durch den engen Durchgang kam. »Er ist eine Fee«, flüsterte sie und hielt ihre Augen auf die winzige Kreatur gerichtet – ein Mann, ein ganz kleiner, in Gold gehüllt, mit passenden Flügeln. 

			»Natürlich ist er das.« Rudolf rieb seinen Arm, als ob sie ihn tatsächlich verletzt hätte. »Was glaubst du, was ich die ganze Zeit als The Fierce war?« 

			»Warum hast du nicht einfach gesagt, dass er eine Fee ist?« 

			»Weil er The Fierce ist«, erklärte er. 

			»Aber das lässt ihn beängstigend wirken und der Typ ist ganz und gar nicht bedrohlich.« 

			»Der erste Eindruck kann auch trügen.« 

			»Gut.« Sie behielt das männliche Feenwesen im Auge, der, wie sie bemerkt hatte, ein Augenlid geöffnet hatte. »Wie gehen wir vor? Schleichen wir uns an ihn heran? Rennen wir hinüber? Was schlägst du vor?« 

			»Es wird nicht wirklich eine Rolle spielen«, erklärte Rudolf. 

			»Was meinst du?«, fragte sie. 

			»Du kannst dich abhetzen oder anschleichen, aber er wird trotzdem abheben, wenn du dich ihm auf unter einen Meter näherst.« 

			»Wie soll ich ihn dann fangen?« 

			»Das sollst du nicht«, sagte er. »Du musst ihm folgen. The Fierce lässt sich nicht fangen. Nicht wirklich.« 

			»In Ordnung.« Sophia atmete tief durch und bereitete sich auf das vor, was als Nächstes kam. 

			Lunis? Sie streckte die Hand im Geiste aus und hoffte, dass ihr Drache in der Nähe war. 

			Hast du die Große Bibliothek schon gefunden?, fragte er nach weniger als einer Sekunde. 

			Nicht einmal annähernd, antwortete sie. Bist du in der Nähe? Vielleicht brauche ich bald deine Hilfe. 

			Wie schnell? 

			Innerhalb der nächsten paar Sekunden möglicherweise, antwortete sie und unternahm vorsichtige Schritte in Richtung The Fierce. 

			Danke für die Vorwarnung, murrte er. Ich habe gerade einen Fisch von deiner Größe gefangen, aber ich werfe ihn zurück. 

			Ich angle dir später einen anderen Fisch.

			Ich angle nicht, argumentierte er. 

			Warte einfach, sagte sie und schätzte den Abstand zwischen sich und The Fierce sorgfältig ab. Die Augen des kleinen Kerls waren nun weit geöffnet und fixierten sie mit berechtigtem Interesse. Sie lächelte ihn an, in der Hoffnung, sich damit seine Gunst zu verdienen.

			Genau wie Rudolf vorhergesagt hatte, sprang der Winzling auf seine Füße, als Sophia einen Meter entfernt war und hob ab, während seine goldenen Flügel flatterten und er durch die Luft raste. Als ein verschwommenes, goldenes Licht flog er direkt auf sie zu. 

			»Runter!«, schrie Rudolf, griff Sophia von hinten und drückte sie auf den Boden des Daches. 

			Sie war so überrascht, dass sie sich nicht wehrte und ihm tatsächlich erlaubte, sie niederzudrücken. Obwohl sie ihn für so etwas normalerweise verprügelt hätte, erhielt sie dazu keine Gelegenheit. Rudolf sprang sofort auf, drehte sich um und rannte auf den Rand des Daches zu. 

			»Warum hast du das getan?« Sophia sprintete ihm hinterher, während sie The Fierce im Auge behielt. 

			»Wenn er deinen Weg kreuzt, führt das zu einer ernsthaften Verletzung«, berichtete Rudolf beim Laufen. 

			»Das kleine Ding kann mir wehtun?« 

			Rudolf warf ihr einen Seitenblick zu. »Man nennt ihn The Fierce. Merk dir das.« 

			Beide blieben stehen, als sie an den Rand des Daches kamen. The Fierce flog über die Gasse und beobachtete sie dann vom gegenüberliegenden Dach einige Stockwerke tiefer mit einem herausfordernden Blick in den Augen. 

			»Wartet er auf uns?«, fragte Sophia. 

			»Er spielt mit uns«, korrigierte Rudolf. 

			Die Gebäude lagen hier dicht beieinander, was bedeutete, dass Sophia mit ihrer erhöhten Kraft und Geschwindigkeit wahrscheinlich hinüberspringen konnte. 

			»Bist du sicher?«, erkundigte sich Sophia. »Das ist ein anderer The Fierce, als du es warst. Er könnte anders vorgehen. Vielleicht ist er nicht so trickreich und will nur, dass wir ihm folgen. Er scheint geduldig zu warten.« 

			Rudolf schürzte die Lippen und nickte. »Ja, so machen wir das. Warum verfolgst du den kleinen Bengel nicht und zeigst mir, dass er nur versucht, kooperativ zu sein?« 

			»Und du, willst du hier rumhängen?« 

			Er zuckte die Achseln. »Ich werde ihn für dich im Auge behalten.« 

			Sophia machte sich bereit. »Gut. In der Zwischenzeit werde ich unserem Reiseführer folgen.« 

			Sie drehte um und ging ein paar Schritte zurück, dann düste sie in voller Geschwindigkeit los und genoss die Kraft des Chi ihres Drachen. Als sie zum Rand des Gebäudes kam, sprang Sophia in die Höhe, sie strampelte mit den Beinen, als sie die enge Gasse überquerte. Mit einem sanften Aufprall landete sie in gebückter Haltung auf dem Dach, nur wenige Meter von The Fierce entfernt. 

			Er schwebte vor ihr in der Luft, einen unverkennbar schelmischen Ausdruck im Gesicht. Dann flog er wieder direkt auf sie zu. 

			Sophia wusste, dass keine Zeit zum Ausweichen war. Sie ließ sich auf das Dach plumpsen, rollte sich auf den Rücken und beobachtete, wie der kleine Trottel über die Gasse zurück wieder auf das Dach des Glockenturms flog. 

			Rudolf duckte sich, als die Fee in seine Richtung kam. Als er in Sicherheit war, richtete er sich auf und schaute zu ihr hinunter. »Ausgetrickst! Ich habe es dir gesagt.« 

			Sophia schnaubte. The Fierce hatte sie ins Hintertreffen bugsiert, aber im Gegensatz zu vielen hatte sie weitere Möglichkeiten, selbst auf dem niedrigeren Dach. 

			»Weg ist er!«, rief Rudolf und rannte mit seinen kastanienbraunen Flügeln schlagend an der Seite des Daches entlang. »Du folgst ihm besser, wenn du zur Großen Bibliothek willst. Ich kann das nicht für dich erledigen.« 

			Sophia sprintete den Weg zurück, den sie gekommen war. Lunis, ich brauche deine Hilfe. Ich bin …

			Ich weiß, wo du bist, antwortete er. 

			Okay, ich treffe dich …

			Spring einfach, antwortete Lunis, als sie sich dem Rand des zehnstöckigen Gebäudes näherte. 

			Ihr Kopf lehnte es ab, aber sie ignorierte ihn und stürzte sich mit einem blinden Vertrauen, das sie nie zuvor gekannt hatte, von der Seite des Gebäudes. Unter ihr befanden sich die überfüllten Straßen von Stone Town und die harte, unversöhnliche Gasse, auf die sie sich schnell zubewegte.

			Lunis war nirgendwo in der Nähe. Vielleicht wusste er doch nicht, wo sie war. Sie machte sich Sorgen und die Zeit blieb stehen, während sie in ihren Tod stürzte. 

			Als sie kurz davor war, die Augen zu schließen, glitt Lunis sanft unter sie und fing sie geräuschlos auf. 

			Sophia war überrascht, dass sie sich sicher in ihrem Sattel wiederfand, ihre Hände griffen automatisch die Zügel. 

			Lunis schoss auf der Verfolgung von The Fierce in die Höhe und holte Rudolf mühelos ein. »Ich habe dir gesagt, dass ich weiß, wo du bist. Ich werde dich immer finden.« 

			Der Fae drehte sich zur Seite, um sie zu bewundern, während sie ihn überholten. »Oh, sieh mal einer an, wie schnell du doch eine Mitfluggelegenheit erwischt hast. Trotzdem wird The Fierce einen Weg finden, dich vom Drachen zu holen.« 

			»Warum?«, knurrte Sophia mit dem Kopf gesenkt, während sie ihre Augen auf den leuchtenden Punkt vor sich geheftet hatte. 

			»Weil er einen zu großen Vorteil hat«, sagte Rudolf. »Denk daran, dass ich einst The Fierce war und denke wie er.« 

			Wenn er mal denkt, bemerkte Lunis. 

			Er hat aber recht, sagte Sophia. Wenn wir in der Luft bleiben, wird es einfach sein, hinter The Fierce zu bleiben. 

			Deshalb ist er auch Richtung Gassen unterwegs, erklärte Lunis. 

			Sophia erkannte, dass er recht hatte. The Fierce war abgetaucht und steuerte auf eine Gasse zu, die nur knapp halb so breit wie Lunis war. 

			Ich schaffe das, beteuerte er, als Sophia erstarrte. 

			Bist du sicher? 

			Sie wusste, dass Lunis an diesem Verdichtungszauber gearbeitet hatte, der es ihm erlaubte, sich zu verkleinern, um beim Fliegen für kurze Zeiträume durch enge Bereiche zu passen. Sie wusste jedoch auch, dass er ihn noch nicht perfektioniert hatte, was bedeutete, dass er sich ernsthafte Verletzungen zuziehen konnte, wenn er es nicht richtig hinbekam. 

			Doch der Drache zögerte nicht, als er sich in die enge Gasse stürzte, um The Fierce hinterherzukommen. Er düste zwischen die Dächer und im Zickzack durch verschiedene Engstellen. 

			Lunis kopierte die Bewegungen der Fee, drehte sich zur Seite und glitt durch die steinernen Engpässe. Sophia hatte es immer für eine optische Täuschung gehalten, bis sie erkannte, dass Lunis tatsächlich unter ihr geschrumpft war, klein genug, um The Fierce zu folgen. 

			Unter ihm erschien etwas. »Netter Trick.« 

			Das war Rudolf, der eine Position weiter unten eingenommen hatte und mithielt. 

			»Aber glaubst du, dass es auf Dauer funktionieren wird?« Rudolf deutete nach vorne. 

			Der kleine Gauner war in der Tür eines Geschäfts am Ende der Gasse verschwunden. 

			»Nein«, knurrte Lunis. »Hier muss ich dich verlassen, Soph.« 

			Sie streichelte ihn liebevoll. »Gute Arbeit. Du hast es wirklich geschafft.« 

			»Ja, aber ich kann es nicht mehr lange aufrechterhalten«, gestand Lunis. 

			Sophia wusste, dass sie aus verschiedenen Gründen absteigen musste. The Fierce war außer Sichtweite und Lunis wuchs wieder zu seiner normalen Größe heran. 

			»Flieg nach oben«, befahl sie. 

			»Aber ich muss dich runterbringen«, argumentierte er. 

			»Tu es einfach!«, rief sie. »Ich werde springen.« 

			»Aber es sind mehrere Stockwerke da runter«, sagte er. »Du wirst es nicht schaffen.« 

			»Ich werde!«, entgegnete sie, als seine Flügel bereits begannen, an den Wänden der Gebäude zu schrammen. Es schmerzte sie, als wären es ihre eigenen Arme. 

			Sophia glitt von ihrem Drachen herunter, wieder im freien Fall durch die Luft. Sie ergriff im Vorbeikommen Rudolfs Beine, hielt sich daran fest und er richtete sich senkrecht auf. 

			»Was zum …«

			Sie segelten in die Tiefe, als hätte Sophia einen Fallschirm in der Hand. »Brauchte nur schnell eine Mitreisegelegenheit. Danke.« Sie ließ sich zu Boden fallen, als er in sicherer Reichweite war und sprintete mit Rudolf auf den Fersen direkt in den Laden.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Sophia platzte in den winzigen Laden und suchte überall nach The Fierce. Ihre Augen huschten weiter, ihr Herz klopfte schneller mit jeder Sekunde, in der sie ihn nicht entdeckte. 

			Sie wollte nicht von vorne anfangen müssen. Das würde sie viel Zeit kosten, wo sie doch inbrünstig hoffte, endlich vorwärtszukommen. 

			Rudolf hätte sie beinahe umgestoßen, bevor er hinter ihr stehen blieb. 

			»Wo ist er nur?«, murmelte Sophia hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Dort!« Rudolf zeigte auf Regale, die mit Hunderten von glitzernden Glasstatuen vollgestellt waren. 

			»Wo?« Sie überblickte alle, fand aber nichts, was als The Fierce auffiel. 

			Rudolf hob seine Hände. »Ich bin mir nicht sicher und die Suche unter den Figuren wird ewig dauern. Aber ich kenne einen Weg, The Fierce herauszulocken.« 

			Er streckte seine Hand aus und rief einen Baseballschläger herbei, bevor er einen kurzen Blick auf den Ladenbesitzer warf, der in der hinteren Ecke Schals faltete. »Entschuldigen Sie bitte. Ich komme später wieder und werde alles bezahlen.« 

			Der Mann starrte ihn mit besorgter Miene an. 

			»Rudolf, was hast du vor?«, fragte Sophia. 

			»Nun, die Erfahrung hat mich gelehrt, dass The Fierce zwar trickreich sein mag, aber rohe Gewalt lockt ihn jedes Mal wieder heraus.« Rudolf ging hinüber zu den Regalen mit den glitzernden Figuren. 

			»Was machst du denn?«

			Sophia wurde unterbrochen, als Rudolf den Schläger durch das erste Regal mit den Figuren schwang, sie in Stücke zerschlug und Glas auf den Boden klirrte. Scherben flogen auf sie zu, sodass Sophia ihre Augen abschirmen musste. 

			Der Ladenbesitzer lief schreiend in die Gasse hinaus. 

			Rudolf hob eine Hand und ließ den Sterblichen an Ort und Stelle erstarren. Er schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht, dass ich das tun muss, aber ich kann nicht zulassen, dass dieser Typ uns jetzt im Weg steht.« 

			»Du zerlegst seinen Laden in Einzelteile«, fluchte Sophia und schaute auf den ganzen Schutt am Boden. 

			»Ich werde alles ersetzen und ihm eine sehr schöne Belohnung für die Unannehmlichkeiten überlassen«, erklärte Rudolf mit Blick auf die anderen Regale. »Da warst du also nicht, Mister Tricky! Was bedeutet, dass du hier sein könntest!« Während er sprach, schwang er den Schläger durch die Luft und zerstörte eine weitere Reihe von Statuen. Sie schepperten auf den Boden und veranstalteten einen Höllenlärm. 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Dieser hinterhältige Witzbold macht das sehr kostspielig für mich.« 

			»Ich dachte, du wärst reich«, erwiderte Sophia. 

			»Das bin ich«, bestätigte Rudolf. »Aber das liegt daran, dass ich mein Geld nicht zum Fenster hinauswerfen möchte, indem ich einem Ladenbesitzer in Sansibar Tausende von Dollar Schadenersatz zahlen muss. Zumindest habe ich das seit geraumer Zeit nicht mehr getan.« 

			Er seufzte, holte mit dem Schläger aus und zielte auf das unterste Regal. Kurz, bevor er auf die erste der Figuren traf, erhob sich eine der Statuen in die Luft und flog aus der Tür. 

			»Da fliegt er«, jubelte Sophia und raste abermals hinter The Fierce her.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sophia spurtete aus dem Laden voller zerbrochener Figuren und stieß auf der Jagd nach The Fierce fast gegen einen Wagen mit Gewürzen. Die Straßen waren voller als zuvor und hinderten sie am Vorankommen, während sie versuchte, mit der rasenden Fee Schritt zu halten. 

			»Der König der Fae ist da!«, brüllte Rudolf von hinten, wodurch sich die Menge wie durch ein Wunder teilte und Sophia freie Bahn hatte. 

			Sie nahm Geschwindigkeit auf und schloss die Lücke, sodass sie nur noch wenige Meter von The Fierce entfernt war, der sie durch die engen Gassen hetzte. 

			Für eine Sekunde hatte sie den Drang, nach der Fee zu greifen, aber sie erinnerte sich daran, was Rudolf über das Einfangen gesagt hatte. 

			Ihre Geschwindigkeit war so hoch, dass sie den fliegenden Winzling fast überholte, der ebenfalls vielen Leuten ausweichen musste. Sie rannten über einen weiteren Platz voller Menschen, als Sophia plötzlich stehen blieb und ihre Schwester vor sich knien sah, wie sie ihren Bauch vor Schmerzen hielt. 

			Rudolf griff sie an den Schultern und schob sie weiter. »Nicht anhalten! Renn weiter, egal was passiert.« 

			Sophia zeigte über ihre Schulter. »Aber das war Liv! Hast du nicht gesehen, dass sie verletzt ist?« 

			»Ja.« Er zerrte an ihrer Hand und zog sie vorwärts, wobei er die Distanz, die sie durch das Stehenbleiben verloren hatte, wieder wettmachte. »Aber was sollte Liv hier machen?« 

			»Ich weiß es nicht«, argumentierte Sophia. »Aber …« 

			Da dämmerte ihr die Wahrheit. »The Fierce. Er schafft Illusionen, oder?« 

			»Ja, er wird alles tun, um dich aufzuhalten«, stimmte Rudolf zu. »Behalte nur das Ziel im Auge und bewege deine Beine vorwärts. Wir haben es jetzt nicht mehr weit.« 

			»Woher weißt du das?« Sophia lief weiter. 

			»Weil ich einst The …«

			»… Fierce war«, beendete sie seinen Satz. 

			»Ja«, bestätigte er. »Du hast ein schreckliches Gedächtnis.« 

			Sophia bog um die Ecke, folgte der rasenden Fee und roch wieder einmal die Meeresluft. Sie passierten einen weiteren offenen Bereich, der mit exotischen und leckeren Gerüchen gefüllt war. Sie hätte den Wagen mit frisch gebackenem Gebäck gar nicht bemerkt, aber Rudolf wurde langsamer und sagte: »Hallo, meine Schöne. Wie wäre es mit einem Rendezvous?« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, sich an ihn zu wenden und seine Hand zu ergreifen. »Bleib konzentriert. The Fierce versucht, dich abzulenken.« 

			Er ließ sich vorwärts ziehen, bis sie an die Küste hinausliefen, wo der weiße Sand auf das türkisfarbene Wasser des Indischen Ozeans traf. The Fierce setzte seinen Weg über das Wasser bis zum Horizont fort. 

			»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Sophia. 

			»Besorgen wir uns ein Boot«, bemerkte Rudolf, rannte hinunter zu einem Dock und sprang in das nächste Segelboot. »Ich nehme dieses hier!« 

			»Aber das gehört uns nicht«, meinte Sophia anklagend. 

			»Ich werde mich hoch verschulden müssen, um es zu ersetzen, nachdem ich es versenkt habe«, versicherte er ihr. 

			»Warte, du willst es versenken?«, fragte sie. 

			Er zuckte die Achseln, nachdem er das Boot auf magische Weise zum Auslaufen gebracht hatte. »Wahrscheinlich. Bleiben wir realistisch. Aber es wird uns dorthin bringen.« 

			Sophia warf alle Vorsicht in den Wind und sprang auf das Boot. Obwohl sie wusste, dass Lunis eine Option war, entschied sie sich, bei Rudolf zu bleiben. So ›besonders‹ er auch war, er wusste, was er in dieser Hinsicht tat und sie wollte ihn bei sich haben. 

			Das Boot startete, glitt über die Wellen und holte The Fierce ein, der im Sonnenlicht leicht zu verlieren war. Sophia hielt ihre Augen auf die winzige Fee fixiert. 

			Die Wogen des Ozeans brachten das Boot ins Wanken und warfen Sophia mehrmals fast um, aber sie erlangte ihr Gleichgewicht schnell wieder. Sie wollte helfen, war aber überrascht, als sie feststellte, dass Rudolf alles perfekt beherrschte. Er schien ein erfahrener Seemann zu sein und sie näherten sich The Fierce. 

			»Ich denke, wir haben ihn bald eingeholt«, sagte Sophia. 

			Er warf die Hände nach oben und seufzte laut. »Nun, das hätten wir, aber dann hast du das gesagt.« 

			Sie schaute ihn finster an. »Was hat das zu bedeuten?« 

			»Wir wollten zur Großen Bibliothek segeln, aber du musstest The Fierce reizen und jetzt …«

			Ein mit Seegras bedeckter Riesenfisch mit weit geöffnetem Maul tauchte aus dem Wasser auf, fauchte sie an und trieb das Boot zurück. 

			»Oh, das …« Sophia dachte dabei über einen Zauberspruch zur Verteidigung gegen die Kreatur nach. 

			Zum Glück musste sie nichts tun, denn aus den Wolken über ihr tauchte Lunis auf, spuckte Feuer auf das Monster und ließ es unter die Wasseroberfläche sinken. So konnte das Boot wieder ungestört über die aufgewühlte See fahren. Der Drache verteidigte sie weiterhin vor dem Seeungeheuer, sodass sie The Fierce folgen konnten. 

			Die beiden folgten der Fee stundenlang. Sophia dachte an eine Weltumsegelung und machte sich Sorgen, dass Sonne und Hunger sie das Leben kosten würden. Als sie jedoch zum Horizont blickte, bemerkte sie eine eigenartige Wolke auf dem Wasser. 

			Sophia blinzelte und vermutete, sie beginne bereits zu halluzinieren. Die Wolke wurde weggeweht und enthüllte eine winzige Insel, auf der sich eine klapprige Hütte befand. 

			Rudolf stemmte seine Hände in die Hüften, als er das Segelboot verlangsamte, ein stolzes Lächeln auf seinem Gesicht. »Und da sind wir schon! Wir haben es in Rekordzeit in die Große Bibliothek geschafft.« 

			»Ja …« Sophia schaute das winzige, heruntergekommene Gebäude ungläubig an. »Und … das ist sie?«

		

	
		
			
Kapitel 45

			Ist das nicht unglaublich?« Rudolf hatte das Kinn gehoben und Stolz leuchtete in seinen Augen. 

			The Fierce umkreiste die Hütte, die auf diese Felsen mitten im Ozean gebaut war. Auf dem untersten befand sich eine klapprige Treppe, die zur Tür hinaufführte und so wirkte, als würde sie zusammen mit dem Rest des Gebäudes einstürzen und ins Meer fallen. 

			»Sie ist irgendwie…«, setzte Sophia an. 

			»Sie sieht besser aus als beim ersten Mal, als ich hier war«, erkannte Rudolf und steuerte das Boot in Richtung Treppe. 

			»Weil sie früher auch eine Hütte auf einem Stein war, der im Meer geschwommen ist?«, fragte Sophia. 

			Er lachte. »Ja, das ändert sich nie. Sie ist einfach so atemberaubend.« 

			»Wir beide sehen schon das Gleiche, oder?«, fragte Sophia, als sie am Fuße der Treppe anlegten, die fast in den Ozean zu fallen schien. 

			»Ich denke schon«, meinte Rudolf verträumt. »Ich sehe eine winzige Hütte auf einem bröckelnden Felsen. Was siehst du?« 

			Sie schüttelte den Kopf über ihn. »Einen Verrückten.« 

			* * *

			Als Sophia das Segelboot verließ, entdeckte sie The Fierce lässig auf dem Geländer neben der Treppe sitzen, die zur Großen Bibliothek führte. Der Kerl starrte seine Nägel an, als wären sie von extremem Interesse für ihn. 

			»König Rudolf«, sagte The Fierce mit lauter und erstaunlich tiefer Stimme. »Ich hoffe, du gibst meine Geheimnisse nicht an andere weiter. Es wäre eine Schande für die Fae, ihren König durch unglückliche Umstände zu verlieren.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf und gab dem Segelboot einen Schubs, sodass sie nicht mehr von der winzigen Insel wegkamen, wenn sie alles erledigt hatten. Sophia hoffte, dass sie durch ein Portal zurück könnten, aber das war eher unwahrscheinlich, da geheime magische Orte niemals Portalmagie gestatteten. 

			»Deine Drohungen funktionieren bei mir nicht, Kyle.« Rudolf drehte sich um und schaute The Fierce direkt an. »Denk daran, dass ich ein Buch über deine Aufgaben geschrieben habe und es ist nicht verboten, Geheimnisse weiterzugeben.« 

			Die Fee verschränkte die Arme über der Brust. »Mein Name ist The Fierce!« 

			»Ja, wie auch immer, Kyle.« Rudolf griff Sophia am Arm und zerrte sie die baufällige Treppe hinauf zur Hütte. »Wir müssen zuerst in die Kinderabteilung gehen, Lady Sophia. Dort gibt es einen Spielbereich, der Disney World wie einen Themenpark für Sterbliche aussehen lässt.« 

			Sophia warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Das ist genau das, was Disney World sein soll.« 

			»Ich weiß«, seufzte Rudolf und rollte mit den Augen. »Das war eine Metapher. So funktioniert das.« 

			»Vielleicht solltest du dir ein Buch über Metaphern zu Gemüte führen«, schlug Sophia vor. 

			Er winkte ab. »Danach gehe ich im Großen Aquarium mit den Meerkatzen schwimmen und hüpfe in die Welt von Alice im Wunderland.« 

			»Ich liebe dieses Buch!« Sophia war froh, endlich ein gemeinsames Interesse mit dem König der Fae gefunden zu haben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht einmal gewusst, dass er lesen konnte. Aber wenn er Alice im Wunderland las, hatte er einen ausgezeichneten Geschmack bei Büchern. 

			»Warte nur, bis du in die Version springst, die sie hier haben«, rief Rudolf aus. 

			Sie verstand nicht ganz, warum er dieses Verb weiterhin statt Lesen benutzte, entschied aber, dass es nur eine weitere Rudolf-Sache war. 

			Mit einem aufgeregten Grinsen legte er seine Hand an die Tür der Hütte und stellte sich ihr gegenüber. »Bist du bereit, in Erstaunen versetzt zu werden?« 

			»So bereit, wie ich jemals sein könnte«, erklärte Sophia. 

			Rudolf schob die Tür auf und hieß sie willkommen. 

			Widerwillig trat sie nach vorne und wurde fast ohnmächtig. Die Große Bibliothek war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. 

			Sie war eine Million Mal besser.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Wie der Ozean reichte auch die Große Bibliothek so weit, wie Sophia mit ihrer verbesserten Sehkraft sehen konnte. Sie stand im vorderen Bereich eines langen Ganges mit einer mindestens drei Stockwerke hohen, gewölbten Decke. 

			In den Bögen spiegelten sich die Regalreihen, die sich über die gesamte Länge der Bibliothek erstreckten. Der Ort roch nach Staub, Holz und Wissen. Sie hätte nie angenommen, dass letzteres einen Duft haben könnte, aber als Sophia einen tiefen Atemzug nahm, dachte sie an Geschichte, Wissenschaft und die Dinge, die sie in ihrem bisherigen Leben gelernt hatte. 

			Am Anfang jeder Reihe standen Marmorstatuen verschiedener magischer Kreaturen. Sie hob ihr Kinn und studierte die beiden Ebenen über sich. Die ganze Bibliothek fühlte sich offen an, obwohl sie spürte, dass es überall viele Ecken und Winkel gab. 

			»Ziemlich cool, was?«, fragte Rudolf neben ihr. 

			Sophia war vorübergehend sprachlos und stammelte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Hier muss es mehr Bücher geben als in jeder anderen Bibliothek der Welt.« 

			»Eigentlich«, sagte jemand hinter ihr, »sind fast alle Bücher, die je geschrieben wurden, hier verwahrt.« 

			Sie drehte sich um, überrascht von der Gestalt, die sie entdeckte. Da stand ein Skelett, das sehr lebendig wirkte. 

			»H-h-hallo«, stammelte Sophia und blinzelte der Kreatur zu. Es war ungewöhnlich, dass sie etwas noch so überraschen konnte, da sie mit den kuriosesten Dingen auf dem Planeten aufgewachsen war. 

			»Trinity, wie ist es dir ergangen, Mann?« Rudolf streckte dem Skelett seine Hand entgegen. 

			Trinity nahm sie und schüttelte dem Fae kräftig die Hand. »Sehr gut, mein Freund.« 

			Als Rudolf den Arm einzog, klebte die Hand des Skeletts immer noch an seiner, nachdem sie von dessen Arm abgefallen war. 

			Rudolf lachte. »Oh, wie ich sehe, verlierst du immer noch Teile von dir.« 

			Das Skelett lachte, als es seine Hand zurückholte. »Manche Dinge ändern sich nie. Zum Beispiel, dass du, Rudolf, immer noch von sehr hübschen Frauen begleitet wirst.« 

			Sophia errötete und beschloss zu knicksen, anstatt die Hand des Skeletts zu berühren und zu riskieren, sie abzutrennen. »Hallo. Ich bin Sophia Beaufont. Eine Dra …«

			»Eine Reiterin für die Drachenelite«, unterbrach Trinity. 

			»Ja, woher wusstest du das?«, fragte Sophia. 

			Er schnippte mit seinen knöchernen Fingern und ein Buch erschien, eines, das sie sofort erkannte. »Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter wurde kürzlich aktualisiert.« Trinity blätterte durch die Seiten. »Wo war es noch einmal? Oh, ja, hier steht es.« Er begann am Anfang der Seite zu lesen. »Der jüngste Neuzugang in der Drachenelite ist Miss Sophia Beaufont, die jüngste Reiterin aller Zeiten und auch die erste Frau.« 

			Er schaute vom Buch auf und lächelte, obwohl sie sich nicht sicher war, wie, da er weder Haut noch Lippen besaß. 

			»Wer hat das Buch aktualisiert?« Sophia beugte sich vor, um den Text erkennen zu können. 

			Trinity zuckte die Achseln und schlug das Buch zu. »Keine Ahnung. Wie auch immer, ich bin Trinity Montgomery. Es ist schön, deine Bekanntschaft zu machen. Herzlichen Glückwunsch, dass du hierher gefunden hast.« 

			»Danke«, lächelte Sophia. »Hast du tatsächlich erwähnt, dass sich fast alle jemals geschriebenen Bücher in dieser Bibliothek befinden?« 

			»Oh, ja«, bekräftigte Trinity, die Arme weit ausgestreckt und stolz den vermutlich endlosen Gang hinunterblickend. »Die vergessene Geschichte der Sterblichen ist hier.« 

			»Die Vergessenen Archive?« Sophia erinnerte sich daran, dass viel Mühe in die Suche nach diesem Buch investiert worden war. 

			»Ja«, erklärte Trinity. »Es ist hier ziemlich einsam gewesen, seit Sterbliche daran gehindert wurden, Magie zu sehen. Dieselben Schurken, die das verhindert hatten, sorgten auch dafür, dass die Große Bibliothek nicht entdeckt wurde, da hier ausschließlich die Wahrheit aufbewahrt wird. Ich glaube, ihr seid seit geraumer Zeit meine ersten Besucher. Ein oder zwei Drachenreiter waren hier, aber das war auch schon alles.« 

			»Oh«, meinte Sophia. Sie fragte sich, ob Trinity deshalb ein Skelett war, beschloss aber, nicht danach zu fragen. 

			»Abgesehen von den Vergessenen Archiven habe ich hier jedes Buch, das jemals geschrieben wurde, auch wenn es irgendwann zerstört wurde«, fuhr Trinity fort. 

			»Wow.« Sophia schaute sich um und staunte. 

			»Ja, ich besitze alle Bände bis auf einen.« Trinity plagten plötzlich Gewissensbisse. 

			Sie sah ihn verwundert an. »Bis auf einen? Welchen?« 

			Die Knochen in seinem Nacken machten ein schabendes Geräusch, als er seinen Kopf zu ihr neigte. »Nun, es ist Die vollständige Geschichte der Drachenreiter, offensichtlich.« 

			Rudolf stöhnte und schüttelte den Kopf wegen Sophia. »Offensichtlich, Soph. Jeder weiß doch, dass es das einzige Buch ist, das niemand finden kann.« 

			Sie kratzte sich am Kopf. »Was? Niemand kennt die vollständige Geschichte der Drachenreiter?« 

			Sophia hatte vermutet, dass der Titel einfach nur der Genauigkeit halber so entstanden war, aber wenn es irgendwo auch eine vollständige Geschichte gab, ergab er natürlich gleich viel mehr Sinn. 

			Trinity nickte. »Ja, irgendwo da draußen gibt es Die vollständige Geschichte der Drachenreiter, mit Informationen, von denen ich nur träumen kann. Leider war es mir nicht möglich, sie zu beschaffen.« 

			»Darf ich fragen, warum das das einzige Buch ist, das du nicht hast?«, fragte Sophia. 

			»Natürlich«, erwiderte Trinity und ging den langen Gang hinunter, Rudolf und Sophia folgten. »Es liegen mächtige Zaubersprüche auf diesem speziellen Buch, die verhindern, dass es kopiert wird, so ist meine Sammlung entstanden. Sobald etwas geschrieben ist, erscheint es hier. Wenn es aktualisiert wird, wird der Band in den Regalen ausgetauscht. Aber Die vollständige Geschichte der Drachenreiter wurde während ihrer Entstehung so verfasst, dass sie niemals kopiert werden kann. Soweit ich weiß, existiert nur eine einzige Ausgabe und alle meine Versuche sie zu bekommen, sind gescheitert, aus Gründen, die du sicher verstehen wirst.« 

			»Warum sollte ich das verstehen?« Sophia ging jetzt neben dem Skelett her. Sie versuchte ihre Augen auf Trinity zu richten und nicht auf die unglaubliche Büchersammlung, an der sie vorbeikamen. 

			»Oh«, meinte er überrascht, »denn du weißt so gut wie jeder andere, dass Fremde in der Burg Gullington nicht zugelassen sind.« 

			»Die Burg Gullington!« Sophia schlug sich mit der Hand auf den Mund, als sie merkte, dass sie gerade in einer Bibliothek laut gerufen hatte. »Es tut mir leid. Ich war nur so überrascht«, flüsterte sie. 

			Trinity winkte ab. »Es ist niemand da, den man stören könnte. Hier bin nur ich.« 

			Sie schaute sich um und wunderte sich, dass sich an diesem riesigen Ort mit Millionen von Büchern nur dieses eine Skelett aufhielt. 

			»Aber in der Burg?«, fragte sie. »Dort soll sich Die vollständige Geschichte der Drachenreiter befinden?« 

			Er nickte. »Oh, ja.« Trinity beugte sich vor. »Ich nehme nicht an, dass du mir helfen könntest, sie zu finden, oder?« 

			Sie verzog ihren Mund. »Ich glaube nicht. Die Burg hat alle Bücher an einen Ort geräumt, den wir nicht finden können und sie auf einen Kindle kopiert.« 

			Trinity lachte. »Diese raffinierte Burg. Immer den Schalk im Nacken. Ich vermute mal, das Buch befindet sich nicht auf dem Kindle.« 

			»Wie hat das digitale Zeitalter im Zusammenhang mit den Büchern deinen Beruf verändert?« Rudolf klang so gar nicht nach sich selbst. 

			»Nun, die Indie-Autoren haben mich ziemlich auf Trab gehalten.« Trinity deutete nach vorne. »Wenn du sechzehn Blöcke nach unten gehst, findest du den Beginn ihres Bereiches.« 

			»Und die Kinderabteilung?«, fragte Rudolf. 

			»Die ist gleich da vorne«, antwortete Trinity. »Ich bringe dich hin.« 

			»Was ist mit den anderen Reitern, die hier waren?«, erkundigte sich Sophia. »Hast du sie auch gebeten, dir bei der Suche nach dem Buch Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu helfen? Die Bücher in der Burg sind nämlich erst kürzlich verschwunden.« 

			»Ja, das habe ich«, bestätigte Trinity. »Sie konnten es nicht lokalisieren, aber ich werde nicht aufgeben und weiter versuchen, die Sammlung zu vervollständigen.« 

			»Warum, denkst du, wurde es so gut versteckt?«, fragte Sophia. 

			»Das ist genau der Grund, warum ich es in die Finger bekommen will.« Trinity hob seine knochigen Finger und wackelte mit ihnen. »Die Antwort auf diese Frage liegt zweifellos in seinen Seiten.« 

			»Jippie!«, rief Rudolf aus, als sie zu dem kamen, was die Kinderabteilung sein sollte. Er rannte zum ersten Gang, holte ein großes Buch heraus, öffnete es und legte es auf den Boden. »Wir sehen uns bald wieder, Lady Sophia. Fürs Erste werde ich mich in ein Buch flüchten.« 

			Sie runzelte die Stirn, fragte sich, warum er es auf den Boden gelegt hatte und sprungbereit aussah. »Oooookay.« 

			»Auf Wiedersehen, Trinity«, verabschiedete sich Rudolf. »Komm und hol mich, wenn ich in einer Woche nicht zurück bin. Zu Hause sind Kinder unterwegs!« 

			»Wird gemacht, mein Freund«, bestätigte das Skelett. 

			Rudolf sprang in die Höhe und landete sanft auf dem Buch. Er wurde in die Seiten gesaugt und verschwand, als wäre er in einen Pool gesprungen.

			Sophia wandte sich Trinity zu. »Was ist passiert? Wo ist er hin?« 

			Trinity gluckste. »Er ist im Wunderland. Genauer gesagt, er ist in Alices Wunderland.« 

			»Im Ernst?«, fragte sie. 

			»Wirklich«, antwortete er. »Das ist ein sehr besonderer Band, der es dem Leser ermöglicht, eine körperliche Erfahrung zu machen. Das letzte Mal musste ich mich ebenfalls hineinbegeben und König Rudolf vor der Roten Königin retten. Hoffen wir, dass ich das nicht noch einmal tun muss.«

			»Wow, dieser Ort ist surreal.« Sophia sah sie sich um und wünschte sich ein oder zwei Jahre zum Erkunden. Schließlich erkannte sie, warum es so schwierig war, ihn zu finden. 

			»Du bist also gekommen, um etwas über die Drachenreiter zu erfahren«, begann Trinity. »Wie ich dir erzählt habe, kann ich dir Die vollständige Geschichte der Drachenreiter nicht anbieten, aber ich kann dir einen Abschnitt zeigen, der eine ganze Reihe von Informationen enthält, die für dich von Nutzen sein werden.« 

			»Eigentlich«, gestand Sophia, »weiß ich, warum die meisten neuen Reiter hierher kommen, aber Hiker möchte, dass ich mich nach etwas anderem umsehe.« 

			»Oh?« Trinity wirkte interessiert. 

			»Ja. Ich soll die Eingänge zum Tempel von Mutter Natur finden. Kannst du mir dabei helfen?« 

			Trinitys Mund klappte so weit auf, dass sie seine Halswirbelsäule sehen konnte. Als er sich wieder gefasst hatte, meinte er: »Ich hoffe, du hast viel Zeit mitgebracht.« 

			»Warum sollte ich?«, fragte sie verdutzt. 

			»Weil ich dich nur auf die Bücher verweisen kann, die Mutter Natur erwähnen«, erklärte er. »So funktioniert meine Katalogisierung. Hier wären sie.« 

			Er winkte mit einem Finger in die Luft und überall in der Großen Bibliothek leuchteten Tausende von Büchern hell auf.

		

	
		
			
Kapitel 47

			All diese Bücher erwähnen Mutter Natur?« Sophia konnte nicht mehr klar denken. 

			»Sie ist das berühmteste Wesen auf der ganzen … Erde«, antwortete Trinity. 

			»Kannst du es nicht etwas eingrenzen?«, erkundigte sich Sophia. »Zum Beispiel einen Querverweis zu den Eingängen zu Tempeln oder so?« 

			»Ich fürchte, das kann ich nicht«, erklärte er widerwillig. 

			»Es klingt, als hättest du alle Bücher gelesen. Hast du eine Ahnung, wo du suchen müsstest oder vielleicht sogar die passende Antwort?« Sie hoffte, ihr freundlicher Umgangston würde etwas bewirken.

			»Ich fürchte, ich kann mich nicht erinnern«, gestand er enttäuscht. »Es ist schon lange her, dass ich viel über Mutter Natur gelesen habe. Sie war eine Weile ein oft erwähntes Thema, aber in den letzten Jahren war sie nicht mehr so wichtig.« 

			»Ich dachte, du sagtest gerade, sie wäre das berühmteste Wesen der Geschichte.« 

			»Wenn wir die gesamte Geschichte betrachten und die Erwähnungen ebenfalls, dann ja, steht sie an der Spitze«, bekräftigte er. »Aber in der jüngeren Geschichte wird sie nicht mehr oft erwähnt.« 

			Sophia schaute enttäuscht drein. »Wie soll ich all diese Bücher lesen, um das zu finden, was ich brauche? Ich bin in Zeitnot.« 

			Trinity nickte. »Das ist immer so. Es tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann. Wenn du mich jetzt entschuldigst, es ist Zeit für meine Gymnastik. Diese alten Knochen arbeiten nicht von selbst, wenn du weißt, was ich meine.« 

			Es kostete Sophia viel Mühe, nicht auf die knöchernen Beine des Skeletts zu starren. »Danke für deine Hilfe.« 

			»Ruf mich, wenn du etwas brauchst.« Trinity schritt die lange Reihe hinunter in Richtung des Bücherhorizonts. 

			Sophia nahm auf einer der Bänke Platz und versuchte den überwältigenden Emotionen in ihrer Brust nicht zu viel beizumessen. Wie finde ich das richtige Buch nur, fragte sie sich. 

			Hast du versucht, deinen Drachen um Hilfe zu bitten?, meinte Lunis in ihren Gedanken. 

			Sie riss ihren Kopf in die Höhe. Lunis! Du bist da. Ich brauche deine Hilfe! 

			Ich werde tun, was ich kann, antwortete er trocken. 

			Es gibt Tausende, vielleicht Hunderttausende von Büchern, in denen Mutter Natur erwähnt wird. Ich weiß nicht, wie wir das Buch finden können, das wir brauchen, um den Eingang zum Tempel zu lokalisieren. 

			Ich auch nicht, stellte er fest. 

			Sophia seufzte. Okay, nun, das war weniger hilfreich, als ich angenommen hatte. 

			Aber, fuhr er fort und ließ sie innehalten, ich kenne den wichtigsten Verfasser, der über Mutter Natur geschrieben hat.

			Was? Sie stand auf und begann, durch die Reihen zu schreiten. Wer war das? 

			Du kennst ihn als Papa Creola, aber die meisten kennen ihn als …

			Vater Zeit, ergänzte Sophia. Ich muss also nur ein Buch finden, das von ihm geschrieben wurde und schon verfüge ich über die Informationen? 

			Im Idealfall, antwortete Lunis. 

			»Trinity?«, rief Sophia. 

			Eine Sekunde später erschien das Skelett, das ein Stirnband um seinen Schädel trug. »Ja, Sophia Beaufont?« 

			»Könntest du die Auswahl der Bücher, die Mutter Natur erwähnen, auf eines beschränken?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich kann immer nur nach einer Sache auf einmal suchen. Keine Querverweise. So raffiniert bin ich nicht.« 

			»Stimmt«, sagte Sophia. »Okay, nun, vergiss die Suche nach Mutter Natur.« 

			Alle Bücher, die glühten, dimmten sich auf ihr normales Aussehen zurück. »Schon vergessen«, bestätigte er. 

			»Würdest du bitte alle von Papa Creola geschriebenen Bücher hervorheben?«, fragte Sophia. 

			Er nickte. »Ja, aber es gibt nur eines.« 

			Ihre Augen weiteten sich. »Wirklich?« 

			In Trinitys Hand erschien ein großer Band. »Oh, ja. Vater Zeit hat uns nur ein Buch zur Verfügung gestellt, aber es ist eine recht schöne Lektüre. Natürlich hat er es verschwinden lassen, als die Menschen begannen, diese Informationen zu nutzen, um die Regeln der Zeit zu umgehen, aber ich habe es trotzdem in meiner Sammlung.« 

			Sophia war ganz wild darauf, das Buch in die Hände zu bekommen und hätte es Trinity beinahe entrissen. Sie hielt inne, ihre Finger waren nur Zentimeter von dem Band entfernt. »Ich denke nicht, dass ich das ausleihen darf?« 

			Trinity drückte den Band an seine Brust und dachte nach. »Normalerweise würde die Antwort nein lauten. Aber was ist, wenn wir eine Abmachung treffen?« 

			Sie zögerte verwundert. »Wie soll sie aussehen?« 

			»Du suchst nach Die vollständige Geschichte der Drachenreiter und ich erlaube dir, dieses Buch auszuleihen«, bot Trinity an. »Du brauchst sie nicht einmal zu finden. Ich wäre glücklich, wenn du einfach danach suchen würdest.« 

			»Das ist alles?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er hob einen einzigen Finger. »Aber wenn du sie findest, bitte ich dich, sie mir sofort zu bringen.« 

			»Nachdem ich sie gelesen habe, natürlich«, fügte Sophia hinzu. 

			Trinity schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst bringst du sie zu mir, danach kannst du sie lesen. So lautet der Deal.« 

			Sophia überlegte. Der Deal war eigentlich ziemlich gut für sie. Sie bekam dieses Buch und alles, was sie dafür tun musste, war, nach einem dicken Wälzer zu suchen, den sie sowieso lesen wollte. Sie streckte ihre Hand aus. »Wir haben einen Deal!«

			Als das Skelett seine kalte, knochige Hand in ihre legte, verzog sie das Gesicht, schüttelte sie aber trotzdem.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Lunis hatte Sophia von der Großen Bibliothek zurück nach Stone Town gebracht, wo sie ein Portal öffnete, damit sie nach Hause zurückkehren konnten. Als Sophia in die Burg Gullington zurückkam, waren die Jungs, wie sie es erwartet hatte, auf Missionen unterwegs. So hatte sie den Fall von Mutter Natur bekommen. Sie ging zu Evans Zimmer und begrüßte Ainsley. 

			»Ich habe überlegt, heute Abend zu kochen, aber da du zurück bist«, sagte die Haushälterin schüchtern. 

			»Wir können bei Lieferando bestellen, aber du musst alles bei den Hügeln abholen«, erklärte Sophia und erkannte, was sie wollte. »Ich habe heute Abend eine Menge zu erledigen.« 

			Ainsley verwandelte sich in die Gestalt eines kleinen Kindes mit sommersprossigem Gesicht. Sie klatschte begeistert in die Hände. »Vielen Dank, S. Beaufont. Du machst einer müden, alten Elfe das Leben so viel leichter.« 

			Sophia lachte, zog ihr Handy heraus und übergab es Ainsley. »Bestell mir etwas mit viel Fleisch und Käse.« 

			»Von wo?« Ainsley blätterte durch die Optionen. 

			»Du wählst«, schlug Sophia vor. »Ich bin noch eine Weile in Evans Zimmer.« 

			»Oh, weil du auf ihn stehst?«, fragte Ainsley. 

			Sophia schoss ihr einen angewiderten Blick entgegen. »Nein, normalerweise würde ich ihn gerne ermorden. Aber er ist fast gestorben, also dachte ich, ich schaue mal nach, ob er wieder lebt.« 

			»Er lebt und ist wegen seiner Gefangenschaft im Zimmer widerspenstiger denn je«, sagte Ainsley, als sie mit Sophias Smartphone den Flur hinunterging. 

			Sophia musste kichern, während sie sich zu Evans Tür umdrehte. 

			Als sie sein Zimmer betrat, setzte er sich auf und schaute sie verwirrt an. »Oh, ich dachte, du wärst Ainsley, die mir befehlen würde, dass ich dieses seltsame Gebräu noch einmal nehmen muss.« 

			»Welches?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Evan. Er sah wieder mehr wie er selbst aus, obwohl seine Rastalocken abrasiert und seine Haare raspelkurz waren. »Es schmeckt nach Abflussrohr und scheint keine Wirkung zu erzielen.« 

			Sophia warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Bist du sicher, dass es Medizin ist?« 

			Evan hob vor Empörung die Hände in die Höhe. »Natürlich ist es nicht so. Die Verrückte nutzt nur meinen Zustand aus. Ich hätte es wissen müssen.« 

			Sophia konnte nicht anders als lachen. »Apropos, wie ist dein Zustand? Fühlst du dich besser?« 

			Er fuhr mit den Händen über den Kopf. »Ich habe keine Rastas mehr, aber sonst fühle ich mich wieder völlig normal. Na ja, fast zumindest. Aber ich rechne damit, bald wieder ganz der Alte zu sein.« 

			»Das ist gut«, sagte sie. 

			Er hustete, wand sich und sah plötzlich nervös aus. »Also …« 

			»Ja?« 

			Seine Augen huschten zu ihren und sofort wieder weg. »Ich sollte eigentlich sagen: ›Danke, dass du mich gerettet hast.‹« 

			»Nun, lass es, wenn du es nur aus Pflichtgefühl machst«, erklärte sie. 

			Er seufzte. »Nein, so ist es nicht.« Scham erschien in seinen Augen und Sophia verstand sofort. 

			»Eine Frau hat dich gerettet«, vermutete sie. 

			Seine Nasenlöcher weiteten sich beim Ausatmen. »Nun, ja und ich wurde zusätzlich auch noch von einem Frischling gerettet.« 

			Sophia wollte schreien, aber sie blieb ruhig. Rudolfs Ansprache in Stone Town erfüllte tatsächlich ihren Zweck. »Ja, so ist es. Aber das wirft doch kein schlechtes Licht auf dich. Ich war hier, alle anderen weg. Ich habe den Elite-Globus gesehen und gewusst, dass du in Schwierigkeiten steckst. Aber weißt du was?« 

			Er verengte die Augen und schien über diese Frage verärgert zu sein. 

			»Wenn Wilder oder Mahkah oder sogar Hiker dir zu Hilfe gekommen wären, wärst du jetzt vermutlich tot.« 

			»Danke, Soph«, zwitscherte er. »Ich fühle mich so viel besser.« 

			Sie lachte. »Der Punkt ist, dass du es vielleicht als beleidigend empfindest, dass du von einer unerfahrenen, jungen Frau gerettet wurdest. Ich bin allerdings mit magischer Technik aufgewachsen, was bedeutet, dass ich genau die Richtige war, um dich vor dem Tod zu bewahren. Ich bin nicht so unerfahren, wie du vielleicht annimmst und mein Geschlecht? Nun, das sollte grundsätzlich keine Rolle spielen.« 

			»Das tut es nicht. Es ist nur so, dass ich erzogen wurde, zu denken, dass Frauen …«

			»Nicht so toll sind«, beendete sie seinen Satz. »Es sieht so aus, als hättest du genauso viel Bildung und Wissen nachzuholen wie Hiker. Die Welt hat sich verändert. Die Frauen nicht unbedingt, aber die Welt da draußen hat begriffen, dass wir auch eine Kraft sind. Das solltest du anerkennen. Oder du tust es nicht und verschaffst mir den Vorteil, dass ich dich beim nächsten Sparring verprügeln kann, weil du mich unterschätzt.« 

			Evan verengte die Augen, aber unter der Oberfläche verbarg sich ein Lächeln. »Weißt du was? Du bist gar nicht so übel.« 

			»Ich wünschte, ich könnte dasselbe auch von dir behaupten«, lachte sie und er fiel umgehend mit ein. 

			Er zeigte auf das Buch in ihren Händen. »Was hast du da?« 

			»Ein Buch«, antwortete Sophia. 

			Evan blinzelte ihr stumpfsinnig zu. »Wow, danke, Captain Offensichtlich.« 

			»Miss Offensichtlich«, korrigierte sie. »Irgendwo in diesem Band befindet sich der Standort von mindestens einem der anderen Eingänge zum Tempel von Mutter Natur.« 

			»Toll«, freute er sich, rieb seine Hände aneinander und sah aufgeregt aus. »Gib es mir und ich werde sie für dich finden.« 

			»Nein«, zwitscherte sie. »Trinity hat es mir anvertraut.« 

			»Er ließ dich ein Buch aus der Großen Bibliothek mitnehmen?« Evan klang beleidigt. 

			Sophia ging Richtung Tür. »Ja. Außerdem wird Ainsley bald mit Essen aus der modernen Welt hier sein. Ich habe für dich eine Extrabestellung aufgegeben.« 

			»Oh?« Evan sah plötzlich glücklich aus. »Was hast du für mich bestellt?« 

			»Haggis«, sagte sie und glitt aus der Tür in Richtung ihres Zimmers.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Nach stundenlangem Lesen begannen die Buchstaben vor Sophias Augen zu verschwimmen. Sie befürchtete, dass sie für diese Nacht aufgeben musste, da sie nicht in der Lage war, einen Eingang zum Tempel von Mutter Natur zu finden. 

			Sie knurrte und schaute aus dem Buch von Vater Zeit auf. 

			Das Buch war voller seltsamer Geschichten und nur schwer zu verstehen. Sophia hatte nichts über Zeitreisen oder andere Möglichkeiten, der Zeit zu trotzen, erfahren. Nach der ersten Stunde, in der sie versuchte, den komplexen Text zu entziffern, hatte sie ihre Schwester angerufen, um zu sehen, ob sie die Informationen direkt von Papa Creola erhalten konnte. 

			Leider befand er sich in seinem ersten Urlaub seit einigen Jahrhunderten und durfte aus keinem Grund gestört werden. 

			Gezwungenermaßen hatte Sophia weitergelesen. Sie erwog jedoch, erneut eine Pause einzulegen. Das Buch umfasste über tausend Seiten, sodass sie nicht glaubte, dass die fragliche Stelle leicht zu finden wäre, selbst wenn sie die Worte verstehen sollte. 

			Sophia stand von ihrem Schreibtisch auf und streckte sich. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. 

			»Hey, Burg?« Sie schaute zu den Wänden. »Warum versteckst du Die vollständige Geschichte der Drachenreiter?« 

			Sophia wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber die völlige Stille, die folgte, war es definitiv nicht. Sie seufzte. »Gut. Es ist nur komisch, weil du mir die Kurzfassung gegeben hast, aber das Original rückst du nicht raus.« 

			Auch hier gab es keine Antwort von der Burg. 

			»Wenn du dein Geheimnis jemals mit mir teilen möchtest … Nun, tu es nicht, es sei denn, du möchtest, dass ich es Trinity gebe«, erklärte sie. »Ich habe mich verpflichtet, ihm das Buch zuerst zu geben. Aber trotzdem ist die ganze Sache merkwürdig.« 

			Sie lachte wegen ihres armseligen Verhandlungsversuchs. 

			»Wenn du mir natürlich bei irgendetwas anderem helfen möchtest, nehme ich das gerne an«, plauderte sie laut weiter und erkannte, dass sie verrückt sein musste, mit dem alten Gemäuer zu sprechen, genau wie Ainsley. 

			Zu ihrer Überraschung blätterten sich die Seiten des Buches auf ihrem Schreibtisch rasch um, als gäbe es einen Luftzug aus einem geöffneten Fenster. Sophia wartete, bis sich nichts mehr bewegte. 

			Dann beugte sie sich nach vorne und beäugte die Seite. Sofort atmete sie tief ein. Sie blickte auf und lächelte die Wände an. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, aber ich werde meine Arbeit tun und hoffe, das ist Dank genug für deine Hilfe.« 

			* * *

			Sophia konnte nicht fassen, wo sich einer der am einfachsten zu erreichenden Eingänge zum Tempel von Mutter Natur befand. Es war unglaublich ironisch. Die meisten würden nicht einmal ahnen, wo dieser Ort war, aber Sophia wusste es. Sie war gut damit vertraut und Lunis noch besser. 

			»Was machst du schon wieder hier?«, fragte Hiker, als Sophia die große Treppe zum Eingang hinunterrannte. Er kam gerade vom Hochland und hatte Schnee auf den Schultern, obwohl es draußen gerade nicht schneite. 

			»Ich mache mich tatsächlich auf den Weg«, sagte sie und legte sich ihren Reiseumhang um die Schultern. 

			»Versuchst du immer noch die Große Bibliothek zu finden?«, wollte er wissen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie schon gefunden.« 

			Die Augen Hikers weiteten sich erstaunt. »Du hast was? Bist du sicher, dass es auch die echte war?« 

			»Es war kein Hugendubel, wenn ich es nicht falsch verstanden habe«, scherzte sie. 

			»Kein was?«, fragte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ja, ich habe die Große Bibliothek gefunden und jetzt weiß ich, wohin ich gehen muss, um den Eingang zum Tempel von Mutter Natur zu suchen.« 

			»Du hast was?« Er schaute auf die Standuhr in der Eingangshalle. »Du warst keinen ganzen Tag weg!« 

			»Aber du hast mich schon vermisst, oder?« 

			Hiker grunzte. »Bist du sicher, dass du die richtige …«

			»Ja«, unterbrach sie. »Es war die Große Bibliothek von Sansibar und ich habe das Buch gefunden, das mir gezeigt hat, wo ich nach dem Tempel suchen sollte. Jetzt mache ich mich auf den Weg, um genau das zu tun.« 

			Er hob seine Hand. »So weit sind wir noch nicht!« 

			Sophia ballte ihre Hände zu Fäusten und versuchte die Beleidigung auf ihrer Zunge in Schach zu halten. »Aber du sagtest …« 

			»Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach Hiker. »Wenn du tatsächlich auf diese Art von Missionen gehen möchtest, die meiner Meinung nach nicht mit deinen derzeitigen Fachkenntnissen harmonieren, musst du die Genehmigung von Mahkah und Wilder einholen.« 

			Ihre Augen weiteten sich frustriert. »Die Sache ist die, sie sind nicht hier.« 

			»Die Sache ist die«, erwiderte er, »sie sind gerade zurückgekehrt. Man könnte sie sich schnappen, bevor sie wieder abreisen.« 

			»Wenn«, sagte sie, »sie es erlauben, lässt du mich dann gehen?« 

			Er betrachtete sie einen Moment lang. »Ja, natürlich. Du hast mein Wort.« 

			Sie wollte gerade an ihm vorbei stürmen, blieb aber stehen und bemerkte, wie müde er aussah. »Wie war deine Mission?« 

			Er seufzte. »Es war wieder dasselbe, wir werden ausgelacht oder abgewiesen. Aber ich gebe nicht auf, so sehr ich es auch möchte. Ich schätze, das habe ich dir zu verdanken.« 

			»Gern geschehen«, meinte Sophia widerwillig. 

			Hiker nickte. »Ich war in der Einrichtung nördlich von hier, wo du die Gefangenen befreit hast.« 

			»Gibt es etwas Neues?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Sie ist verlassen. Was auch immer dort vor sich ging, es ist verschwunden, wahrscheinlich aufgrund deines Eingreifens. Aber nachdem, was du am Nocturne-Eingang entdeckt hast, glaube ich, dass sich etwas direkt vor unserer Nase abspielt. Etwas, das uns angeht und sogar persönlich ist.« 

			Sophia beobachtete, wie die Augen des Wikingers hin und her glitten, während er in Gedanken vor sich hinstarrte. 

			»Wir werden es herausfinden, Hiker«, ermutigte sie. 

			Er presste seine Lippen zusammen. »Ich bin sicher, du hast recht. Mutter Natur wird die beste Quelle sein, um uns zu informieren, aber du musst sie zuerst finden. Das heißt, wenn die Männer dich lassen.«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Sophia fand Wilder im Kampfbereich des Hochlands beim Schärfen seines Schwertes. 

			»Du bist wieder da?«, fragte er und schaute überrascht zu ihr auf. 

			»Ja, ich habe die Große Bibliothek gefunden und ja, ich bin sicher, es war der richtige Ort.« Sie fügte den letzten Teil hinzu, da er seine Stirn verwirrt in Falten legte. 

			Er schüttelte den Kopf und schärfte weiter seine Klinge. »Das muss neuer Rekord sein. Wie lange hast du gebraucht? Einen Tag?« 

			»Ein paar Stunden«, korrigierte sie. »Aber wer zählt das schon?« 

			»Ich mache das«, sagte er mit einem Pfiff. »Das ist Rekord.« 

			»Nun, ich habe auch einen Eingang zum Tempel von Mutter Natur gefunden, aber Hiker sagt, du und Mahkah müsst es erlauben, bevor ich gehen darf.« 

			Er legte sein Schwert beiseite, ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen. »Du weißt, wo der Eingang ist? Nachdem du die Große Bibliothek so schnell gefunden hast, wofür ich sechs Wochen gebraucht habe?« 

			Sie seufzte. »Schau, ich habe etwas getan, was die Drachenelite sonst anscheinend niemals tut.« 

			»Das Shirt in die Hose gesteckt?«, fragte er. 

			Sie schmunzelte. »Nein.« 

			»Mit geschlossenem Mund gekaut?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Natürlich, ich schicke euch alle zum Lernen auf ein Mädchenpensionat.« 

			»Ich weiß nicht, was das ist, aber ich bin dagegen. Was hat denn deine Suche so dramatisch verkürzt?« 

			»Ich habe jemanden um Hilfe gebeten, der mehr wusste und somit eine Ressource darstellt«, erklärte sie. 

			Wilder strich über sein Kinn. »Das ist eine einzigartige Strategie für einen Reiter. Wir arbeiten grundsätzlich allein. Ich meine, wir Reiter helfen uns gegenseitig, aber wir bitten nicht um Hilfe, sagen wir, beim Haus der Vierzehn oder den Riesen oder wem auch immer.« 

			»Oder einem Fae«, fügte sie hinzu. 

			Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Das hast du nicht!« 

			»Das habe ich«, gab sie zu. »Beim König der Fae, eigentlich.« 

			»Und er konnte dir helfen, The Fierce so schnell zu entdecken?«, bohrte Wilder nach. 

			»Ja, weil er diesen Job anscheinend früher für ein paar Jahre ausgeübt hat. Aber das ist der Punkt. Wir als Drachenelite agieren, als wären wir eine Insel. Als die ganzen Dinge mit dem Haus der Vierzehn und dem Krieg gegen die, die versuchten die Sterblichen zu kontrollieren, passierte, wo war da die Drachenelite?«

			Er dachte einen Moment nach, bevor er mit den Achseln zuckte. »›Keine große Hilfe‹ ist die Antwort, die du suchst, glaube ich.« 

			»Wenn ihr alle keine Aufgaben mehr hattet, weil die Sterblichen keine Magie sehen konnten, warum seid ihr dann nicht ins Haus der Vierzehn gegangen und habt die Situation erklärt?«, hakte Sophia nach. 

			»Ich schätze, weil wir stur sind«, gab er zu. 

			»Im Moment seid ihr auf dieser Mission, um zu versuchen, die Welt dazu zu bringen, uns als Judikatoren zu sehen, aber ich frage mich, ob ihr Ressourcen einsetzt oder nur in Regierungsbüros stürmt und verlangt, ernst genommen zu werden?« 

			Er fuhr sich mit den Fingern durch sein chaotisches Haar, das ihm sofort wieder ins Gesicht fiel. »Letzteres trifft es am ehesten. Hör zu, ich folge Hikers Anweisungen und er hat den anderen Rassen nie vertraut. Er sagt, sie verstehen uns nicht. Weil wir anders sind.« 

			Sophia seufzte. »Wir sind alle verschieden. Ich bin anders als du, du bist anders als Evan, er ist anders als die Gnome und die Gnome sind anders als die Riesen. Genau deshalb sind wir aufeinander angewiesen, sonst machen wir uns das Leben nur unnötig schwer.« 

			»Also hast du den König der Fae um Hilfe gebeten und er hat dich in Rekordzeit zur Großen Bibliothek gebracht?« Wilder versuchte, sich in ihre Situation hineinzuversetzen. 

			»Nun, wahrscheinlich hat er mich mit seinen Mätzchen auch ein wenig aufgehalten, aber ja, er hat mir geholfen«, gab Sophia zu. »Und die Burg half mir, die Informationen in dem Buch zu finden, die ich brauchte und jetzt bin ich bereit, mich auf die Suche nach Mutter Natur zu begeben. Alles, was noch nötig wäre, ist, dass du erklärst, dass ich einsatzbereit bin.« 

			Er verschränkte seine Arme über der Brust und betrachtete sie. »Gut«, begann er und deutete auf sein Schwert. »Wenn du mein Schwert vor mir erreichst, dann kannst du gehen.« 

			»Aber es ist näher bei dir«, argumentierte sie und schaute auf das Schwert, das etwa fünf Meter entfernt hinter ihm lag. »Alles, was du tun musst, ist die Hand auszustrecken und es zu nehmen.«

			»Deshalb musst du dich auf deine …«

			Sophia streckte beide Hände aus. Wilders Schwert lag sofort quer über ihren Fingern, denn sie hatte es direkt zu sich gerufen. 

			»Während ich erklären wollte, hast du deinen Vorteil ausgenutzt«, lächelte er, stapfte herüber und nahm ihr sein Schwert ab. 

			»Ja, das hab ich«, meinte sie mit einem Achselzucken. 

			»Verlass dich auf deinen Verstand und du musst dir keine Sorgen machen, dass du zu viel kämpfen musst.« Er schob sein Schwert in die Scheide. »Du bist nicht wie jeder andere Drachenreiter, dem ich begegnet bin. Uns wird beigebracht, rohe Kraft einzusetzen. Die meisten hätten sich nach vorne gestürzt und bis zum Tod gekämpft, um an meine Waffe zu gelangen und die Herausforderung zu gewinnen. Keiner, den ich kannte oder über den ich gelesen habe, hätte mich zum Reden gebracht und gleichzeitig eine Beschwörungsformel benutzt. Hinterhältig, aber sehr effektiv.« 

			»Bin ich also gescheitert, weil ich nicht gekämpft habe?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn überhaupt, dann hast du mit Bonuspunkten bestanden. Du musstest dir deine Hände nicht schmutzig machen, um zu gewinnen.« 

			»Also, kann ich gehen?« Sophia hatte Angst, sich zu große Hoffnungen zu machen. 

			»Ich gebe dir meinen Segen, aber erinnere dich an das, was ich dir jetzt sage, wenn du gehst, wohin du auch gehen musst, um Mutter Natur zu finden.« Wilder wählte seine Worte mit Vorsicht.

			Sie wartete darauf, dass er weitersprach. 

			»Wir haben nur wenige Vorteile, was auf unseren Schwächen beruht«, erklärte er. »Du kannst uns alte Hasen austricksen, weil du dich auf Strategie statt auf Stärke verlässt, aber was, wenn das nicht geht? Was ist, wenn du strategisch nicht mehr weiterkommst und du auf der Grundlage schierer Stärke oder etwas ganz anderem gewinnen musst? Was wirst du dann tun, Sophia?« 

			Sie dachte einen Moment lang nach und lächelte dann. »Ich glaube, ich rufe meinen Drachen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Hoffen wir, dass das dann noch eine Option für dich ist.«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Sophia entdeckte Mahkah im Gras sitzend, die Hände auf den Knien und die Augen geschlossen. 

			Sie wollte ihn in seiner Meditation nicht stören, aber sie brauchte seine Zustimmung, um sich auf den Weg zu machen. Unsicher, was sie tun sollte, stand sie da und beobachtete ihn. 

			»Möchtest du mir Gesellschaft leisten?«, fragte er mit noch geschlossenen Augen. 

			Sophia schluckte. »Dir Gesellschaft leisten?« 

			»Ja«, antwortete er. »Denk daran, dass ich dir gesagt habe, dass Meditation der beste Weg ist, deine Sinne zu schärfen, sowie für viele andere Dinge.« 

			»Danke«, antwortete sie. »Ich würde gerne, aber vielleicht ein andermal. Im Moment sollte ich mich auf die Mission begeben, Mutter Natur zu finden, aber du musst zustimmen, dass ich dazu bereit bin.« 

			Mahkah öffnete seine Augen. »Als ich jünger war, dachte ich auch immer wieder, ich hätte nicht genug Zeit zum Meditieren. Ich wollte da draußen sein und etwas tun.« Er zeigte auf seinen Kopf. »Ich wollte nicht hier drin sein, wenn die Welt mich brauchte.« 

			Sophia nickte. »Ja, das kann ich verstehen.« 

			»Ironischerweise habe ich, als ich zu meditieren begann, entdeckt, dass ich mehr Zeit zur Verfügung hatte. Die Probleme der Welt verschwanden während meiner Meditation nicht, sondern meine Art der Betrachtung änderte sich. Die Art, wie ich sie wahrnahm, veränderte sich. Die Art, wie ich mit Tala interagierte, änderte sich. Alles, was ich tat, um meine äußerlichen Fähigkeiten zu verbessern, rückte im Vergleich zu dem in den Hintergrund, was innerlich mit mir passierte. Das war der Zeitpunkt, an dem sich die Dinge für mich tatsächlich änderten.« 

			»Du meinst also, ich sollte meditieren?« Frustration baute sich in Sophia auf. 

			»Nein«, antwortete er. »Ich möchte, dass du tust, was du willst. Unter Zwang zu meditieren, wird dir nicht guttun.« 

			»Nun, es ist nur so, dass ich Mutter Natur finden muss und der Zeitfaktor von entscheidender Bedeutung ist. Wenn ich jetzt nicht gehe, dann verliere ich meinen Vorteil. Hiker ist beeindruckt, dass ich so schnell arbeite und …« 

			»Du willst von ihm Anerkennung bekommen«, ergänzte Mahkah. 

			»Eigentlich möchte ich sie ihm irgendwie abluchsen, aber ja«, lachte sie. 

			Er grinste leicht. »Bei einer Mediation geht es nie um das eigene Ego oder darum, was außen herum passiert. Man meditiert, um inneren Frieden zu finden und wenn man seine Augen öffnet, hat man hoffentlich mehr Kontrolle über die Welt um einen herum.«

			Sophia nickte rasch. »Ich verstehe das vollkommen und ich möchte wirklich anfangen, wenn ich zurückkomme. Ich hatte nur gehofft, dass du mir eine Aufgabe stellen könntest und wenn ich sie abgeschlossen habe, dann kann ich los.« 

			»Auf jeden Fall«, erklärte Mahkah ruhig. Er zeigte auf die Höhle. »Sag mir, was sieht Lunis in diesem Augenblick?« 

			Sophia blickte zur Höhle, in der ihr Drache faulenzte oder was auch immer tat. Sie wusste es nicht. 

			»Beachte aber, dass telepathisch bei ihm nachzufragen, nicht der richtige Weg wäre, diese Prüfung zu bestehen«, fügte Mahkah hinzu, als Sophia gerade ihren Drachen erreichen wollte. 

			Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Ich bin noch nicht in der Lage Sehen einzusetzen.« Sophia wollte gerade versuchen, Mahkah davon zu überzeugen, dass sie daran arbeiten würde, wenn sie zurückkäme, aber sie las den Ausdruck auf seinem Gesicht und ließ es bleiben. 

			»Ich schätze, eine der wichtigsten Fähigkeiten, die Lunis und ich im Kampf haben können, ist das Sehen.« Sie ließ sich auf dem Rasen neben Mahkah nieder.

			»Du und dein Drache sollt eins sein«, belehrte er. »Damit das geschieht, müsst ihr euch verbinden.« 

			Sophia nickte und wusste genau, was er meinte. Sie schloss ihre Augen und erkannte, dass sie, wenn sie eins werden sollten, in der Lage sein musste, zu sehen, was er sah und umgekehrt. Sie holte tief Luft, zwang sich zu meditieren und sich mit ihrem Drachen zu verbinden. 

			Es fühlte sich wie Stunden an, bis sich ihr Geist endlich auf Wanderschaft begab. Sie machte sich Sorgen wegen der Zeit, die sie vergeudete, weil sie herumsaß und meditierte. Die Geräusche im Hochland lenkten sie ständig ab. Gerade als Sophia kurz davor war, aufzugeben, blendete ihr Kopf alles aus und sie dachte an nichts mehr. Sie empfand eine Ruhe wie noch nie zuvor, zum ersten Mal überhaupt verlor sie jegliches Zeitgefühl und gab sich der Stille hin. 

			* * *

			Die Sonne war über dem Hochland untergegangen, als Sophia ihre erste Vision der Höhle sah. Es war, wie sie es erwartet hatte – dunkel, voller Tierknochen und geräumig genug für viele Drachen, um sich auszuruhen. 

			Ihr Drache hob den Kopf und schwenkte ihn, bis er aus dem großen Zugang zur Höhle blickte. Dann sah sich Sophia ganz klar in ihrem Geist auf dem Gras sitzend, die Augen geschlossen und mit einem ruhigen Gesichtsausdruck. Zu ihrer Überraschung war Mahkah nicht mehr neben ihr, obwohl sie nicht registriert hatte, dass er gegangen war. 

			Sophia öffnete ihre Augen, schaute sich um und bekam bestätigt, dass sie allein war. 

			Gute Arbeit, sagte Lunis in Gedanken. 

			Sie betrachtete die Höhle. Danke, antwortete sie. Es war scheinbar eine wichtige Sache, die wir lernen mussten, bevor wir uns auf die Suche nach Mutter Natur begeben. 

			Und Mahkah hat es auch verlangt, damit du gehen kannst, fügte Lunis hinzu. 

			Ja, das auch. 

			Sophia war überrascht, dass ihr Rücken vom stundenlangen Sitzen nicht steif war, als sie sich erhob. Sie war auch erstaunt festzustellen, dass ihr Magen nicht rumorte. Tatsächlich fühlte sie sich durch die Mediationssitzung ziemlich munter. 

			Zuvor hatte sie noch den Drang verspürt, sich an den Standort des Tempels von Mutter Natur zu begeben. Jetzt dachte sie aber, dass es gut wäre, sich eine Nacht lang auszuruhen. Ihr inneres Feuer loderte nicht mehr. Das beruhigende Wissen, dass sie auf dem perfekten Weg war und zur richtigen Zeit dort ankommen würde, hatte es ersetzt. Es war so anders als der ständige Druck, den sie in letzter Zeit verspürt hatte. 

			Sophia lächelte zur Höhle und hielt sich die Hand an den Mund, bevor sie sie Richtung Lunis ausstreckte. 

			Morgen, sagte er, nachdem er ihre Gedanken gelesen hatte. 

			Morgen, stimmte sie zu und wandte sich der Burg zu. Doch dann fiel ihr etwas ein und sie kehrte um. 

			Liv hat dir etwas erzählt, bevor wir zur Gullington aufgebrochen sind, dass wir jeden Abend etwas tun. Sie hat behauptet, es sei eine Beaufont-Sache. Kannst du mir sagen, was es ist? 

			Du weißt es nicht?, fragte er. 

			Das tue ich nicht, antwortete sie. 

			Dann werde ich darauf warten, dass du es herausfindest, erklärte er. 

			Das ist etwas, was du jede Nacht machst, auch jetzt noch?, bohrte sie weiter nach. 

			Ja, und es ist ein Teil deiner Stärke, antwortete Lunis. Genauso wie damals, als du bei deiner Familie gelebt hast. 

			Sophia kratzte sich am Kopf und versuchte herauszufinden, was es sein könnte. Vielleicht ein Zauber?, überlegte sie. 

			Als Sophia die Burg betrat, waren alle Männer um den Tisch versammelt, die meisten von ihnen spekulierten über ihr Abendessen. 

			»Warum ist es in Papier eingewickelt?« Hiker hob den Burger an und beäugte ihn kritisch. 

			»Das ist eine schicke Verpackung«, erklärte Ainsley. 

			Er ließ den Burger fallen und schüttelte den Kopf. »Würdest du uns einfach etwas zu essen kochen und aufhören, bei irgendjemandem zu bestellen?« 

			»Bei Lieferando«, korrigierte Ainsley mit einem Blick auf Sophia. »Ich habe auch etwas für dich, S. Beaufont.« 

			»Das ist in Ordnung«, erwiderte Sophia. »Danke, aber ich glaube, ich gehe nach oben und ruhe mich etwas aus. Ich bin nicht wirklich hungrig.« 

			Ihr Blick suchte Mahkah, aber ihr war nicht danach, ihr eigenes Loblied zu singen und zu gestehen, dass sie erfolgreich war. Das war ungewöhnlich, aber in ihrem Inneren herrschte ein solches Gefühl des Friedens, dass sie dem nicht widerstehen konnte. 

			»Wie auch immer, gute Nacht.« Sophia lächelte alle an, bevor sie die Treppe hinaufging. 

			Sie war fast am zweiten Treppenabsatz, als Mahkah ihr etwas von unten nachrief. 

			»Ich habe dir etwas in deinem Zimmer hinterlassen«, meinte er. 

			»Oh?«, fragte Sophia fasziniert. 

			»Ja, ich denke, es wird deine Mission morgen erleichtern, Mutter Natur zu finden«, sagte er ganz klar. 

			Ohne die schwindelerregende Aufregung zu verspüren, die sie erwartet hatte, fragte sie: »Du bist also einverstanden, dass ich gehe?« 

			»Ja«, antwortete er. »Mit den besten Wünschen.« 

			»Danke.« Sie war neugierig auf die Überraschung, die er in ihrem Zimmer deponiert hatte. 

			* * *

			Sophia redete sich ein, dass sie voreingenommen wäre, aber es war der schönste Sattel, den sie je gesehen hatte. Sie wusste, dass Mahkah viele Stunden daran gearbeitet hatte und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er Lunis perfekt passen und ihre Ausritte um vieles angenehmer gestalten würde. 

			Mit der Hand fuhr Sophia über die feine Handwerkskunst und konnte es plötzlich nicht mehr glauben, dass sie tatsächlich einen Drachen hatte, der dies tragen durfte. 

			Es war immer noch ehrfurchtgebietend für Sophia, dass sie eine Reiterin der Drachenelite war. Vielleicht würde sie eines Tages wirklich das Gefühl haben, als gehöre sie hierher, und sich nicht wie eine Hochstaplerin fühlen. Vielleicht in ein paar hundert Jahren, dachte sie, als sie sich in ihrem Bett zusammenrollte, um sich vor dem großen Abenteuer auszuruhen. 

			Sophia, sagte Lunis in ihrem Kopf, wie er es jede Nacht tat. 

			Ja?, antwortete sie mit einem Lächeln im Gesicht und geschlossenen Augen, während der Mond durch ihre Fenster über ihr Bett schien. 

			Mit ganzem Herzen und ganzer Seele, begann er, wie er es immer tat. 

			Liebe ich dich, sagten sie unisono in den Köpfen des anderen. 

			Die junge Drachenreiterin fragte sich, warum sie es nicht schon vorher herausgefunden hatte. 

			Es waren in der Tat die einfachsten Dinge wie die Liebe, die die größten Stärken hervorriefen.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Von allen Orten auf der Welt, die den Eingang zum Tempel von Mutter Natur beherbergen konnten, war der, den Sophia in Papa Creolas Buch fand, tatsächlich ironisch. Es war der Ort, an dem Lunis geboren wurde. Er befand sich im Garten des Riesen Rory Laurens. 

			Lunis war nicht sichtbar, als er und Sophia durch das Portal traten und sich zum Haus des Riesen in einer ruhigen Straße von Los Angeles auf den Weg machten. 

			Sie hatte sich nicht vorher angekündigt, denn sie dachte, es wäre in Ordnung, sich in den Garten zu wagen. Wäre es bei jemand anderem, hätte sie vielleicht besondere Vorkehrungen treffen müssen. Aber Freunde zu haben, erwies sich in diesem Fall und in vielen anderen, als hilfreich. Die Drachenelite musste das einfach akzeptieren und aufhören, sich die Arbeit viel schwieriger zu gestalten. 

			»Fliegst du in den Garten?«, fragte Sophia, als sie sich Rorys Haustür näherte. 

			Ich bin schon da, antwortete er. Ich warte nur auf dich, du lahme Ente. 

			Ha-ha. Sie beugte sich vor, um Rorys Kater Junebug zu streicheln. Er war nicht wie Plato, aber welche Katze war schon so wie er. Trotzdem hatte er eine lustige Persönlichkeit und sorgte dafür, dass der Nagetierbefall in Haus und Garten überschaubar blieb. 

			Sophia klopfte an Rorys Tür und entschied, dass es am besten war, um Erlaubnis zu bitten. Er wusste vielleicht nicht, dass sein Garten einen Eingang zum Tempel von Mutter Natur beherbergte und außerdem war es schön, den stoischen Riesen wiederzusehen. 

			Die Tür schwang automatisch auf und sie steckte ihren Kopf ins Wohnzimmer. »Hallo?« 

			Rory saß auf der Couch mit einem Laptop auf den Beinen, auf den er heftig tippte. Er blickte auf und sein lockiges Haar fiel in sein Gesicht. »Bist du hier, um durch das Portal in den Tempel von Mutter Natur zu gelangen?«, fragte er. 

			Sie gaffte ihn an. »Wie hast du … Egal. Wie geht’s dir, Rory?« 

			»Ich bin fast fertig«, sagte er und hämmerte voller Inbrunst auf die Laptoptastatur ein. Dann lächelte er triumphierend, eine seltene Sache für den Riesen. »Und da haben wir es!« 

			»Bist du fertig?«, rief eine blonde Riesin, nachdem sie ihren Kopf aus dem Esszimmer gestreckt hatte.

			»Ja«, bekräftigte er. »Ich habe gerade meinen ersten Roman beendet.« 

			»Gute Arbeit!«, sagte Sophia. Schnell gesellte sich Maddie, seine Freundin, zu ihm, legte ihm die Arme um die Schultern und drückte ihn fest. 

			»Gute Arbeit, Schatz.« Maddie löste sich von ihm und kniff ihm in die Wange. 

			Er errötete. »Es ist schön, dass es erledigt ist, aber wir haben wichtigere Dinge zu tun.« Er deutete auf Sophia, die sich wieder wie ein kleines Kind fühlte, wenn sie so vor den beiden Riesen stand. »Sie muss durch das Portal.« 

			»Oh«, quiekte Maddie vor Aufregung. »Wir öffnen es heute Abend? Ich dachte nicht, dass es so bald sein würde.« 

			Sophia schoss ihm einen merkwürdigen Blick entgegen. »Erstens, du hast gewusst, dass sich einer der Eingänge zum Tempel von Mutter Natur in deinem Garten befindet? Zweitens du wusstest, dass ich irgendwann Zugang zu ihm brauchen würde?« 

			»Sicher, der Eingang ist übrigens ein Portal«, erklärte er und ging auf die Küche zu, wo sich der Hinterausgang befand. »Und ich schätze, Lunis ist auch schon da.« 

			»Ja, aber ich sollte dich warnen, dass …«

			»Heiliger Strohsack!« Rory öffnete die Tür und starrte den großen Drachen in seinem Kürbisbeet an. Er füllte das meiste davon aus. 

			»Er ist gewachsen«, rief Maddie aus. 

			»Ja, ich füttere ihn täglich mit seinen Cornflakes«, witzelte Sophia. 

			Rory warf ihr einen Seitenblick zu. »Das war ein Liv-Witz, wenn ich je einen gehört habe. Weißt du überhaupt, was Cornflakes sind?« 

			»Das weiß ich«, behauptete sie, obwohl sie keine Ahnung hatte. »Ich kenne sie aus einem alten Werbespot oder so.« 

			»Und ja, Lunis ist gewachsen.« Rory trat von der Veranda und senkte den Kopf vor dem Drachen. »Es ist mir eine Ehre, dich in all deiner majestätischen Herrlichkeit wiederzusehen.«

			»Formuliert wie ein wahrer Schriftsteller«, sagte Lunis zu dem Riesen. »Ich danke dir, dass du mir das Zuhause gegeben hast, das mich bis zum Schlüpfen sicher und gesund erhalten hat.« 

			»Also das Portal«, unterbrach Sophia und schaute sich um. »Ist es unter einem Kürbis versteckt?« 

			Rory schüttelte den Kopf, ähnlich wie er es tat, wenn Liv Witze riss. »Nein, es ist der ganze Garten.« 

			»Wie meinst du das?«, fragte Sophia. 

			»Wir werden den gesamten Garten aus den Fugen reißen müssen, um das Portal zum Tempel zu öffnen«, erklärte Rory. 

			Sophia sah sich in dem schönen Garten voller Gemüse und Obstbäumen um. Es wuchs eine große Auswahl an Kräutern entlang des hinteren Zauns und ein Bach, den Rory ausgehoben und gefüllt hatte, als Lunis dort in seinem Ei lebte, verlief davor. »Ich kann nicht zulassen, dass du deinen ganzen Garten verwüstest.« 

			Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Also ist das, weswegen du zu Mutter Natur möchtest, nicht von äußerster Dringlichkeit oder Wichtigkeit?« 

			Sie errötete. »Ich weiß eigentlich nicht, warum ich gehe, aber ich weiß, dass sich für die Drachenelite massiv Ärger zusammenbraut. So sehr, dass das Haus der Vierzehn sich dessen bewusst ist.« 

			»Es ist also entscheidend, dass du zu Mutter Natur kommst.« Maddie schnippte mit den Fingern. Die Kürbisse und Bäume verschwanden. 

			»Ja, aber ihr sollt euren Garten nicht ruinieren!«, rief Sophia panisch aus. 

			Rory wandte sich an sie, nachdem er dasselbe getan hatte – den Garten geräumt. »Sophia, ich kann meinen Garten neu gestalten. Maddie und ich können ihn wieder aufbauen. Aber wenn es etwas gibt, das die Aufmerksamkeit von Mutter Natur erfordert, obwohl sie seit Jahrhunderten nicht mehr gebraucht wurde, dann musst du zu ihr. Das ist gleichbedeutend damit, dass ich diesen Garten zerstören muss, um das Portal zu öffnen. Wenn ich es nicht tue, ist es egal, ob ich meinen Garten behalte, denn es wird keinen mehr geben. Es wird keine Erde mehr geben, die ich Heimat nennen könnte.« 

			Sophia hatte vorher keine Ahnung, dass es so weit kommen könnte. Ehrlich gesagt, sie konnte sich nicht einmal vorstellen, dass es so ernst war. Sie war damit beauftragt worden, Mutter Natur zu finden, aber jetzt, in diesen Kontext gestellt, erkannte sie den Ernst der Lage. Mutter Natur war seit Jahrhunderten nicht mehr ›gebraucht‹ worden. Wenn sie nun benötigt wurde, dann für etwas überaus Wichtiges und es war die Aufgabe von Sophia und Lunis, sie zu holen. 

			Sie schaute ihren Drachen an, reine Überzeugung huschte zwischen ihren Augen hin und hier. »Okay«, meinte sie schließlich und blickte zu Rory. »Lass uns das Portal öffnen.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, woher Rory wusste, dass sie zum Tempel von Mutter Natur musste und offenbar hatten sie keine Zeit, darüber zu diskutieren. Als er und Maddie den Hinterhof freigelegt hatten, erwähnte er, dass sie nur ein kleines Zeitfenster hatten, um das Portal freizulegen, das sich offenbar nur wenige Meter unter dem Boden befand. 

			Sophia und Lunis mussten schnell hindurch und Rory musste es innerhalb von Sekunden wieder schließen, sonst würde es alles um sich herum einsaugen. Das bedeutete, dass sie und Lunis unter der Erde gefangen waren und anscheinend war das nicht das geringste ihrer Probleme. Wenn sie überlebten, war es zweitrangig, aus dem Tempel herauszukommen.

			Sie und Lunis sahen ruhig zu, wie die Riesen den Garten freiräumten. Als es keine Pflanzen mehr gab, wandte sich Rory an Maddie. 

			»Bist du bereit?«, fragte er. 

			Sie nickte, Nervosität in den Augen. 

			Rory warf Sophia einen Blick zu und suchte dann Augenkontakt zu seiner Riesin. »Wenn wir einmal anfangen, dann wird es sehr schnell gehen.« 

			»Okay.« Sophia wusste nicht genau, was sie erwartete. Die Portale, die sie bisher benutzt hatte, waren alle vertikal und jetzt ging sie mehr von einem unterirdischen Tunnel aus. 

			Rory und Maddie streckten beide Hände mit erhobenen Handflächen aus und sie begannen Worte zu rezitieren, die Sophia noch nie gehört hatte. 

			Der Boden unter ihren Füßen begann aufzureißen und sie bemerkte, dass die Riesen nicht zurückwichen. Sie blieb am Rande des Gartens stehen und entschied, dass diese Position sicher genug war. 

			Die Erde der obersten Schicht des Gartens wurde in alle Richtungen aufgewirbelt und vollständig weggeblasen. Sophia schirmte ihr Gesicht ab, aber sie war beeindruckt, als sie sah, wie die Riesen unbeweglich in die Mitte des Gartens standen, konzentriert singend, selbst als ihnen alles um die Ohren flog. 

			In der Mitte erschien ein Leuchten, das mit jeder Sekunde strahlender wurde. 

			»Mach dich bereit«, riet Lunis an ihrer Seite. 

			Sie nickte und bedeckte immer noch ihr Gesicht wegen der umherfliegenden Erde. 

			Ein eigenartiger Klang wie eine Glocke ertönte aus dem Zentrum des weißen Lichts, das nun einen Durchmesser von etwa eineinhalb Metern hatte. Es war ein so bezauberndes Geräusch, dass Sophia sofort mitsummen musste, als wäre es ein Lied, das sie schon immer kannte. 

			»Jetzt!«, schrie Rory und riss sie aus ihrer Ablenkung. 

			Sophia eilte nach vorne und schaute in das Portal. Alles, was sie sehen konnte, war weiß. Sie wusste nicht, ob sie einfach hineinspringen sollte, oder nicht? 

			»Hinunterklettern«, befahl Lunis, denn er spürte ihre Verwirrung. »Ich gehe zuerst.« 

			Flink ergriff der Drache den Rand des Portals und begann, sich hinunterzulassen. Mit seinen Krallen klammerte er sich an die Seite, während der Wind um sie herum auffrischte und mit jeder Sekunde stärker wurde. 

			Sophia nahm an, dass sich der mächtige Wirbel bildete, den Rory erwähnt hatte. Sie musste schnell hinein, damit die Riesen das Portal wieder schließen konnten, deshalb nahm sie ihre Position an der Seite von Lunis ein, ließ sich hinab, hielt sich an Wurzeln fest und bohrte die Finger zum Festhalten in den Boden. Ihre Stiefel fanden kleine Löcher in der Erde, die es ihr erlaubten, in die Helligkeit hinunterzuklettern, die sich beim Abstieg noch verstärkte. 

			»Wir müssen es schließen!«, schrie Rory, seine Stimme kaum vernehmbar über den heulenden Wind. 

			Unmittelbar über Sophia begann die Erde sich zu bewegen. Sie türmte sich schneller auf, als sie hinunterklettern konnte. Plötzlich befürchtete sie, dass sie im Boden ersticken würde. 

			Wir müssen uns fallen lassen, sagte Lunis in Gedanken. 

			Sie wusste, dass er recht hatte, aber ins Ungewisse zu stürzen war leichter gesagt als getan. Ihre Hände und Unterarme waren schon mit der Erde bedeckt, die sich von oben her einfüllte und das Portal verschloss. Sophia musste ihre Hände herausreißen, um weiter nach unten zu klettern. Noch ein paar Sekunden und der Boden würde bis zu ihren Schultern reichen. 

			»Okay!«, schrie Sophia. »Wenn ich bis drei gezählt habe. Eins …« 

			Sie machte einen Riesenschritt nach unten, um dem Schmutz zu entfliehen und hoffte, dass sie vielleicht nicht blind fallen müsste. 

			»Zwei!«, schrie sie und machte einen weiteren großen Schritt, ohne den Boden zu erreichen, die wirbelnde Helligkeit war das Einzige, was sie sehen konnte. 

			»Drei!«, schrie sie, doch bevor sie sich fallen lassen konnte, schlang sich einer von Lunis’ Flügeln um ihren Körper, hüllte sie ein, während er sich von der Wand stieß und sie begannen, rasch zu fallen. Es fühlte sich an wie eine Achterbahnfahrt, die Sophias Herz bis zum Hals schlagen ließ. Lunis hielt sie fest, das Läuten der Glocken wurde lauter. 

			Sophia fragte sich, wie tief sie wohl noch stürzen würden, als sie in der Luft schwebend aufgehalten wurden. Bevor sie ihren Kopf hinausstrecken konnte, um etwas zu erkennen, wurden sie auf den Kopf gedreht und beschleunigt. Es geschah alles so schnell, dass sie, als Sophia erkannte, was passiert war, auf weichen Boden fallen gelassen wurden und die Welt um sie herum plötzlich nicht mehr so hell war.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Geht es dir gut?« Sophia fühlte, wie Lunis’ Herz in ihrer Nähe wummerte. Es war das tröstlichste Geräusch, das sie je gehört hatte. 

			»Ja«, flüsterte er und befreite sie von seinem Flügel. 

			Sie stand auf und beäugte die seltsame Welt, in die sie geplumpst waren. Sie hatte das Gefühl, als wären sie in das Buch Alice im Wunderland in der Großen Bibliothek gesprungen und in einer völlig neuen Welt voller außergewöhnlicher Dinge gelandet. 

			»Wir sind auf die Erde gefallen, richtig?« Sophia schaute sich um und war fasziniert von den Farben dieser Welt und ihren Geräuschen. 

			»Ja«, bestätigte Lunis erneut, sein Flügel schwebte immer noch schützend über Sophia, als wollte er sie wieder umhüllen, wenn Gefahr drohte. 

			»Warum hat man dann das Gefühl, auf einem anderen Planeten zu sein?«, sinnierte Sophia beim Anblick des violetten Nachthimmels, der seltsamerweise eine Sonne in der Mitte hatte, die zwar schien, aber nicht besonders hell. Um sie herum befanden sich acht Monde. Den ersten konnte sie eigentlich nicht sehen, aber es musste der Neumond sein. Es folgte die zunehmende Sichel, der erste Viertelmond, der zunehmende Halbmond, der Vollmond, der abnehmende Halbmond, der letzte Viertelmond und schließlich die abnehmende Sichel, um den Kreis um die Sonne zu vervollständigen. 

			»Wir sind im Inneren der Erde.« Lunis war ebenfalls fasziniert von den Monden und der Sonne und den vielen Sternen, die um sie herum am Himmel funkelten, der sowohl an Tag als auch an Nacht erinnerte. 

			»Als wären wir in die Erde geplumpst und auf den Kopf gestellt worden«, sagte Sophia und richtete ihre Augen nach vorne, um auf die umgebende Landschaft zu starren, die noch bizarrer war als der Himmel. 

			»Scheinbar ist das, was vorher unter uns war, jetzt oben«, stellte Lunis weise fest. »Und was vorher über uns war, ist jetzt vor uns.« 

			Sie waren in einem Zauberwald gelandet. Pilze, so groß wie Häuser, ragten vor ihnen auf und versperrten die Sicht auf den Horizont. Hinter den Pilzen befanden sich Bäume und dahinter Berge. Sie konnte gleichzeitig das Salz des Ozeans riechen und die Trockenheit der Wüste spüren. Ihr war kalt wie in der Arktis und sie schwitzte wie im feuchten Regenwald. Irgendwie hatte sie das Gefühl, gleichzeitig überall und nirgendwo zu sein. 

			»Wohin gehen wir zuerst?«, fragte Sophia. 

			Lunis’ Augen verengten sich und er deutete auf den Bereich vor ihnen mit den überdimensionierten Pilzen. »Der Weg führt dort hindurch.« 

			Zuerst wusste Sophia nicht, was er meinte, aber als sie sich auf den Boden konzentrierte, entdeckte sie einen klaren Weg, der sich um die Pilze schlängelte – kleine, weiße Blüten bildeten die Ränder. 

			Sophia drehte sich um, um die Landschaft hinter sich aufzunehmen, sie war voller ausbrechender Vulkane. Sie betrachtete sie aus großer Entfernung, aber selbst das war nah genug. »Ja, ich bin auch dafür, dass wir durch den verzauberten Wald gehen und nicht zu den Seen mit geschmolzener Lava dort drüben.« 

			Das Paar marschierte los, vorsichtig, um auf dem Weg zu bleiben. Als sie unter den Riesenpilzen hindurchgingen, wurden sie für einen Moment in der Dunkelheit verschluckt, da die Sonne und die Monde vollständig verdeckt wurden. 

			Ein paar Mal bemerkte Sophia merkwürdige Käfer und Kreaturen, die davonhuschten. Vor ihnen standen Bäume wie im Märchen. Sie hatten Gesichter und ihre Äste schwankten trotz Windstille, aber wenn Sophia sie direkt in Augenschein nahm, erschienen sie ihr wie ganz gewöhnliche Bäume. 

			Als sie über einen Kilometer gelaufen waren, kreuzte ein Vogel, den Sophia nur aus Geschichtsbüchern kannte, ihren Weg. Dem Tier waren sie völlig gleichgültig, als sie stehen blieben, um es nicht zu stören. 

			»Das ist ein Dodo«, keuchte Sophia.

			»Der ausgestorben ist«, fügte Lunis hinzu. 

			»Wie erstaunlich«, rief Sophia und holte ihr Handy heraus. Sie wollte ein Foto von dem Tier machen. Liv und Clark würden ihr sonst nicht glauben, was sie da sah. Sie bemerkte jedoch schnell, dass ihr Smartphone im Tempel von Mutter Natur nicht funktionierte. 

			Seufzend steckte sie das Handy weg, während der Vogel vom Weg zu einem Baumhain in der Ferne watschelte. 

			»Wenn es hier ausgestorbene Tiere gibt, solltest du die Möglichkeit in Betracht ziehen, auf einige zu stoßen, die etwas gefährlicher sind als der Dodo«, erklärte Lunis. 

			Sophia versteifte sich. »Wie Dinosaurier?« 

			»Ja«, antwortete er und neigte den Kopf zu einem Grat in der Ferne, gleich außerhalb des Waldes. »Oder die.« 

			Am Rande einer Klippe stand ein Säbelzahntiger und blickte majestätisch in seine Welt hinaus. 

			»Glaubst du, dass die Gefahr besteht, von einem Wollhaarmammut angegriffen zu werden?«, fragte Sophia. 

			»Ich denke nicht«, antwortete Lunis zögerlich. »Aber selbst wenn, ich fühle, dass wir hier nichts angreifen sollten, auch nicht, wenn wir uns verteidigen müssten. Sie alle stehen unter dem Schutz von Mutter Natur und ich fürchte, es könnte ihren Zorn hervorrufen, den wir wohl nicht überleben dürften.« 

			Sophia schluckte und nickte, als sie zur Wüste kamen. Es war kurios, so viele verschiedene Landschaften miteinander verbunden zu sehen. Ihr Mund war plötzlich ausgetrocknet und sie sehnte sich nach Wasser. 

			»Wie werden wir wohl Mutter Natur finden?« Sophia betrachtete die Wüste, die sich meilenweit zu erstrecken schien. In der Ferne erspähte sie die Gipfel von baumbewachsenen Bergen und sehnte sich nach der Üppigkeit, die diese boten. 

			Wie als Reaktion auf ihre Frage begann etwas Unsichtbares in den Sand zu schreiben, durch den sie stapften. 

			Lunis und Sophia hielten inne und lasen die Worte, die sich nacheinander materialisierten. 

			»Um mich zu finden, müsst ihr gegen meinen größten Feind kämpfen und es bis zum Zufluchtsort des Waldes in den Bergen schaffen«, las Sophia laut vor, während sie in Gedanken bereits nach Möglichkeiten suchte. 

			»Wer oder was ist der größte Feind von Mutter Natur?«, fragte sie Lunis, ihre Augen noch immer auf den Sand gerichtet. 

			»Du weißt es«, antwortete er. »Du willst es nur nicht wahrhaben.« 

			»Hm?« Die Worte im Sand vor ihnen wurden wie Kreide von einer Tafel weggewischt. Wieder wurden Buchstaben in den Sand geschrieben. Noch bevor das Wort komplett sichtbar wurde, wusste Sophia Bescheid und dass Lunis recht hatte. 

			Denn im Sand stand: Die Menschheit.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Wir müssen die Menschheit bekämpfen?« Sophia sah sich in der flachen Wüste um. »Erscheint das nicht ein wenig unlogisch, wenn man bedenkt, dass ich zur Menschheit gehöre?« 

			»Das ist ein Test«, erklärte Lunis. »Erinnere dich daran. Vergiss nicht, dass die Menschen unsere Feinde sind und wir sie ohne Gnade abschlachten und gleichzeitig Fortschritte in Richtung der anderen Seite machen müssen.« 

			Sophia schaute in den Himmel. »Wir könnten einfach fliegen.«

			Ein Blitz streifte durch die Luft und erhellte den Tag-/Nachthimmel. 

			»Ich würde es vorziehen, heute nicht zum gerösteten Drachen zu werden«, stellte Lunis fest. 

			Sie nickte. »Gute Entscheidung. Dann durchqueren wir diese Wüste. Sie ist wohl ziemlich kahl.« 

			Wie auf ein Stichwort, wie Zombies, die aus Gräbern steigen, begannen Hände sich durch den Sand zu wühlen. Bald tauchten Köpfe auf und Körper erhoben sich aus dem Boden. Innerhalb einer Minute standen hundert Männer um Sophia und Lunis herum und starrten sie mit sandverkrusteten Gesichtern an. 

			Sophia riss ihr Schwert aus der Scheide und wandte Lunis den Rücken zu, während dieser die Wüste voller Feinde überblickte. »Sollen wir ein paar Bösewichte niedermetzeln?« 

			»Nach dir, meine Liebe.« Er verbeugte sich leicht vor ihr. 

			Sophia stürmte los, die Soldatenflotte lief auf sie zu und das Gemetzel begann. 

			Obwohl die Männer unbewaffnet waren, erwiesen sie sich vor allem aufgrund ihrer Anzahl als Herausforderung. 

			Vier auf einmal griffen Sophia an. Sie schoss mit ihrer Magie auf die hinteren Reihen, um sie in Schach zu halten. Sie wirbelte Inexorabilis, schnitt den Männern durch die Brust und jagte sie zurück in den Sand. Gleichzeitig schlug sie mit ihrem Fuß nach einem anderen und benutzte ihre Ellbogen auf dem Rücken eines Mannes, der sich Richtung ihrer Taille duckte, in der Hoffnung, sie zu Fall zu bringen. Er stürzte zu Boden und sie bohrte ihm ihr Schwert in den Rücken.

			Das waren ihre ersten Tötungen und das traf sie im Innersten, obwohl es sich um keine echten Männer handelte. Sie waren Gebilde von Mutter Natur, die zum Zweck dieser Herausforderung zum Leben erweckt wurden. Aber es bewies Sophia, dass keine Tötung ohne Konsequenzen blieb. Kämpfen war eine Verantwortung, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Die Worte ihrer Schwester kamen ihr plötzlich in den Sinn, während sie Mann um Mann tötete. 

			»Wir kämpfen, um zu schützen, aber dabei verlieren wir immer einen Teil von uns selbst.« 

			Als Sophia es wagte, über ihre Schulter zu schauen, bemerkte sie, wie Lunis Dutzende von Männern versengte, als sie auf ihn zuliefen. Diese falschen Soldaten waren offensichtlich nicht die hellsten, denn sie rannten direkt in die Flammen und starben. 

			Lunis hob einen Mann hoch, der dem Feuer aus seinem Rachen entkommen war und schleuderte ihn hin und her. Die Beine des Mannes hingen aus dem Maul des Drachen und traten wild um sich, bevor er ihn in zwei Teile zermalmte. Als er auf dem Boden aufschlug, begann sein Unterkörper zu laufen wie ein Huhn ohne Kopf. 

			Sophia kam voran und erstach Mann für Mann. Mehrere packten sie, schlugen ihr ins Gesicht oder zogen sie nach unten. Sie riss sich los, schwang Inexorabilis und wehrte sich auf dem Weg in Richtung Wald. Es war nicht mehr weit – nur noch hundert Meter. Sie hatten bestimmt die Hälfte der Soldaten abgeschlachtet, die sie zu Fall bringen sollten. 

			Sophia sandte einen Windstoß auf eine Gruppe, die ihr zu nahe kam, während sie zum Waldrand rannte. Sie mussten nicht alle Männer töten. Mutter Natur hatte einfach gesagt, dass sie in den Wald gelangen mussten. Sie hatten es fast geschafft.

			»Komm schon«, rief sie Lunis zu, denn sie befand sich jetzt an der Baumgrenze. Er nahm sich Mann für Mann vor und schien das Buffet zu genießen. Der Drache versengte die, die weiter entfernt waren und schnappte sich dann einen, der sich in der Nähe aufhielt und kaute kaum, bevor er ihn hinunterwürgte. 

			Sie begründete es damit, dass er nach der langen Reise wahrscheinlich hungrig war, aber trotzdem sollten sie sich dort nicht zu lange aufhalten. Was würde passieren, wenn sich noch mehr aus der Wüste erheben würden? 

			»Lunis!«, schrie sie und winkte ihn zu sich. »Los geht’s!« 

			Er rannte los und trampelte auf einem Dutzend Männer herum. Der Drache war fast bei ihr, als er anhielt, sich vorbeugte und einen Mann schnappte, der versuchte, gegen ihn zu kämpfen. Der Mann hing kopfüber in seinem Maul, seine Beine traten unbeholfen in die Luft. 

			»Ernsthaft?« Sophia stemmte ihre Hände in die Hüften. »Spuck ihn aus! Wir müssen gehen!« 

			»Puff waff auff?«, murmelte Lunis und kaute auf dem Mann herum, während dessen Beine weiter zuckten. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du kannst dich später satt essen. Wir müssen in den Wald. Unsere Arbeit hier ist erledigt.« 

			Lunis schluckte den Rest des Mannes und blickte über die Schulter auf die versengte Wüste voller abgeschlachteter Männer. Die wenigen Nachzügler schienen den Reiter und den Drachen, die bereits bewiesen hatten, dass sie keine Gnade kannten, nicht weiter angreifen zu wollen. 

			»Okay.« Lunis leckte sich das Maul, als er Sophia in den Wald folgte, der an die Berge grenzte. 

			Sie hatten keine Ahnung, was noch auf sie zukommen würde, aber es war sicher, dass sie vor einer Herausforderung stehen dürften, wie es sie noch nie gegeben hatte.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Der Weg wurde schnell steil. Sophia bückte sich und musste zum Aufstieg ihre Finger in den Boden krallen. Jeder Schritt wurde schwieriger als der vorherige. 

			»Wir sollten fliegen.« Für Lunis war es schwierig, sich durch die dicht gedrängten Bäume zu schlängeln. 

			»Aber die Blitze?«, argumentierte Sophia. 

			»Die haben aufgehört«, erklärte er. »Ich denke, es gab sie hauptsächlich, um uns davon abzuhalten, vor den Männern in der Wüste zu fliehen.« 

			»Okay.« Sophia atmete schwer. Sie schleppte sich zu Lunis hinüber und hievte sich mit seiner Unterstützung auf seinen Rücken. »Kommst du bis zu der Lichtung da vorne, um abzuheben?« 

			»Eigentlich habe ich eine schnellere Idee.« Er trat mit einem Vorderbein in eine Reihe von Bäumen vor ihm, stieß sie um und schuf auf diese Weise eine Startbahn. Sophia klammerte sich sicherheitshalber fest, bevor sie wegen der plötzlichen Bewegung herunterfiel. 

			»Hmmm, … meinst du nicht, dass Mutter Natur verärgert sein könnte, weil du ihren Bäumen Schaden zugefügt hast?«, fragte sie. »Du hast mir gesagt, ich dürfte den Tieren nichts tun.« 

			»Ich denke, wenn du sie wieder zum Leben erweckst, während ich davonfliege, dann passt das schon«, erwiderte er und begann mit dem Start. 

			Sophia hielt die Zügel in der Hand, drehte sich um und ließ mit einem Zauberspruch die Bäume sich wieder erheben und die zerborstenen Teile heilen. Es war kein einfacher Zauber, doch als sie diesen beendet hatte, standen die Bäume wieder genauso aufrecht wie zuvor. Hoffentlich bedeutete das wirklich, dass Mutter Natur ihren Zorn nicht an ihnen auslassen würde. Nun, schlimmer als dass sie hundert Soldaten hinter ihnen herschicken würde, sollte es nicht werden, hoffte sie, während sie über die Berge flogen. 

			Aus der Ferne konnte sie die vornehme Ruhe in der Ebene erahnen. Im Gegensatz zur ebenfalls flachen Wüste, war die Ebene mit Gras bewachsen, das sich sanft im Wind kräuselte wie die Wellen auf dem Ozean. Büffel streiften umher und Sophia war sich sicher, dass unter dem langen Gras alle möglichen Kreaturen umherhuschten und ihre Köpfe durchstreckten, um dem Reiter und dem Drachen beim Landen zuzusehen. 

			Sie glitt von Lunis herunter und schaute sich um. »Was meinst du, was wir jetzt tun sollen?« 

			»Wahrscheinlich solltest du zu dem Fernseher und der Couch dort drüben gehen.« Er deutete auf ein modernes Sofa und ein Unterhaltungszentrum. 

			»War das gerade eben auch schon da?«, fragte Sophia. 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Es hat sich einfach materialisiert.« 

			Sie ging auf die Möbel zu und bemerkte tatsächlich viele Geschöpfe, die um ihre Füße huschten und deren neugierigen, dunklen Augen Kontakt zu ihren suchten. 

			Da sie sich nicht sicher war, was sie tun sollte, nahm sie auf dem Sofa Platz und lehnte sich zurück. Sie empfand dieses Gefühl der Entspannung mehr als angenehm. »Oh, das ist schön.« Sophia legte den Kopf ab, betrachtete den Himmel mit seinen acht Monden, einer Sonne und einer Million funkelnder Sterne und schloss genussvoll die Augen. 

			»Nun, ich möchte nicht stören, aber …« Lunis senkte seinen Kopf über das Sofa. 

			Sophia öffnete ein Auge, schaute auf und sah, dass der Fernseher zum Leben erwacht war. Worte begannen über den Bildschirm zu laufen, die sie laut vorlas. 

			»Um mich zu finden, musst du auch mit dem spielen, das mich ersetzen möchte.« 

			Sophia sah Lunis an. »Was? Wer will Mutter Natur ersetzen?« 

			»Ich weiß es nicht«, sinnierte Lunis. »Was möchtest du, wenn das Sonnenlicht nicht ausreicht, um deinen Weg zu erhellen oder die Meeresbrise gut genug ist, um dich abzukühlen? Was suchst du zur Unterhaltung, wenn die Natur dich langweilt? Worauf kochst du dein Essen, wenn es mit Feuer zu langsam geht?« 

			»Nein.« Sophia lehnte sich nach vorne. »Wir müssen …« 

			Bei einem Blick nach unten hatte sie zu ihrem Erstaunen einen Videospiel-Controller in der Hand. »Wir müssen ein Videospiel spielen?« 

			Das erschien ihr zu einfach und als könnte es zu viel Spaß machen. 

			Es ergab keinen Sinn. 

			»Sieht so aus«, antwortete Lunis und zeigte zum Bildschirm, auf dem gerade ein Videospiel hochfuhr. 

			»Okay«, meinte sie. »Das kann ich ziemlich gut. Also überlass mir diese Runde.« 

			»Kein Problem«, antwortete Lunis. »Ich bin einfach hier.« 

			Sie lächelte ihn an, aber er war verschwunden. 

			Sophia sprang auf die Beine, schaute sich um, sah aber nirgends ihren Drachen. 

			»Lunis!«, schrie sie, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. 

			Sophia erwartete, ihn in ihrem Kopf zu hören und zu fühlen, aber er war tatsächlich verschwunden. Das ergab absolut keinen Sinn. Atemlos blickte sie sich um und entdeckte nichts außer dem Ozean in der Ferne, den sie bis dahin nicht einmal bemerkt hatte. Er verschmolz mit der Ebene, aber jetzt sah sie die Wellen, die sich am Ufer bildeten. Noch immer gab es keinen Lunis. 

			Völlig verwirrt konzentrierte sich Sophia auf den Fernseher und dort entdeckte sie auch Lunis. 

			Ihr geliebter Drache stand direkt vor ihr, gefangen in einem Videospiel.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Lunis!«, schrie Sophia. 

			Er drehte seinen Kopf und sah sie vom Bildschirm aus an. 

			»Verschwinde von dort!«, befahl sie. 

			Ich kann nicht, erwiderte er in ihrem Kopf. 

			»Wie bist du da reingekommen?«, fragte sie. 

			Ich bin nicht sicher, antwortete er, aber ich glaube, du musst gegen mich spielen.

			»Was? Als wärst du das Videospiel?« 

			An diesem Punkt bin ich das Videospiel, erklärte er. 

			»Aber wie sieht das Ziel aus?«, fragte sie. »Kannst du dich umsehen?« 

			Er schüttelte den Kopf. Ich besitze nur Kontrolle über meinen Hals und Kopf. Ich kann mich nicht weiter bewegen. 

			Sie blickte auf den Controller hinunter, den sie vor Entsetzen fallen gelassen hatte. »Denkst du, ich muss dich steuern? Mit einem Videospiel-Controller?« 

			Ich glaube schon, antwortete er. 

			Sophia atmete langsam aus und setzte sich wieder auf das Sofa, das sie nun nicht mehr so bequem fand wie zuvor. Vorsichtig nahm sie den Controller in die Hand, nicht sicher, welche Knöpfe was bewirkten. 

			Sie drückte den Joystick nach vorne und Lunis schoss mit wedelndem Schwanz vorwärts. 

			»Oh, du stolzierst«, lächelte sie erleichtert. 

			Ich stolziere nicht, entgegnete er in Gedanken. 

			»Nun, in diesem Spiel schon.« Sie kicherte. 

			Sophia probierte einen anderen Knopf und Lunis öffnete das Maul und spuckte Feuer. »Okay, so funktioniert das. Ich schätze, das lässt dich …« 

			Fliegen, antwortete er, startete in die Höhe und schlug mit den Flügeln. Ich sehe viel anmutiger aus, wenn ich fliege. 

			»Ja, das behauptest du«, sagte sie und versuchte immer noch, ihn zu steuern. »Ich verstehe immer noch nicht, wozu das gut sein soll.« 

			Er drehte seinen Hals hin und her. Hörst du das? 

			»Was hören?«, fragte Sophia. 

			Ein Pfeil verfehlte ihr Knie nur um Zentimeter und bohrte sich in das Sofa. Sophias Augen weiteten sich. 

			Sie schaute sich in ihrer Umgebung um, aber da war nichts zu sehen. 

			»Ich versteh’s nicht«, sagte sie. 

			Was verstehst du nicht?, fragte er. 

			»Wer hat den Pfeil abgeschossen?«, wollte sie wissen. 

			Pfeil? Seine Augen weiteten sich. Ich glaube, das waren die. 

			»›Die‹?« Sophia sah weder auf dem Bildschirm noch hinter sich etwas, obwohl sich drei weitere Pfeile um sie herum in den Boden bohrten. 

			Ändere meine Sichtrichtung mit dem Controller. 

			Sophia experimentierte kurz und fand schließlich heraus, wie sie durch Lunis Augen schauen konnte, anstatt ihn anzusehen. Jetzt sah sie es. 

			Vom Rande der Ebene ritten etwa hundert Ureinwohner Amerikas – ausgerüstet mit Pfeil und Bogen – auf ihren Pferden angriffsbereit und drohend auf sie zu. 

		

	
		
			
Kapitel 58

			Sophia drehte sich wieder um und entdeckte niemanden hinter sich. 

			»Was soll ich machen, Lunis?«, fragte sie.

			Ich glaube, du musst gegen diesen Stamm kämpfen, der es auf mich abgesehen hat, sagte Lunis. 

			»Oder w-w-w-was?«, stotterte Sophia. »Werden sie dich töten?« 

			Mehrere Pfeile landeten um Sophia herum. Sie kreischte und sprang rückwärts. 

			Nein, antwortete Lunis, er hatte sich nicht bewegt. Ich glaube, sie werden dich töten.

			»Mich?« Sie sah immer noch nichts auf der Ebene.

			Ihre Angriffe scheinen in deiner Welt zu landen, erklärte er. Aber du kannst sie nur in meiner sehen. 

			»Also muss ich mit dir gegen sie kämpfen?« Sie schaute auf den Bildschirm. Die Pferde wurden langsam unruhig. 

			Ich denke schon, antwortete Lunis. Stell es dir vor, wie das Sehen, das wir gerade erst trainiert haben. Du kannst durch meine Augen sehen, wenn du den Bildschirm beobachtest. Setz dich auf das Sofa und benutze den Controller, um mich zu steuern. Ich kann nichts tun, was du nicht mit dem Controller auslöst. 

			Sophia atmete auf. »Das ist das Verrückteste, was ich je getan habe, aber okay.« Sie nahm Platz. »Ich bin nicht allein, richtig? Du wirst mich beraten?« 

			Ja. Beginne damit, mich in die Luft zu erheben, schrie er ihr in ihrem Kopf, als der Stamm in seine Richtung donnerte. 

			Sie brachte Lunis dazu sich in die Luft zu erheben und ließ ihn über den Kriegern kreisen. Da erkannte sie es! 

			Die Typen waren unterwegs, sie zu zertrampeln, während sie auf der Couch saß. »Oh, verdammt!« 

			Sie presste ihren Finger auf einen Knopf, ließ Lunis Feuer speien und die Frontlinie sprengen, kurz bevor die Männer bei Sophia eintrafen. 

			Ich muss hinunter, um ihnen den Weg abzuschneiden, forderte Lunis. 

			»Okay.« Sophia dirigierte ihren Drachen nach unten. Fast hätte sie ihn im Gras eine Bruchlandung hinlegen lassen, doch im letzten Moment zog sie ihn wieder hoch. Er schwang seinen Kopf zur Seite und sie ließ Feuer aus seinem Rachen aufsteigen. Die Wilden waren davon nicht abgeschreckt und bombardierten sie weiter mit Pfeilen, die sie nur um Zentimeter verfehlten. Sie schoss von der Couch hoch und stellte sich dahinter. 

			Sophia fragte verzweifelt: »Wie kriegen wir dich aus dem Fernseher raus?« 

			Wir müssen das Level gewinnen, schlug er vor. 

			Sie seufzte. »Für einen Drachen hast du viel zu viel Wissen über Technik.« 

			Erzähl mir etwas Neues, meinte er. Mit dem jetzigen Ansatz werden wir nicht lange überleben. 

			»Also, was dann?«, erkundigte sich Sophia und ließ Lunis eine Gruppe von Pferden angreifen, die zu nahe an Sophias Standort kam. 

			Wir brauchen eine andere Strategie, bot er an. 

			»Zum Beispiel?«, fragte sie. 

			Wir sollten unsere Vorteile nutzen, erklärte er. 

			Sophia starrte auf den Bildschirm. Die berittenen Krieger versammelten sich wieder und schlossen einen Kreis. »Wir haben dich und das war’s dann.« 

			Nein, wir haben Feuer, Wind und Dinge, die Feuer fangen können, korrigierte er. 

			»Den Teil mit dem Feuer habe ich kapiert«, antwortete sie und verengte ihre Augen. »Aber wovon redest du noch?« 

			Schau, wir müssten sie nur zum Rückzug zwingen, schlug er vor. Wenn du sie alle tötest, bringst du dich in Lebensgefahr. Stattdessen sollten wir sie zum Rückzug zwingen. Entzünde das Gestrüpp und lass es sich mit dem Wind verteilen. 

			»Du bist ein Genie«, jubelte Sophia und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf den Fernseher. Sie setzte sich wieder auf die Couch und beugte sich vor, um weniger Angriffsfläche zu bieten. 

			Sie schickte Lunis über das hohe Gras, das nicht zertrampelt war und daher leicht Feuer fing. Es ging sofort in Flammen auf. Dann steuerte Sophia Lunis auf die andere Seite, auf der sie sich befand. Sie brachte ihren Drachen mithilfe des Controllers hinter den kleinen Feuerstreifen. 

			Jetzt hatte sie die volle Aufmerksamkeit des Stammes. Sie sahen sich um, schussbereit mit Pfeil und Bogen. Bevor sie angreifen konnten, erhob sich Lunis auf Sophias Steuerung hin in die Luft und schlug mit seinen Flügeln. Nicht schnell, sondern vorsichtig, um die Flammen anzufachen. 

			Und es funktionierte, das Feuer breitete sich über das trockene Gras schnell Richtung Pferde und der Ureinwohner Amerikas aus. 

			Die Pferde wieherten verängstigt und die Krieger schossen panisch ihre Pfeile ab. 

			Protestrufe wurden laut. Lunis hielt sich an Ort und Stelle in der Luft und sank dann zu Boden. Es spielte keine Rolle mehr, denn der Feind zog sich zurück, weil das Feuer ihm folgte, der einzige Gegner, den er nicht besiegen konnte. 

			* * *

			Lunis fand sich in der Realität wieder, bewegte seinen Schwanz und vergewisserte sich, dass er war, wo er hingehörte. Dann drehte er sich stolz zu Sophia um, Triumph auf seinem Gesicht. 

			»Wir haben es geschafft!« Er ging auf das Sofa zu. »Gute Arbeit.« 

			Erst als er um das Sofa herum war, entdeckte er seine Reiterin im Gras ausgestreckt, Blut sickerte aus ihrem Bein. 

			Sophia war getroffen worden.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Von Schmerzen geplagt, wie Sophia sie noch nie zuvor empfunden hatte, erhob sie sich. Sie atmete stoßweise und bemühte sich, den Pfeil aus ihrem Bein zu ziehen. 

			»Geht es dir gut?«, fragte Lunis sorgenvoll.

			»Ja«, bestätigte sie, obwohl sie sich gerade nicht gut fühlte. »Wir haben gewonnen, oder?« 

			»Wir sind ein Level aufgestiegen, aber ich denke, das bedeutet, dass wir noch mehr zu bewältigen haben«, antwortete er. 

			Sie jammerte fürchterlich, während sie an dem Pfeil zog. Sie bekam ihn schließlich heraus, etwas Gewebe hing an der Spitze, aber das Bein fühlte sich besser an. Trotzdem warf sie sich wieder ins Gras, weil sie dachte, sie müsste sich übergeben. 

			Mit dem blutigen Pfeil in der Hand versuchte sie zu atmen, aber jeder Atemzug kostete Überwindung. 

			»Ich werde dich tragen«, bot Lunis an. »Aber deine Wunde musst du vorher verbinden.« 

			Sophia nickte und setzte sich auf. Sie riss etwas Stoff aus ihrem Reiseumhang und wickelte ihn mit großer Mühe um ihre Wunde, die bereits verheilte. »Das ist komisch«, meinte sie dankbar, aber immer noch verwirrt. 

			»Das kommt vom Chi des Drachen«, erklärte er. »Es heilt dich, aber es hätte keinerlei Wirkung, ohne den mutigen Schritt, den Pfeil zu entfernen.« 

			Sie schüttelte den Kopf, während sie den Stoff verknotete. »Das war eines der ekligsten Dinge, die ich je tun musste. Ich bin fast ohnmächtig geworden.« 

			»Ich auch«, bekannte er mitfühlend. 

			Sophia nahm beim Aufstehen das Sofa zu Hilfe. Ein schneller Gleichgewichtstest ergab überraschenderweise gute Stabilität. 

			Die beiden nahmen das Meer ins Visier. 

			»Ich denke, wir müssen es überqueren«, vermutete Sophia. 

			Lunis kniete neben ihr nieder und streckte ihr einen Flügel entgegen. »Ich glaube, ich muss das Meer überqueren. Mit dir im Schlepptau natürlich.« 

			Sophia lächelte liebevoll. »Natürlich. Danke.« Sie kletterte auf ihren Drachen. 

			* * *

			Der Ozean endete an einer weiteren Küste, an der sich schnell wieder Berge erhoben. Der Wind wurde plötzlich kalt und die eisigen Turbulenzen machten es Lunis schwer, diese zu ignorieren. 

			»Ich glaube, ich muss landen«, sagte er, nachdem er dreimal vom Kurs abgekommen war. 

			»Dort«, schlug Sophia vor und deutete auf eine ebene Schneefläche vor den Bergen, die eine dicke Schneedecke aufwiesen. 

			Lunis landete und wirbelte den Schnee auf. Er genoss das Gefühl an seinen Klauen, denn das war das erste Mal in seinem Leben. 

			Sophia rutschte hinunter, freute sich über die Gelegenheit selbst zu Gehen und die Tatsache, dass ihr Bein es gestattete. 

			Um sie herum war ein regelrechtes Winterwunderland. Die schneebedeckten Berge reichten fast bis zum Himmel und hinter ihr spiegelten sich die Monde und die Sonne auf dem riesigen Ozean. Sophia hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. 

			Sie wandte sich wieder Lunis zu und lächelte. »Bist du bereit für die nächste Herausforderung?« 

			»Ja«, antwortete er. 

			»Was denkst du?«, fragte sie. »Werden wir es mit hundert Wölfen oder hundert Weihnachtselfen zu tun bekommen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es wird noch viel einschüchternder als das.« 

			»Was?«, fragte sie verwirrt. 

			»Du genießt scheinbar die Schönheit um dich herum«, stellte er fest. »Ich unterbreche nicht gerne, aber die nächste Herausforderung wurde bereits angekündigt.« Er deutete auf einen Schneefleck in der Ferne, der vom Mond- und Sonnenlicht angestrahlt wurde. 

			Dort stand: 

			Um mich zu finden, musst du dich dem größten Widersacher jedes Menschen stellen. 

			Sophia las es mehrmals. »Wer ist das?« 

			Lunis’ Kopf senkte sich und ruhte fast auf ihrer Schulter. »Meine Liebe, ich kenne die Antwort und es tut mir leid, dass du sie nicht kennst. Unter Drachen gehört das zum Allgemeinwissen.« 

			Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich verstehe nicht. Wer ist der größte Feind jedes Menschen?« 

			Lunis blickte auf etwas hinter ihr. »Wenn du dich dadurch besser fühlst, ist die Antwort für Drachen genau die gleiche.« 

			Sophias Mund öffnete sich, sie drehte sich um und entdeckte zwei schwarze Gestalten. Die eine war ein Abbild von Sophia. Die andere von Lunis. 

			»Was soll das?«, zischte sie. 

			»Unsere größten Feinde sind wir selbst«, antwortete Lunis. »Drachen töten mehr Drachen als irgendetwas sonst und dasselbe gilt für die Menschen. Die Menschen sind es, die die Menschheit aussterben lassen. Wir sind eine Gefahr für uns selbst.« 

			»Also müssen wir gegen unsere eigenen Schatten kämpfen?«, fragte Sophia. 

			»Nicht nur das«, knurrte Lunis, Melancholie in seiner Stimme. »Es ist schlimmer als das. Wir müssen unseren eigenen Schatten töten, was sich, wie ich befürchte, anfühlen wird, als würden wir uns ein Stück unseres Herzens herausschneiden.«

		

	
		
			
Kapitel 60

			Sophia machte einen Schritt, dankbar, dass es ihrem Bein besser ging. Sie flüsterte Lunis, der neben ihr stand, zu: »Was ist der Trick dabei?« 

			»Es tut mir leid, aber es gibt keinen«, erklärte er. »Diese Dark-Sophia kann auch alles, was du tust. Sie ist so stark und brillant wie du und dieser Drache ist es auch.« 

			Sie beobachtete, wie sich die dunklen Gestalten darauf vorbereiteten, ihnen gegenüberzutreten, wobei Dark-Sophia ein Schwert zog, das mit Inexorabilis identisch war und Dark-Lunis seinen Schwanz schwang und die Flügel ausstreckte. 

			»Wie sollen wir dann gewinnen?« Sophia fiel es wegen der Kälte schwer zu atmen. 

			Lunis stieß einen langen Atemzug aus, Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern. »Wir finden heraus, wie wir besser sein können, als wir sind.« 

			Noch nie zuvor war Sophia von einer Aufgabe so eingeschüchtert gewesen. Man erwartete von ihr, sich auf der Stelle neu zu erfinden oder durch ihre eigene Klinge zu sterben, die mit ihren eigenen Händen geführt wurde. Das war ein grausamer Scherz. 

			»Okay.« Sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf ihren Drachen und strich mit der Hand über die Seite seines Gesichts. »Ich weiß, dass wir das durchstehen werden, denn wir haben noch viele Schlachten vor uns. Und, nun ja, hier kann einfach nicht Schluss sein.« 

			»Es kann und nur wenige sind so weit gekommen wie wir«, entgegnete Lunis und brachte mit dieser Aussage ihre Seifenblase zum Platzen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden hier nicht sterben. Du wirst dich dieser schrecklichen Version von dir selbst stellen und ich werde diese Sophia töten. Was immer sie uns antun, wir werden es überstehen. Zusammen. Aber das Wichtigste ist, dass du zu mir zurückkehren musst. Verstehst du, Lunis?« 

			Der Drache antwortete nicht mit Worten, sondern in einer Sprache, die so alt war wie das Leben, denn er legte seinen Kopf nahe an ihren und drückte sich mit sanfter Wärme an sie. 

			Sophia schluckte und versuchte zu lächeln. Stattdessen drückte sie ihm einfach einen Kuss auf seine Wange, bevor sie einen Schritt zurücktrat und sich umdrehte, um ihrem größten Feind ins Gesicht zu blicken – sich selbst. 

			»Bist du bereit, Lunis?«, fragte sie mit dem Schwert in der Hand. 

			»Das bin ich«, sagte er vornehm, den Kopf hoch erhoben. 

			»Wir sehen uns, wenn du fertig bist«, versprach sie, als sie auf ihre Gegnerin zusteuerte.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Sophias Zwilling war nicht so, wie sie erwartet hatte. Sie besaß ihre Figur und als sie ihr Schwert schwang, begegnete ihr Dark-Sophia auf die gleiche Weise, wie die reale Sophia darauf reagiert hätte, die Gestalt war jedoch völlig schwarz. Sie hatte keine Augen oder Gesichtszüge, nur Dunkelheit, als wäre sie wirklich ein Schatten. 

			Sophia parierte den Angriff ihrer Gegnerin und taumelte im Schnee. Es fiel ihr schwer, in dem dicken Zeug das Gleichgewicht zu halten.

			Sie nahm sich einen Moment Zeit, um einen Blick zu Lunis zu werfen, der in die Luft geschossen war und seinem dunklen Selbst hinterher flog. Sie wendeten und rasten dann aufeinander zu, trafen sich mit Krallen und Zähnen und drehten sich wie ein Ball in der Luft. 

			Ihr Atem stockte aus Sorge um ihren Drachen, aber sie wurde durch einen vertrauten Schrei unterbrochen, als Dark-Sophia angriff. So ging sie normalerweise vor, deshalb sprang Sophia ein wenig zur Seite und wich dem Hauptangriff aus. 

			Die beiden Sophias kämpften ewig, gefühlt viele Stunden, wobei keiner einen Vorteil erlangte. Es war schwer, die Oberhand über sich selbst zu gewinnen. Das Schattenselbst schien immer zu wissen, was kommen würde. Zum Glück wusste das auch Sophia und verteidigte sich rechtzeitig. 

			Sie war sich sicher, dass sie alle vor Erschöpfung sterben würden, bevor sie den anderen tatsächlich besiegt hätten. Dann gäbe es keinen Gewinner. 

			Als sie einen Moment Zeit hatte, erblickte Sophia Lunis, der in der Luft gegen die schwarze Version von sich selbst kämpfte. Sie war traurig, weil Dark-Lunis ein paar gute Treffer landen konnte. Allerdings musste sie zugeben, dass Dark-Sophia sie auch ein paar Mal kalt erwischt hatte. Aber beide standen noch immer, obwohl der Schnee um sie herum mit ihrem Blut bespritzt war. 

			Atemlos pirschte Sophia in einem Bogen umher und beobachtete, wie sie ihr Schwert neben sich herzog, wobei sie das Gewicht des Schwertes im Augenblick als anstrengend empfand. Wenn sie ehrlich war, wollte sie ihr Gegenstück nicht umbringen. Vielleicht war sie nicht wirklich auf den Sieg aus, aber das war nicht die Krux an der Sache. 

			Etwas, das Wilder gesagt hatte, als er sie vor ihrer Abreise getestet hatte, kam ihr ins Gedächtnis. 

			»Wir haben nur wenige Vorteile, was auf unseren Schwächen beruht«, erklärte er damals. »Du kannst uns alte Hasen austricksen, weil du dich auf Strategie statt auf Stärke verlässt, aber was, wenn das nicht geht? Was ist, wenn du strategisch nicht mehr weiterkommst und du auf der Grundlage schierer Stärke oder etwas ganz anderem gewinnen musst? Was wirst du dann tun, Sophia?« 

			Sie schluckte und fühlte, wie die eisige Kälte schnell ihren Körper überrollte, als der Schock sie traf. Was, wenn das die Lösung war? Sophia ging alles immer strategisch an. Was, wenn sie diese Schatten-Sophia auf eine Art und Weise bekämpfen würde, wie sie noch nie jemandem gegenübergetreten war? Was, wenn sie eine ganz andere Waffe benutzen würde – die Täuschung? 

			Lunis, tu etwas, was du sonst nie tun würdest, sagte sie schnell, aus Angst, dass die Zeit drängte. 

			Was?, fragte er und änderte seine Richtung in der Luft. 

			Um uns selbst zu besiegen, müssen wir uns gegensätzlich verhalten, erklärte sie. Also tu etwas, was du niemals tun würdest. 

			Natürlich, bestätigte er und segelte weg von seinem dunklen Verfolger. 

			Was tust du da?, fragte sie. 

			Ich flüchte, meinte er. 

			Lunis würde das nie tun. 

			Sie fand sich kichernd wieder, ein typisches Verhalten für sie. Als sie aufblickte, entdeckte sie Dark-Sophia, die sie konzentriert betrachtete. Ihr dunkles Ich versuchte herauszufinden, wie sie siegen konnte und das war gut so. Das war es, was Sophia normalerweise getan hätte. Aber hier war es zum Scheitern verurteilt. 

			Stattdessen beschloss sie, die eine Sache zu tun, die für Sophia nie in Frage käme. 

			»Weißt du was?«, meinte Sophia laut zu ihrem dunklen Ich. »Ich gebe auf. Ich habe verloren. Du hast gewonnen. Mutter Natur hat gewonnen. Ich nehme die Strafe auf mich, was auch immer sie sein sollte, aber ich kann nicht weiter gegen mich selbst kämpfen. Es funktioniert einfach nicht. Ich kann mir auf keinen Fall selbst schaden.« 

			Der Schatten nickte und steckte sein Schwert in die Scheide. 

			Sophia lächelte und bot ihre Hand zum Gruß. »Aber es war mir eine Ehre. Ich danke dir, Sophia. Das war der beste Kampf meines Lebens.« 

			Dark-Sophia wirkte einen Moment lang verwirrt, machte aber schließlich einen Schritt in den blutbefleckten Schnee. Sie streckte eine Hand aus, als ob auch sie sich geehrt fühlte, wegen dieses Aufeinandertreffens. Mit einer hastigen Bewegung zog Sophia mit der anderen Hand ihr Schwert und stieß es Dark-Sophia ins Herz. 

			Ihr gurgelnder Atemzug, nachdem sie in den Schnee gefallen war, traf Sophia im Innersten. Trotzdem ließ sie nicht locker. Stattdessen hielt sie die Hand ihres dunklen Selbst fest umklammert, während sie das Schwert tief in sie bohrte, bis es auf den Boden traf. Als Dark-Sophia ihren letzten Atemzug tat, fühlte sich Sophia leichter, aber nicht auf eine gute Weise. Es fühlte sich an, als hätte sie ein Stück von sich selbst verloren. Sie zog das Schwert aus dem Körper und blickte nach oben, um festzustellen, dass Lunis sein Maul vom Hals seines Gegners löste, nachdem er ihn ebenfalls getötet hatte. 

			Sie hatten sich selbst betrügen müssen, um zu gewinnen und es gab kein Bedauern. Es hätte keinen anderen Weg gegeben.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Sophia und Lunis sagten lange Zeit nichts, während sie über die schneebedeckten Berge flogen. Er war keiner, der die Flucht ergriff. Sie war niemand, die Täuschung als Mittel zum Zweck verwendete. Aber das war es, was sie tun mussten, um sich selbst zu besiegen. Das war Betrug, es war falsch und beide wussten es, aber es hatte zum Ziel geführt. Das war das Schlimmste daran.

			Beide befürchteten, dass sie in Zukunft auf ähnliche Weise besiegt werden könnten. Wenn sie im Kampf an ihrer Moral festhielten, würden sie von denen, die das nicht taten, niedergeschlagen werden. Wenn andere nicht fair kämpften, waren sie in Gefahr. 

			»Dort ist flaches Land«, bemerkte Sophia und deutete auf einen Fluss, der von üppigem Gras umgeben war. »Lass uns eine Pause machen.« 

			Sie spürte, wie Lunis’ Energie nachließ. Sie konnte es ihm nicht verübeln, denn auch sie war hungrig und müde und der glitzernde Fluss war das Beste, was sie seit Jahren gesehen hatte, so schien es zumindest. 

			Lunis landete ganz und gar nicht graziös wie sonst, wahrscheinlich aufgrund Sophias Erschöpfung. Sie entschuldigte sich sofort, legte ihren Kopf an seinen Hals und umarmte ihn. Sie hatten so viele Männer niedergemetzelt, waren Hauptdarsteller in einem Pseudo-Videospiel gewesen und hatten zu guter Letzt gegen sich selbst gekämpft. Sophia und Lunis brauchten einen Moment der Entspannung, bevor die nächste Herausforderung lauerte. 

			»Ich wette, ihr habt Hunger auf etwas Leckeres«, sagte eine Frau mit einem fetten Südstaatenakzent.

			Sophia setzte sich auf und blinzelte der Gestalt zu, die neben dem Fluss stand. Die Frau war klein, mollig und trug einen grünen Overall. Ihr Haar war schulterlang und dick, wie bei den Frauen im Süden üblich, der Pony bildete einen Bogen über ihrer Stirn. Das Gesicht der Frau war stark geschminkt und ihre Wimpern waren unfassbar lang. 

			Noch nicht bereit für die nächste Herausforderung, ließ sich Sophia wieder auf ihren Drachen plumpsen. Sie fühlte dasselbe in ihrem Drachen – er war müde und emotional erschöpft. »Sag bitte Mutter Natur, sie soll noch ein wenig warten. Wir brauchen eine kleine Auszeit, bevor wir eine weitere Herausforderung bestehen müssen.« 

			»Okay, Süße«, meinte die Dame. »Klingeling, klingeling!« 

			Sophia riss ihren Kopf nach oben. Die Frau hielt sich ihre Hand neben dem Kopf, als wäre sie ein Telefon. 

			»Hallo, Mutter Natur?«, sprach die Frau in ihr Handtelefon. »Deine Gäste sind völlig ausgelaugt. Sie wollen keine Herausforderungen mehr.« 

			Sie tat so, als würde sie zuhören und nickte dann. »Oh«, meinte sie überrascht. »Ja, ich werde es sie wissen lassen.« 

			Die Frau nahm die Hand herunter und schaute Lunis und Sophia, die sich aufrecht hingesetzt hatte, direkt an. »Es scheint so, dass Mutter Natur keine Herausforderungen mehr für euch bereithält. Das ist wohl euer Glückstag.« 

			»Wirklich?« Sophia hätte Lunis vor Erleichterung am liebsten zerquetscht. »Das ist wunderbar. Kannst du uns sagen, wo wir sie finden können?« 

			Sophia blickte auf die Berge in der Ferne und fragte sich, an welchem wunderbaren Ort der große Tempel stehen könnte. Das überstieg zum jetzigen Zeitpunkt ihre Vorstellungskraft. Es war einfach überwältigend. Sie stellte sich vor, wie sie sich zu Füßen einer riesigen Göttin verneigte, einer majestätischen Gestalt, die ihr den Atem raubte. 

			»Das werde ich ganz sicher, Liebes«, behauptete die Frau. »Wenn du geradeaus schaust, kannst du sie entdecken.« 

			Beinahe stolpernd stieg Sophia von Lunis und sah sich um. »Geradeaus, in welche Richtung? Es tut mir leid, ich habe die Orientierung verloren. In welcher Richtung liegt Norden oder geradeaus oder was auch immer?« 

			»Einfach geradeaus, wie ich vorgeschlagen habe«, erklärte die Frau und zeigte mit einem sorgfältig manikürten Finger auf sich selbst. »Ich bin Mutter Natur und es ist mir eine große Freude, mit euch Bekanntschaft zu machen, Sophia und Lunis.«

		

	
		
			
Kapitel 63

			D-d-du bist Mutter Natur?«, fragte Sophia stotternd. 

			Die Frau, die wie ein Bauerntrampel aus dem tiefsten Süden aussah, lächelte. »Du hast eine Göttin erwartet, die mit Reben und Moos bewachsen ist, nicht wahr?« Sie lachte. »Das habe ich vor Jahren aufgegeben. Es war schön für die Optik, aber das hier passt besser zu mir. Es gibt einige Dinge in der modernen Welt, die großartig sind und das habe ich mir ausgesucht.« Sie strich mit den Händen über die Ärmel ihres Overalls. »Hast du schon einmal Velours getragen? Es ist traumhaft.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich bin verwirrt, aber es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Mutter Natur.« Sie verbeugte sich tief. Lunis tat dasselbe neben ihr. 

			»Oh, ihr zwei«, begann Mutter Natur und schüttelte den Kopf. »Steht doch auf. Ihr macht euch noch schmutzig. Nenn mich nicht Mutter Natur. Das hört sich an, als wäre ich unnahbar.« 

			»Nun, du hast uns gerade unser Schattenselbst niederringen lassen, um hierher zu gelangen«, gab Sophia zu. 

			Mutter Natur bedeckte ihren Mund, als sie kicherte. »Ein nettes, kleines Spielchen, nicht wahr?«

			»Also wäre es nichts Besonderes, wenn wir verloren hätten?«, fragte Sophia. 

			»Oh, nein«, entgegnete Mutter Natur. »Du hättest sterben können, sicher. Aber so lautet die Herausforderung.« Sie hob eine Hand und streckte drei Finger aus. »Du musst gegen die Menschheit, die Technologie und dich selbst kämpfen, um an mich heranzukommen. So lauten die Regeln, die ich nicht ändern kann.« Sie lachte schrill. »Nun, natürlich könnte ich das. Ich habe das Sagen, aber warum sollte ich die Dinge ändern? Sie haben die Unwürdigen seit Ewigkeiten davon abgehalten, mich zu finden. Aber ihr beide habt bestanden und ich muss gestehen, ich bin so froh, jemand anderen zu sehen. Es ist … nun, schon sehr lange her.« 

			»Wir sind die Ersten, die dich gefunden haben, seit wann?«, fragte Lunis. 

			»Oh …« Mutter Natur dachte einen Moment nach. »Die Jahre plätschern so dahin. Ich schätze, es sind mehrere Jahrhunderte vergangen. Ich hatte mich versteckt.« 

			»Deshalb sind wir hier, Mutter Natur«, begann Sophia. 

			»Oh, nein. Wie ich schon sagte, nenn mich nicht so«, drängte die alte Frau. »Nenn mich Mama Jamba.« 

			»›Mama Jamba?‹«, wunderte sich Sophia, ihre Stimme klang ungläubig. 

			»Ja, und bevor wir zur Sache kommen, vermute ich, dass ihr beide erschöpft seid. Ich habe euch etwas zu essen gemacht. Wie klingt das?« 

			Wie einem Hund fiel Lunis’ Zunge aus seinem Maul. »Das wäre großartig.« 

			»Ladies first.« Mama Jamba hielt plötzlich einen Teller mit dampfendem Maisbrot in der Hand. »Ich habe Sophia Maisbrot gemacht und dazu gibt es einen ganzen Krug mit süßem Tee, wenn du dazu Lust hast.« 

			»Ich bin nicht abgeneigt.« Sophia eilte nach vorne und nahm den Teller entgegen. Sie sah sich um, bereit, sich auf den Rasen zu setzen, aber plötzlich stand dort ein Esstisch, komplett eingedeckt, sogar eine Vase mit frischen Blumen. Sie nahm Platz und wie von Zauberhand erschien ein Krug mit Tee und ein Glas. »Vielen Dank. Das riecht toll.« 

			»Sehr gerne, Liebes«, sagte Mama Jamba und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Lunis. »Und für dich, wie wäre es damit?« 

			Sie wirbelte mit einem Finger und legte einen Berg Heu vor Lunis ab. 

			Er betrachtete es mit Abscheu. »Heu? Ähm, das ist ein harter Schlag für mich.« 

			Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich biete meinen Besuchern grundsätzlich kein Fleisch an. Du verstehst, dass wir strikt vegetarisch leben müssen. Was wäre, wenn ich Salatdressing auf das Heu geben würde? Vielleicht Ranch? Das ist mein Lieblingsdressing.« 

			»Volltreffer«, brummte Lunis. 

			Sophia, die das Hochgefühl ihrer Mahlzeit genoss, lachte. »Lunis, du hast drei Männer gefressen dort hinten. So hungrig kannst du doch nicht sein.« 

			»Es waren vier«, korrigierte er. »Was fressen die Säbelzahntiger?« 

			»Sie fressen gar nicht«, erklärte Mama Jamba. »Sie sind magisch, weißt du?« Sie atmete tief durch und schaute sich liebevoll in ihrer Welt um. »Alles, was du hier siehst, ist Magie. Es ist die Welt, wie sie einmal war, voll und ganz. Hier lebe ich jetzt, denn die Welt da draußen braucht mich nicht mehr.« 

			»Mama Jamba«, unterbrach Sophia und schob das Maisbrot zur Seite. Sie wollte nichts zu sich nehmen, wenn Lunis nichts bekam. »Deshalb sind wir hier. Du warst eine ganze Weile weg, genau wie die Drachenelite. Anscheinend ist ein neues Übel aufgetaucht und nur du weißt davon, oder wie man es besiegen kann. Ist das richtig?« 

			Mama Jamba spitzte die Lippen. »Es ist absolut richtig, aber die meisten würden den Kopf in den Sand stecken und es einfach ignorieren. War das nicht jahrhundertelang der Weg der Drachenelite?« 

			»Ja, aber Hiker versucht es jetzt zumindest«, erwähnte Sophia vorsichtig. 

			Mama Jamba schnaubte. »Das kann sein, aber die meisten auf der Welt kümmern sich nicht mehr um die Erde. Sie werden es nicht einmal merken, wenn nach und nach das Böse überhand nimmt.« Sie lachte, aber es steckte keine Freude dahinter. »Ich glaube, sie würden ihren Planeten jedem überlassen, wenn er nur ein gutes Angebot machen würde. Was bringt es also, wenn ich helfe? Meine Kinder haben mich für Technologie und Macht verkauft, aber das ist nicht das Schlimmste daran. Die Gier war es, die mich hierher getrieben hat und warum ich nun hier bleibe.« 

			»Mama Jamba«, sagte Sophia erneut und erhob sich vom Stuhl. »Du darfst uns nicht im Stich lassen. Die Drachenelite ist wieder da. Wir sind deine Kämpfer und wir werden tun, was du uns befiehlst. Wir werden die aufwecken, bei denen deine Bedeutung in Vergessenheit geraten ist, aber vor allem werden wir diejenigen bekämpfen, die dir Schaden zufügen. Unserer Heimat.« 

			Die Frau zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche und tupfte ihre Nasenspitze damit ab. »Oh, Sophia Beaufont. Du warst schon immer einer meiner Lieblinge. Ich hätte wissen müssen, dass du diejenige sein würdest, die kommt und mich findet.« 

			»Heißt das, du wirst uns helfen?«, fragte Sophia voller Hoffnung. 

			Mama Jamba atmete durch. »Ich weiß es wirklich nicht. Du musst eine alte Frau mit einem gebrochenen Herzen entschuldigen.« 

			Sophia nickte. 

			»Wie wäre es, wenn ich dich nach Hause bringe und mich mit Mister Hiker Wallace treffe?«, schlug Mutter Natur vor. 

			Sophia hätte beinahe vor Erleichterung geklatscht. »Wirklich?« 

			»Nun«, meinte Mama Jamba gutmütig, »du kannst von hier aus nicht allein nach Hause und du bist den ganzen Weg gekommen, um mich zu finden. Du hast die Herausforderungen bestanden, die vor dir zu viele getötet haben, um sie zu zählen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, euch beide in eure Betten zurückbegleiten. Ja, ich werde mich mit Hiker treffen. Es ist längst überfällig. Ich werde ihm ein oder zwei Dinge erzählen. Was er damit macht? Nun, das liegt nicht mehr in meiner Hand.« 

			»Aber Mama Jamba«, begann Sophia und eilte vorwärts. »Du kannst uns danach nicht im Stich lassen. Wir sind zurück und wir sind die Judikatoren für diesen Planeten. Wir werden ihn schützen und wir werden dafür sorgen, dass Unternehmen und Regierungen und wer auch immer sich auf Dauer um diesen Planeten kümmern. Du wirst es erleben.« 

			Das Lächeln, das sich auf Mama Jambas Gesicht ausbreitete, war das Schönste, was Sophia je gesehen hatte. »O Gott segne dein Herz. Liebes, ich bewundere deine Leidenschaft, aber du bist noch nicht lange genug dabei, um zu erkennen, dass am Ende selbst ich nicht stark genug bin, um diese Welt zu retten. Es würde eine mit allen abgestimmte, gemeinsame Anstrengung erfordern. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das in deinem Leben oder gar in meinem geschieht.« 

			Sophia verengte die Augen, ballte die Faust und knirschte mit den Zähnen. »Nichts für ungut, Mama Jamba, aber du darfst unsere Unerfahrenheit nicht ignorieren. Genau aus diesem Grund könnten wir Erfolg haben. Niemand hat mir gesagt, dass ich im Alter von vier Jahren keine Magie lernen darf, dass Kinder sich nicht mit Dracheneiern verbinden sollten oder dass Frauen keine Reiter werden, also rate mal? Das war genau das, was mir passiert ist. Ich wusste es nicht besser, habe es einfach akzeptiert und seither war es nur zu meinem Vorteil.« 

			»Aber diese Welt zu retten«, flüsterte Mama Jamba. »Bist du sicher, dass das etwas ist, wozu du Lust hast?« 

			Sophia warf einen Blick zu Lunis. »Was denkst du?«, fragte sie ihn. 

			Mit hoch erhobenem Kopf stand er da. »Es geht nicht darum, ob wir Lust haben. Es geht darum, unsere Pflicht zu erfüllen. Mama Jamba, die Drachen und ihre Reiter haben dir immer gedient. Gib uns eine Chance und wir werden diese Welt in ordentliche Bahnen lenken. Die Sterblichen sind erwacht und es ist an der Zeit, dass wir unsere Rolle annehmen und über den Frieden an diesem Ort, den wir Heimat nennen, wachen.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Die Burg wirkte verlassen, als Sophia mit Mama Jamba eintrat. Ihr blieb plötzlich die Luft weg, weil sie Angst hatte, Hiker wäre nicht da und all ihre Bemühungen somit umsonst. Sie befürchtete, dass Mama Jamba sich jeden Augenblick wieder zurückziehen und sie im Stich lassen könnte. 

			Sophia schaute sich in dem dunklen Eingangsbereich um. Es war spät, aber sie erwartete, dass Ainsley sich mit der Vitrine unterhielt oder Quiet im Speisesaal Trübsal blies. 

			»Wenn Hiker nicht hier ist, würdest du bitte …«

			»Er ist hier«, bestätigte Mama Jamba klar und deutlich. 

			»Kannst du ihn spüren?«, fragte Sophia. 

			Die alte Frau kicherte. »Nein, er steht genau dort.« Sie zeigte zum oberen Ende der Treppe. 

			»Mutter«, brummte Hiker ungläubig mit gedämpfter Stimme, als er die Frau musterte. Er stolperte die Treppe hinunter und rannte auf sie zu. Vor Mutter Natur fiel er auf die Knie und ruhte mit der Stirn zu ihren Füßen. 

			»Oh, würdest du das lassen?«, meinte sie aufgekratzt. »Du weißt, wie man eine alte Frau zum Erröten bringt, nicht wahr? Steh auf, Hiker, und lass mich meine Augen an dir weiden.« 

			Er wäre fast gestolpert, als er sich erhob. »Du bist wirklich hier. Es ist so lange her und du siehst so anders aus.« 

			»Nun«, meinte sie und zog das Wort in die Länge. »Ich habe keinen Grund gesehen, in diesem Höllenloch zu bleiben, das ihr alle euer Zuhause nennt.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Das, das du geschaffen hast. Den Planeten Erde.« 

			»Das, dem ihr alle erlaubt habt, vor die Hunde zu gehen«, antwortete sie. 

			»So schlimm ist es eigentlich nicht«, sagte er. 

			»Oh und du kennst dich aus?«, fragte sie. »Sag mir, wie ist die Welt außerhalb von Gullington so?« 

			»Ich bin eine ganze Weile nicht besonders viel rumgekommen, aber ich versuche es jetzt nachzuholen«, argumentierte er. 

			Sie legte los. »Darum geht es. Papa und ich haben eine Abmachung getroffen. Wir waren müde. So müde. Ich habe zugestimmt, dass er sich zur Ruhe setzen kann und ich habe es auch getan.« 

			»Aber er ist wieder da!« Sophia stellte fest, dass die beiden anderen vergessen hatten, dass sie anwesend war. »Hey!« Sie winkte. »Papa Creola ist jedenfalls zurück und managt wieder die Zeit.« 

			»Schön für ihn«, lächelte Mama Jamba. »Er konnte sich nie allzu lange entspannen. Er ist ein Workaholic und seine Prozesse brauchen mehr Mikromanagement als meine. Ich stelle einfach die Jahreszeiten auf Automatik und alles läuft. Abgesehen von der Gletscherschmelze, dem Ozonproblem und den vielen anderen Schwierigkeiten. Aber ich zähle ja nicht.« 

			Sophia trat an die Seite von Mama Jamba und betrachtete Hiker bedeutungsvoll. »Ich sagte ihr, wenn …«

			»Du hast sie gefunden«, wunderte sich Hiker plötzlich. 

			»Ja, aber was ich sagen wollte, war …«

			Hiker unterbrach erneut. »Ich hätte nie gedacht, dass du …«

			»Er hat dich im Prinzip in den sicheren Tod geschickt«, mischte sich Mama Jamba ein. 

			»Das habe ich absolut nicht getan«, argumentierte Hiker. »Ich hätte einfach nicht gedacht, dass sie die Herausforderungen bis zum Ende durchhalten würde. Niemand hat das, nicht in all der Zeit, in der ich am Leben bin. Nicht seit du untergetaucht bist, als ich jung war.« 

			»Oh, damals war eine einfachere Zeit, nicht wahr?«, erinnerte sich Mama Jamba. 

			»Du hast mich in den Tod geschickt?«, fragte Sophia. 

			»Du wolltest gehen«, antwortete Hiker. »Ich dachte, du würdest herausfinden, dass es dir über den Kopf wächst und zurückkommen.« 

			»Nun, hier bin ich«, maulte Sophia trotzig. 

			Mama Jamba gackerte. »Oh, bei ihr wirst du dir im Handumdrehen die Haare raufen.« 

			»Das hat sie bereits erreicht«, knurrte er. 

			»Ich denke, du schuldest ihr eine Kleinigkeit«, erklärte Mama Jamba. 

			Hiker ging rückwärts und sah überwältigt aus. »Ich kann das alles einfach nicht begreifen. Du bist hier, Mutter. Und Sophia, du hast sie hierher gebracht.« 

			»Ja, und ich hätte gerne einen Keks als Belohnung, aber im Moment musst du dir anhören, was Mama Jamba zu sagen hat«, forderte Sophia. »Da draußen ist etwas und wir müssen es aufhalten. Außerdem müssen wir sie dann davon überzeugen, nicht wieder zu verschwinden.« 

			Mutter Natur hatte eine Puderdose aus ihrer Handtasche genommen und kontrollierte gerade ihr Make-up, als sie plötzlich aufblickte. »Sprichst du über mich? Oh, ich bin vorerst hier, aber ich gehe wirklich nicht davon aus, dass es gut für meinen Teint ist, wenn ich aus dem Ruhestand zurückkehre. Der Smog in dieser Luft verstopft mir die Poren.« 

			»Dann werden wir das in Ordnung bringen«, erklärte Sophia mit Leidenschaft. »Hiker, hör ihr zu. Wir müssen alles tun …«

			»Koste es, was es wolle«, beendete Hiker ihren Satz und sah Mama Jamba voller Überzeugung an. »Wir sind die Judikatoren dieser Welt. Du hast uns einst diese heilige Rolle übertragen. Die Umstände haben uns zur Untätigkeit gezwungen, genau wie dich. Aber, Mama Jamba, ich werde nicht vor diesem Kampf zurückschrecken. Ich bin für immer hier.« Seine Augen ruhten voller Stolz auf Sophia. »Und obwohl wir zahlenmäßig eher unterlegen sind, glaube ich, dass wir bald das beste Gespann der Geschichte sein werden. Bitte sag uns, was wir tun müssen, um die Dinge auf diesem Planeten in Ordnung zu bringen und den Frieden zu erhalten.« 

			Mama Jamba überlegte einen Augenblick. »Oh, Hiker. Ich habe die Drachenreiter immer geliebt, aber ich muss gestehen, dass ich dich nicht gemocht habe.« 

			Dies war ein Schlag für den Wikinger, aber sein Gesicht blieb versteinert und er ließ sich die Kränkung nicht anmerken. 

			»Du hast dich versteckt«, fuhr sie fort und schniefte dann, als würde sie die aufkommenden Tränen unterdrücken. »Aber ich habe das auch getan. Wir dachten wohl, es wäre vorbei, weil die Sterblichen scheinbar schliefen und während deiner Abwesenheit erhob sich dein größter Feind aus der Versenkung. Jetzt hat er nach und nach die Macht übernommen. Er leitet die größten Konzerne und sie verschmutzen diese Erde und beuten sie aus. Er steht hinter jeder Regierung und sorgt dafür, dass ihre Gesetzgebung seinen Unternehmen keinesfalls schadet. Es war immer nur ein Mann, der die Gesundheit dieser Welt in Gefahr gebracht hat, aber nie zuvor war er so mächtig.« 

			»Nein.« Hiker schüttelte fassungslos den Kopf. 

			»Oh, doch«, bekräftigte sie. 

			»Ich habe ihn getötet«, argumentierte Hiker. 

			»Du denkst, dass du ihn getötet hast«, antwortete Mama Jamba. 

			»Aber wenn er wieder da ist, dann …« 

			»Dann hat die Drachenelite viel größere Probleme, als zu versuchen, ihre Rolle als Judikatoren aufzunehmen«, erklärte Mama Jamba. »Die Rettung dieses Planeten? Nun, das ist bestenfalls eine reine Spekulation. Leider läuft die Zeit ab.« 

			Hiker bedeckte sein Gesicht und sah wieder einmal überfordert aus. »Er wird uns alle holen kommen. Wahrscheinlich arbeitet er schon daran.« 

			»Wer?« Sophia schaute zwischen den beiden hin und her. 

			»Thad Reinhart«, sagte Mama Jamba einfach. 

			»Wer ist das?« Sophia warf einen Blick zu Hiker. 

			Er senkte seine Hände. »Er ist der Grund dafür, dass es nur noch so wenige Mitglieder bei der Drachenelite gibt.« 

			»Was?«, rief Sophia schockiert. 

			»Thad«, begann Mama Jamba, »gefiel es nicht, dass die Drachenelite meinen Befehlen folgte und den Frieden und die Gerechtigkeit bewahrte. Er beschloss, dass der beste Weg, dies zu umgehen, darin bestand, meine Judikatoren zu vernichten.« 

			»Er hat die meisten meiner Freunde ermordet«, erzählte Hiker bedrückt und wandte seinen Blick auf ein Gemälde an der Wand, an dem Sophia wohl hundertmal vorbeigegangen war. Es zeigte Dutzende von Drachenreitern. 

			»Ich weiß, dass du dachtest, du hättest ihn getötet«, sagte Mama Jamba. »Aber das hast du nicht, Süßer und während du dich zurückgezogen und darauf gewartet hast, dass die Sterblichen Drachen wieder sehen, wurde er mächtig. Er übernahm die moderne Welt und jetzt gehört sie ihm. Es wird schwierig, ihn zu finden und ihn zu töten, könnte sich als fast unmöglich erweisen.« Sie seufzte mit Tränen in den Augen. »Ich liebe diesen Planeten mehr als alles andere, aber ich bin mir nicht sicher, ob es einen Weg gibt, ihn zu retten. Er hat noch etwa ein Jahrhundert. Vielleicht ein wenig mehr, aber nicht viel.« 

			»Ich weiß, dass es einen Weg gibt, die Erde zu retten.« Sophia reckte die Brust heraus. 

			Hiker starrte sie an. Zuerst dachte sie, er würde sich in die Niederlage fügen, aber etwas bewegte sich in ihm. »Ich stimme ihr zu.« 

			»Wirklich?«, fragte Mama Jamba. 

			»Ja. Wir haben bisher darum gebettelt, unsere Rolle als Judikatoren zurückzuerhalten«, begann er, »aber damit ist jetzt Schluss. Morgen fangen wir an, uns in die großen und kleinen Angelegenheiten der Welt einzumischen. Wir hören auf, um Erlaubnis zu bitten und beginnen, die Welt nach und nach zu retten.« 

			»Oh, das klingt alles gut und schön, aber Thad wird hinter dir und deinen Reitern her sein, sobald er davon Wind bekommt«, warnte Mama Jamba.

			Hiker spannte seinen Kiefer an. »Gut. Locken wir ihn aus seinem Loch. Ich will alles wissen, was es über diesen Mann und die magische Technik zu wissen gibt, die er vermutlich benutzt hat, um uns zu töten. Er hat Adam getötet.« 

			Sophia schnappte nach Luft. »Er war das?«

			Hiker nickte. »Ja, er muss derjenige sein, der Adams Tod zu verantworten hat. Derjenige, der die Fallen am Nocturne-Eingang aufgestellt hat, in die Evan geraten ist.« 

			»Aber warum sollte er seine Anlage so nahe an der Gullington errichten?«, fragte Sophia. 

			»Weil«, begann Hiker und schüttelte den Kopf, als würde es ihm dämmern, während er sprach, »er von der Energie dieses Ortes profitieren konnte. Etwas, das er immer tat. Ich dachte, wir hätten ihn erledigt. Ihn ausgeschaltet. Aber weil mir das nicht gelungen ist, hat er sich bedeckt gehalten und unsere Energien angezapft.« 

			»Und er wollte nicht, dass wir Mutter Natur finden«, vermutete Sophia. 

			»Weil ich euch sagen würde, was ich gerade erzählt habe«, begann Mama Jamba. »Ich schätze deine Entschlossenheit in dieser Sache, Hiker, aber du bist ernsthaft im Nachteil. Du hast die meisten deiner Reiter verloren. Die Welt hat sich verändert und es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es wird scheiße laufen. Was wäre, wenn wir alle einfach noch ein weiteres Jahrhundert hier verbringen und es gut sein lassen? Ich habe die Burg immer gemocht. Ich werde hier mit euch abhängen.« 

			»Nein!«, rief Hiker hartnäckig. »Wir kämpfen dagegen an, auch wenn es uns alle umbringt. Ich lasse Thad nicht gewinnen. Ich lasse nicht zu, dass er diesen Planeten an sich reißt. Ich lasse nicht zu, dass er auch nur einen einzigen weiteren Kampf für sich entscheidet. Wir werden nach und nach den Frieden wiederherstellen und dann holen wir ihn uns. Wenn wir fertig sind, wirst du, Mutter Natur, stolz darauf sein, diesen Ort wieder dein Zuhause zu nennen.«

		

	

Kapitel 65

			Es musste immer erst schlimmer werden, bevor es besser wurde, sagte sich Sophia, als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg. 

			Mama Jamba hatte sie sehr energisch entlassen und Sophia bestätigt, dass schon längst Schlafenszeit war. 

			»Wir sehen uns morgen früh«, hatte Mutter Natur ihr hinterher gerufen, während sie mit einem Versprechen in den Augen neben Hiker stand. 

			Vielleicht machte Sophias Gesichtsausdruck deutlich, dass sie nicht daran glaubte, aber aus welchem Grund auch immer fügte Mamba Jamba schnell hinzu: »Ich gehe nirgendwo hin. Noch nicht. Wenn Hiker es versuchen wird, dann versuche ich es auch. Wenn du und Lunis Teil der Bemühungen seid, nun, dann wage ich zu behaupten, dass sich unsere Chancen verbessert haben.« 

			Sophia nickte und verspürte eine bedingungslose Liebe zu der Frau am Fuße der Treppe. Sie fühlte sich in jeder möglichen Weise mit ihr verbunden. Wenn sie atmete, nahm Sophia Mutter Natur in ihrer Seele wahr. Jetzt, da Sophia Mama Jamba aus ihrem Versteck geholt hatte, wollte sie sie nie mehr verlassen. Es war, als wäre zum ersten Mal in ihrem Leben Frühling und jeder Tag barg Überraschungen, die sie sich nicht vorstellen konnte. Potenziale, die nie hätten Wirklichkeit werden können, waren plötzlich möglich. 

			Sophia erlaubte sich jedoch keine zu große Freude, da das Wiederauftauchen von Mama Jamba neue Probleme ans Licht befördert hatte. Sophia hatte gewusst, dass es schwierig werden konnte, die Rolle als Judikatoren wieder einzunehmen, aber jetzt, da alle Tatsachen geklärt waren, war das eigentlich die geringste der Herausforderungen. 

			Thad Reinhart. Er war das Böse in der Welt, dem sie sich entgegenstellen mussten. Er war für die Ermordung eines Großteils der Drachenelite verantwortlich und für Adams Tod. Das Schlimmste von Allem – er war ein gieriger Schurke, der die Erde lieber zu seinem eigenen Vorteil zerstören würde, als zuzulassen, dass sie ein Zuhause für alle wurde, denen sie gehörte. 

			Das machte Sophia wütend. Niemand durfte diesen Planeten besitzen und sie würde eher sterben, als zu gestatten, dass ihn jemand für eigene Zwecke missbrauchte. 

			Thad Reinhart hatte offensichtlich zu lange unkontrolliert schalten und walten können. Sie wollte verzweifelt daran glauben, dass er aufgehalten werden konnte. Hiker hatte wieder Feuer in sich. In seinen Augen war ein Lodern zu sehen, das sie vorher noch nie ausgemacht hatte. Mutter Natur blieb in seiner Nähe. 

			Es durfte nicht zu spät sein, alles zu retten. Es könnte seine Zeit dauern, aber Sophia musste mit ganzer Seele daran glauben, dass die Drachenelite diese Welt zurückerobern könnte, um sie für ein weiteres Jahrtausend und mehr zu bewahren. 

			Sophia kam gedankenverloren bei ihrem Zimmer an und hätte beinahe Ainsley angerempelt, die mit Sorge im Gesicht verzweifelt im Korridor auf und ab lief. 

			»Was ist los?«, fragte Sophia die Haushälterin. Sie griff nach deren Händen, die heftig zitterten. 

			»I-I-Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte sie angespannt. 

			»Natürlich, Ains«, erklärte Sophia, plötzlich hellwach. »Was kann ich tun?« 

			Sie griff sich die losen, roten Strähnen, die in ihr Gesicht hingen. »Du musst mir helfen, meine Haare zu richten.« 

			»Was?«, fragte Sophia völlig ungläubig. 

			Die Elfe zupfte an ihrem weiten, braunen Kleid. »Und meine Kleider. Du musst mir helfen, etwas anderes zum Anziehen zu finden.« 

			Sophia wischte sich mit den Händen über die Augen und versuchte festzustellen, ob sie bereits schlief und den Weg ins Bett verdrängt hatte. Vielleicht hatte die Erschöpfung sie übermannt und sie lag tatsächlich schon im Bett. Das musste einer dieser seltsamen Träume sein, wie neulich, als sie geträumt hatte, dass Lunis eine Pediküre wollte. 

			»Ich verstehe nicht.« Sophia wollte sich schon selbst kneifen, um zu sehen, ob sie sich in der Realität befand. 

			Ainsley hielt sich den Kopf. »Mutter Natur ist hier. In meiner Burg. Die, um die ich mich kümmere. Sie wird mich bald zu sehen bekommen. Ich brauche dich, damit du mich aufhübschst.« 

			Sophia atmete auf und erkannte, dass sie sich in der Realität befand. Alles mit Ainsley fühlte sich immer wie ein seltsamer Traum an. »Du bist nervös wegen des Treffens mit Mama Jamba?« 

			»Oh«, meinte Ainsley und riss ihre Augen weit auf. »Das ist ihr richtiger Name? Du kennst ihn. Du hast sie kennengelernt. Hat sie deine Hand berührt? Darf ich sie nehmen?« 

			Sophia lachte. »Sie ist reizend. Die beste … na ja, überhaupt. Sie wird dich bedingungslos lieben. Das tut sie bereits. Da bin ich mir sicher. Mama Jamba kennt uns, auch wenn wir sie nicht kennen. Sie ist zum Totlachen. Wie ein modernes Südstaaten-Bauernmädchen.« 

			»Ich weiß, du musst mir bei meinem Auftritt helfen. Zauber mir volles Haar und einen Overall.« 

			»Ains«, sagte Sophia. »Du bist eine Gestaltwandlerin. Warum tust du es nicht selbst?« 

			Die Elfe schüttelte den Kopf. »Sie wird die Illusion durchschauen. Du musst mein wahres Ich reparieren.« 

			Sophia berührte sanft Ainsleys Arm. »Es gibt nichts zu reparieren. Du bist perfekt, so wie du bist.« 

			Ihre Freundin blinzelte ihr zu, als hätte sie gerade eine fremde Sprache gesprochen. »Ein Gestaltwandler glaubt solche Dinge niemals.« 

			»Weil du dich aus dem einen oder anderen Grund ständig veränderst, als ob mit dir etwas nicht in Ordnung wäre?«, versuchte Sophia zu erraten. 

			Die Trauer in Ainsleys Augen war greifbar, als sie nickte. 

			»Nun, ich denke, du bist perfekt, so wie du bist«, bekräftigte Sophia. »Niemand wird dich mehr lieben als Mama Jamba. Sie wird es zu schätzen wissen, wie du dich um die Burg kümmerst. Ich wage zu behaupten, dass sie es nachempfinden kann, weil sie sich um die gesamte Erde kümmert.« 

			»Aber sie ist wieder da«, sagte Ainsley eindringlich. »Und sie wird hier in der Burg sein. Meiner Burg. Was ist mit der Erde?« 

			Sophia lächelte. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie läuft schon seit einer Weile auf Automatik. Aber jetzt ist sie zurück und das bedeutet, die Drachenelite ist es auch.« 

			Ainsley verschränkte die Arme und rieb sie, als ob ihr plötzlich kalt wäre. »Ich habe von Thad Reinhart gehört. S. Beaufont, es gibt in der Geschichte keinen schlimmeren Menschen als ihn, das verspreche ich dir. Wenn er noch am Leben ist, habe ich Angst um uns alle. Aber mehr als alles andere habe ich Angst um dich.« 

			»Warum um mich?«, fragte Sophia. 

			Der Mund der Elfe zuckte. »Ihm wird nicht gefallen, was du repräsentierst. Er verabscheut alle Reiter. Er hat versucht sie loszuwerden, wie du jetzt weißt. Aber du? Du bist die Geburt einer neuen Generation. Ich vermute, wenn er von dir erfährt, bist du sein erstes Ziel.« 

			Sophia nickte. »Okay, nun, damit müssen wir uns befassen. Ich möchte mehr mit dir darüber sprechen. Ich will alles erfahren, was du über diesen Mann weißt …«

			»Das ist er nicht … ein Mann«, unterbrach Ainsley. »Jedenfalls nicht mehr, nehme ich an.« 

			»Ich verstehe«, fuhr Sophia fort. »Was immer du mir erzählen kannst, ich will es wissen und ich brauche deine Hilfe, um hier in der Burg etwas zu finden.« Sie sah sich um und empfand eine tiefe Wertschätzung für diesen Ort, den sie nun ihr Zuhause nannte. Es war eigenartig, hatte aber auch seine Richtigkeit. »Aber im Moment, Ains, muss ich schlafen. Weckst du mich bitte morgen früh? Sonst fürchte ich, dass ich den ganzen Tag verschlafen könnte?« 

			»Natürlich, S. Beaufont«, stimmte Ainsley zu und erzwang ein Lächeln. »Du, als einzige von uns allen, verdienst es, ein ganzes Jahr lang zu schlafen, wenn du willst.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, nur eine ganze Nacht, bitte. Wir haben zu viele Dinge zu erledigen und es geht morgen los.« 

			Ohne Vorwarnung eilte Ainsley zu ihr und umarmte sie, eine Umarmung, die sie dringend brauchte, wie Sophia erst in diesem Moment bemerkte. Sie umarmte die Elfe ebenfalls. 

			»Wenn ich es in letzter Zeit nicht erwähnt habe«, sagte Ainsley liebevoll, »ich bin froh, dass du hier bist. Die Burg auch.« 

			Sophia lächelte. »Ich danke dir. Ich habe mich mein ganzes Leben lang fehl am Platz gefühlt, aber jetzt nicht mehr. Ich gehöre hierher. Zu dir. Zu den anderen.« 

			Ainsley wich zurück, Tränen in ihren grünen Augen. »Gute Nacht, meine Liebe. Wir sehen uns morgen.« 

			»Gute Nacht.« Sophia öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und atmete den heimatlichen Geruch ein. Es fühlte sich gut an, wieder hier zu sein. Mehr als alles andere konnte sie es kaum erwarten, sich in ihr Bett zu verkriechen. 

			Sie ging zu den Fenstern, zog von Hand die Vorhänge zu, denn ihre magischen Reserven waren zu erschöpft. Beim Zuziehen bemerkte sie den Gnom, der vor der Burg stand und in den Sternenhimmel blickte. 

			Es hatte etwas Besonderes, zu wissen, dass Quiet immer da draußen war und über die Dinge so wachte, wie er es tat. Es war tröstlich. Er war wie Ainsley, ein wesentlicher Bestandteil von Gullington. Dieser Ort war mehr als nur magisch, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um über solche Dinge nachzudenken. Dazu würde es morgen Gelegenheit geben, wenn sie aufwachte, erholt und bereit, sich den neuen Herausforderungen zu stellen. 

			Sophia schlüpfte in ihr Bett, das Herz übervoll und der Verstand überwältigt. 

			Für einen Moment fühlte sie sich hellwach und befürchtete, nicht schlafen zu können, zu sehr mit ihren Gedanken über die neuen Ereignisse beschäftigt. Doch eine Stimme hallte in ihrem Kopf wider und sie wurde augenblicklich ruhig. 

			Gute Nacht, Sophia, sagte Lunis mit einem Lächeln in seiner Stimme. 

			Gute Nacht, Lunis, antwortete sie. 

			Und ich liebe dich, meine Reiterin, für immer und ewig. Meine Seelenverwandte. 

			Ich liebe dich, bekräftigte sie. Damit schloss sie die Augen, schlief ein und ruhte sich für die Abenteuer aus, die mit Sicherheit kommen und alles verändern sollten.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
dritten Buch »Verhandlung oder Untergang«

			[image: ]

			Verhandlung oder Untergang 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			Drachen sind fast ausgestorben.

			Eier sind selten. Die noch lebenden Drachen sind in Gefahr.

			Alles wegen eines Mannes.

			Thad Reinhart will nicht nur, dass die Drachenreiter verschwinden, weil ihre Rolle als Judikatoren seine krummen Geschäfte bedroht. Sein Groll ist persönlich. Aber mit etwas hat er nicht gerechnet.

			S. Beaufont ist nicht wie irgendein Drachenreiter zuvor. 

			Sie ist modern. Sie denkt anders. Sie sieht definitiv nicht wie ein Drachenreiter aus. Wenn es um die Bewältigung von Herausforderungen geht, nutzt Sophia das Wissen der neuen Welt für Probleme der alten Welt.

			Wird es ausreichen, dieses Übel zu besiegen, das den Planeten zerstören will?

			Setzt das Abenteuer fort und findet heraus, ob Sophia und die Elite die Drachenpopulation retten können.

			



	

Sarahs Autorennotizen (31.10.2019)

			Vielen Dank für die Lektüre. Dieses Buch konnte vorbestellt werden und ich bin irgendwie ausgeflippt. Es ging nicht nur um diesen irrwitzigen Abgabetermin und einen Band in Rekordzeit fertig zu bekommen. Es war auch der Druck, ein Buch abzuliefern, das ihr alle lieben sollt. Ich hoffe, ich habe es geschafft. Je besser die Vorbestellungen liefen, desto schlimmer wurde es. Michael meinte: ›Die Vorbestellungen laufen gut.‹ Und ich so: ›Oh, verdammt, die Vorbestellungen laufen gut!‹ Diese Worte unterschieden sich nur im Tonfall. 

			Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Drachenserie schreiben würde. Es ist nicht so, dass ich Drachen nicht liebe. Wer liebt sie nicht? Nun, dieser eine Typ, aber wir erwähnen ihn hier nicht. 

			Es ist allerdings so, dass ich nie zu den Lesern gehört habe, die Drachenbücher verschlungen hätten. Natürlich habe ich die gesamte Eragon-Reihe gelesen. Diese riesigen Wälzer brauchten etwas Zeit, um durchzukommen. Dieses Ende … mehr möchte ich dazu nicht sagen. Aber abgesehen davon ist mir beim Lesen Wissenschaft lieber als Fantasy. Ich denke da an Phillip Pullman. Deshalb sind Drachen für mich beim Schreiben eine neue Art Ungeheuer. Oh, ja, seht ihr, was ich da gemacht habe? 

			Ich war wegen meiner mangelnden Erfahrung mit Drachen sehr besorgt, diese Reihe zu schreiben. Ich meine, es war nicht so, dass ich in den örtlichen Drachenzoo in Malibu laufen und darum bitten konnte, einen Tag lang die Tiere beobachten zu dürfen. Oder einen Stapel Bücher zu diesem Thema zu lesen, wie die berüchtigten Drachenreiter von Pern, schien mir eine schlechte Wahl. Ich habe es offenbar versäumt, diese zu lesen und das werde ich nachholen, aber es ordentlich zu erledigen, bevor ich meine eigene Drachenreiterserie starte, schien mir eine schlechte Idee zu sein. 

			Ich wollte meine eigene Drachenwelt schaffen und nicht von anderen stehlen oder profitieren. Ich hoffe, das ist genau das, was ich getan habe. Ich muss zugeben, dass die Welt innerhalb der Gullington mit der Drachenelite anders ist als alle anderen Welten, die ich bisher geschaffen habe. Hoffentlich hat mein Mangel an Drachenwissen diese Geschichte in dieser Hinsicht einzigartig gemacht. Ich wollte keine epischen Drachen mit wilden Reitern, die wie in Braveheart starben. Ich wollte eine Urban-Fantasy-Geschichte erzählen, mit einzigartigen Reitern, die Witze rissen und ihre Drachen neckten, während sie eine Tüte Doritos verspeisten. 

			Mmmm, Doritos. Für einen dieser salzigen Leckerbissen würde ich jetzt einen Drachen töten. Okay, wie üblich natürlich. 

			Während ich diese Notizen schreibe, fehlt uns noch genau eine Woche bis zum Release. Bis dahin muss ich mich gedulden, um zu erfahren, ob meine Einstellung zu Drachen erfolgversprechend war oder nicht. Man reiche mir bitte einfach den Wein … und die Doritos. Wirklich stilvoll, ich weiß. 

			Bisher hat sich das JIT-Team sehr positiv zu Teil eins geäußert. Ich habe gerade den zweiten Teil rübergeschickt, also warten wir jetzt ab. 

			Zum Wohl.

			Aber ganz im Ernst, das wunderbarste Feedback, das ich erhalten habe, ist, wenn Leser, die mich kennen, mein kleines Mädchen Lydia hören, wenn Sophia spricht. Sie wissen, dass ich die Figur auf sie zugeschnitten habe, nachdem sie in der Liv-Reihe aufgetaucht ist. Sie erzählen mir, dass sie meine Liebe zu ihr in der Figur wahrnehmen können. Okay, jetzt weine ich ein bisschen. 

			Ein Leser sagte mir: ›Du musst eine gute Mutter sein, wenn du dich so um deine Tochter kümmerst, wie du dich um deine Charaktere kümmerst.‹ Ich paraphrasiere, aber o-mein-Gott, das bedeutete die Welt für mich. Ich habe nicht wirklich Grenzen zwischen den Menschen in meinem Leben und denen in meinem Kopf. In gewisser Weise sind sie die gleichen. Ein Kompliment dafür zu bekommen, eine gute Mutter zu sein, das ist das beste überhaupt. Wenn ich in diesem Leben nichts anderes tue, hoffe ich, ein Kind großzuziehen, das sich selbst liebt, das Leben und mich hoffentlich auch. Das ist wirklich meine größte Hoffnung. 

			Oh, verdammt. Die Tränen. Ich habe noch nicht einmal etwas getrunken. Es ist früh am Morgen an Halloween. Aber ich bin ein bisschen empfindlich. Letztes Jahr war ich auf der 20Books-Konferenz und habe mich unheimlich amüsiert, bevor ich den Anruf erhielt, dass mein Zuhause bis auf die Grundmauern niederbrennen könnte. Ich übertreibe nicht. 

			Ich eilte zurück, holte mein Kind und meine Katze und wir wurden für etwa fünf Tage evakuiert. Wir sind in ein Haus voller Rauchschäden zurückgekehrt, eine Stadt, die noch immer schwelte und erlitten einen Verlust, wie ich ihn kaum je zuvor erlebt habe. 100.000 Hektar waren abgebrannt. Häuser zerstört worden. Wir waren alle ein wenig traumatisiert. 

			Ich erzähle euch das deshalb, weil wir uns nach fast einem Jahr wieder auf eine Evakuierung vorbereiten. Lydia war seit Tagen nicht in der Schule und heute ist sie wieder ausgefallen. Es ist schwer, ihr zu sagen, dass sie nicht zu einer Süßes-oder-Saures-Tour aufbrechen kann, weil der Wind uns dazwischenkommen könnte, aber es ist andererseits nicht schwer, weil sie so verständnisvoll ist. 

			Der Punkt ist, dass ich sensibel bin. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es sein würde, aber ich schätze, die Erfahrung des letzten Jahres steckt mir in den Knochen. Ich habe mein Elternhaus durch einen Brand verloren und das ist schwer zu verarbeiten. Anders als der Tod. Es ist, als ob man einen Teil von sich selbst verliert, von dem man nie gemerkt hat, dass er so wichtig für einen war. Aber wie bei den meisten Dingen, die ich tue, steuere ich um. Also werden die Feuer, die jetzt um mich herum lodern, in eine Geschichte über Drachen eingehen, die die Erde versengen und Fabriken niederbrennen. Das bringt mich zu meinem letzten Punkt über diese Serie. 

			Magische Technik! 

			Ich habe eine Rezension über die Liv-Beaufont-Serie bekommen, in der es hieß: ›Ich liebe es, dass es hier um Magie und Technik geht. Warum tun das nicht mehr Autoren?‹ Ich war begeistert. Sci-Fi ist meine Leidenschaft, aber ich bin dabei nicht so hardcore wie die Martelle’s der Welt. Ich wünschte es, aber ich brauche diesen Fantasyblickwinkel. Deshalb gefiel mir die Idee, magische Technologie in meine Bücher zu schmuggeln. Auf diese Weise bekam ich diesen Science-Fi-Aspekt, während ich gleichzeitig den ganzen Wissenschaftskram vermied. 

			»Es ist Magie, Leute.« 

			»Oh, aber wie erklärst du …«

			»ZAUBEREI! Es ist verdammte Magie! Ich brauche nicht zu erklären, wie die Rakete der Schwerkraft trotzen konnte, denn niemand weiß, wie Magie funktioniert! Also ist es so.« 

			Ich glaube nicht, dass Phillip Pullman die gleichen internen Gespräche mit sich selbst führt. Wenn du das hier liest, ruf mich an, Phil! Ich muss etwas über den inneren Dialog wissen, den du mit dir selbst führst. Oh, und lass uns Kaffee trinken … jeden Tag … für den Rest unseres Lebens. 

			Und einfach so habe ich jemandem, den ich nicht kenne, einen Heiratsantrag gemacht … in meinen Notizen als Autor. Wirklich nobel. 

			Okay, das wär’s dann für mich. Aber ich möchte Michael ganz besonders für alles danken, für so gut wie alles. Die Zusammenarbeit mit dir macht mir wirklich Spaß. Als du anfangs die Idee mit den Drachenreitern als Judikatoren vorbrachtest, war ich zögerlich. Vor allem, weil ich nicht wusste, was dieses Wort bedeutete. Aber heimlich, während du nicht auf die Videokonferenzschaltung geschaut hast, habe ich nachgesehen. Das muss nicht unbedingt erwähnt werden, aber MA hat ein großes Gespür für Dinge, die in einer Geschichte gut ankommen werden. Ich habe gelernt, ihm zu vertrauen. Ich habe auch gelernt, ihm zu erlauben, die Geschichte auf eine neue Ebene zu heben. Bis jetzt, sage ich, funktioniert es. 

			Jedenfalls vielen Dank, Bird Killer! Du bist der Beste.

			



	

Michaels Autorennotizen (04.11.2019)

			Was Sarah gibt, nimmt Sarah auch! 

			Zunächst einmal vielen Dank, dass du dieses Buch gelesen hast! Es war für mich interessant zu beobachten, wie Sarah all die Emotionen durchlebte (ich wusste nicht, dass sie das tun würde), als sie dieses Buch herausbrachte.

			Zuletzt hat sie mit Liv Beaufont ihre erste überaus erfolgreiche Reihe abgeschlossen, das erste Liv-Buch wurde ins Deutsche übersetzt (Danke Jens und Jürgen!), danach hart gearbeitet, um diese beiden Bücher fertigzustellen (ja, es sind zwei Bücher am Stück gewesen, nicht nur eines) und hat eine lange, stressige Zeit durchlaufen, während die Bücher im Beta-Stadium gelesen wurden.

			Wird ihnen die Geschichte gefallen oder nicht?, fragte sie und kaute an ihren Nägeln.

			Das tut sie, antwortete das JIT-Team auf Facebook (LMBPN für die Gruppe der Damen.) Es gefiel ihnen nicht nur, sie liebten sie.

			Sarah ging (trinken?) feiern. Ich habe die ganze Zeit nicht gezweifelt oder mir Sorgen gemacht. Sarah teilte ihre Bedenken nicht mit mir und ich habe größtes Vertrauen in ihre Fähigkeit, Geschichten zu erzählen. Diese Figuren gehören zu ihr – sie sprechen mit ihr, als wären sie ihre Tochter, ihre Katze, ihre beste Freundin …

			Und jetzt bleiben uns nur noch vier Tage, bevor IHR die Geschichte bekommt und herausfindet, ob sie euch auch gefällt. Vielleicht weniger als Liv, vielleicht mehr als Liv, vielleicht hast du Liv noch nicht einmal gelesen, aber du liebst den Drachen auf dem Cover und hast es gekauft … Fantastisch!

			Wir hoffen nur, dass euch diese verrückte Welt, die wir aufgebaut haben, gefällt und möchten dafür danken, dass ihr uns treu bleibt.

			---

			Also, Sarah sagte in ihren Notizen gegen Ende einige sehr süße Worte über mich … Und dann nannte sie mich Bird Killer.

			Diese angenehmen Gefühle wurden wie ein Käfer zerquetscht, der Eiter läuft nun ganz langsam meine Gehirnwindungen hinunter. 

			Gut gespielt Sarah, gut gespielt ;-)

			Ich werde niemals von <editiert> erzählen, da du DAS auch gegen mich verwenden könntest.

			Ad Aeternitatem

			Michael

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International
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Kapitel 1

			Etwa vierhundert Jahre zuvor

			Am blauen Himmel schwebten unzählige Drachen, die sich gegenseitig mit Feuer beschossen. Das Gras war mit dem Blut von Reitern und Drachen besudelt. Die Luft über Schottland war erfüllt von Rache, als der Krieg zwischen der Drachenelite und den Abtrünnigen endlich seinen Höhepunkt erreichte. 

			Hiker Wallace war nicht glücklich darüber, dass seine Männer im Begriff waren, einen Vorteil herauszuschlagen und die Schlacht zu gewinnen. Er wollte nie, dass es so weit kam, aber Thad Reinhart hatte ihm keine Wahl gelassen. 

			»Es sind nur noch zwei Drachen übrig«, stellte Adam Rivalry fest und landete auf Kay-Rye neben Hikers Drachen Bell. Sie standen auf einem Grat und überblickten das Schlachtfeld, übersät von toten Körpern. 

			»Lasst Ember und Thad am Leben«, befahl Hiker. 

			»Aber«, entgegnete Adam, sein langer, weißer Bart wurde vom Wind über seine Schulter geweht. »Thad hat damit angefangen. Du weißt so gut wie ich, dass er niemals einlenken wird.«

			Hiker seufzte, als er beobachtete, wie zwei Drachen in der Luft kollidierten, sich ihre Flügel verhedderten und sie mit ihren scharfen Zähnen nacheinander schnappten. Ihre Reiter kämpften auf den Rücken der Drachen mit klirrenden Schwertern. 

			Der Krieger der Drachenelite überwältigte den anderen und stieß den abtrünnigen Reiter von seinem Drachen. Er stürzte aus einer tödlichen Höhe zu Boden und starb beim Aufprall sofort. Der ebenfalls schwer verletzte Drache hechtete seinem Reiter hinterher und entfernte sich von dem Drachen, gegen den er gekämpft hatte. 

			Dem Drachen blieb kaum mehr Zeit, nicht nur, weil sein Reiter bereits tot war, sondern einer seiner Flügel gebrochen und seine Lunge durchbohrt war. Es würde nicht lange dauern, bis er starb, auf dem Schlachtfeld neben seinem Reiter. 

			»Wir müssen Thad die Möglichkeit lassen, sich zu ergeben«, erläuterte Hiker und fuhr sich mit der blutverschmierten Hand über sein kurzes, blondes Haar. Dafür, dass er erst einhundert Jahre alt war, hatte er schon viele Schlachten und den Tod erlebt, aber diese war bei Weitem die schlimmste. 

			Er wollte nie seine eigenen Leute töten, aber die Abtrünnigen Reiter hatten die Regeln der Judikatoren gebrochen und ihre Macht zu ihrem eigenen Vorteil eingesetzt, anstatt Konflikte zu lösen. Die Menschen auf der ganzen Welt hatten Angst vor Drachen und Reitern, nachdem sie mit ansehen mussten, wie Dörfer angegriffen, geplündert und unschuldige Sterbliche gnadenlos abgeschlachtet wurden. 

			Wenn man ihnen nicht Einhalt gebot, würden die Abtrünnigen alles zunichtemachen, wofür die Drachenelite gearbeitet hatte. Sie mussten unbedingt aufgehalten werden. 

			»Es sieht so aus, als würde dein Wunsch tatsächlich in Erfüllung gehen«, bemerkte Adam und deutete auf den orangefarbenen Drachen, der über ihnen schwebte, mit Thad Reinhart auf dem Rücken. 

			Ember war in ihre Richtung unterwegs, völlig unversehrt vom Kampf. Thad trug einen Helm mit Vollvisier, sein Gesicht war verdeckt, aber Hiker konnte deutlich seine Wut spüren. Er hatte den Krieg verloren und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu ergeben. 

			Hikers Männer flogen hinter Thad und bildeten eine Linie, sollte er an Flucht denken. 

			Ember landete am Rande des Steilhangs, ihre roten Augen glühten wie Kohlen in einem Feuer und sie hatte ihre langen Flügel noch immer ausgebreitet. 

			Hikers Männer bezogen hinter ihm und Adam Stellung, um ihnen Schutz zu bieten, sollte der letzte Abtrünnige noch versuchen zu kämpfen. 

			So weit wird es nicht kommen, sprach Hiker zu Bell. Er wird nicht kämpfen.

			Du möchtest glauben, dass er seine Lektion gelernt hat, antwortete sie. Aber Rehabilitierung ist für manche nicht immer eine Option. 

			Er hat einen Fehler gemacht, blieb Hiker unerbittlich. Die Macht ist ihm zu Kopf gestiegen. Jetzt wird er es erkennen … jetzt, da er fast alles verloren hat. 

			Ich weiß es nicht. Du solltest vielleicht auf Adam hören, gab Bell zu bedenken. 

			Er ist nicht von Grund auf schlecht, argumentierte Hiker. 

			Er wird sich aber vielleicht nie ändern, warnte Bell. Es könnte die Macht sein, die ihm zu Kopf gestiegen ist oder er ist einfach, wer er eben ist. 

			Jeder kann sich ändern, erklärte Hiker mit Überzeugung. 

			Nicht die, die schon böse geboren werden, antwortete Bell. Du weißt, was ich meine. 

			Ich weiß, was du denkst, sagte er ihr. Aber in diesem Punkt werden wir uns nicht einig. 

			Thad nahm seinen Helm ab, sein vernarbtes Gesicht verzog er zu einer hässlichen Grimasse. 

			Es war lange her, dass Hiker den Mann vor sich zuletzt getroffen hatte. Vieles hatte sich an Thad Reinharts Aussehen verändert. Er hatte immer verwegen und wild ausgesehen, aber jetzt wirkte er seelenlos. 

			Hiker glitt von Bell, gerade als Thad dasselbe tat und zu ihm hinüberging. Seine Rüstung klirrte beim Gehen. 

			»Ich wette, du bist jetzt zufrieden«, knurrte Thad und sein Blick huschte zu den toten Körpern, die das Moor hinter Hiker übersäten. 

			»Nicht im Geringsten«, erwiderte Hiker. »Du weißt, ich wollte nie, dass es so weit kommt. Du bist derjenige, der seine Macht als Reiter missbraucht hat. Wir sind dazu da, zu schützen. Zu klären. Den Frieden zu bewahren. Du hast genau das Gegenteil davon getan.« 

			»Wir sind die mächtigsten magischen Kreaturen auf diesem Planeten und du willst, dass wir vor Sterblichen in die Knie gehen!«, schrie Thad, sein Gesicht färbte sich rot. 

			»Wir dienen den Sterblichen.« Hiker zügelte sein Temperament. »So hat es Mutter Natur vorgesehen.« 

			»Sie hat Unrecht damit«, spuckte Thad aus. »Diese alte Schreckschraube spinnt seit Jahren und du folgst ihr weiterhin blindlings. Ich gebe ihr noch ein Jahrhundert, vielleicht zwei, bevor sie völlig durchdreht und diesen Planeten in die Scheiße reitet. Wenn du nicht zur Vernunft kommst, passiert mit dir das Gleiche.« 

			»Es gibt keinen Grund, etwas zu ändern, Thad«, meinte Hiker. »Wir töten die Unschuldigen nicht. Wir nehmen nicht, was uns nicht gehört. Wir dienen. Dafür ist die Drachenelite da.« 

			Thad lachte. »Das ist nur eine blöde Organisation, die du dir so ausgedacht hast. Wir sind Drachenreiter. Uns gehören die Lüfte. Wir kontrollieren die mächtigsten Bestien. Wir können alles tun, was uns verdammt noch mal gefällt. Es wird Zeit, dass du das auch endlich erkennst.« 

			Hiker schleuderte seinen Arm Richtung Schlachtfeld. »Deine Männer sind tot, sie haben dich und deine Mission verteidigt. Was muss ich da noch erkennen? Deine Wege sind falsch und durch sie wird die Erde besudelt. Sie werden dich ins Grab bringen. Du ziehst unseren Namen in den Dreck. Die Menschen müssen den Drachenreitern vertrauen können, aber das werden sie nicht, solange sie uns fürchten müssen. Hör mit diesem Unsinn auf und ich schenke dir das Leben.« 

			Thad sah ihn mit purer Rachsucht an. »Was? Willst du mich etwa umbringen?« 

			Hiker stieß einen langen Atemzug aus. »Ich werde tun, was nötig ist, um den Frieden zu bewahren. Es gibt einige Dinge, mit denen ich mich mehr verbunden fühle als mit allem anderen und das ist eines davon. Der Friede. Ich wurde geboren, um ihn zu schützen.« 

			»Du hast das völlig falsch verstanden«, spuckte Thad aus. 

			»Habe ich nicht«, argumentierte Hiker. 

			»Du weigerst dich also, die Macht auszuüben, die uns rechtmäßig zusteht?« Thads Hände zuckten an seiner Seite. 

			»Ich werde immer alles ablehnen, was den ultimativen Zielen von Mutter Natur entgegensteht«, antwortete Hiker. 

			Thad schüttelte den Kopf. »Sie hat dich wohl schon vor langer Zeit verdorben.« 

			Hiker biss die Zähne zusammen. »Sie ist der Grund, warum wir hier sind.« 

			»Manchmal muss man aber den Schatten seines Stammbaums verlassen«, brachte Thad vor. »Das solltest du besser als jeder andere wissen.« 

			»Das habe ich«, erklärte Hiker. »Aber ich werde ihren Schatten nicht verlassen.« 

			»Nun«, begann Thad und machte sich auf den Rückweg zu seinem Drachen, »dann trennen sich hier unsere Wege endgültig.« 

			»Nein!«, polterte Hiker. »Du musst dich der Strafe für deine Verbrechen stellen.« 

			Thad hob seine Hände. »Ich glaube, das habe ich. Du hast alle meine Männer umgebracht.« 

			»Du hast sie gegen uns kämpfen lassen«, spuckte Hiker. 

			»Und wir haben verloren«, konterte Thad. »Ich verlasse euch jetzt.« 

			»Nein«, brummte Hiker. »Du musst dich deiner Strafe stellen. Du hast gemordet. Du hast verstümmelt. Nichts davon war nötig. Ich kann jetzt nicht einfach zulassen, dass du ungestraft davonkommst.« 

			Thad warf ihm einen rebellischen Blick zu. »Dann wirst du mich aufhalten müssen und wir wissen beide, dass du das nicht tust.« 

			Hiker erstarrte. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. 

			Der rebellische Reiter warf Hiker einen herausfordernden Blick zu. »Das habe ich mir schon gedacht«, fügte Thad hinzu, denn Hiker bewegte sich nicht. 

			Immer noch war Hiker wie erstarrt. 

			»Ich schätze, ich mache mich dann mal auf den Weg.« Thad drehte sich zu seinem Drachen um. 

			»Er wird dich nicht aufhalten«, brüllte Adam. »Aber ich werde es tun!« Der Drachenreiter schoss wie aus dem Nichts einen mächtigen Zauber, der sowohl den Reiter als auch den Drachen außer Gefecht setzen sollte. Allerdings traf er nur den Drachen, brachte Embers Herz zum Stillstand und warf sie einige Meter nach hinten, wo sie über die Klippe fiel und auf den scharfen Felsen darunter landete. 

			Alles passierte so plötzlich und schnell, dass die Anwesenden zunächst nicht verstanden, was geschehen war. Thad drehte sich in die eine und dann in die andere Richtung, Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Verzweifelt rannte er zum Rand des Steilhangs und schaute hinunter, wo sein Drache reglos am Boden lag. Es war schwer, sie zu erkennen, aber Ember war mit Sicherheit tot. 

			»Du!« Thad drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf Hiker. 

			»Ich war das«, korrigierte ihn Adam. »Du willst dich nicht ändern. Du wirst einen Fluch über uns alle bringen. Komm her, wenn du jemanden bestrafen willst.« 

			Hiker versuchte, seinen Freund zu beruhigen, aber es war nutzlos. 

			»Um dich kümmere ich mich zu gegebener Zeit, Adam«, erklärte Thad wutentbrannt. »Zuerst aber werde ich Hiker dafür bezahlen lassen und wenn es das Letzte ist, was ich tue! Ich werde dafür sorgen, dass die Person, die mich herausgefordert und meinen Drachen getötet hat, qualvoll verreckt, während sie zusehen muss, wie ihre kostbare Erde verbrennt.« 

			Noch bevor Hiker reagieren konnte, eilte Thad los und kletterte hinunter zu seinem Drachen, obwohl jeder Rettungsversuch sinnlos war. 

			Hiker schüttelte nur den Kopf und wandte sich an seine Männer, da er wusste, dass sie sein Lob für ihre Bemühungen verdient hatten. 

			Allerdings war gerade ein neuer Krieg entfesselt worden. Obwohl Thad auf sich allein gestellt war, war er einfallsreich und würde diesen Tod nicht einfach hinnehmen. Er würde noch zerstörerischer vorgehen als zuvor. 

			Nach Embers Tod dürfte er sich zu einem wahren Monster entwickeln. 

		

	
		
			
Kapitel 2

			Mit einem heftigen Ruck rumpelte Hiker in seinem Bett hoch, seine Brust hob und senkte sich schnell, als er versuchte, zu Atem zu kommen. Sein Bett war schweißnass und der Gestank von Feuer gemischt mit Blut hing ihm in der Nase. Wie immer hatte sich dieser ständig wiederkehrende Traum sehr real angefühlt. 

			»Es war nicht real.« Er sah sich in seinem dunklen Zimmer um. Die Sonne war in Gullington noch nicht aufgegangen, aber für Hiker Wallace war an Schlaf nicht mehr zu denken. 

			Der Traum war nicht real, aber seine Erinnerung war es. Seit vierhundert Jahren verfolgte sie ihn jeden Tag seines Lebens. 

			Adam hatte ihm ständig bestätigt – als er noch lebte – dass es nicht seine Schuld war, was mit Ember geschehen war. Sein bester Freund hatte die Schuld auf sich genommen, aber Hiker wusste es besser. Adam hatte getan, was er selbst hätte tun müssen, um die Menschheit zu schützen. Thad war außer Kontrolle geraten. Er wäre in seinem rebellischen Zorn aufgegangen und nicht bereit gewesen, die Strafe für seine Verbrechen zu akzeptieren. Adam hatte nur versucht, ihn aufzuhalten. 

			Ja, Adam hatte es mit diesem Zauber übertrieben und Ember getötet, anstatt sie und Thad außer Gefecht zu setzen. Aber es hätte Hiker sein müssen, der den Anführer der Abtrünnigen Reiter aufhielt und er und Adam wussten es beide nur zu gut. 

			Hiker schwang seine Beine aus dem Bett und genoss den kalten Holzboden an seinen Fußsohlen. Das holte ihn in die Burg zurück, während er immer noch dem Traum nachhing, der letzten Schlacht im Moor. 

			Kopfschüttelnd ging er zur Waschschüssel, die auf dem Beistelltisch stand. Die Burg verfügte schon seit ein paar Jahrzehnten über sanitäre Anlagen, aber es gab einige Dinge, an die sich Hiker nicht gewöhnen wollte. 

			Deshalb war er skeptisch, ob er sich jemals an den Kindle gewöhnen könnte, auf dem sich derzeit alle seine Bücher befanden. Nun, die meisten seiner Bücher zumindest. Er war nicht in der Lage gewesen, Die vollständige Geschichte der Drachenreiter auf dem Gerät zu entdecken, aber er wusste auch nicht wirklich, wie man es benutzte. Sophia um Hilfe zu bitten, kam für ihn nicht infrage. Es war das Beste, wenn niemand das Buch fand und die Geheimnisse erfuhr, die er im Verborgenen bewahrte, besonders jetzt. Aber wenn er das Buch finden könnte, dann hoffte er, dass er in der Lage wäre, Lösungen für die Probleme zu finden, die nichts mit Thad Reinhart zu tun hatten.

			Hiker goss lauwarmes Wasser in die Schüssel und schüttelte den Kopf. 

			Thad Reinhart war zurück. Es war kaum zu glauben. 

			Hiker war sich sicher, dass er den Mann getötet hatte, als seine Reiter nach dem Kampf im Moor Thads Burg zerstört hatten. Aber wenn Mama Jamba behauptete, dass Thad zurück war, dann war er es auf jeden Fall. 

			Hiker hatte nach dem Tod des Drachen nie gewollt, dass Thad umkam. Wieder hatte er gehofft, dass der Reiter sich bessern würde. Die Abtrünnigen zu töten war eine Sache, aber einen alten Drachenreiter zu zerstören, wenn ihm alle Felle davonschwammen, war nie Hikers Intention gewesen. Als Judikator wollte er bewahren. 

			Der Tod von Ember hatte Thad jedoch gefährlicher gemacht als je zuvor. Zuvor hatte der Anführer der Abtrünnigen seine Macht missbraucht, geplündert und Sterbliche ausgenutzt. Nach Embers Tod hatte Thad allerdings einen persönlichen Rachefeldzug gegen die Drachenelite begonnen. 

			Hiker war so naiv gewesen anzunehmen, dass Thad ohne seinen Drachen nicht mehr so mächtig sein würde, da es unwahrscheinlich war, dass er nach dem Tod seines Drachen noch lange zu leben hatte. Er hatte sich mächtig geirrt. Thad hatte nichts zu verlieren und war deshalb noch gefährlicher denn je. Das wusste er jetzt. 

			Der Anführer der Abtrünnigen hatte alle seine Ressourcen zusammengelegt, rekrutiert wie nie zuvor und ganze Heerscharen von rebellischen Männern hinter der Drachenelite hergeschickt. Thad war schon immer sehr überzeugend gewesen und brachte die Verlorenen und Einsamen dazu, ihm zu folgen. Die meisten Männer, die er rekrutierte, überlebten nicht. Für Hiker war aber noch viel wichtiger, dass es die meisten seiner eigenen Männer auch nicht taten. Die Abtrünnigen hatten die Drachenelite beinahe vollständig ausgerottet. 

			Deshalb hatte Hiker den Befehl gegeben, Thads Burg dem Erdboden gleichzumachen, nachdem sie ihn dort eingekesselt hatten. Zumindest war Hiker davon ausgegangen, dass er sich darin befand. Jetzt stellte sich heraus, dass er es wohl nicht gewesen war, denn er lebte und atmete in dieser Welt, der gleichen, von der Hiker gedacht hatte, sie sei nun sicher vor solchen Schurken. 

			Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und versuchte, den Schlaf aus seinen Augen und die Erinnerungen aus seinem Geist zu waschen. Es war vierhundert Jahre her und die Vision von dem Tag, an dem Ember starb, war noch immer nicht verblasst. Er hatte wenig Hoffnung, dass sie es jemals würde. 

			Was ihn neugierig machte, war, wie Thad all diese Jahre ohne seinen Drachen überlebt hatte. Wenn Hiker Die vollständige Geschichte der Drachenreiter in die Hände bekäme, könnte er es nachschlagen. Er wusste, dass die Information nicht in dem Buch Die unvollständige Geschichte stand. Die kannte er in- und auswendig und außerdem hatte die Burg dieses Buch Sophia gegeben. 

			»Ich will mein Buch zurück«, brummte Hiker dem alten Gemäuer zu, wohl wissend, dass das störrische Gebäude seiner Bitte nicht nachkommen würde. Es hatte sie schon seit Wochen zu hören bekommen und sich bisher trotzdem standhaft geweigert.

			Missmutig schüttelte er den Kopf, Wasser spritzte von seinem Gesicht und seinem Bart. 

			Es war an der Zeit, dass er sich dem schlimmsten Albtraum stellte, den er sich vorstellen konnte. Thad Reinhart war noch am Leben. Er war die größte Bedrohung für die Sterblichen und den Planeten Erde. Es war so schlimm, dass Mama Jamba den Ruhestand verlassen hatte. Das Schlimmste war, dass sie kurz davor war aufzugeben, weil sie glaubte, Thad wäre zu mächtig, um ihn zu besiegen. 

			Hiker hatte schon immer geahnt, dass Thad, wenn er nicht aufgehalten wurde, die Erde bis zum Letzten ausbeuten würde. Es sah so aus, als könnten sich seine größten Befürchtungen bewahrheiten, wenn er nichts unternahm, um den abtrünnigen Reiter aufzuhalten.

		

	
		
			
Kapitel 3 

			Sophia hatte das dringende Verlangen zu summen, als sie die Treppe hinunterging. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie die Essenz der Burg spüren, die neben ihr floss, sie ermutigte, mit ihr sang. So fühlte sie sich oft und seit sie mit einem Gebäude sprach, wurde ihr klar, wie verrückt sie doch geworden war. Ironischerweise hatte sie Ainsley aus demselben Grund für verrückt gehalten und jetzt war sie dabei, genau wie die Haushälterin zu werden. 

			In der magischen Gemeinschaft galten nur wenige Dinge als eigenartig. Mit Gebäuden zu sprechen war allerdings eines davon. Die Zukunft zu sehen war das zweite. Ansonsten waren die meisten Dinge in Ordnung, obwohl sich das je nach Außenbedingungen schnell ändern konnte. 

			»Wo habe ich denn nur meine Kopfhörer gelassen?«, fragte sie sich, während sie in der Burg herumspazierte. Sie wollte noch nicht runter zum Frühstück gehen. 

			Evan war auf dem Kriegspfad. Er erschien immer früh am Frühstückstisch und beanspruchte verschiedene Dinge für sich. In letzter Zeit beschlagnahmte er regelmäßig den gesamten Speck. Offenbar war er hinter allem her, was er erreichen konnte. Sophia nahm an, dass es daran lag, dass er sich nutzlos fühlte und immer noch von den Stromschlägen erholte. Mobbing war ihm in Fleisch und Blut übergegangen und Quiet war, wie immer, eines seiner Hauptziele. 

			»Sie sind in deiner Hosentasche.« Mama Jamba lag auf einem Sofa, das Gesicht dick mit weißer Creme bestrichen und Gurkenscheiben auf den Augen. 

			Sophia wollte Mutter Natur gerade sagen, dass das unmöglich war, als sie spürte, wie sich etwas in ihre Tasche schob. Sie blieb stehen, ihre Hand glitt in ihre Jeans und zog die Ohrstöpsel heraus. 

			»Woher …« Sophia schüttelte den Kopf und staunte einmal mehr über die Geheimnisse der Burg und die Allwissenheit von Mama Jamba. Zusammen waren sie eine witzige und hypnotisierende Macht. 

			»Was machst du da?« Sophia bemerkte, dass die kleine Frau einen silbernen Trainingsanzug trug. Ihre Zehen waren durch Wattebällchen getrennt, die Nägel waren frisch lackiert. Das silberne Haar wurde von einem Stirnband aus dem Gesicht gehalten und auf ihren Lippen schimmerte etwas Glänzendes. 

			»Ich gönne mir gerade meine wöchentliche Feuchtigkeitsmaske und Schönheitspflege«, informierte Mama Jamba, nahm die Gurkenscheibe von einem Auge und blinzelte, als müsste sie sich erst an das Licht gewöhnen. »Ich habe vorhin meine Nägel gemacht und als Nächstes kommt dann die Tiefenpflege für mein Haar.«

			»Das ist wunderbar«, entgegnete Sophia und versuchte nicht zu neugierig zu sein. 

			»Aber …«, forderte Mama Jamba. 

			»Nun, ich frage mich eben, warum du dich nicht einfach jünger oder besser durchblutet oder was auch immer zauberst«, gestand Sophia. 

			»Das könnte ich sicherlich und habe es auch schon mal getan«, gab Mama Jamba zu. »Ich bin das mächtigste magische Wesen auf dieser Welt. Aber ich habe gelernt, dass die Magie keinen Einfluss darauf hat, wie man sich fühlt. Das erreicht man nur, wenn man sich ein wenig verwöhnt.« 

			»Oh, das ergibt natürlich Sinn.« Sophia erinnerte sich daran, wie sie ihr Aussehen mit Magie modifizieren konnte. Es änderte sich die Art, wie sie aussah, aber nicht, wie sie sich fühlte. 

			»Wann hattest du denn das letzte Mal eine Massage oder eine Pediküre oder was auch immer, meine Liebe?«, wollte Mama Jamba wissen. 

			Sophia zuckte nur mit den Schultern. »Noch nie.« 

			Die Frau setzte sich abrupt auf, die andere Gurkenscheibe fiel ihr aus dem Gesicht. »Noch nie? Nun, das geht gar nicht. Du musst dich heute als Erstes verwöhnen lassen.« 

			Sophia lachte. »Das klingt zwar nett, aber ich …«

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Keine Widerrede. Du gehst zur Pediküre. Ich bestehe darauf.«

			»Danke, aber Hiker …«

			»Zum Teufel mit Hiker«, rief Mama Jamba. »Alle Missionen können warten. Du gehst zu meiner Kosmetikerin. Sie ist die Beste. Ich mache dir sofort einen Termin.« 

			»Das ist wirklich lieb von dir, aber …«

			»Es geht nicht darum, lieb zu sein«, unterbrach Mama Jamba. »Es geht darum, mich um meine Mitarbeiterin zu kümmern. Du arbeitest für mich und ich weiß, dass du nicht in Bestform bist, wenn du dich nicht wohlfühlst.« 

			»Ich arbeite für dich?«, fragte Sophia nach. »Ich dachte, die Engel hätten etwas damit zu tun.«

			»Nun, technisch gesehen unterstehst du Hiker«, erklärte Mama Jamba. »Aber ich bin seine Chefin. Die Sache mit den Engeln ist ein bisschen komplizierter. Bei Tageslicht betrachtet arbeite ich für sie, aber die Führungsstruktur ist im Moment ein bisschen durcheinander. Wie auch immer, ich verlange, dass du gleich nach dem Frühstück zu Mae Ling gehst.« 

			»Mae Ling?«, wiederholte Sophia. 

			Mama Jamba streckte ihre Hand mit einem kleinen Zettel darin aus. »Ja, dort findest du sie. Wenn sie mit dir fertig ist, wirst du dich wie neugeboren fühlen. Seine Füße zu pflegen, ist beinahe so wichtig, wie sich um sein Herz zu kümmern.« 

			Sophia nahm das Stück Papier. »Okay, danke.« 

			»Und«, meinte Mama Jamba mit einem Hauch von Schalk in der Stimme, »ich wage zu behaupten, dass es zusätzliche Vorteile haben könnte, Mae zu treffen.« 

			»Was meinst du damit?«, fragte Sophia. 

			»Das musst du schon selbst herausfinden.« 

		

	
		
			
Kapitel 4

			Die Männer verstummten, als Sophia den Speisesaal zum Frühstücken betrat, nicht so spät, wie sie erwartet hatte. Sie drehte ihren Kopf und schaute über die Schulter, weil alle unisono mit schockiertem Gesichtsausdruck zu ihr aufblickten. 

			Sie wandte sich wieder um und zuckte mit den Schultern. »Hier ist also kein Dämon, der mich durch die Burg verfolgt hat? Warum seht ihr dann alle so entsetzt aus?« 

			»Abgesehen davon, dass du eine Rüstung mit der unpraktischsten Farbe der Welt trägst?«, fragte Evan, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte seine gestiefelten Füße auf den Tisch. 

			»Oh gut, du hast dich also so weit erholt, dass du wieder mit uns essen kannst«, meinte Sophia trocken und nahm ihren angestammten Platz zwischen Quiet und Mahkah ein. »Klasse Haarschnitt, Electric Boy.« 

			Evans Grinsen ließ deutlich nach, als er sich mit der Hand über den rasierten Kopf fuhr, nachdem seine langen, schwarzen Rastalocken einem Stromschlag zum Opfer gefallen waren, während er versucht hatte, den Eingang zu Mutter Naturs Tempel zu finden. »Ich war bereit für eine Veränderung«, log er. 

			Wilder lachte. »Ja, es war ziemlich schockierend, die neue Frisur zu sehen.« 

			Ungläubig blickte Sophia an ihrem pinkfarbenen Outfit hinunter. »Was stimmt denn mit meiner Rüstung nicht?« 

			»Abgesehen von der Tatsache, dass sie das genaue Gegenteil von Tarnung darstellt und du im Kampf damit so richtig auffällst?«, konterte Evan. 

			Sophia hatte Rudolphs Rat während ihrer gemeinsamen Zeit in Tansania nicht mehr losgelassen. Sie war es leid, die Tatsache eine Frau zu sein, vor diesen Männern herunterzuspielen. Es bedeutete, dass sie damit aufhören wollte, die trostlosen Farben und Kartoffelsack-Kleider zu tragen, die ihre Kurven verbargen. 

			Allerdings wollte sie keinesfalls verraten, wohin Mama Jamba sie am späten Vormittag schicken würde. Sie wollte anfangen, stolz auf ihre Weiblichkeit zu sein, aber gleichzeitig nicht zimperlich wirken. Sie würde diesen feinen Balanceakt wagen, hatte sie beschlossen. 

			»Sagt ausgerechnet der Typ, der einen lila Drachen hat«, kommentierte Ainsley und kam mit einem Krug frisch gepresstem Orangensaft aus der Küche gestürmt. Sie gab Evan einen Klaps auf den Hinterkopf. 

			Er duckte sich nach vorne und warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Wofür war denn das jetzt?« 

			»Nimm gefälligst deine dreckigen Stiefel von meinem sauberen Tisch oder du fängst noch eine, aber diesmal deutlich härter«, warnte Ainsley und schwang ihre Faust. 

			»Das willst du sicherlich nicht, Kumpel«, stellte Wilder fest. »Du kannst es dir nicht leisten, noch mehr Gehirnzellen zu verlieren.« 

			Neben Sophia murmelte Quiet. 

			Ainsley lachte und nickte. »Ganz recht. Völlig richtig.« 

			Evan schüttelte den Kopf und hob seine Beine vom Tisch. »Ich weiß nicht, was der Gnom gemurmelt hat, aber ich bin sicher, es war wieder mal eine Beleidigung.« Er deutete auf den Hauswart. »Warum sagst du es nicht lauter, es sei denn, du hast Angst davor, was passiert, wenn ich tatsächlich höre, was du erzählst?« 

			Quiet verengte seine Augen und murmelte mit gesenktem Kinn. 

			Ainsley schlug sich auf das Knie und lachte laut. »Oh, ich hätte es selbst nicht besser formulieren können.« 

			Evan rollte mit den Augen. »Ihr beide seid völlig bekloppt. Zu viele Jahre in Gullington haben euch wahnsinnig gemacht.« 

			»Na dann, Evan«, begann Sophia und bestrich ihren Toast mit Marmelade, »erzähl mir von deinen letzten Abenteuern außerhalb von Gullington, bei denen du nicht unter Strom gestanden hast.« 

			Evan funkelte sie mit einem bösen Grinsen an. »Hiker hat mir die Erlaubnis gegeben, zu gehen. Ich werde jetzt da draußen alles Mögliche tun. Und Coral fügt sich mit ihrer Färbung ins Gelände ein, im Gegensatz zu dir, hübsche, kleine Prinzessin Pink.« 

			»Ich gehe momentan nicht auf eine Kampfmission«, feuerte Sophia zurück, bevor sie einen Bissen von ihrem Toast nahm. 

			»Wohin gehst du denn dann?« Hiker stand in der Eingangshalle und beobachtete sie. 

			Sie räusperte sich, ihr Blick wanderte zurück zu Evan. »Übrigens ist meine Rüstung nicht nur einfach pink. Sie ist praktisch. Sie hat Taschen. Hier.« 

			Evan winkte mit beiden Armen. »Wow, wie du mich in die Schranken gewiesen hast. Jetzt hast du es mir aber gezeigt.« 

			Ainsley lächelte auf Sophia hinunter. »Taschen sind eine kluge Ergänzung. Gut gemacht, S. Beaufont. Du solltest Modedesignerin werden.« 

			»Ja, genau das solltest du! Während ich unterwegs bin, um die Welt zu retten«, sagte Evan stolz. »Mach meine grün, damit sie zu meinen Augen passt.« 

			»Das wird eher zu den Resten passen, die zwischen seinen Zähnen stecken.« Ainsley eilte mit einem leeren Tablett in die Küche. 

			Alle außer Hiker und Evan brüllten vor Lachen, sogar Mahkah, der sich normalerweise bei solchen Gelegenheiten neutral verhielt. 

			»Guten Morgen, Hiker«, grüßte Wilder fröhlich, als ihr Anführer Platz nahm. 

			Hiker verengte seine Augen, grunzte etwas Unverständliches und griff nach dem Behälter mit den Eiern. 

			Wilder warf Sophia einen neugierigen Blick zu und bemerkte auch die eigenartige Stimmung, in der sich der Wikinger befand. Sie hatte nicht erwartet, dass er glücklich wäre, nachdem er erfahren musste, dass Thad Reinhart zurück war, ein offensichtlich monströser Bösewicht. Allerdings hatte sie dann doch erwartet, dass er etwas positiver reagieren würde, jetzt, wo Mama Jamba in der Burg war. 

			»Also, Mutter Natur ist hier«, flüsterte Wilder und beugte sich verschwörerisch vor. »Hat sie schon einer von euch gesehen?« 

			»S. Beaufont hat«, sang Ainsley laut und kam mit einem Teller rohem Speck wieder herein. »Sie hat sie geholt.« Die Haushälterin beugte sich tief hinunter, hielt ihr Gesicht neben Wilders. »Und Flüstern ist nicht wirklich effektiv, da sie so ziemlich alles hören kann, immer.« 

			»Ich weiß, dass Sophia sie gefunden und in die Burg gebracht hat«, erklärte Wilder und starrte auf den Teller mit dem rohen Speck. »Deshalb haben wir ihr alle so fassungslose Blicke zugeworfen, als sie hereinkam.« 

			»Ich nicht«, antwortete Evan. »Ich habe mir nur ihre lächerlichen Klamotten angesehen.« 

			Ainsley stellte den Teller mit dem Fleisch neben Evan. »Tu mir einen Gefallen. Die Herdplatten sind alle belegt. Kannst du das für mich aufwärmen, Sparky?« 

			Er schob den Teller weg, während der Großteil am Tisch wieder auf seine Kosten lachte. »Würdest du bitte verschwinden, Ainsley? Wir haben reale Geschäfte zu erledigen, jetzt, da Mutter Natur zurückgekehrt ist.« 

			Die Haushälterin schlug die Hände vor das Gesicht, ihr Mund klappte auf. »Natürlich, Sir. Sprich nicht über deine komplexen Angelegenheiten, bis ich den Raum verlassen habe. Ich möchte nicht, dass mein Kopf explodiert.« 

			»Ha-ha«, brummte Evan ohne wirklichen Humor. »Du würdest wirklich nicht verstehen, mit welchen Dingen wir zu kämpfen haben.« 

			»Neeeiiin.« Ainsley zog das eine Wort in die Länge. »Das würde ich sicher nicht. Ich bin nur ganz zufällig eine der wenigen Personen, die den fraglichen Bösewicht kennt, dem du in deiner grünen Rüstung mit den vielen Rüschen gegenübertreten musst.« 

			»Ainsley!«, schimpfte Hiker. 

			Sie legte ihre Hand ans Ohr. »Was?« Die Elfe wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu und sagte: »Oh, ich höre die Burg nach mir rufen. Offenbar hat sie Angst, dass der Gestank aus Evans Zimmer Mutter Natur verscheucht. Ich komme schon!« Ainsley eilte augenblicklich hinaus. 

			»Wovon redet sie da nur?«, fragte Mahkah Hiker.

			Dieser seufzte. »Mama Jamba hat mich auf etwas aufmerksam gemacht, das mich sehr beschäftigt.« 

			»Mama wer?«, erkundigte sich Evan. 

			»Mutter Natur bevorzugt diesen Namen«, erklärte Sophia bereitwillig. 

			»Oh«, rief Wilder aus. »Wie ist sie denn so? Ich stelle sie mir vor wie einen Baum mit Lianen als Haare und alten weisen Augen.« 

			Sophia warf Hiker einen zögerlichen Blick zu. »Ganz so ist sie nicht. Hat sie denn noch keiner von euch in der Burg gesehen?« 

			Sie schüttelten alle den Kopf. 

			»Oh, aber sie ist doch gleich da oben auf dem ersten Treppenabsatz.« Sophia deutete in Richtung der Treppe. »Du kannst sie auf dem Weg nach unten eigentlich nicht verfehlt haben und ich bin mir sicher, dass sie sich dort schon eine ganze Weile aufhält.« 

			»Warum bist du dir denn da so sicher?«, erkundigte sich Evan skeptisch. 

			Sophia wollte nicht erzählen, dass es daran lag, dass die Gesichtsmaske, die Mutter Natur aufgelegt hatte, fast trocken aussah, was bedeutete, dass sie sie wahrscheinlich schon vor mindestens einer halben Stunde aufgetragen hatte. Stattdessen zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß es einfach.« 

			»Prinzessin Pink ist also die Einzige, die Mutter Natur bisher getroffen hat«, brummte Evan, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Nun, sie und Lunis haben sie schließlich gefunden«, antwortete Hiker. 

			»Wirst du uns etwas über diesen Schurken erzählen?« Mahkahs Gesicht war ernst. 

			»Sicher.« Hiker nickte und schob seinen Teller weg, ohne auch nur einen einzigen Bissen genommen zu haben. »Es scheint, dass ein hinterhältiger Mann, den ich für tot gehalten habe, noch am Leben ist. Ich muss erst noch recherchieren, bevor ich ins Detail gehe, aber sein Name ist Thad Reinhart.« 

			»Oh, ihr Engel«, stieß Quiet laut genug hervor, dass es jeder am Tisch vernehmen konnte. 

			Alle drehten sich zu dem Gnom um, der Schock war ihren Gesichtern anzusehen. 

			Hiker nickte. »Ja, von allen Männern, die von den Toten zurückkehren könnten, ist er der schlimmste und ich vermute, dass er hinter einem Großteil des Bösen steckt, das auf der Welt vor sich geht. Mama Jamba hat mir viel erzählt, aber wie ich schon sagte, ich muss die Dinge erst selbst überprüfen.«

			»Erzähl uns mehr über diesen Thad Reinhart«, drängte Wilder und beugte sich vor. 

			»Im Moment nicht«, antwortete Hiker. »Morgen beginne ich damit, euch allen Fälle zuzuweisen. Wir müssen systematisch gegen Thad vorgehen, aber das erfordert ganz besondere Planung.« 

			»Welche Art von Planung?«, hakte Wilder nach. »Können wir helfen?« 

			»Nein«, entgegnete Hiker sofort. »Das muss ich allein machen.« 

			Irgendetwas schien den Anführer der Drachenelite zu verfolgen. Letzte Nacht, als er Mama Jamba eine Rede darüber gehalten hatte, wie er sich gegen Thad behaupten wollte, hatte er neues Selbstvertrauen gezeigt. Es war nicht so, dass es völlig verschwunden war, aber etwas von diesem speziellen Funken war verloren gegangen, als hätte sich über Nacht neue Angst in ihm eingenistet. 

			»Er wird hinter uns allen her sein«, sagte Ainsley kopfschüttelnd von der Tür aus. 

			Alle wandten sich ihr zu. 

			»Ainsley«, warnte Hiker. 

			Sie schürzte die Lippen. »Ich weiß. Du musst deine Nachforschungen anstellen. Du willst nicht, dass sie alle Einzelheiten erfahren, bevor du bereit dafür bist.« 

			»Welche Einzelheiten denn?«, fragte Evan. 

			»Das erkläre ich euch morgen«, erwiderte Hiker, die Augen auf die Haushälterin gerichtet. »Heute werdet ihr trainieren. Bereitet euch vor. Wir treffen uns gleich morgen früh.« 

			»Dürfen wir diese Mama Jamba kennenlernen?«, bohrte Evan nach. 

			»Wenn du sie finden kannst«, erklärte Ainsley. »Ich habe die Frau noch nicht angetroffen. Die Burg gibt mir keinen Hinweis darauf, wo sie sich aufhält.« 

			»Sie sitzt dort oben auf dem Sofa.« Sophia deutete auf die Treppe. 

			Ainsley drehte sich um. »War das sie, die gesummt hat? Ich habe sie vorhin gehört, aber ich konnte niemanden sehen.« 

			»Das liegt einfach nur daran, dass sie im Moment nicht von euch gesehen werden will«, bestätigte Hiker. 

			Die Gestaltwandlerin transformierte sich in ein fast identisches Abbild von Sophia, wenn man von der Narbe an der Seite ihres Kopfes absah. »Wie sieht es jetzt aus? Denkst du, das klappt?« 

			Hikers Augen flatterten verärgert. »Mama Jamba lässt sich doch nicht in die Irre führen. Sie wird sich offenbaren, wenn sie es für richtig hält. In der Zwischenzeit möchte ich, dass ihr alle auf dem Hochland trainiert. Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit, eure Fähigkeiten zu verbessern und aufzufrischen, bevor die Dinge endgültig aus dem Ruder laufen. Ich weiß noch nicht genau, was uns erwartet, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Krieg unvermeidlich ist.« 

			»Hiker«, begann Mahkah. »Es wird wirklich etwas passieren? Die Drachenelite wird noch einmal als Judikatoren in Erscheinung treten? Wir werden tatsächlich kämpfen?« Eine neue Aufregung stieg in dem alten Reiter auf, der so viele Jahrhunderte an die Burg Gullington gefesselt gewesen war.

			»Ja«, antwortete Hiker schlicht. 

			Evan streckte sich. »Also, ich bin bereit. Pinky, möchtest du, dass ich dir zeige, wie du auf deinen Drachen steigst?« 

			Sophia sah ihn finster an. »Nein, nicht nötig.« 

			»Du kannst heute Morgen mit mir Sparring machen«, bot Wilder an. 

			»Es ist okay«, antwortete Sophia und ließ Hiker nicht aus den Augen, weil sie spürte, dass er sie durchdringend anstarrte. 

			»Ich bin sofort bereit, dich und Lunis durch ein paar Hindernisparcours zu führen, wenn du möchtest«, bot Mahkah ihr an. 

			»Danke, aber ich kann heute eigentlich gar nicht trainieren«, antwortete sie und tat so, als würde sie ein Stück Schinken auf ihrem Teller sehr genau inspizieren. 

			»Was soll das jetzt bitte?« Hiker beugte sich vor. 

			»Mama Jamba hat mich gebeten, etwas zu erledigen«, erwiderte sie und hielt ihren Blick stur auf den Teller gerichtet. 

			»Und was sollte das sein?«, fragte Hiker. 

			»Nichts Besonderes.« Sophia schnitt ihren Schinken in winzige Stückchen, als würde sie ihn an ein Kätzchen verfüttern. 

			»Das ist nicht fair«, beschwerte sich Evan. »Sie ist die Einzige von uns, die Mutter Natur kennengelernt hat und jetzt darf sie für sie auch noch auf eine geheime Mission gehen.« 

			»Erzähl mir von dieser nicht besonderen Aufgabe, auf die dich Mama Jamba schickt«, befahl Hiker. 

			Sophia schnitt ihre Wurst in noch kleinere Stücke und murmelte: »Ich-bekomme-meine-Nägel-gemacht-Mission.« 

			Wilder lehnte sich nahe an sie heran. »Es tut mir leid, ich konnte nicht ganz verstehen, was du gesagt hast.« 

			»Ja«, fügte Evan hinzu. »Sie mimt plötzlich den Quiet.« 

			Die Augen des Gnoms flackerten zu Evan, während er etwas murmelte. 

			»Ich weiß nicht, was mit den Ohren deiner Männer los ist«, stellte Ainsley fest. »Ich habe sie sehr gut verstanden.« Sie klopfte Sophia auf die Schulter. »Und das ist gut für dich. Wohlverdient.« 

			»Was ist wohlverdient?« Hiker sah die Haushälterin und Sophia verständnislos an.

			»Oh, wirklich.« Ainsley schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg in die Küche. »Und man behauptet doch ernsthaft, dass ihr Reiter verbesserte Sinne hättet. Das Einzige, was die meisten von euch haben, ist ein gesteigertes Ego.«

			»Sophia«, begann Hiker mit gesenktem Kinn und warnendem Tonfall, »sag mir mit einer Stimme, die ich verstehen kann, worum es bei dieser Mission geht, auf die Mama Jamba dich schicken wird.« 

			Mit einem Seufzer resignierte Sophia. »Gut. Sie will, dass ich mir heute die Nägel machen lasse.« 

			»Was?«, schrie Evan aufgebracht. »Wir müssen einen ganzen Tag in Gullington trainieren und sie darf raus und sich verwöhnen lassen.« 

			Hiker verengte seine Augen und wandte sich an Evan. »Willst du dir etwa auch die Nägel machen lassen?« 

			»Nun, nein«, widersprach Evan sofort. »Es ist nur so, dass es ein bisschen unfair erscheint, dass Mutter Natur sie auf Missionen schickt und wir hierbleiben müssen.« Er warf ihr einen trotzigen Blick zu. »Aber ich denke, ich verstehe es. Du darfst dir die Hände in Zukunft nicht zu sehr schmutzig machen. Achte darauf, dass du sie in einem hübschen Farbton anmalen lässt, der auch zu deinem Outfit passt.« 

			»Ich dachte an rot«, feuerte Sophia. »So sieht man dein Blut unter meinen Nägeln wenigstens nicht!« 

			»Würdet ihr beide wohl damit aufhören?«, befahl Hiker. 

			»Sie hat damit angefangen«, maulte Evan. 

			»Habe ich nicht«, widersprach Sophia. »Du bist derjenige, der …«

			»Genug«, unterbrach Hiker. »Sophia, lass dir die Nägel machen. Ihr Männer geht an die Arbeit. Ich will euch morgen früh als Erstes in meinem Büro sehen. Ruht euch aus. Ihr werdet es brauchen.« 

		

	
		
			
Kapitel 5

			Sophias Termin mit Mae Ling war erst in einer halben Stunde. Das war nicht genug Zeit, um ein Training zu absolvieren und ehrlich gesagt hatte sie keine Lust mehr, mit Evan zu streiten. 

			Da die Jungs nicht mehr in der Burg waren und Hiker sich in seinem Büro eingeschlossen hatte, dachte Sophia, das würde ihr die Gelegenheit geben, unbemerkt ein wenig herumzuschnüffeln. 

			Sie hatte Trinity, dem Bibliothekar der Großen Bibliothek in Sansibar, versprochen, nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter zu suchen, die offenbar irgendwo in der Burg versteckt war. 

			»Die Frage ist nur, wo.« Sophia versuchte, ihre Gedanken zu klären. 

			Quiet hatte ihr einmal auf seine eigenwillige Art geraten, ihren Geist frei zu machen, um Geheimnisse in der Burg zu entdecken. 

			»Wie hat Ainsley noch gesagt, soll es gehen?«, fragte Sophia sich laut. »Ich kann das Unsichtbare sehen und das Unbekannte erkennen, richtig?« 

			Für Sophia klang das richtig, also nickte sie und ging den dunklen Korridor hinunter. »Ich kann das Unsichtbare sehen und das Unbekannte erkennen, Burg«, wiederholte sie. »Also führe mich einfach zu dem Raum, in dem du Die vollständige Geschichte der Drachenreiter versteckst.« 

			Sie erwartete etwas halbherzig, dass eine Tür vor ihr erscheinen und den Weg zum Buch eröffnen würde. Als das aber nicht der Fall war, seufzte Sophia. 

			»Okay, wie wäre es, wenn wir einen Deal machen?«, bot Sophia der Burg an. »Du willst wahrscheinlich etwas, oder? Vielleicht einen Schatz, der außerhalb von Gullington liegt?« 

			Das Feuer der Fackeln, die die Wände säumten, wurde schwächer, bevor es heller glühte. 

			Sophias Herz machte Luftsprünge. »Das ist es! Oder nicht? Also, wenn ich für dich auf ein Abenteuer gehe, dann gibst du mir Die vollständige Geschichte der Drachenreiter?« 

			»Oder du gehst hin und holst, was sie will und dann hält sie ihr Versprechen doch nicht«, meinte Ainsley, die hinter Sophia auftauchte. 

			Nach dem Umdrehen stand Sophia der Gestaltwandlerin gegenüber, die die Gestalt von Mama Jamba angenommen hatte. Sophia neigte verwirrt den Kopf. »Warum gibst du dich als Mutter Natur aus?« 

			»Nun, da ich sie nicht von Angesicht zu Angesicht treffen kann, dachte ich mir, das muss eben genügen.« Ainsley drehte sich zur Wand, wo sich plötzlich ein Spiegel materialisierte, der ihr ganzes Abbild zeigte. Sie verbeugte sich tief vor ihrem Ebenbild. »Es ist mir eine große Ehre, dich kennenzulernen, Mama Jamba.« Sie erhob sich. »Oh, bitte nenn mich ›Mami‹. Die Ehre ist ganz meinerseits, Ainsley.« Die Gestaltwandlerin schlug die Hände vor die Brust. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Mami.« 

			»Hmm«, unterbrach Sophia. »Mami? Dein Ernst?« 

			Ainsley warf ihr einen genervten Blick zu. »Entschuldigung, ich spreche mit Mami. Ja, sie will, dass ich sie so nenne. Das ist unser privates, kleines Ding. Nur zwischen uns beiden.« 

			»Und das ist überhaupt nicht merkwürdig«, murmelte Sophia ironisch. 

			»Sagt die Person, die mit Mami plaudern darf, wann immer sie möchte«, feuerte Ainsley. 

			Sophia sagte beruhigend: »Ich bin sicher, auch du wirst sie bald kennenlernen. Sie ist ja noch nicht lange hier.« 

			Ainsleys Frustration ließ ein wenig nach. »Ja, ich bin sicher, du hast recht. Du suchst nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter?«

			Sophia nickte. 

			»Ich möchte dich davor warnen, einen Deal mit der Burg einzugehen«, erklärte Ainsley, die sich wieder in ihre normale Gestalt verwandelt hatte. 

			»Glaubst du, die Burg nimmt das, was sie dafür bekommen möchte und gibt mir dann das Buch nicht?«, fragte Sophia nach. 

			Die Haushälterin zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Die Sache ist die: Wenn die Burg will, dass man etwas erhält, dann bekommt man es. Wenn nicht, kann sie Dinge auf unbestimmte Zeit versteckt halten. Ich habe es aufgegeben, nach Hikers Büchern zu suchen.« 

			»Aber was ist, wenn sie wieder ein Nickerchen macht?«

			»Das tut sie scheinbar, wenn ich auch schlafe«, antwortete Ainsley. »Was ich noch nicht herausgefunden habe, wie ich es verhindern kann. Deshalb bin ich ein wenig skeptisch, ob ich herausfinden könnte, wo dieses hinterhältige Gemäuer die Bücher oder die fehlenden Socken oder die Deckel meiner Restebehälter versteckt.« 

			»Oh, Socken und Deckel gehen überall auf der Welt einfach so verloren«, klärte Sophia auf. »Das ist selbst in Häusern von Sterblichen ein häufiges Problem, soweit ich gehört habe.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, das ist das Werk der Gullyfeen. Rate mal, woher sie stammen?« 

			»Aus Gullington?« Sophia erriet es im ersten Versuch. 

			»Das stimmt«, bestätigte Ainsley. »Vor einigen Jahrhunderten gab es einen Massenausbruch der Gullyfeen. Offenbar haben ein paar Dummköpfe den Käfig offengelassen. Sie waren eine experimentelle magische Kreatur von einem unserer damaligen Drachenreiter. Jedenfalls entkam eine ganze Horde von ihnen und sie verbreiteten sich über den gesamten Globus. Die kleinen Biester vermehren sich schnell und sind unmöglich zu entdecken.« 

			»Wow«, flüsterte Sophia. »Also ist diese Person, die sie rausgelassen hat, der Grund dafür, dass den meisten Leuten einzelne Socken fehlen?« 

			»Ja.« 

			»Nun, dann ist sie weltweit ziemlich verhasst«, stellte Sophia fest. 

			Ainsley war verärgert. »Gut, dass ich nicht vorhatte, irgendwelche Beliebtheitswettbewerbe zu gewinnen.« 

			»Oh, du warst das«, erkannte Sophia. 

			»Natürlich war ich das«, erwiderte Ainsley, als hätte das ganz offensichtlich sein müssen. 

			»Nun, ich habe Trinity gesagt, dass ich nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter suchen werde«, erklärte Sophia. »Hast du eine Ahnung, was in diesem Buch steht oder warum es nicht kopiert werden kann?« 

			Die Gestaltwandlerin schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, hat Hiker dieses Buch mehr bewacht als alle anderen. Es war in einer Kiste in seinem Büro eingeschlossen. Aber es verschwand mit den anderen, denn wenn die Burg etwas will, kann man sie nicht aufhalten.« 

			Sophia tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Hmmm. Nun, gibt es eine Möglichkeit, einen Deal mit dem Gebäude zu vereinbaren, um sicherzustellen, dass es sein Versprechen einhält?« 

			»Keine Ahnung«, antwortete Ainsley. »Wenn du das herausfindest, lass es mich wissen. Bis jetzt ist der kleine Idiot auf keine der Vereinbarungen eingegangen, die ich versucht habe, mit ihm zu treffen.« 

			Sophia seufzte. Trinity hatte nur darum gebeten, dass sie nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter suchen sollte. Sie war nicht verpflichtet, das Buch tatsächlich zu finden, aber Sophia wollte wissen, was es enthielt, dass Hiker es unter Verschluss halten musste. Warum hatte die Burg Gullington es so gestaltet, dass es nicht vervielfältigt werden konnte? Es gab viele unbeantwortete Fragen und das Buch zu finden, war der einzige Weg, die Sache vollständig aufzuklären. 

			»Ains«, begann Sophia und schüttelte die Bedenken wegen des Buches ab. »Du hast mir gesagt, dass du mir mehr über Thad erzählen könntest. Hiker ist scheinbar nicht wirklich bereit, über ihn zu sprechen. Was kannst du mir noch über diesen grausamen Mann erzählen?« 

			»Oh, nein, S. Beaufont«, entgegnete Ainsley und ging den Korridor entlang zurück. »Ich weiß, dass ich es versprochen habe, aber Hiker ist jetzt schon sauer auf mich wegen heute Morgen. Ich sollte mein Glück bei ihm jetzt besser nicht herausfordern. Er ist in der schlechtesten Stimmung, in der ich ihn gesehen habe, seit … nun, ich kann es nicht einmal genau sagen.« 

			Sophia atmete heftig aus. »Ernsthaft? Hiker wird doch sowieso sauer werden, egal was passiert. Wenn du mir wenigstens ein paar Informationen über Thad gibst, dann …«

			»Vielleicht werde ich das irgendwann tun«, unterbrach Ainsley, »aber für den Moment geh und lass dir die Nägel machen. Hiker muss das auf seine Art regeln. Das sehe ich ganz klar. Wenn ich ehrlich bin, steht es mir auch gar nicht zu, jemandem von Thad Reinhart zu erzählen.«

			Irgendetwas hatte sich in der Haushälterin seit dem Abend zuvor, als sie offener dafür schien, Informationen zu teilen, dramatisch verändert. 

			»Ains, was ist hier wirklich los?«, fragte Sophia. 

			»Er hat mir ein Versprechen abgerungen«, flüsterte Ainsley. »Und ich mag vielleicht lügen, stehlen und betrügen, aber ich weigere mich strikt, ein Versprechen zu brechen. Besonders bei Hiker.« 

			»Warte, Hiker hat dir das Versprechen abgenommen, mir nichts von Thad zu erzählen?«, bohrte Sophia. 

			»Er hat uns versprechen lassen, es niemandem zu erzählen«, ergänzte sie. 

			»Uns?«, fragte Sophia. »Du meinst, dir und … Quiet?« Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Ihr zwei wisst über diesen Banditen Bescheid, oder?« 

			»Wir wissen auch nicht viel«, stellte Ainsley fest. »Das kann ich dir versichern.« 

			»Und hast du gerade zugegeben, dass du gelogen, gestohlen und betrogen hast?« Sophia legte den Kopf schief und blinzelte die Elfe an. 

			»So, habe ich das?«, wunderte sich Ainsley. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Jetzt beeile dich, ja? Es wäre nicht gut, wenn du deinen Termin verpasst.« 

			Vorsichtig nickte Sophia ihr zu, während sie sich fragte, was Hiker verbarg. Weshalb versteckte die Burg Die vollständige Geschichte der Drachenreiter? Sie hatte so viel herauszufinden, aber das musste warten, denn Mutter Natur zwang sie zu einer Pediküre. Ihr Leben war in der Tat sehr bizarr. 

		

	
		
			
Kapitel 6

			Der Geruch von Chemikalien war so intensiv, dass Sophia gezwungen war, sich sofort die Nase zuzuhalten. Sie fand es ironisch, dass sie auf Lunis mit hoher Geschwindigkeit fliegen und gegen Roboter kämpfen konnte, aber ein Nagelstudio zu betreten, löste Fluchtgedanken in ihr aus. 

			Vielleicht bin ich doch nicht so mädchenhaft, wie ich bislang angenommen habe, dachte Sophia und stellte fest, dass sie noch nie eine richtige Pediküre hatte. 

			Die Schlange zu dem belebten Laden reichte bis über die Tür hinaus. Sophia wollte es als Zeichen auffassen, dass sie zur Burg Gullington zurückkehren sollte, um mit den Jungs zu trainieren. Sie wollte gerade umdrehen, als eine kleine Hand ihren Arm ergriff. 

			»Bist du wegen deines Termins hier?«, fragte eine kleine Frau mit schwarzen Haaren und einem kurzen Pferdeschwanz. »Bist du Sophia Beaufont?« 

			Sophia nickte. »Ja, du bist Mae Ling?« 

			Sophia war – wie die meisten Frauen in ihrer Familie – von ziemlich kleiner Statur. Mae Ling war mindestens noch einen Kopf kleiner, was sie eher wie ein Kind wirken ließ. 

			»Das bin ich«, antwortete die Frau und zerrte sie durch den überfüllten Laden, erstaunlich kräftig für ihre Größe. »Ich bringe dich in meinen Bereich. Was machen wir? Mani? Pedi? Augenbrauen? Nackenmassage?« 

			»Nein, ich denke nur eine Pediküre, bitte.« Sophia erschien es seltsam für eine Drachenreiterin, sich die Nägel machen zu lassen. Sie fühlte sich, als sollte sie in Gullington sein und sich auf die Missionen vorbereiten, die Hiker ihr morgen auftragen würde. Sie sollte mit Wilder Sparringkämpfe durchführen, auf Lunis reiten oder irgendetwas tun, bei dem sie sich wie eine richtige Reiterin fühlte. In einem überfüllten Laden voller Frauen zu sein, die verwöhnt wurden, tat das sicherlich nicht. Es gab ihr das Gefühl … normal zu sein. 

			»Jeder muss sich die Nägel machen lassen«, meinte Mae Ling und schob Sophia mit Nachdruck in einen Kosmetikstuhl. Die Frau hatte Sophia auf dem Stuhl platziert, bevor sie überhaupt begriffen hatte, was genau hier vor sich ging. 

			Unter ihren Füßen befand sich eine Schale, die mit dem Liegesessel verbunden war, der bereits an ihrem Rücken vibrierte. Sophia erkannte, dass es ein Versuch war, sie dazu zu bringen, sich zu entspannen, aber es machte sie nur noch angespannter, weil es sich so seltsam anfühlte. 

			»Was wird das?«, fragte Sophia, als Mae Ling begann, das Becken zu ihren Füßen mit warmem Wasser und Badesalz zu füllen. 

			»Mach dir einfach keine Gedanken um die Jungs und den morgigen Tag«, sagte Mae Ling. »Du musst gerade hier sein.« 

			»Woher wusstest du, dass ich mir darüber Gedanken mache?«, fragte Sophia und überlegte, was mit ihren Stiefeln passiert war. Ihre Hose war bereits bis zu den Knien hochgekrempelt, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, es getan zu haben. 

			»Deine Freundin hat es mir erzählt«, erwiderte Mae Ling, tippte sich an den Kopf und zwinkerte. 

			»Meinst du Mama Jamba?« Sophia zog ihre Zehen ein, unsicher, sie ins Wasser zu tauchen. 

			»Sicher.« Sie schob Sophias Füße in die warme Seifenlauge. 

			»Du bist die, die Mama Jamba mir empfohlen hat, oder?«, fragte Sophia. 

			Die kleine Frau nickte, zog einen kleinen Stuhl auf Rollen heran und nahm vor Sophias Füßen Platz. 

			»Woher kennt ihr euch?«, wollte Sophia wissen. 

			»Das liegt schon ewig zurück«, meinte Mae Ling beiläufig und zog mit ein wenig Magie einen Wagen heran. 

			»Ewig zurück?«, wiederholte Sophia vorsichtig. »Wie weit zurück?« 

			Mae Ling winkte einfach ab. »Nicht so wichtig.« Sie nahm einen von Sophias Füßen aus dem Wasser und begann, die Nägel zu feilen und die Nagelhaut zurückzuschieben. Es war nicht so unheimlich, wie Sophia erwartet hatte und schon bald entspannte sie sich in dem Stuhl und ließ zu, dass die langsamen Vibrationen sie beruhigten und ihre Wirkung taten. 

			»Du bist sehr angespannt«, bemerkte Mae Ling nach ein paar schweigsamen Momenten. 

			Sophias Augen sprangen auf. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie sie geschlossen hatte. »Hm? Was?« 

			»Du bist sehr angespannt, nicht wahr?«, wiederholte Mae Ling. »Die Pediküre wird helfen, aber du hast andere Probleme, die eine Massage auch nicht beheben kann.« 

			Sophia lachte und dachte an ihre Probleme wegen Thad Reinhart. »Nein, eine Massage kann meine Probleme nicht lösen. Aber Mama Jamba denkt, dass eine Pediküre mich in einen besseren Gemütszustand versetzen könnte.« 

			Mae Ling nickte, platzierte eine Portion Lotion auf Sophias Füßen und begann, verschiedene Akupressurpunkte zu drücken, um Verspannungen zu lösen. »Also, du weißt, wo du diesen Thad Reinhart suchen musst, oder?« 

			Wieder sprangen Sophias Augen auf. »Was? Ich habe seinen Namen nicht erwähnt. Woher wusstest du von ihm?« 

			»Aber natürlich hast du das«, lachte Mae Ling. »Wir reden schon seit einer halben Stunde über ihn und darüber, wie du zu seiner Fabrik gegangen bist, in Chainley.« 

			»Haben wir das?« Sophia richtete sich auf. »Chainley?« 

			»Ja.« Mae Ling legte Sophias Füße auf die Vorderseite des Beckens, um sie für den Nagellack vorzubereiten. »Das ist der Ort, an dem du die Sklaven befreit hast. Wo Adam auf die Suche gegangen und gestorben ist.« 

			»Habe ich dir davon erzählt?« Sophia war völlig ratlos, was in der letzten halben Stunde passiert war.

			In Mae Lings Hand materialisierte sich ein Fläschchen mit Nagellack, das Sophias Lieblingsrosafarbton enthielt. »Natürlich hast du das. Woher sollte ich sonst davon wissen?« 

			»Aaaaaha«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Und diese Farbe …« 

			»Du hast sie ausgesucht, als du reingekommen bist, weißt du noch?«, fragte Mae Ling noch einmal nach. 

			»Natürlich«, erwiderte Sophia und durchforstete ihr Gehirn nach der Erinnerung daran, konnte sie aber nicht finden. 

			»Wie auch immer, ich denke, du hast absolut recht«, begann Mae Ling und lackierte Sophias Fußnägel. Es war ein schönes, angenehmes Gefühl, das sowohl entspannend war als auch irgendwie kitzelte. »Du solltest in eine von Thad Reinharts anderen kleinen Einrichtungen gehen. Die auf dieser Insel vor der Küste Kaliforniens scheint eine gute Spur zu sein.« 

			Sophia zuckte zusammen und brachte Mae Ling fast durcheinander. »Die von wo?« 

			Mae blickte zu ihr auf. »Erinnerst du dich? Du hast mir gerade von dieser Einrichtung auf Catalina Island vor der Küste deiner Heimatstadt Los Angeles erzählt?« 

			»Habe ich das?«, wunderte sich Sophia. »Ich meine, ich glaube, das habe ich.«

			Sie konnte sich wirklich nicht mehr an viel erinnern, seit sie diesen Laden betreten hatte, der jetzt komischerweise leer war. War er nicht voll gewesen, als ich ihn betreten habe?, fragte sich Sophia, während sie sich umsah und feststellte, dass sie dort die einzige Kundin war. 

			Sie schaute auf die Uhr an der Wand und konnte nicht glauben, wie spät es geworden war. Sie war schon seit Stunden in Mae Lings Laden, obwohl sie hätte schwören können, dass es nur zwanzig oder dreißig Minuten waren. 

			»Nun, das hast du scheinbar gebraucht«, stellte Mae Ling fest, schob sich rückwärts und begann aufzuräumen. 

			»Danke.« Sophia sah sich verwirrt um. »Ich glaube, du hast absolut recht.« 

			Mae Ling beugte sich vor. »Und ich denke, du hast recht damit, die Nathaniel-Fabrik auf Catalina zu überprüfen. Das scheint eine gute Spur zu sein.« 

			»Nathaniel-Fabrik auf Catalina?« Sophia konnte schwören, dass es das erste Mal war, dass sie diese Worte zusammen ausgesprochen hatte. 

			»Ja, du hast mir alles darüber erzählt, dass dort seltsame Aktivitäten stattfinden, die mit Thad Reinhart in Verbindung stehen könnten«, erklärte Mae Ling. 

			»Habe ich das?« Sophia schüttelte den Kopf. »Ich meine, natürlich, habe ich das. Aber woher soll ich denn diese Hinweise haben?« 

			Mae Ling zuckte mit den Schultern und trabte nach hinten. »Wer weiß? Vielleicht von deiner guten Fee?« 

			Sophia lachte, aber dann wurde das Licht gedimmt. »Warte, machst du jetzt etwa zu?« 

			»Ja, wir haben schon geschlossen«, rief Mae Ling von hinten. »Zeit für dich zu gehen.« 

			»Aber was schulde ich dir?« Sophia schälte sich aus dem Stuhl, ihr Rücken fühlte sich so entspannt an wie … nun ja, noch nie. 

			»Nichts«, antwortete Mae Ling. »Du wirst mich schon noch bezahlen.« 

			»Aber wie?« Sophia fühlte sich genötigt, auf den Vorderausgang zuzugehen. 

			»Oh, ich weiß es nicht«, entgegnete Mae Ling. »Wir werden uns etwas einfallen lassen. Vielleicht tauschen wir oder du hast etwas, das ich möchte oder du rettest die Welt.« 

			»Was hast du gesagt?« Sophia registrierte verwundert die Klinke in ihrer Hand. Sie konnte sich nicht daran erinnern, diese ergriffen zu haben. 

			»Ich sagte ›gute Nacht und bis zum nächsten Mal‹«, sang Mae Ling. 

			Im nächsten Moment stand Sophia vor dem Laden – abermals erstaunt darüber, wie sie dorthin gelangt war. Alle Lichter auf den Straßen waren erloschen und der Laden hinter ihr war völlig dunkel. 

			Sie wurde das eigenartige Gefühl nicht los, dass sie gerade von ihrer guten Fee einen Hinweis und eine Pediküre erhalten hatte. 

			Sie holte tief Luft und öffnete ein Portal direkt vor die Gullington, wobei ihr zwei Worte immer wieder durch den Kopf gingen: Nathaniel-Fabrik. 

		

	
		
			
Kapitel 7

			Meine Reiter zählen auf mich …

			Die Welt ist in Gefahr … 

			Ich muss …

			Hiker Wallace machte sich Sorgen, dass er alle im Stich lassen könnte und seine Gedanken rasten nur so in seinem Kopf. 

			Er hob den Stapel Papiere von seinem Schreibtisch und warf ihn quer durch sein Büro, wo er gegen die leeren Regale an der Wand knallte und quer über den Holzboden verstreut landete. Frustriert stöhnte er auf.

			Alle Aufzeichnungen, die er über Thad Reinhart hatte ausgraben können, waren nutzlos. Nichts gab ihm einen Hinweis darauf, wo er den Mann gegenwärtig finden konnte. 

			Wie üblich hatte Thad Reinhart seine Spuren mit größter Sorgfalt verwischt. Seine Geschäfte waren hinter Firmen verborgen, was es noch schwieriger machte, festzustellen, was er genau tat. 

			Der Elite-Globus blieb unempfänglich für Hikers Versuche, ihm zu offenbaren, wo sich Thad befand. Er konnte keinen einzigen Reiter außerhalb der Drachenelite finden. Es war seine eigene Schuld. Aus Frustration darüber, dass so viele Reiter nicht Bestandteil der Drachenelite sein wollten, hatte Hiker sie gelöscht, sobald sie sich getrennt hatten und ihr Aufenthaltsort war vom Globus verschwunden. Sie wieder auf dem Elite-Globus aufleuchten zu lassen, erwies sich als absolut unmöglich. 

			Hiker presste seine Hände an die Stirn und spürte, wie die Gereiztheit in ihm hochkochte und auszubrechen drohte. 

			»Um Himmels willen«, sagte Mama Jamba hinter Hiker. »Die Burg ist sauer auf dich, nicht wahr?« 

			Hiker blickte sie über die Schulter an und stieß einen heißen Atemzug aus. »Die Burg und ich sind nicht mehr einer Meinung. Ich ziehe in Erwägung, auszuziehen.« 

			Mama Jamba lachte, marschierte im Büro herum und starrte auf das leere Bücherregal. »Oh, du weißt, dass du das nicht tun kannst. Die Gullington war ein Geschenk an die Drachenelite.« 

			»Nun, du solltest überlegen, es zurückzunehmen.« 

			Sie fuhr mit dem Finger an den leeren Bücherregalen entlang. »Und was wirst du dann tun? In eine Eigentumswohnung in der Stadt ziehen? Bell auf eine Insel in einem See in der Nähe aussetzen?« 

			Er schnaubte als Antwort. 

			»Ainsley kümmert sich hervorragend um die Burg«, stellte Mama Jamba stolz fest. 

			»Sag ihr das bloß nicht«, forderte er. »Es steigt ihr sonst zu Kopf und dann wird sie noch unerträglicher.« 

			Mama Jamba blieb neben Hiker stehen und schaute aus dem winzigen Fenster an seiner Wand. Die Wand, die früher eine Glasfront war, die einen atemberaubenden Blick auf Loch Gullington erlaubte. »Ich war mir nicht sicher, ob sie für den Job geeignet ist, als du sie vorgeschlagen hast, aber die Burg mag sie.« Sie blickte zu Hiker auf. Er überragte die kleine, unscheinbare Frau mit dem silbernen Haar und den langen Wimpern um Einiges. »Wirklich, es sieht ganz so aus, dass du der Einzige bist, der mit diesen Mauern nicht gut zurechtkommt.« 

			Er sah sie finster an. »Evan mögen sie auch nicht.« 

			»Nun, das sollte alles erklären, was du wissen musst«, entgegnete Mama Jamba. »Was ist mit all deinen Büchern passiert?« 

			»Die Burg«, antwortete er klar und deutlich. 

			Sie musste kichern. 

			»Das ist nicht witzig«, beschwerte er sich. »Seit Sophia aufgetaucht ist, geht mir die Burg auf die Nerven.« 

			»Das liegt daran, dass sie frisches Blut ist«, erklärte Mama Jamba. »Du bist altes Blut. Sie versucht, dich dazu zu bewegen, dich weiterzuentwickeln.« 

			Er warf die Hände in die Luft. »Was hat das für einen Sinn? Ich kann nicht mal Thad finden.« 

			Mama Jamba nickte, als hätte sie das erwartet. 

			»Sagst du mir, wo ich ihn finden kann, Mama?« 

			»Oh, nein«, antwortete sie sofort. »Manchmal ist es besser, wenn man Dinge selbst herausfindet.« 

			»Das tue ich schon seit Jahrhunderten«, schrie er beinahe. 

			»Nein, du hast dir deinen Hintern breit gesessen.« 

			»Du auch!«, rief er aus und bereute es sofort, sie angeschrien zu haben. »Es tut mir leid, aber es ist frustrierend. Ich kann nichts über Thad finden. Der Elite-Globus ist Müll.« 

			»Nun, vielleicht solltest du neue Ressourcen in Betracht ziehen«, bot Mama Jamba an und wippte auf den Zehenspitzen nach vorne und wieder zurück – mit einem spitzbübischen Gesichtsausdruck. »Es hat den Anschein, dass die Burg versucht, dich in diese Richtung zu drängen. Aber ich wette, du bist froh, dass sie wenigstens Die vollständige Geschichte der Drachenreiter mitgenommen hat.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, wenn ich das Buch hätte, könnte ich Thad vielleicht finden. Es gibt so vieles, was ich wissen würde, wenn ich es hätte.« 

			»Und es gibt vieles, was auch andere wissen könnten«, schlug Mama Jamba vor. 

			»Nein«, widersprach er. »Ich habe es stets unter Verschluss gehalten. Keiner wird etwas herausfinden.« Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Es sei denn, du redest?« 

			»Oh, nein, mein Schatz«, antwortete sie verschmitzt. »Dein Geheimnis ist bei mir absolut sicher.« 

			Er seufzte erleichtert. »Danke. Weißt du, die anderen sind neugierig auf dich. Warum gehst du ihnen denn so aus dem Weg?« 

			Sie zuckte mit den Schultern und nahm auf der Couch vor dem flackernden Feuer Platz. »Ich habe mich doch ganz offen gezeigt, damit sie mich sehen können. Sie wissen nur nicht mehr, wie sie schauen sollen.« 

			Er ärgerte sich. »Oh, du und deine Rätsel. Du bist genau wie diese verdammte Burg.« 

			»Nun, sie ist eben ein Teil von mir«, erklärte sie. »Aber Sophia sieht mich. Wie erklärst du dir das?« 

			»Sie sieht eine Menge«, stellte er fest. 

			»Die Reiter sind darauf konditioniert worden, das zu sehen, was sie erwarten«, fuhr sie fort. »Du hast sie auf diese Weise selbstgefällig gemacht. Aber um zu überleben, musst du ihnen eine neue Sichtweise beibringen. Andernfalls werden sie die Probleme der neuen Welt mit altem Denken lösen wollen, was, wie wir beide wissen – oder zumindest hoffe ich, dass wir beide das tun – niemals funktionieren kann.« Sie warf ihm einen verkniffenen Blick zu. 

			»Und deshalb hast du auch Sophia hergeschickt, nicht wahr? Um uns diese neue Weltperspektive zu vermitteln?«, fragte er. 

			»Nicht ganz«, antwortete sie, wobei etwas Schelmisches unter der Oberfläche brodelte. 

			Ein leises Knurren ließ seinen Bart vibrieren. »Du und deine Art, Mama.« 

			Sie lächelte, zufrieden mit sich selbst. »Ja, ich und meine Art.« 

			»Warum kannst du die Kohlen nicht für uns aus dem Feuer holen?« Hiker kannte die Antwort jedoch bereits. 

			Sie antwortete: »Du weißt, dass es nie meine Aufgabe war, diesen Planeten zu retten. Das war immer die Aufgabe der Drachenelite. Ich kann dich nur begrenzt beschützen. Deshalb bin ich jetzt hier.« 

			Hiker hatte sich in letzter Zeit immer wieder gesagt, dass Mama Jamba nicht genug tat, aber er wusste auch, dass sie auf sehr geheimnisvolle Weise arbeitete. Sie hatte recht, sie kümmerte sich um den Planeten, aber es war die Aufgabe der Drachenelite, sich um die Sterblichen zu kümmern. Er hatte offensichtlich versagt, wenn Thad Reinhart die Sterblichen missbrauchte, ausbeutete und alles ausnutzte, was er konnte. 

			»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er nach einem Moment. 

			»Aber über diese eine Sache bist du stinksauer, nicht wahr?«, fragte sie mit einem verschämten Lächeln auf dem Gesicht. 

			Es hatte keinen Sinn, es vor ihr zu verbergen. Er nickte. »Du hast mir nach dem letzten Mal versprochen, dass es keine Zwillinge mehr gibt. Sophia ist einer. Das weißt du doch, oder?« 

			»Natürlich weiß ich das«, antwortete sie. »Aber ihr Zwilling ist tot.« 

			»Aber warum ein Zwilling?«, fragte Hiker. »Du weißt, dass das Ergebnis nie gut ist. Einer ist immer das reine Gute und der andere, na ja, du erinnerst dich …« 

			Mama Jamba nickte. »Ich weiß. Aber ich denke, wir wissen, auf welcher Seite Sophia gelandet ist und es gibt einen wichtigen Grund, warum ich sie als Reiterin ausgewählt habe.« 

			»Ich vermute, das wirst du mir nicht sagen?«, fragte Hiker. 

			Sie winkte ab. »Ich weiß doch, dass du keine Spoiler magst, mein Bester.« 

			Er knurrte wieder. »Ich würde dich nicht hassen.« 

			»Hiker, warum habe ich sie wohl zu einer Reiterin gemacht?« 

			Er dachte einen Moment lang nach. »Sie hat die Kraft ihres Zwillings erhalten, als er starb, nicht wahr? Das ist ein Grund, warum sie so mächtig ist, oder?« 

			Mama Jamba nickte. 

			»Du hast es getan, damit sie so mächtig wird? Um ein neues Zeitalter der Drachenreiter einzuläuten?«, vermutete er. 

			»Ich habe es getan, um euch alle zu retten oder zumindest hoffe ich, dass es so ist, aber das werdet ihr noch eine ganze Weile nicht erkennen, wenn überhaupt.«

			Hiker war sich nicht sicher, wie er jemanden so sehr lieben konnte und ihn trotzdem am liebsten erwürgen wollte. 

			Mama Jamba musste seinen Frust erkannt haben, denn sie sagte: »Oh, Hiker Wallace, weißt du, trotz deiner schlechten Einstellung bist du immer noch mein absoluter Liebling.«

			»Du sollst keine Lieblinge haben.« Er versuchte, seine harte Haltung beizubehalten, wurde aber trotzdem weich. Es gab nichts, was der Zuneigung von Mama Jamba gleichkam. Er hatte über die Jahrhunderte vergessen, wie sehr er sie vermisste. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nun, dann verklage mich, aber du bist einer meiner Lieblinge, daher habe ich dich damals zum Anführer meiner Drachenelite ernannt.« 

			»Ich dachte immer, es lag daran, dass du mir nie einen freien Tag oder einen Moment der Ruhe gegönnt hast.« 

			Mama Jamba lachte. »Wir wissen beide, dass du mit Ruhe und Entspannung nichts anfangen kannst.«
	Hiker schritt zu seinem Schreibtisch hinüber und betrachtete die Papiere, die darauf verstreut lagen. »Wenn ich Thad nicht ausfindig machen kann, weiß ich nicht, was wir tun sollen. Ich habe mich nicht gerade als geeigneter Anführer erwiesen.« 

			»Wenn du Thad Reinhart nicht findest, wird dieser Planet an seinen bösen Taten zugrunde gehen«, erklärte Mama Jamba sachlich. »Aber das ist das geringste eurer Probleme.« 

			Er blickte irritiert auf. »Seltsamerweise ist das nicht der Fall. Ich mag diesen Planeten und würde es vorziehen, ihn nicht zu verlieren.« 

			»Nun, du hast noch ein gutes Jahrhundert, vielleicht sogar zwei, bis du dir darüber ernsthaft Gedanken machen musst.« Sie legte sich zurück aufs Sofa und bedeckte ihre Stirn mit der Hand. »Wenn du Thad nicht besser früher als später findest, dann wirst du die Zerstörung dieses Planeten sowieso nicht erleben.« 

			Er biss die Zähne zusammen, in Erwartung dessen, was sie gleich sagen würde. 

			»Ich bin sicher, dass Thad die Drachenreiter ausrotten wird, bevor er dann meine schöne Erde zerstört.« Eine seltene Traurigkeit mischte sich in ihre Stimme. 

			»Mama …« 

			Sie schniefte. »Du weißt, dass es seine ultimative Mission ist. Er wird nicht ruhen, bis ihr alle tot seid.« 

			»Ich weiß …« 

			»Und ich glaube, er würde lieber diesen ganzen Planeten mit sich untergehen lassen, als in Zusammenarbeit mit Sterblichen oder magischen Wesen zu leben«, fuhr Mama Jamba fort. »Die Sache mit den Seelenlosen ist die, dass sie, wenn sie verlieren, lieber alle mit in den Abgrund reißen, als nach Erlösung zu suchen.« 

			»Er ist aber nicht seelenlos«, versuchte Hiker zu widersprechen, Schuldgefühle schwelten unter der Oberfläche. Er war der Grund, warum Thad die Grenzen überschritten hatte, der Grund, warum er nicht erlöst werden konnte. Zumindest glaubte Hiker das. 

			Mama setzte sich auf und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wir wissen beide, dass Thad seelenlos ist. Wenn er es vorher noch nicht war, dann ist er es zumindest mittlerweile geworden.« 

			»Warum hast du ihn dann damals zum Reiter gemacht?«, wollte Hiker wissen. 

			Sie legte sich wieder hin und bedeckte erneut ihre Augen mit ihrem Unterarm. »Es war die Idee der Engel. Ich habe keine Ahnung, was sie sich dabei gedacht haben, aber ich weiß, dass sie sich nur selten irren.« 

			»Ich werde nie verstehen, wie ihr alle arbeitet.« Hiker hatte noch nie einen Engel getroffen. Er wusste, dass sie die Reiter von Mama Jamba beschützen, aber zusätzliche Informationen waren bestenfalls undeutlich vorhanden. 

			Die vollständige Geschichte der Drachenreiter erklärte es wahrscheinlich ziemlich gut, aber er hatte sich nie die Zeit genommen, es vollständig zu studieren. Tatsächlich hatte er das Buch meistens weggeschlossen, aus Angst vor dem, was sonst passieren würde. Jetzt war es verschwunden und wer wusste schon, was passieren würde, wenn es in die falschen Hände geriet?

		

	
		
			
Kapitel 8

			Deine Nägel sehen toll aus«, verkündete Mama Jamba, als Sophia das Büro von Hiker betrat. 

			Sophia blickte verwirrt zu Mutter Natur, dann zu Boden und runzelte irritiert die Stirn. Schließlich lag Mutter Natur ausgestreckt auf der Couch vor dem Feuer, die Augen verdeckt durch den Unterarm über ihrem Kopf und sie selbst trug noch immer ihre Stiefel. 

			»Hm … danke.« Sophia nahm an, dass Mama Jamba einfach wusste, dass sie sich wie befohlen die Nägel hatte machen lassen und nur höflich sein wollte. 

			»Welch schöner Rosaton!«, fuhr Mama Jamba fort. 

			Sophias Augen huschten zu Hiker, der sein nervöses Herumlaufen unterbrochen hatte und sie eindringlich studierte. Er schüttelte den Kopf, rollte mit den Augen und marschierte weiter hinter seinem Schreibtisch auf und ab. 

			»Musstest du wirklich einen ganzen Tag Training verpassen, nur wegen … was auch immer es war, das du da genau gemacht hast?«, fragte Hiker mit größter Missbilligung in seinem Tonfall. 

			»Ja, das musste sie«, antwortete Mama Jamba für Sophia. 

			»Aber einen ganzen Tag lang, Mama?«, widersprach er. 

			»Mae Ling setzt einen Prozess in Gang, den man nicht überstürzen darf«, erklärte sie. Ihr Südstaatenakzent ließ die Worte höflich klingen, obwohl sich Irritation in den Tonfall einschlich. 

			»Und wirklich, wenn du schon hier bist, dann kann ich es nicht dulden, dass du deine Grenzen bei meinen Reitern überschreitest.« Hiker wandte sich an Mama Jamba. 

			»Du weißt doch, wie Hierarchie funktioniert, mein Lieber, nicht wahr?«, erkundigte sich Mama Jamba. 

			»Natürlich tue ich das«, antwortete er schwer atmend. 

			»Oh gut, denn ich hatte schon befürchtet, dass ich dir etwas über Führungsstrukturen beibringen muss«, erklärte sie. 

			»Mama …«, warnte er eindringlich. 

			»Die Engel beschützen meine Reiter«, fuhr sie unbeirrt fort. »Und sie schützen meine Erde durch die Gesetze für eine Urteilsfindung, denn Uneinigkeit, Gier und Missbrauch zwischen Sterblichen und magischen Wesen sind die größten Gefahren für die Gesundheit dieses Planeten. Du beaufsichtigst die Drachenelite und ich tue … nun, was immer mir verdammt noch mal gefällt.«

			»Aber wenn du erwartest, dass ich meinen Job mache, dann musst du …«

			Als Wilder das Büro betrat, blieb Hiker abrupt stehen und unterbrach sich. Die Augen des Reiters wurden riesig, als er Mutter Natur auf der Couch liegend wahrnahm. Er deutete auf sie und wandte sich an Sophia. »Ist sie das?« 

			»Ja, das ist sie«, antwortete Mama Jamba laut und deutlich. »Wilder Thomson, ist das wirklich die richtige Weise, mich zu begrüßen, nachdem ich dich seit ein paar Jahrhunderten nicht mehr gesehen habe?« 

			Er verbeugte sich. »Es tut mir leid, Mutter Natur. Meine aufrichtige und tief empfundene Entschuldigung. Wie kann ich deine Gunst zurückgewinnen?« 

			Mama Jamba kicherte wie ein junges Schulmädchen, setzte sich auf und errötete leicht. »Oh, mein Lieber, du hast meine Gunst nicht verloren, vor allem weil du so charmant wie eh und je bist. Komm mal her, damit ich dich anschauen kann.« 

			Wilder machte einen Schritt auf Mama Jamba zu, richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die Schultern zurück und das Kinn stolz erhoben. »Es ist schön, dich zu sehen, Mutter Natur.« 

			»Oh, gut«, bemerkte Hiker trocken. »Jetzt können sie dich sehen.« 

			»Nun ja, Sophia ist hier und sie sieht mich, also sind sie dazu gezwungen«, erklärte Mama Jamba, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Wilder widmete. »Du bist heute Morgen im Korridor direkt an mir vorbei geschlurft.«

			»Bin ich das?«, fragte Wilder. »Es tut mir furchtbar leid. Wenn ich gewusst hätte …«

			»Du hättest diesen niedlichen, kleinen Tanz unterbrochen und aufgehört dieses Lied zu singen, was für mich eine wunderbare Unterhaltung war«, unterbrach Mama Jamba. »Aber ja, es scheint, dass die Männer mich in Zukunft sehen können, weshalb Evander McIntosh im Flur herumhängt und so tut, als wäre er noch nicht da.« 

			Ein lautes Husten ertönte aus dem Korridor. 

			»Komm rein, Evan«, schimpfte Hiker. 

			Der junge Drachenreiter glitt in den Raum, sank sofort auf ein Knie hinunter und streckte Mama Jamba die Hände entgegen. »Mutter Natur, es ist mir eine wahre Ehre, deine Bekanntschaft zu machen.« 

			Sie lächelte ihn gutmütig an. »Du hast mich heute Morgen auch übersehen.« Mama Jamba nickte Hiker zu. »Er hat in der Nase gebohrt.« Sie warf einen Blick auf Evan. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?« 

			Er errötete, als er aufstand. »Oh. Tut mir leid, dass du das gesehen hast. I…« 

			Sie winkte ab. »Ich hoffe, ihr fangt nicht an, euch steif zu benehmen, jetzt wo ihr mich sehen könnt. Das könnte sonst eine wirklich langweilige Zeit werden.« 

			Mahkah betrat das Büro und nickte Mutter Natur höflich zu, bevor er seine Position neben Wilder einnahm. 

			»Schön, dich wiederzusehen, Mahkah Tomahawk«, grüßte Mama Jamba. 

			»Gleichfalls, Mama Jamba«, meinte er stoisch. 

			»Natürlich, Mahkah hat sie schon gesehen«, seufzte Evan. »Warum hast du uns das nicht gesagt?« 

			Mahkah antwortete nicht. 

			»Nun, macht es euch bequem.« Mama Jamba rutschte an den Rand der Couch, um Platz zu machen. 

			Hiker räusperte sich und richtete einen kurzen Blick auf Mutter Natur.

			Sie zog die Schultern hoch. »Oh, richtig. Ich bitte um Entschuldigung. Hiker, das ist dein Büro und dein Meeting.« 

			Er nickte und sah sich unter den Reitern um. »Setzt euch.« 

			»Aber wir sollten es uns nicht zu bequem machen?«, wagte Wilder augenzwinkernd zu fragen. 

			»Das ist nicht euer Schlafzimmer, also nein«, brummte Hiker sofort. 

			»Verstanden«, erwiderte Wilder, nahm nicht Platz, sondern blieb stehen. 

			Sophia schüttelte den Kopf über sein kindisches Verhalten und ließ sich neben Mama Jamba auf das Sofa plumpsen, in der Hoffnung, dass das Meeting beginnen würde. 

			»Finde ich auch«, stimmte Mama Jamba ihr zu. »Lass uns zur Sache kommen, Soph.« 

			Hiker verengte seine Augen wegen der beiden Frauen. 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern, holte eine Nagelfeile aus der Tasche ihres Veloursanzugs und begann, ihre langen Nägel zu bearbeiten. »Nochmals, ich bitte um Entschuldigung, Hiker. Dein Meeting. Bitte leite es, wie du es für richtig hältst.« 

			Er nickte und marschierte wieder los. »Ja, das werde ich.« 

			Hiker nahm einen Bericht von seinem Schreibtisch und ließ seine Augen darüber gleiten. »Ich denke, es gibt weltweit ein paar Fälle, mit denen wir beginnen sollten, um unsere Rolle als Judikatoren bekannter zu machen.«

			»Ich dachte, wir wären hinter Thad Reinhart her«, unterbrach Evan. 

			Hiker senkte das Kinn. »Nun, das werden wir sein, sobald ich weiß, wo ich nach ihm oder seinen krummen Geschäften suchen muss.« 

			»Weiß sie es denn nicht?« Evan deutete auf Mama Jamba. 

			Sophia schüttelte den Kopf seinetwegen. »Es ist nicht sonderlich höflich, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen.« 

			»Zeig’s ihm, Soph!« Mama Jamba strich mit der Feile über die Spitze ihres Nagels.

			»Oh, ich vergaß, dass es die Aufgabe der kleinen Prinzessin ist, uns allen Manieren beizubringen«, meinte Evan mit einem Seufzer. 

			»Wie ich schon sagte«, begann Hiker von vorne, »konnte ich noch nicht herausfinden, wo wir mit der Suche nach Thad Reinhart starten sollen. Die Anlage nördlich von hier, von der ich glaube, dass sie zu einer seiner Organisationen gehörte, ist seither verlassen und von ihm gibt es keine Spur dort. Ich gehe davon aus, dass wir Thad aus seinem Versteck locken können, indem wir uns in Fälle auf der ganzen Welt einmischen. Sobald er Wind davon bekommt, dass die Drachenelite zurück ist, wird er hinter uns her sein.« 

			»Woher weißt du das?«, fragte Evan. 

			»Ich weiß es einfach«, knurrte Hiker voller Zuversicht. »Deshalb ist es wichtiger denn je, dass wir vorbereitet sind. Ein Krieg steht unmittelbar bevor.« 

			»Deshalb haben die meisten von uns trainiert«, sagte Evan und sah Sophia direkt an. »Während andere zur Pediküre gegangen sind.« 

			Sie ignorierte ihn und wartete auf den Moment, in dem sie die Informationen preisgeben konnte, die Mae Ling ihr mitgeteilt hatte. 

			»Sophia ist sich sehr wohl bewusst, dass sie ihr Training noch abschließen muss«, erklärte Hiker. »Deshalb wird sie hierbleiben und mit Lunis trainieren, wenn ihr drei wegen der Fälle loszieht, die ich vorliegen habe.« 

			»Was?« Sophia setzte sich auf. »Aber ich sollte …«

			Der mörderische Blick, den Hiker ihr zuwarf, ließ sie innehalten. 

			»Ich sollte ins Haus der Vierzehn gehen«, fuhr sie fort und lehnte sich wieder zurück. 

			»Weil?«, wollte er wissen. 

			»Weil sie diejenigen sind, die uns gebeten haben, Mutter Natur zu finden, weil ihre Seher Ereignisse vorhersagten, die Mama Jambas Aufmerksamkeit erfordern würden«, argumentierte Sophia. 

			»Und?«, fragte Hiker weiter. 

			»Es könnte also hilfreich sein, ihnen ein Status-Update zu geben und zu sehen, ob es irgendwelche Informationen gibt, die sie uns über Thad Reinhart anbieten können, jetzt wo wir wissen, dass er hinter dem Bösen steckt, das sie gesehen haben«, erklärte sie. 

			Hiker überlegte einen Moment. 

			»Wenn wir mit dem Haus der Vierzehn zusammenarbeiten, anstatt alleine, können wir außerdem unsere Ressourcen maximieren«, fuhr Sophia fort, wobei sie versuchte mit ihrem Tonfall Überzeugungsarbeit zu leisten. 

			»Klug überlegt, junge Dame«, lobte Mama Jamba. »Ich mag es, wenn man zusammenarbeitet, anstatt zu versuchen, das Rad neu zu erfinden.« 

			Hiker warf Mama Jamba einen ungeduldigen Blick zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob das der optimale Ansatz für die Verwendung deiner Zeit ist, Sophia.« 

			»Nun, dann könnte ich mir das mal ansehen.« Sophia streckte ihre Hand aus, wobei sich eine Akte über die Nathaniel-Anlage auf Catalina Island materialisierte. Sie war sehr früh aufgestanden, um Nachforschungen anzustellen. Es gab definitiv etwas Zwielichtiges in diesem streng geheimen Areal, das ihre Aufmerksamkeit verdiente. Sie hatte ein paar Luftaufnahmen finden können, die darauf hindeuteten, dass dort Massenvernichtungswaffen untergebracht waren. 

			Hiker riss ihr die Akte aus der Hand, ein skeptischer Blick auf seinem Gesicht. Er öffnete die Akte und seine Augen wurden noch größer, als er den Inhalt des Ordners durchblätterte. »Wie bist du an diese Informationen gekommen?« 

			Sophia schaute Mama Jamba von der Seite an. »Ich habe mir die Nägel machen lassen.« 

			Ein plötzliches Lachen kam aus dem Mund des Eichhörnchens, das auf einem leeren Bücherregal saß. 

			Alle drehten sich um, um das seltsame Wesen mit den Pfoten über dem Mund anzuschauen, während es weiter haltlos kicherte. Das Eichhörnchen schaute hinter sich, als würde jeder im Raum die Wand hinter ihm betrachten. 

			»Ainsley!« Hikers Tonfall war strafend. 

			Die Haushälterin verwandelte sich in ihre normale, gertenschlanke Gestalt und saß mit gekreuzten Beinen auf dem Regal. »Hallo«, grüßte sie in den Raum, bevor sie Mama Jamba direkt ansah. »Es ist mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen.« 

			Mama Jamba zwinkerte ihr zu. »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite, Ainsley Carter.« 

			»Du weißt, dass du während der Besprechungen hier nichts verloren hast«, schimpfte Hiker. 

			»Deshalb habe ich mich verwandelt.« Sie hüpfte aus dem Regal und ging zur Tür. 

			Hiker schüttelte den Kopf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia richtete. »Jetzt ernsthaft, erzähl mir, woher du diese Informationen über diese Nathaniel-Einrichtung hast.« 

			»Sie hat es dir gesagt«, antwortete Mama Jamba für Sophia. »Nagelstudios sind wunderbare Orte, um Informationen zu bekommen. Die Leute dort reden und wenn man zuhört, kann man Dinge erfahren. Soll ich eine Pediküre für dich terminieren, Hiker?« 

			Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Natürlich nicht! Ich will nur wissen, woher Sophia diese Informationen hat. Ich möchte mit der Person sprechen, die dir von diesem Ort erzählt hat.« 

			»Oh nein«, entgegnete Mama Jamba und schüttelte energisch den Kopf. »Man geht zu Mae, um sich die Nägel machen zu lassen oder man bekommt sie überhaupt nicht zu Gesicht.« 

			Er schnaubte absolut beleidigt. »Ich werde nicht in ein Nagelstudio gehen!« 

			»Dann wirst du dich wohl oder übel auf Sophia verlassen müssen wegen dieser Informationen«, betonte Mama Jamba und drehte sich zu ihr um. »Als Bonus wirst du verwöhnt. Vielleicht kann sie dir beim nächsten Mal eine neue Frisur verpassen.« 

			Sophia fasste sich in ihre blonde Mähne. »Was ist mit meinen Haaren?« 

			»Nichts, Liebes«, erwiderte Mama Jamba. »Aber ein bisschen mehr Fülle könnte zur Abwechslung ganz lustig sein. Auftoupierte Frisuren sind meine neue Leidenschaft.« 

			»Worüber redet ihr zwei?«, wollte Evan wissen. 

			»Genug«, schaltete sich Hiker ein. »Ich gehe zu dieser Nathaniel-Anlage, während ihr drei …«

			Der Blick, den Mama Jamba ihm zuwarf, ließ Hiker sofort verstummen. 

			»Natürlich«, brummte er. »Als Anführer wäre es das Beste, wenn ich das einem von euch zuweisen würde.« 

			Mama Jamba nickte stolz und feilte weiter an ihren Nägeln.

			»Und da ich den Hinweis entdeckt habe«, deutete Sophia an. 

			»Dann hast du ja genug getan«, stellte Hiker sofort fest. 

			»Aber ich war bereits in einer von Thads Fabriken«, argumentierte Sophia. »Ich weiß über die magische Technologie Bescheid, die er benutzt. Ich bin vertraut mit …«

			»Aber du hast deine Ausbildung noch nicht beendet und du bist ohne meine Zustimmung in diese Einrichtung gegangen«, unterbrach Hiker. 

			»Oh und Krawumms«, flüsterte Evan sehr laut. 

			»Du hattest mich aus der Burg geworfen«, schloss Sophia. 

			»Unabhängig davon, wie sich die Dinge zugetragen haben, wirst weder du noch ich in diese Einrichtung gehen«, erklärte Hiker. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Mahkah. »Als unser erfahrenster Reiter vertraue ich darauf, dass du das auskundschaften kannst.« 

			Mahkah nickte und nahm ihm die Akte ab. »Ja, Hiker. Ich werde dir Bericht erstatten, wenn ich etwas herausgefunden habe.« 

			»Und der Rest von euch wird sich mit den Fällen befassen.« Hiker warf den anderen einen Blick zu. 

			»Ich darf also …«

			»Abgesehen von Sophia«, ergänzte er, was ihr völlig die Sprache verschlug. 

			»Aber …«

			»Ich denke«, fiel er ihr erneut ins Wort, »dass du recht hast, was den Informationsaustausch mit dem Haus der Vierzehn angeht. Wenn du diesen Tipp beim Nägelmachen bekommen hast, dann ist es vielleicht gut, wenn wir offen mit dem Haus kommunizieren.« 

			»Wer hat behauptet, dass ein alter Hund nichts mehr lernen kann«, hauchte Mama Jamba und inspizierte ihre polierten Nägel.

			»Wie war das?«, bellte Hiker. 

			»Nichts«, zwitscherte sie. 

			»Aber wenn du zurückkommst, Sophia«, fuhr er fort, »wirst du deine Ausbildung beenden. Es wird keine Fälle für dich geben, bevor du nicht vollständig bereit bist.« 

			»Wofür ich nur etwa hundert Jahre gebraucht habe«, verdeutlichte Evan. »Also viel Glück, Pinky.« 

			»Danke.« Sophia hoffte inständig, dass sie keine hundert Jahre brauchen würde, um ihre Ausbildung zu bestehen. 

			Sie musste hinaus in die Welt, Streitigkeiten schlichten, die bösen Jungs finden und die Erde zu einem besseren Ort machen. Aber sie musste auch Hikers Befehle befolgen oder er würde sie wieder rausschmeißen und sie noch weiter zurückwerfen. Sie mochten nicht in allen Dingen einer Meinung sein und das war in Ordnung, aber sie mussten irgendwie miteinander klarkommen oder es könnte unmöglich werden, Lösungen für die Streitigkeiten der Sterblichen zu finden. 

			Wie sollten sie die Probleme anderer lösen, wenn sie ihre eigenen nicht auf die Reihe bekamen? 

		

	
		
			
Kapitel 9

			Es war eigenartig. Obwohl Sophia im Haus der Vierzehn geboren und aufgewachsen war, fühlte es sich nicht mehr wie ihr Zuhause an. Vielleicht war es das nie. Seit sie den Komfort spürte, den die Gullington ihr gab, kannte sie den Unterschied. 

			Im Eingangsbereich blieb sie stehen und starrte auf den Flur, in dem die alte Sprache der Gründer an den Wänden golden schillerte. Sie konnte nicht verstehen, was dort geschrieben stand, selbst als sie mit den Händen darüber fuhr und die Symbole zu tanzen begannen. 

			Liv konnte diese Sprache lesen, weil sie eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn war, aber für Sophia war es Kauderwelsch. 

			»Du bist zurück.« Plato materialisierte sich neben ihr, während sie den Korridor hinunterging. 

			Der Lynx sprach mit kaum jemandem außer Liv, aber in letzter Zeit war er ihr gegenüber etwas offener geworden. Es war unüblich, ihn dort ohne Liv zu entdecken, aber wahllos aufzutauchen war definitiv sein Ding. Es war, als wollte er diejenigen, die er heimsuchte, erschrecken, aber bei Sophia funktionierte es nicht. 

			»Natürlich bin ich zurück«, bestätigte sie, wandte sich wieder dem langen Korridor zu und bewunderte die elegante Schönheit des Eingangsbereiches. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, war er anders. Er passte sich dem an, was im Haus der Vierzehn gerade vor sich ging. »Warum sollte ich nicht?« 

			Er schnippte mit dem Schwanz hin und her. »Jemand macht sich Sorgen, dass du in deiner neuen Position das Haus ganz im Stich lässt.« 

			Sie seufzte, weil sie es geahnt hatte. »Nun, du kannst ihr erzählen, dass ich das niemals tun würde.« 

			Der Kater maunzte laut. »Ich habe mich auf Clark bezogen. Ich habe gestern Abend sein Tagebuch gelesen.« 

			Sophia hätte gelacht, aber sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. »Die Drachenelite ist es gewohnt, getrennt vom Rest der magischen Gesellschaft zu existieren, aber ich versuche, das zu ändern.« 

			»Gesprochen wie eine echte Beaufont«, meinte er stolz. 

			Sophia fiel etwas ein, sie hielt inne und blickte auf die schwarz-weiße Katze hinunter. »Du kanntest meine Eltern, oder?« 

			Er wölbte skeptisch eine Augenbraue. »Ich habe meine Schuld vollständig beglichen. Ich bin nicht mehr verpflichtet …«

			Sie winkte ab. »Ich bin mir zwar nicht sicher, was du meinst, aber ich habe eine andere Frage.« 

			Er studierte sie einen Moment lang. »Die Lieblingsfarbe deiner Mutter war grau-blau.« 

			»Die gleiche wie bei Liv«, stellte sie fest. 

			»Das Lieblingsbuch deines Vaters war Der große Gatsby«, fuhr er fort. 

			»Auch das gleiche wie bei Liv«, bekräftigte sie. 

			»Und sie hörten beide viel zu viel Volksmusik.« 

			Sophia lachte. »Danke für die Einblicke. Aber eigentlich ist es nicht das, worüber ich nachdenke.« 

			Platos Mundwinkel zuckten. »Nun, ich weiß nicht, was ich sonst noch anbieten könnte.« 

			Sophia war nicht wie Liv und Clark tief verbunden mit der Familie, die sie verloren hatte. Natürlich vermisste sie Ian und Reese, ihren älteren Bruder und ihre ältere Schwester, aber das lag daran, dass sie sich an sie erinnern konnte. Egal wie sehr sie sich bemühte, an ihre Eltern konnte sie sich nicht erinnern und sie dachte, dass sie deswegen besser dran wäre. Sie hatte den dumpfen Schmerz in Livs und Clarks Augen bemerkt, wenn sie an ihre Eltern dachten. Sophia hatte das nicht. Stattdessen fühlte sie eine Leere, wo die Erinnerung an ihre Eltern hätte sein sollen. 

			Das war kein Problem für sie. Es war das Schwert an ihrer Seite, Inexorabilis. Es war das Schwert ihrer Mutter, angefertigt von einer sehr talentierten Elfe. Das Schwert enthielt die Erinnerungen ihrer Mutter und es hatte den Vorteil der Erfahrung aus vielen Kämpfen. Aber solange Sophia nicht vollständig mit dem Schwert eins wurde, könnte sie nie die Kämpferin werden, die sie sein wollte. Sie und Lunis hatten das kürzlich herausgefunden und beschlossen, dass sie sich mit dem Schwert verbinden musste, um ihr Kampftraining abzuschließen. Sie war sich allerdings nicht sicher, wie sie das bewerkstelligen sollte. 

			Bevor sie weiter ausholen konnte, glitt Platos Blick hinunter zum Schwert, auf das ihre Hand geistesabwesend gefallen war. »Du musst dich mit dem Schwert deiner Mutter verbinden«, vermutete er. 

			Sie atmete aus. »Kein Wunder, dass Liv dich behält. Du bist richtig gut.« 

			»Sie behält mich hauptsächlich in ihrer Nähe, weil sie mich nicht loswerden kann«, antwortete er. 

			Sophia lachte. »Ich bezweifle, dass sie das jemals tun würde.« 

			»Frag sie das morgen, wenn sie herausfindet, was ich mit ihrem Lieblingspullover gemacht habe«, schnurrte er schüchtern. 

			»Was hast du damit gemacht?«, fragte Sophia. 

			»Ich habe daraus einen Haufen verschiedener Pullover gemacht«, antwortete er. 

			»Das klingt schön«, stellte sie fest. 

			Er klappte sein Schnäuzchen zu und wirkte schuldbewusst. »Für Mäuse …«

			»Oh, nun, zum Glück ist Liv nachsichtig.« 

			Plato warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Wir sprechen von Liv, wie Olivia Beaufont, richtig?« 

			»Ich werde ihr nicht verraten, dass du sie so genannt hast«, sagte sie. 

			»Danke. Das wäre wohl das Beste.« Plato ging weiter neben ihr her. »Also, das Schwert deiner Mutter. Was möchtest du denn wissen, damit du dich mit ihm verbinden kannst?« 

			»Nun, was muss ich wissen?«, fragte Sophia. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Es kommt auf das Schwert an. Schau, im Gegensatz zu Livs Schwert, Bellator, das für sie geschaffen wurde, wurde deines für deine Mutter Guinevere geschmiedet. Das bedeutet, dass es sich mit ihr verbunden hat und ihr die Treue hält, vielleicht in dem Glauben, dass sie zurückkommt und es ihre Loyalität nicht verlieren darf.« 

			»Aber das wird sie nicht«, flüsterte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon einige von den Toten zurückkehren sehen und deine Mutter ist definitiv keine Kandidatin. Es tut mir leid.« 

			Sie nickte. 

			»Der Punkt ist«, fuhr Plato fort, »dass Inexorabilis sich nicht an dich binden wird, bis du es davon überzeugst, dass deine Mutter weg ist und nicht zurückkommt und dass du die rechtmäßige Erbin bist und man dir vertrauen sollte.« 

			»Wie soll ich das anstellen?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nun, es erscheint aktuell eher unmöglich«, meinte Plato etwas enttäuscht.

			»Warum?« Sie hatte den gleichen Tonfall. 

			»Nun, für den Anfang wirst du einen Waffenexperten brauchen, der die vergangenen Erfahrungen deines Schwertes auslesen kann«, verdeutlichte Plato. »Ich würde dir empfehlen, die Person aufzusuchen, die das Schwert deiner Mutter erschaffen hat, Hawaiki. Allerdings befindet sie sich auf einer langen Weltreise mit ihrem Drachen Indikos und ich vermute, dass sie schwer zu lokalisieren sein wird, weil sie ständig unterwegs ist. Leider bin ich pessimistisch, dass du einen anderen Waffenexperten finden wirst, wie ich bereits erklärt habe. Sie sind extrem selten.« 

			Sophia lächelte und dachte an Wilder und seine Fähigkeit, alle Erfahrungen zu sehen, die eine Waffe gemacht hatte. »Ich könnte tatsächlich bereits jemanden kennen.« 

			»Natürlich tust du das«, seufzte er. 

			»Wenn ich diese Person also irgendwie ausfindig machen kann«, begann sie langsam. »Was soll ich dann tun?« 

			»Dann ermordest du sie und zapfst ihr das gesamte Blut ab, damit du den uralten Zauber des Entsperrens beginnen kannst.« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Ernsthaft, was soll ich tun?« 

			Er ärgerte sich. »Meine Witze funktionieren bei dir auch nicht.« 

			»Vielleicht bei Clark«, schlug sie vor. 

			»Oh, er verabscheut meine Witze. Er denkt immer, ich meine es ernst, bis ich mein Lachen nicht mehr zurückhalten kann.« 

			Sophia winkte auffordernd mit der Hand. »Na dann los. Erzähl mir, was du darüber weißt.« 

			»Gut«, sagte er, als sie am Ende des langen Korridors ankamen. »Wenn du den Globus bereist und diese seltene Person findest, dann musst du das Schwert deiner Mutter in die Hand nehmen und den Moment finden, in dem sie sich mit Inexorabilis verbunden hat und etwas ganz Unmögliches, aber Notwendiges tun, damit du fortfahren kannst.« 

			»Was muss ich tun?«, fragte Sophia. 

			»Du musst den Moment löschen, als sie sich mit dem Schwert verbunden hat«, erklärte er. 

			»Was?« Sie war schockiert. 

			»Inexorabilis kann sich nicht mit dir verbinden, solange es an Guinevere gebunden ist, wenn auch nur in der Erinnerung«, erklärte er. »In gewisser Weise befreist du es also. Es wird sich an all ihre Kämpfe erinnern, aber sobald die Erinnerung an die Bindung gelöscht ist, wird es offen sein, sich mit dir zu verbinden.« 

			Sophia nickte und verinnerlichte alles, was er sagte. »Okay. Das klingt gar nicht so schwierig.« 

			Plato hielt inne und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht das, was schwierig ist, Sophia. Es ist, dass wenn du diesen Moment aus Inexorabilis löschst, du ihn aus der Welt löschst. Was auch immer deine Mutter getan hat, als sie sich mit dem Schwert verband, wird sich ändern. Es wird damit rückgängig gemacht.« 

			»Was bedeutet …« 

			»Das bedeutet, dass deine erste Handlung nach der Verbindung mit Inexorabilis sein wird, das zu reparieren, was du rückgängig gemacht hast«, bot Plato an. 

			»Ist es möglich, dass sie einfach einen Haufen Brennholz gehackt hat, als sie sich mit dem Schwert verbunden hat?« Sie zog unsicher die Schultern hoch. 

			»Vielleicht«, meinte er. »Aber es ist wahrscheinlicher, dass sie Hunderte befreit hat oder eine uralte Bestie bekämpft und abgeschlachtet hat. Also …« 

			»Ich habe viel Arbeit vor mir, nicht wahr?«, fragte sie. 

			»Wenn du dich mit diesem Schwert verbinden willst, musst du etwas tun, wofür deine Mutter wahrscheinlich Jahre gebraucht hat«, erklärte er. 

			Sophia nickte. Sie musste ihre Ausbildung beenden. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie hatte diese Jahre nicht. Das hieß, dass sie schnell arbeiten musste und noch viel wichtiger, sehr klug.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Obwohl Sophia die Kammer des Baumes schon einmal betreten hatte, fühlte es sich immer noch wie unerlaubtes Eindringen an. Sie war weder ein Krieger noch ein Ratsmitglied und sie waren eigentlich die einzigen, die die heilige Kammer betreten durften. Ihr Drachenreiterblut änderte all das und erlaubte ihr Zugang zu Orten, der den meisten nicht gestattet war. 

			Das Haus der Vierzehn hätte sie nicht erwarten dürfen, da sie keinen Termin oder sonst etwas vereinbart hatte. Aber alle schauten Sophia direkt an, als sie die Kammer betrat. 

			»Du bist zurückgekehrt!« Haro Takahashi, ein Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn starrte auf sie herab, als sie in den runden Raum trat. 

			Neben ihm saß eine unbekannte Frau. Aus der neu ernannten Magierfamilie, die die Sinclairs ersetzen sollte, vermutete Sophia. 

			Es waren tatsächlich so viele fremde Gesichter in der Kammer, dass es etwas überwältigend war. Das Haus, das früher aus sieben Kriegern und sieben Ratsmitgliedern bestand, war erheblich gewachsen, seit Liv ihre Rolle übernommen hatte. Jetzt umfasste der Rat die Sterblichen Sieben sowie Delegierte der Elfen, Riesen, Gnome und Fae. Es lag nahe, dass es auch einen Delegierten der Drachenelite geben sollte, vermutete Sophia und schob den Gedanken für später in den Hinterkopf. 

			»Ja«, erwiderte Sophia, schritt an den Kriegern vorbei und schenkte Liv, die im Zentrum des Halbkreises stand, ein kleines Lächeln. 

			Als sie in der Mitte des Raumes stehen blieb, mit den Kriegern hinter sich und den Ratsmitgliedern, die auf sie herabstarrten, holte Sophia tief Luft. »Ich habe ein Update, von dem ich dachte, dass ihr alle daran interessiert wärt, es zu hören.« 

			»Bitte teile es mit uns«, forderte Hester DeVries mit freundlichem Gesichtsausdruck. 

			»Wir konnten Mutter Natur auf euren Rat hin lokalisieren, basierend auf der Vision, die das Orakel gesehen hatte.« 

			Gemurmel von allen Seiten setzte ein und brachte Sophia zum Schweigen. 

			»Bist du sicher, dass sie die echte Mutter Natur ist?«, fragte Lorenzo Rosario mit einem skeptischen Gesichtsausdruck und gerunzelter Stirn. »Es hat im Laufe der Jahrhunderte viele Fälschungen gegeben.« 

			»Das liegt daran, dass Mutter Natur sie geschaffen hat«, erklärte Rory Laurens, der Vertreter der Riesen.

			»Warum hätte sie das tun sollen?« Bianca Mantovanis hohe Stimme passte zu dem überheblichen Ausdruck auf ihrem blassen Gesicht.

			»Weil sie Mutter Natur ist«, erklärte Rory. »Ähnlich wie Vater Zeit wurde sie, als sie auf der Erde aktiv war, ständig mit Anfragen überhäuft. Das ist ein Grund, warum sie untergetaucht ist.« 

			»Vater Zeit und sie hatten tatsächlich vereinbart, gleichzeitig zusammen unterzutauchen«, verkündete Sophia. 

			»Aber Vater Zeit ist zurückgekehrt«, stellte Hester fest. 

			»Und das ist Mutter Natur auch«, bestätigte Sophia stolz. »Sie hat sich bereit erklärt, einige Einblicke zu gewähren und die Drachenelite dabei zu unterstützen, den Übeltäter, den euer Orakel gesehen hat und der den Planeten ausbeutet, zu finden und dingfest zu machen.« 

			»Stimmt das, was unser Orakel gesehen hat?«, wollte Haro wissen. 

			»Leider ist es so«, antwortete Sophia. »Wenn er unkontrolliert weiterarbeitet, wird dieses wachsende Übel den Planeten innerhalb eines Jahrhunderts zerstören, vielleicht auch etwas später.« 

			Wieder entstand ein Raunen in der Kammer, dieses Mal allerdings mit Angst überschattet. 

			Als der Rat sich beruhigt hatte, lehnte sich Clark nach vorne und starrte auf seine jüngste Schwester hinunter. Sophia ertappte sich dabei, wie sie ihn anlächelte. »Kannst du uns verraten, welche Gruppe hinter diesem Übel steckt?« 

			»Es ist keine Gruppe. Es ist ein einzelner Mann«, antwortete Sophia. 

			Beinahe jeder in der Kammer keuchte entsetzt und wieder entstand Gemurmel. 

			»Oh mein Gott«, seufzte Liv hinter Sophia. »Werdet ihr Sophia jetzt mal ausreden lassen?« 

			»Kriegerin Beaufont, du hast im Moment nicht das Wort«, meinte Bianca in einem strafenden Ton. 

			»Ja, aber ich kann es nachvollziehen, weil es immer so schwierig ist, einen Bericht vorzutragen, wenn ihr alle vor lauter Schock oder Ehrfurcht stört«, erklärte Liv. 

			»Ich denke, der Schock ist darauf zurückzuführen, dass es unmöglich ist, dass ein einzelner Mensch hinter dem Untergang unseres Planeten stecken soll«, meinte Lorenzo zuversichtlich. 

			»Stimmt genau«, zwitscherte Liv. »Denn wenn wir in die Geschichte zurückblicken, war ein einzelner Mann noch nie in der Lage, schreckliche Taten zu vollbringen. Da gibt es null Ausnahmen.« 

			»Was war mit Hitler?«, fragte Stefan Ludwig neben Liv und klang dabei amüsiert. 

			Sophia drehte sich um und sah, wie Liv sich mit der Hand auf die Stirn schlug. »Oh, richtig! Den hatte ich ja ganz vergessen. Es gibt eine Ausnahme. Aber mehr sind es nicht.« 

			»Dann wäre da noch Stalin«, mischte sich Trudy DeVries, eine weitere Kriegerin, ein. 

			»Verdammt.« Liv tat so, als sei es ihr ernst. »Okay, das ist eine weitere Ausnahme. Aber mehr gibt es nun wirklich nicht.« 

			»War da nicht kürzlich dieser eine Typ, der die Sterblichen fast vernichtet hätte?«, fragte König Rudolf von der Bank aus und schnippte mit den Fingern, als wolle er sich erinnern. »Wie war sein Name? Salon Tinclair, nicht wahr?« 

			»Talon Sinclair«, korrigierte Rory. 

			»Genau!«, rief Rudolf aus. »Ja, der Kerl hat es so gemacht, dass die Sterblichen die Magie nicht mehr sehen konnten und sie fast vom Globus ausradiert. Das hätte uns in eine riesige Abwärtsspirale gesogen und die Erde so ziemlich zerstört.« 

			Bianca verengte ihre Augen. »Ich denke, ihr habt genügend Andeutungen gemacht.« 

			»Ich würde sagen, das ist ein großer Punkt«, erklärte Liv stolz. 

			»Kriegerin Beaufont hat recht«, stimmte Haro zu. »Wenn wir unterschätzen, was ein einzelner Mann bewirken kann, dann können wir uns darauf einstellen, dass sich die Geschichte wiederholt. Bitte fahre fort, Sophia. Wer ist dieser Mann?« 

			»Sein Name ist Thad Reinhart«, antwortete sie und hielt inne, sicher, dass sie wieder unterbrochen werden würde, aber der Ratsherr blinzelte sie einfach weiter an. »Ihr habt noch nie von ihm gehört?« 

			Die Ratsmitglieder sahen sich gegenseitig an. »Ich glaube nicht«, antwortete Haro für die Gruppe. 

			Sie nickte. »Es war schwierig, Informationen über ihn zusammenzutragen. Wir glauben, dass er sich hinter vielen verschiedenen Konzernen versteckt, die ausnahmslos Teil der skandalösen Aktivitäten sind, die die Erde zerstören, Millionen Menschen schaden und wer weiß was noch alles.« 

			»Und was gedenkt die Drachenelite gegen diesen Thad Reinhart zu unternehmen?«, fragte Bianca. 

			»Wir werden ihn aufhalten«, bestätigte Sophia im Brustton der Überzeugung und ärgerte sich über die Tatsache, dass Bianca ihre Nase in fremde Angelegenheiten steckte. Es wäre auch nicht in Ordnung, wenn sie fragen würde, wie das Haus der Vierzehn mit den Dingen umging. 

			»Wie?«, bohrte Bianca nach. 

			»Das darf ich nicht sagen«, antwortete Sophia. 

			»Das ist ein Problem, das uns alle betrifft«, erklärte Lorenzo. »Ich glaube, es wäre klug, wenn die Drachenelite mit uns kommunizieren würde.« 

			»Eigentlich«, begann John Carraway, der erste der Sterblichen Sieben im Rat, »ist Sophia kein Mitglied dieses Rates und daher nicht verpflichtet, uns gegenüber transparent zu bleiben. Sie kann sehr wohl Geheimnisse wahren, in die wir nicht eingeweiht sein sollten.« 

			»Das ist ein schlagendes Argument«, mischte sich Raina Ludwig ein. »Es ist ein guter Grund für uns, in Erwägung zu ziehen, der Drachenelite eine Position im Rat anzubieten, jetzt, wo sie nach all den Jahren wieder aufgetaucht ist.« 

			Sophias Herz begann schneller zu schlagen. Alles fügte sich zusammen. All ihre Welten verschwammen ineinander, wie sie es insgeheim gehofft hatte.

			»Sie können es sich nicht leisten, einen Delegierten mit statistischen Berichten zu beauftragen«, stellte Lorenzo fest, was Sophia sofort die Sprache verschlug. 

			»Wie bitte?«, warf sie ein. »Was soll das heißen?«

			Er seufzte. »Bei allem Respekt, der Rat geht aufgrund eigener Hochrechnungen davon aus, dass die Anzahl der Mitglieder in der Drachenelite nicht mehr das ist, was sie einmal war.« 

			»Der große Krieg mit den Sterblichen und die Zeit, als sie die Magie nicht sehen konnten, haben uns beeinflusst«, stimmte Sophia zu. »Aber wir nehmen unsere Rolle als Judikatoren wieder auf. Es wird nicht lange dauern, bis wir eine Organisation sind, an die sich alle wenden, wenn es um Orientierung und Gerechtigkeit geht.« 

			Bianca kicherte und sah selbstzufrieden aus. »Sie weiß es nicht«, raunte sie zu den Anwesenden. 

			»Aber du anscheinend schon«, schaltete sich Liv ein. 

			Die Ratsherrin verengte ihre Augen wegen Liv, bevor sie ihren Blick wieder auf Sophia richtete. »Wenn unsere Berichte stimmen, dann scheint es, dass die Drachenpopulation stark rückläufig ist und zwar in einem Tempo, das nicht reversibel ist. Es macht also keinen Sinn, dass wir der Drachenelite eine Position im Rat geben, oder?« 

			Die Luft fühlte sich an, als würde sie plötzlich dünner für Sophia werden. Sie wollte antworten, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste, dass es nur eintausend Dracheneier gegeben hatte. So viele hatten die Engel erschaffen und auf der Erde verteilt. 

			Einige waren geschlüpft, aber Sophia hatte nicht bedacht, dass sie alle geschlüpft sein könnten und die Drachen am Aussterben waren. 

			Die Informationen zu diesem Thema in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter waren diffus, aber anscheinend wählte Mutter Natur die Reiter aus, die sich mit den Eiern verbinden konnten. Diese wurden zu Anwärtern für die Elite, die ihr diente und den Planeten durch ihre Urteilskraft schützte. 

			»Woher hast du diese Informationen?« Liv trat vor und stand auf gleicher Höhe mit Sophia. 

			Mit Liv neben sich fühlte sie sich sofort besser. 

			»Wir haben unsere Quellen«, erklärte Bianca hochnäsig. 

			»Die Vergessenen Archive«, antwortete Clark und erntete einen vernichtenden Blick seiner Ratskollegin. »Sowie ein paar andere Quellen wie Orakel und Berichte von den Riesen und Elfen.« 

			»Der Punkt ist«, sagte Lorenzo, »dass es nicht nur unrealistisch ist, die Drachenelite ins Haus der Vierzehn einzuladen, wenn ihr vom Aussterben bedroht seid, sondern ich frage mich auch, wie ihr ein Übel wie diesen Thad Reinhart bekämpfen und überwältigen wollt.« 

			Sophia könnte diskutieren, aber sie wusste, dass es sinnlos war. Zum einen konnte sie nicht jedem die Geheimnisse erzählen, die in Gullington vor sich gingen. Zweitens wusste sie tief in ihrem Inneren, dass sie recht hatten. Es gab nur wenige Reiter in der Drachenelite, anscheinend hauptsächlich Thad Reinharts Bemühungen geschuldet. Vielleicht hatte der Rat recht und sie hatten keine Chance. 

			»Ich denke, es wäre unklug, die Drachenelite zu unterschätzen«, erklärte Hester kühn und blickte zu den Mitgliedern auf der Bank hinunter. »Ja, ihre Zahl ist aufgrund der Umstände zurückgegangen, aber sie sind wieder hier und nehmen ihre rechtmäßige Rolle ein. Mutter Natur ist ebenfalls zurückgekehrt. Als die magischen Kreaturen mit der längsten Lebensspanne und den stärksten Fähigkeiten habe ich volles Vertrauen, dass sie sich erholen können.« 

			Sophia wollte auf die Heilerin namens Hester zulaufen und sie umarmen. Stattdessen lächelte Sophia sie dankbar an. 

			»Obwohl diese Ansprache nett war, halte ich es für unrealistisch zu glauben, dass die Drachenelite ihre Rolle ohne Drachen zurückerobern kann«, erwiderte Lorenzo. »Wenn die Gerüchte stimmen, gibt es da draußen keine Eier mehr. Auch keine Drachen, mit denen man sich verbinden könnte. Sie sind an die bereits existierenden Drachenreiter vergeben.« 

			Sophias Blick fiel auf Rory, der ihr einen schnellen Blick zuwarf. Sofort erinnerte sie sich an etwas sehr Wichtiges. 

			»Ich denke«, meinte Haro nachdenklich, »dass Rätin DeVries ein ausgezeichnetes Argument vorgebracht hat. Die Zeit für Rekrutierungsbemühungen ist jetzt. Ich habe Berichte gehört, dass es auf dem Planeten verstreut Reiter gibt, die nicht zur Drachenelite gehören.« Er schenkte Sophia einen freundlichen Blick. »Ich möchte dir meine Empfehlung nicht aufdrängen, aber es ergäbe Sinn, dass das Auffinden dieser Reiter bei der Bekämpfung dieses Thad Reinhart hilfreich sein könnte.« 

			Sophia nickte und versuchte, ihre Miene neutral zu halten. 

			»Ich denke«, begann Raina, »dass, was auch immer die Drachenelite tut, sie wissen sollte, dass sie unsere volle Unterstützung hat. Es ist überfällig, dass wir alle zusammenkommen und uns gegenseitig unterstützen. Wir agieren nicht mehr allein, wie die vielfältige Zusammensetzung unseres Rates beweist.« 

			»Ja«, erklärte Clark. »Die Drachenelite muss sich von dem erholen, was Talon Sinclair dieser Welt angetan hat, genauso wie das Haus der Vierzehn es tun muss. Ihre Reise wird anders verlaufen als unsere, aber wenn es irgendetwas gibt, womit wir helfen können, zögert bitte nicht zu fragen.« 

			Einen Moment lang tat Sophia so, als sei der Mann vor ihr nicht ihr voreingenommener Bruder, der sie bedingungslos liebte. Sie stellte ihn sich als einen Magierkollegen vor, der in ihr ein kompetentes Mitglied der Drachenelite sah und an sie glaubte, weil sie es verdiente. 

		

	
		
			
Kapitel 11

			Ich würde da jetzt nicht reingehen«, warnte Ainsley Sophia, als sie auf Hikers Büro zusteuerte. 

			Sie konnte ein Poltern hören, das aus dem Zimmer am oberen Ende der Treppe widerhallte. Sophia hielt inne und warf der Haushälterin einen vorsichtigen Blick zu. »Weil Hiker schlechter gelaunt ist als an jedem anderen Tag?« 

			Ainsley lachte. »Du kennst ihn gut. Aber er ist tatsächlich in noch übler Stimmung als sonst.« 

			»Aber wir haben einen Hinweis auf Thad Reinhart, die anderen Reiter sind unterwegs, um unsere Rolle als Judikatoren zu stärken und Mutter Natur ist zurück.« 

			»Und die Burg hat etwas mit seinem Büro gemacht«, fügte Ainsley im Anschluss an ihre Aussage hinzu. 

			»Was?«, fragte Sophia nach. »Hat es nicht gereicht, die meisten Fenster und alle seine Bücher wegzunehmen?« 

			»Anscheinend«, antwortete sie. 

			»Was hat die Burg an Hiker auszusetzen?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Abgesehen davon, dass er seine schmuddeligen Haare im Badabfluss liegen lässt und sich nach einem guten Essen nie bedankt?«, wollte Ainsley wissen.

			»Deshalb ist die Burg sauer auf Hiker?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nun, das sind eigentlich meine Beschwerden. Das alte Gemäuer wird mir nicht viel über seine Beschwerden verraten, aber ich vermute, es gefällt ihm nicht, wie Hiker seinen Job angeht.«

			»Er tut das Beste, was er kann, wenn man den gesamten Wandel auf der Welt und unsere neuen Aufgaben betrachtet.« Sophia fand es eigenartig, dass sie den Wikinger verteidigte, aber es musste sein. 

			»Er verbirgt etwas, S. Beaufont«, flüsterte Ainsley verschwörerisch. »Zumindest ist das der Hinweis, den ich von der Burg erhalten habe.« 

			»Wie kommst du darauf?« 

			»Nun, jedes Mal, wenn ich mich über Hiker aufrege, versteckt die Burg etwas von mir«, erklärte Ainsley. »Ich meine, sie versteckt meine Sachen die ganze Zeit, aber ich habe das Gefühl, dass es etwas mit Hiker persönlich zu tun hat.« 

			»Hmmm.« Sophia stieg weiter die Treppe zu Hikers Büro hinauf. 

			»Hast du nicht gehört, was ich über Hikers Stimmung gesagt habe?«, vergewisserte sich Ainsley. 

			»Doch, aber das macht mir keine Angst«, antwortete sie. 

			»Und deshalb bist du die Beste von uns, S. Beaufont.« 

			* * *

			Als Sophia Hikers Büro betrat, fand sie heraus, woher das Poltern kam. Der Wikinger schlug seinen Kopf auf die Oberfläche seines Schreibtisches. Das Büro schien nur mehr halb so groß wie normal und wirkte ein wenig überfüllt, da alle Möbel in dem Raum näher zusammengerückt waren. 

			»Sir?« Sophia klopfte an den Türrahmen. 

			Er hob seinen Kopf und sah sie an, seine Augen blickten nüchtern. »Ich bin beschäftigt.« 

			Sie nickte. »Das sehe ich. Aber wenn du dir vielleicht eine Minute Zeit nehmen könntest?« 

			Er legte den Kopf in seine Hände. »Dann fang an.« 

			Sie trat in das Büro und versuchte, von den Möbeln wegzubleiben, da sie sich ohne Fenster und in dieser Enge ein wenig klaustrophobisch fühlte. »Also die Burg … warum glaubst du, ist sie …«

			»Dein Grund, hierherzukommen«, befahl er. 

			Sie schluckte, dachte daran, sich zu setzen, entschied sich aber dagegen. »Ja, tut mir leid. Es ist nur so, dass ich im Haus der Vierzehn war und ihnen ein Status-Update gegeben habe.« 

			»Sie haben deutlich gemacht, dass wir ein Haufen Dummköpfe sind, die keine Ahnung haben, was sie tun und deshalb scheitern werden«, brummte er mit gedämpfter Stimme. 

			»Ich glaube, ihre Bedenken galten eher dem Rückgang unserer Anzahl«, entgegnete Sophia, straffte die Schultern und wartete auf Hikers Wutausbruch. 

			Er bedeckte seinen Kopf mit seinen beiden großen Händen. »Also wissen sie es.« 

			»Ich glaube, sie ahnen es«, gab sie zu. 

			»Wie viele gibt es im Haus der Vierzehn?«, fragte Hiker. 

			Bevor sie antworten konnte, fügte er hinzu: »Können wir sie alle umbringen?« 

			»Meine Schwester und mein Bruder sind im Haus der Vierzehn«, antwortete sie beleidigt.

			»Du bist also gegen die Idee?«, wollte er wissen. 

			»Vehement.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Familia est Sempiternum.« 

			»Ist das Magie?«, fragte er und wirkte emotionsgeladen. 

			»Es ist unser Familienmotto«, erklärte sie. »Es gibt nichts Wichtigeres für mich als die Familie. Das hat mich zum Nachdenken angeregt, nachdem ich das Haus der Vierzehn verlassen habe.« 

			»Du verlässt uns, um dich ihnen anzuschließen?«, vermutete er. 

			»Nein«, widersprach sie entrüstet und war jetzt tatsächlich beleidigt. »Ich bin sehr gerne hier. Die Gullington ist mein Zuhause. Die Drachenelite ist die Familie, wo ich hingehöre, ob du mich willst oder nicht. Familia est Sempiternum.« 

			Er schluckte. Öffnete den Mund, als läge ihm eine Antwort auf der Zunge. Aber er sagte nichts. 

			Weil Hiker schwieg, beschloss Sophia fortzufahren. »Wie auch immer, das Haus ist besorgt darüber, dass wir uns mit Thad Reinhart anlegen wollen, basierend auf unserer Anzahl. Sie haben etwas erwähnt, das mir nicht so bewusst war, aber ich denke, es ergibt Sinn. Sir, sind wir als Drachenreiter vom Aussterben bedroht?« 

			Er klappte den Mund zu und sah sich auf seinem Schreibtisch um, als hätte er etwas verlegt. 

			»Ich meine«, fuhr sie fort. »Es muss genug Drachen geben, damit es Reiter gibt. Mir ist bewusst, dass es nur eine endliche Anzahl von Eiern gibt. Ist es also möglich, dass nach allem, was Thad getan hat und was auch immer sonst …«

			»Ja«, fiel er ihr sofort ins Wort. »Unsere Anzahl schwindet schon seit einer Weile. Dafür hat Thad gesorgt. Seinetwegen wollte sich uns niemand mehr anschließen. Jetzt … nun, du bist der erste Drachenreiter seit einem Jahrhundert.« 

			»Und ganz und gar nicht das, was du erwartet hast«, fügte Sophia hinzu und blickte auf ihre farbige Rüstung hinunter. 

			»Das ist nicht relevant«, stellte er sofort fest. »Du kannst es dir selbst ausrechnen.« 

			Sophia beschloss, diese Bemerkung so stehenzulassen. »Hast du überlegt, nach den Reitern zu suchen, die anfangs nichts mit der Drachenelite zu tun haben wollten? Sie sind wahrscheinlich immer noch da draußen und jetzt, wo wir unsere Mission wieder aufnehmen, könnte es sich lohnen, sie erneut anzusprechen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob es unsere Zeit wert ist. Ich bin sehr streng, wenn es darum geht, neue Reiter zu qualifizieren.« 

			»Du behandelst sie, als würdest du sie nicht wollen und schmeißt sie raus. Erst wenn sie zurückkommen, lässt du sie bleiben?«, fragte sie. 

			Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Eigenartigerweise klingt das beinahe stimmig.« 

			»Nun, obwohl das eine gute Strategie ist«, begann Sophia, »hat sich die Welt verändert. Wir befinden uns in einer anderen Position. Vielleicht wäre es eine gute Idee, deine diplomatischen Fähigkeiten hervorzuholen. Vielleicht wären dann einsame Reiter bereit zurückzukommen und sich unseren Streitkräften anzuschließen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen sie nicht.« 

			»Ich denke, das tun wir doch, Sir«, wagte Sophia einzuwenden. »Wie sollen wir Thad gegenübertreten und gewinnen, wenn wir nicht über die erforderliche Anzahl an Kämpfern verfügen? Wir wissen bereits, dass er Jets, Roboter und magische Technologie einsetzt und wer weiß was noch alles. Was glaubst du, wird passieren, wenn wir versuchen, ihn zu bekämpfen?« 

			»Wir werden alle sterben«, knurrte er. 

			»Das ist eine Möglichkeit, aber ich dachte an die, in der wir überleben.«

			Hiker nickte. »Ich weiß. Ich habe verstanden. Es ist nur so, dass ich die anderen Reiter disqualifiziert habe, weil sie nicht das Zeug zu einem Mitglied der Drachenelite hatten. Man sollte Herz haben. Man muss sich mehr um andere kümmern als um sich selbst. Sie haben sich verdrückt, weil ihnen der Job nicht glamourös genug war. Das Ergebnis war das Opfer offensichtlich nicht wert. Wie kann ich sie zurückholen, wenn mein Instinkt mir sagt, dass sie nicht das Zeug dazu haben?« 

			»Vielleicht haben sie sich verändert?«, bot Sophia an. »Es ist lange Zeit her. Sie sind da draußen auf sich allein gestellt. Wir wissen, wie einsam das ist.« 

			»Vielleicht«, meinte er und Resignation schwang in seiner Stimme mit. 

			»Nun, ich könnte mich auf den Weg machen und sie suchen«, schlug sie vor. 

			»Nein«, lehnte Hiker sofort ab. »Du musst deine Ausbildung beenden und wenn ich jemanden zur Rekrutierung von Drachenreitern schicke, dann …«

			»Einen Mann«, ergänzte sie und ihr Einwurf brachte Hiker dazu, seinen Mund zu schließen. 

			»Das ist es nicht«, widersprach Hiker. »Es ist nur so, dass die anderen über Erfahrung und Alter verfügen und das wäre für Rekrutierungsbemühungen überzeugender.« 

			»Natürlich«, sagte Sophia. »Wenn ich auftauchen würde, so jung, unerfahren und auch noch weiblich, könnten sie denken, dass die Drachenelite zum Teufel gegangen ist.« 

			»Daran liegt es nicht«, stellte er fest, hatte aber nichts hinzuzufügen. 

			»Okay, was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass ich weiß, wo es noch weitere Dracheneier gibt, die noch nicht geschlüpft sind, zumindest nach meinem aktuellen Wissensstand nicht?« 

			Jetzt hatte sie Hikers volle Aufmerksamkeit. Er legte den Kopf schief, schwieg und wartete darauf, dass sie fortfuhr. 

			»Als ich mich mit Lunis Ei verbunden habe, waren da noch ein paar andere Eier«, erklärte Sophia. »Ich weiß, wo sich der Laden befindet. Du erlaubst mir nicht, Reiter zu rekrutieren, aber lässt du mich wenigstens diese Eier zurückbringen?« 

			Hiker überlegte. »Bist du sicher, dass du weißt, wo sie sind?« 

			»Ja«, antwortete sie. 

			»Aber du musst trainieren«, forderte er. 

			»Was ich auch weiterhin tun werde«, erklärte sie. 

			»Und wenn ich dir erlaube, auf diese Mission zu gehen und du die Eier zurückbringst, was kommt danach?« Ein wissender Ausdruck funkelte in seinen Augen. 

			Sophia musste ihm Anerkennung zollen. Er kam ihr langsam auf die Schliche. »Nun, ich denke, wenn ich dir die vielleicht letzten unausgebrüteten Dracheneier auf der Erde bringe, dann solltest du mir erlauben, die Reiter da draußen zu suchen.« 

			Er überlegte. »Gibt es noch andere Angebote?« 

			»Nun, ich könnte den Standort der Eier für mich behalten und gar nichts tun«, schlug sie vor. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Gut, aber du musst gleichzeitig trainieren. Ich erlaube dir nicht, andere Reiter zu suchen, wenn du keine Fortschritte machst. Aber zuerst müssen wir an diese Eier kommen. Haben wir uns verstanden?« 

			Sophia richtete sich auf. »Ja, Sir. Danke schön.« 

		

	
		
			
 Kapitel 12

			Sophia war früh auf den Beinen und wartete auf die Rückkehr der Jungs. Evan grunzte nur, als sie ihn auf den Stufen der Burg begrüßte und sah sie nicht einmal direkt an. Wilder schenkte ihr jedoch ein breites Lächeln. 

			»Was ist denn das?«, fragte er und beäugte die Donuts, die sie ihm auf einem Teller anbot, den sie aus der Küche geholt hatte. Ainsley hatte so getan, als würde sie sich einen Finger abhacken, wenn sie Sophia erlaubte, sich Geschirr auszuleihen. 

			»Das sind Donuts«, erklärte Sophia. »Sie kommen aus einem Laden namens Krispy Kreme.« 

			»Oh.« Wilder klang fasziniert. »Simi hat mich tatsächlich auch ein oder zweimal so genannt, als ich Bekanntschaft mit ihrem Feuer gemacht habe.« 

			»Das ist perfekt«, lachte Sophia und beobachtete, wie er sich einen Donut nahm. 

			Wilder hielt inne, als die zuckerhaltige Leckerei nahe an seinem Mund war. »Du willst etwas von mir, nicht wahr?« 

			»Nein«, log sie schamlos. »Ich wollte dich nur wieder willkommen heißen.« Sie grinste vorsichtig. »Okay, ja, aber das kann warten, bis du gegessen und dich ausgeruht hast.« 

			Er kaute auf dem Donut herum. »Weißt du was, ich wurde noch nie mit einer Belohnung begrüßt, wenn jemand etwas wollte. Also kannst du …« Sein Gesicht strahlte vor lauter Freude. »Ist doch egal. Versorge mich weiter mit diesen Donuts und du kannst haben, was du willst. Kannst du Ainsley beibringen, wie man die macht?« 

			Sophia lachte. »Ich möchte eigentlich nur mit dir trainieren, aber ich kann bis später warten.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe beschlossen, dass dieses Verhalten, mich mit Donuts zu verwöhnen, unbedingt belohnt werden muss. Also, ab auf das Trainingsgelände und fang an, dich aufzuwärmen. Ich bin in fünf Minuten da.« 

			»Bist du sicher?« Sophia hielt immer noch den Teller mit den Donuts in der Hand. 

			Wilder schnappte sich einen weiteren und schob ihn in den Mund. »Ich bin mir absolut sicher.« 

			* * *

			»Was hat dir der Kater erzählt?« Wilder vernichtete einen weiteren Donut. 

			»Er sagte, ich müsse herausfinden, wie sich meine Mutter an Inexorabilis gebunden hat und dann zurückgehen und diesen Moment ungeschehen machen.« Sophia schwang ihr Schwert gegen eine Strohpuppe. Sie drehte sich zu ihm um. »Hört sich das für dich überhaupt nachvollziehbar an?« 

			Er schluckte und nickte. »Leider ergibt das durchaus Sinn. Ich meine, jedes Schwert ist anders. Jedes hat seine eigene Art, sich mit einer Person zu verbinden. Aber nach dem, was ich im Laufe der Zeit dazugelernt habe, ist das nicht unüblich so.«

			»Also, denkst du, du kannst mir helfen?« Sophia rollte mit ihren Schultergelenken. 

			»Die Frage ist«, begann Wilder und wischte sich den Mund ab, »wenn deine Mutter etwas Großartiges mit dem Schwert gemacht hat, um sich mit ihm zu verbinden, könntest du das auch? Wäre es für dich in Ordnung, ihre Tat auszulöschen, um es auf deine eigene Weise zu tun?«

			Sophia schluckte, da ihr die Tragweite des Ganzen bislang nicht bewusst war. »Ich meine, es wurde schon einmal gemacht, oder?« 

			»Aber wir werden es mit sehr mächtiger Magie ungeschehen machen müssen«, erklärte er. »Das bedeutet, dass man Dinge zweimal reparieren muss.« 

			»Sag mir nur eins«, wollte sie wissen und bohrte ihr Schwert in einen Heuballen. »Komme ich mit meinem Kampftraining voran und kann ich bestehen, wenn ich mich nicht mit diesem Schwert verbinde?« 

			»Keine Chance«, entgegnete Wilder und schüttelte ohne zu zögern den Kopf. 

			»Dann ist die Antwort leicht«, erklärte sie. 

			»Ich könnte«, begann er mit einem spekulativen Blick in den Augen, »in Erwägung ziehen, eine andere Waffe für dich auszusuchen, mit der eine Verbindung nicht so problematisch wird. Ein neues Schwert zum Beispiel wird sich mit dir auf deinem eigenen Abenteuer verbinden. Du wirst die Geschichte nicht neu schreiben müssen.« 

			Sophia schüttelte sofort den Kopf. »Nein, ich muss das Schwert meiner Mutter benutzen.« 

			»Aber es wurde für sie geschaffen«, argumentierte Wilder.

			»Würdest du nicht zustimmen, dass es eine gute Waffe ist?«, fragte sie. 

			»Soph, es ist das Beste«, stimmte er selbstbewusst zu. »Etwas Besseres ist nicht zu beschaffen. Inexorabilis wurde mit einer Kunstfertigkeit hergestellt, die ich mein ganzes Leben lang studieren müsste und doch nicht meistern könnte.«

			»Und das ist nicht einmal der Grund, warum ich es bei mir haben will«, erklärte Sophia. »Es gehörte einem der größten Krieger des Hauses der Vierzehn. Ich bin ein Teil davon. Meine Schwester hat das Schwert gefunden. Mein Bruder Ian hat den Kampf meiner Mutter so gut es ihm möglich war fortgesetzt. Das werde ich auch. Aber das bedeutet, die Dinge auf die harte Tour anzugehen. Das bedeutet, ich muss mich mit dieser Waffe verbinden, auch wenn es voraussetzt, sich etwas Gefährlichem zu stellen.« 

			Wilder senkte sein Kinn und warf ihr einen ernsten Blick zu. »Ich bin froh darüber. Denn ich fürchte, es wird wahrscheinlich bedeuten, dass du dich etwas unglaublich Schwierigem stellen musst. Aber ich habe Vertrauen, dass du es mit der richtigen Hilfe schaffen wirst.« 

			»Was heißt das nun wieder?«, wollte sie wissen. 

			Er griff das Schwert und hielt es ihr hin. »Es bedeutet, dass ich dabei sein werde. Aber lass uns zuerst herausfinden, worauf ich mich hier eingelassen habe.« 

		

	
		
			
Kapitel 13

			Habe ich tatsächlich versprochen, dass ich dabei bin?« Wilder legte Inexorabilis ab und stapfte schnell davon. 

			»Was hast du gesehen?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Unseren Tod«, sagte er sofort. 

			»Du bist ein Drachenreiter«, entgegnete sie. »Wie schlimm kann es schon werden?« 

			»Was ist das Schlimmste, das du dir vorstellen kannst?« 

			Sie dachte einen Moment nach, aber bevor sie antworten konnte, fuhr er fort. 

			»Es ist doppelt so schlimm«, stellte er fest. 

			»Aber du bist doch dabei, oder?«, fragte Sophia. 

			Wilder holte tief Luft. »Soph, ich möchte ja helfen. Und …«

			»Und das machst du, weil du so toll bist und Donuts möchtest?«, vermutete Sophia. 

			Er betrachtete sie. »Ja, ich liebe deine Donuts. Aber im Ernst. Selbst mit unseren Drachen übersteigt das unsere Kräfte und du mit einem Schwert …«

			»Wie sollte ich sonst eine Bindung mit ihm eingehen?«, argumentierte sie. 

			Wilder verschränkte seine Arme vor der Brust. »Das kannst du nicht. Wenn du dich dem nicht stellst, wird es mit Inexorabilis nichts.« 

			»Dann sag mir, wie ich es machen soll«, erklärte sie. »Du musst nicht mit mir gehen.« 

			»Oh nein«, erwiderte er. »Ich bin dabei. Ich habe bereits zugesagt. Donuts hin oder her.« 

			»Okay, dann erzähl mir, was ich rückgängig machen und dann erneut tun muss«, forderte Sophia. 

			Wilders Kiefer spannte sich an. »Hast du schon mal vom Phantom gehört?« 

			Sie schüttelte den Kopf. 

			»Nein, nein, kannst du auch nicht«, seufzte er. »Weil deine Mutter das Phantom getötet und damit seine brutale Herrschaft beendet hat. Ich kann nicht fassen, dass eine einzelne Person dazu in der Lage war. Aber jetzt musst du es zurückbringen, was schwer genug sein wird. Dann musst du es noch einmal töten und hoffen, dass dich das mit Inexorabilis verbindet.« 

			»Dieser ganze Optimismus, den du ausstrahlst, macht es wirklich schwer, deine Botschaft zu verstehen«, scherzte sie. 

			Er richtete seinen Blick auf sie. »Es ist höchstwahrscheinlich unmöglich. Ich fange heute Nachmittag damit an, dir ein neues Schwert anzufertigen.« 

			»Nein«, widersprach Sophia. »Erstens hast du Missionen und andere Dinge zu tun, die du erledigen musst. Zweitens werde ich alles daran setzen, um mich mit Inexorabilis zu verbinden.« 

			»Was, wenn es sich nicht lohnt?«, hakte er ernst nach. 

			»Das muss es«, entgegnete sie fest. »Aber gibt es wirklich die realistische Möglichkeit, dass ich all das durchstehe und derselbe Akt, der das Schwert an meine Mutter gebunden hat, es nicht an mich bindet?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Es gehört immer eine Portion Glück dazu. Es gibt keine Garantie.« 

			»Okay, dann fang damit an, mir von diesem Phantom zu erzählen.« 

			»Du wirst selbst ein paar Nachforschungen anstellen müssen«, begann Wilder seine Erklärung. »Aber nach dem, woran ich mich erinnere und was ich in der Vision gesehen habe, die das Schwert zugelassen hat, ist das Phantom ein böses Einhorn.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Einhörner sind nie böse.« 

			»Das sind sie nicht mehr, dank Guinevere Beaufont«, erklärte er. 

			»Das Phantom hat andere Einhörner böse gemacht?«, fragte Sophia. 

			»Nein.« Wilder schüttelte vehement den Kopf. »Es hat alles böse gemacht. Menschen, Pflanzen, Tiere, Orte, was immer man sich vorstellen kann. Es war wie eine Seuche, die Negativität verbreitete wie die Pest.« 

			Ein Lächeln huschte über ihren Mund. »Meine Mutter hat die Welt davon befreit.« 

			»Ja und du musst das riesige, schwarze Einhorn zurückholen, was den ersten schon unmöglichen Teil dieser Mission darstellt.« 

			Sie seufzte. »Das klingt tatsächlich schwierig. Ich kenne keine Beschwörungsformeln, die Ereignisse rückgängig machen, aber ich kann anfangen, mich damit zu beschäftigen.« 

			»Was du brauchst, ist ein Zeitreisezauber, aber mir fällt nur eine Person ein, die dir einen solchen geben kann«, teilte Wilder mit. 

			»Vater Zeit«, vermutete Sophia. 

			»Ja und ihn zu finden ist fast unmöglich.« 

			»Oh, aber Liv arbeitet für ihn«, freute sich Sophia. 

			»Selbstverständlich! Ich vergaß, dass deine Familie zu den Royals gehört und praktisch jeden kennt«, kommentierte Wilder lachend. 

			»Du hast das nicht vergessen«, entgegnete sie. »Du hast nur eine Vision von meiner Mutter als Kriegerin gesehen, die das Phantom abschlachtet.« Ihre Augen leuchteten voller Hoffnung auf. »Aber wenn du diese Vision gesehen hast, dann weißt du auch, wie sie es geschafft hat und du kannst es mir erzählen, was meine Arbeit sehr viel einfacher gestaltet.« 

			»Ja, kann ich«, erwiderte er. 

			»Wie hat sie es gemacht?« 

			»Mit einem Schwert«, meinte er trocken und zeigte auf Inexorabilis. »Mit dem da, um genau zu sein.« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Ich hatte auf ein paar Details gehofft, was Technik und Strategie angeht.« 

			»Dazu kommen wir später. Zuerst musst du die Beschwörungsformel von Vater Zeit bekommen, dann reden wir über die Strategie.« 

			Sie nickte unbeeindruckt, obwohl Wilder die Situation nicht gerade hoffnungsvoll zu sehen schien. »Ich erledige das. Dann kannst du mir helfen. Aber du musst wirklich nicht mitkommen, um das zu tun. Ich kann es auch allein, so wie meine Mutter.« 

			Sein Lächeln ließ Wilder plötzlich jünger erscheinen. »Warum glaubst du, dass sie es allein getan hat?« 

			Sophia blinzelte ihn überrascht an. »Oh, hat sie das nicht? War ein anderer Krieger bei ihr?« 

			»Das denke ich nicht«, antwortete Wilder. »Es war ein Mann und ich glaube, es war dein Vater.« 

			»Mein Vater? Wirklich? Warum glaubst du, dass er bei ihr war?«, hakte Sophia nach. 

			Sein Blick huschte über ihr Gesicht. »Weil er deine Augen hatte.« 

			Ein Schauer lief Sophia über den Rücken. »Also haben meine Eltern das Phantom gemeinsam besiegt. Das ist erstaunlich.« 

			»Ja, dein Vater hat Magie eingesetzt, um das Biest zu bändigen, während deine Mutter ihr Schwert benutzte, um ihm ein Ende zu bereiten«, erläuterte Wilder. »Ich denke, es sind zwei Leute dazu nötig.« 

			»Bist du immer noch sicher, dass du das mit mir machen willst?«, fragte Sophia. »Ich könnte Liv bitten, mir zu helfen.«

			»Das könntest du und wenn du das lieber mit deiner Schwester machen möchtest, dann verstehe ich das«, sagte Wilder. »Aber wir sind Drachenreiter, das heißt, wir schrecken vor keiner Herausforderung zurück und helfen uns gegenseitig, ohne zu fragen. Wenn du also meine Hilfe willst, dann bekommst du sie auch.« 

			Sophia lächelte ihn an. »Danke. Ich glaube, ich hätte lieber deine Hilfe.« 

			»Weil ich einen Drachen habe?« Er zwinkerte ihr zu. 

			»Nun, das und auch, weil Liv mich umbringen wird, wenn ich ihr sage, was ich zu tun gedenke«, gestand Sophia lachend. 

			»Denkst du nicht, dass ihr Chef diese Information weitergeben wird, wenn du ihn nach der Beschwörungsformel gefragt hast?« 

			Sophia seufzte schwer. »Jetzt muss ich mir noch überlegen, wie ich Papa Creola bestechen kann.« 

			Wilder deutete auf den leeren Teller, der auf einem Heuballen in der Nähe stand. »Darf ich vorschlagen, dass du ihm Donuts mitbringst?« 

		

	
		
			
Kapitel 14

			Obwohl es Tage her war, seit Sophia und Lunis sich gesehen hatten, fühlte sie sich, als wäre keine Zeit vergangen. Das lag vor allem daran, dass er immer in ihrem Kopf war und ihren Gedanken zuhörte. Manchmal kommentierte er sie. Seine Zuneigung klang wie ein leises Lied in ihrem Kopf und wärmte ihr Herz. 

			»Papa Creola wird mir den Spruch doch geben, oder?« Sie prüfte die Zügel an seinem Sattel. 

			»Ich denke, du brauchst bessere Argumente«, antwortete er. »Zu behaupten, dass du einfach nur Dinge ungeschehen machen möchtest, damit du dich mit einem Schwert verbinden kannst, wird nicht funktionieren. Vielleicht hat es auch einen Vorteil, wenn man das Phantom vorübergehend zurückholt.« 

			»Ich weiß es nicht«, spekulierte Sophia. »Wilder behauptet, dass es das pure Böse ist. Welchen Nutzen könnte es mitbringen, reine Boshaftigkeit auferstehen zu lassen?« 

			»Nichts ist nur böse«, teilte Lunis mit und streckte seine Flügel aus. »Wir alle haben Gutes und Böses in uns. Manche sind allerdings auf der Skala näher an Hiker-böse als andere.« 

			»Gutes Argument.« Sophias Gedanken drehten sich immer noch im Kreis bei dem Versuch, einen guten Grund zu finden, dieses böse Einhorn zurückzubringen. 

			»Während wir darüber nachdenken, möchtest du den Start noch einmal versuchen?«, fragte Lunis. 

			Mahkah war von seiner Mission, die Nathaniel-Anlage näher zu betrachten, nicht zurückgekehrt, was bedeutete, dass sie mit Lunis allein trainieren musste. Ein Dutzend Mal hatte sie versucht, dieses Rennen-und-springen-Ding, wie sie es zu nennen pflegte, zu machen. Bislang war sie ein Dutzend Mal auf dem Gesicht gelandet, ohne dass sie irgendwie weitergekommen wäre. 

			Bei Evan hatte es so einfach ausgesehen, als er es demonstriert hatte. Er rannte einfach neben Coral her und wenn sie sich in die Luft erhob, sprang er auf ihren Rücken, schwang sein Bein herum und glitt mühelos in den Sattel. 

			Sophia hingegen war von Lunis’ Flügel so oft im Gesicht getroffen worden, dass sie einen Heilzauber brauchen würde, um die blauen Flecken verschwinden zu lassen. 

			»Okay, ja, versuchen wir’s noch mal.« Sie holte tief Luft und bereitete sich vor. 

			»Ich werde nicht so schnell laufen«, erwiderte Lunis und berücksichtigte ihre Nervosität. 

			»Doch, das musst du, sonst kannst du nicht abheben«, widersprach Sophia. »Mach einfach alles so, wie du es normalerweise tun würdest. Ich bin diejenige, die damit klarkommen muss.« 

			»Ich muss eigentlich nicht rennen, um abzuheben«, stellte Lunis fest. »Ich könnte auch einfach springen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Oh, dann werde ich definitiv Dreck fressen. Versuchen wir es noch einmal mit dem Anlauf.« 

			Sie ging in die Hocke und holte tief Luft. 

			Lunis stürmte neben ihr vorwärts, die Flügel immer noch an seinen Körper gepresst. 

			Sophia rannte los, sprintete so schnell sie konnte, aber sie war bereits hinter ihm. Aus dem Augenwinkel nahm sie den Anblick seines Hinterteils wahr. 

			Nein! Nicht schon wieder, dachte Sophia wütend. 

			Sie beschleunigte und wartete auf das Zeichen von Lunis, dass er abspringen würde. Sie hatte gelernt, die Art und Weise zu erkennen, wie sich seine Klauen vor dem Abheben bewegten, gefolgt vom Ausbreiten seiner Flügel. Das war normalerweise der Zeitpunkt, an dem sie Richtung Sattel sprang und von seinen Flügeln umgehauen wurde. 

			Sie wusste, dass er zu weit vor ihr war, als dass es bei diesem Versuch klappen würde. Aber aufgeben wollte sie keinesfalls. 

			Als Lunis sich gerade in die Luft erheben wollte, beugte sich Sophia nach vorne und griff nach ihrem Drachen. 

			Zu ihrer Überraschung erwischte sie etwas. Zuerst dachte sie, sie hätte eines seiner Hinterbeine erwischt, aber da waren keine Krallen. 

			Der Drache erhob sich in die Luft und sie vom Boden hoch. 

			»Ich bin bei dir, Lunis!«, rief sie erleichtert. 

			Tatsächlich hing sie nicht an einem seiner Beine, seiner Seite oder sogar an einem seiner Flügel, von dem aus sie in den Sattel klettern könnte. 

			Nein, Sophia umklammerte den Schwanz des Drachen und baumelte über dem Hochland, während er höher stieg. Ihr Leben hing praktisch am seidenen Faden und die Vorstellung, wie es aussehen musste, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. 

			Sie konnte die Landung von Lunis kaum erwarten, aber sie musste genau rechtzeitig loslassen, sonst würde sie wieder mit dem Gesicht voraus im Dreck landen. 

			Bist du bereit für meine Landung?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Natürlich, antwortete sie. 

			Wie wäre es jetzt?, fragte er, drehte sich zur Seite und gab ihr den Blick auf denjenigen frei, der auf der Wiese stand, das Ganze beobachtete und unkontrolliert lachte. 

			Evan sah aus, als würde er vor lauter Lachen gleich umkippen. 

			Wenn ich es mir recht überlege, kannst du mich ja in Loch Gullington werfen. Sophia rutschte mit den Händen ein wenig Richtung Schwanzende, wobei der Wind sie auf wahrhaft ungraziöse Weise herumpeitschte.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Laut Wilders Erzählungen war Evan ein oder zweimal auf Corals Schwanz geritten, um alles richtig hinzubekommen. Dadurch fühlte sich Sophia etwas besser, aber sie verzog sich trotzdem so schnell wie möglich aus der Burg, da sie Evans ständige Hänseleien leid war. 

			Er hatte sich angewöhnt, sie Drachenschwanz zu nennen und Witze darüber zu machen, dass sie nicht wusste, dass sie eigentlich auf Lunis’ Rücken reiten sollte. 

			Sie versuchte, die Peinlichkeit abzuschütteln, als sie durch das Portal nach Los Angeles trat. 

			Die leuchtenden Farben der Santee Alley standen in krassem Gegensatz zu den sanften grünen Hügeln in Gullington, wo Sophia Sekunden zuvor noch gewesen war. 

			Der Lärm der Menschen, die sich auf den Straßen drängelten und der Autos, die hinter ihr vorbeifuhren, war anfangs ohrenbetäubend. Sophias geschärfte Sinne wurden meist auf die Probe gestellt, wenn sie neue Orte betrat. Sie lernte ihre Empfindungen zu drosseln, wenn sie sich an reizüberfluteten Orten befand, wie zum Beispiel im Modeviertel in der Innenstadt von Los Angeles. 

			Sophia hielt sich die Nase zu und versuchte, durch den Mund zu atmen. Die Gerüche von gebratenem Essen, Menschen und Abgasen vermischten sich zu einer ekelerregenden Kombination. 

			Sie konzentrierte sich darauf, ihre Sinne zu minimieren, als würde sie die Reichweite eines Teleskops reduzieren. Sophia wusste, dass sie erfolgreich war, wenn sie nur das hören, riechen und sehen konnte, was sich in unmittelbarer Nähe befand. 

			Gute Arbeit beim Abblocken, bestätigte Lunis in ihrem Kopf. 

			Danke, antwortete sie. 

			Sophia mochte bei den Versuchen, aus dem Lauf auf Lunis zu springen, gescheitert sein, aber sie hatte sich nicht von ihrem Training abhalten lassen. Sie überlegte, dass die Rückkehr in den Laden, in dem sie das Drachenei bekommen hatte, die perfekte Gelegenheit war, am Sehen zu arbeiten. 

			Es war schwieriger für Lunis, ihre Umgebung zu sehen, zu hören und zu erleben, je weiter sie voneinander entfernt waren. Ein Grund mehr, es weiter zu üben. Er konnte Sophia aus völlig pragmatischen Gründen nicht an Orte wie die Santee Alley begleiten. Wenn sie besser im Sehen wurden, konnte sie ihm Einblicke in ihre Erfahrungen gewähren, solange sie die Verbindung aufrechterhielten. 

			Sophia wirbelte herum und versuchte, sich zu orientieren. Es fühlte sich nach einer Million Jahre an, seit sie an diesem Ort gewesen war, an dem sie ihren Seelenverwandten getroffen hatte. 

			Richtung Norden, sagte Lunis. 

			Sie zog die Stirn kraus. Das stimmt nicht, erwiderte Sophia. Der Laden liegt im Osten. 

			Laden?, fragte Lunis. Nein, ich möchte, dass du dir einen dieser Tamales von dem Straßenverkäufer holst. 

			Lunis hatte mit dem Gedanken gespielt, dass sie während des Sehens auch den Geschmack teilen könnten. Es würde Sinn ergeben, weil er auch alles andere erleben konnte, was Sophia tat. 

			Nein, du bekommst jetzt keine Tamales, entgegnete sie. Dir ist bekannt, dass man von mexikanischem Essen Sodbrennen bekommt.

			Das ist es wert, antwortete ihr Drache. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Du bist komisch. 

			Du auch, erwiderte er. 

			Okay, ich muss mich jetzt auf diesen Laden konzentrieren, also sei still. 

			Warum musstest du das sagen?, fragte sich Lunis. Jetzt hast du angefangen! 

			Nicht, warnte sie, da sie wusste, was als Nächstes kommen würde. 

			Ich muss, erklärte er. 

			Musst du nicht …

			Ein Loch ist …, begann Lunis. 

			Hör auf, drängte sie, gewöhnt an dieses kleine Spiel, das er in letzter Zeit so gerne spielte. 

			Im Eimer, oh Henry, oh Henry, sang er weiter. 

			Du bist furchtbar, stellte sie fest und schob sich durch die Menge. 

			Ein Loch ist im Eimer, sang der Drache unbeirrt in ihrem Kopf. 

			Ich muss unsere Verbindung unterbrechen, scherzte sie. 

			Oh Henry, ein Loch …

			Gut, knickte Sophia ein. Ich hole mir eine Tamale. Hör einfach auf. 

			Danke, meinte Lunis stolz. 

			Aber zuerst gehe ich zu Zuma Zat, sagte sie ihm. 

			Ich stimme zuerst für Tamales. Du weißt, dass du mit vollem Magen besser arbeitest. 

			Nein, tue ich nicht, widersprach sie. Ich werde faul und schläfrig. 

			Oh, stimmt, korrigierte er sich. Das war ja ich! 

			Erst der Laden, dann die Tamales. Bedrohe mich nicht wieder mit diesem Lied. 

			Das muss ich nicht mehr, stichelte er. Den Ohrwurm hast du schon. 

			So sieht es aus, gab sie seufzend zu. 

			Mission erfüllt. 

			Der Laden, in dem sich Sophia mit Lunis Ei verbunden hatte, lag im hinteren Teil eines scheinbar normalen Ladens, der Haarverlängerungen anbot. Zuma Zat war spezialisiert auf kuriose und einzigartige magische Gegenstände, die in normalen Läden nicht verkauft werden konnten. Der Riese Rory hatte sich für Sophia verbürgt und sie zu Zuma Zat gebracht. 

			Sie hoffte, dass sie wieder Zugang erhalten würde, weil sie diejenige war, die sich mit einem Drachen verbunden und damit den Ladenbesitzer völlig schockiert hatte. Doch das war das geringste Problem, als sie zu dem Laden für Haarverlängerungen kam. 

			Die Santee Alley war voller Menschen, aber der Bereich um dieses Geschäft war menschenleer, als wäre hier ein Quarantänebereich, der mit unsichtbarem Band für die Öffentlichkeit gesperrt war. 

			»Was zum …« Sophia sah sich um. 

			Irgendetwas stimmt nicht, beobachtete Lunis. 

			Sophia nickte und näherte sich vorsichtig dem Laden. Er war geschlossen, alle Fenster verhängt, sodass sie nicht sehen konnte, was drinnen vor sich ging. 

			Glaubst du, Zuma Zat ist umgezogen?, fragte Lunis. 

			Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, antwortete Sophia, hob einen Finger an das Schloss der Tür und murmelte eine kurze Beschwörung. Die Tür klickte und öffnete sich einen Zentimeter. 

			Nach einem Blick über die Schulter schlüpfte Sophia in den Laden und zog die Tür hinter sich zu. 

			Es roch intensiv modrig. Sie erinnerte sich daran, dass sie beim ersten Mal, als sie den Laden betrat, überwältigt war von den vielen seltsamen und interessanten Leuten, die sich dort aufhielten. Obwohl es dunkel war, konnte Sophia die Details des falschen vorderen Ladens erkennen. Er war ausgeräumt worden, alle Regale waren leer.

			Sophia nahm keine Personen wahr, als sie sich dem hinteren Bereich näherte. 

			Dort sah es nicht viel anders aus als vorher, aber alles war von einer feinen Staubschicht bedeckt, die von den Farben ablenkte, an die sie sich erinnern konnte. 

			Eigenartige, wie Korkenzieher gedrehte Blumen mit Stacheln waren in Vasen an der gegenüberliegenden Wand ausgestellt. Musik, die Sophia sowohl schläfrig als auch erfrischt hatte, kam von einer Flöte, die in der Luft schwebte, als würde sie von einer unsichtbaren Elfe gespielt. Edelsteine und Kristalle hingen von der Decke, sodass sie wie ein Sternenhimmel aussah und von überall her verlangten funkelnde Objekte nach Aufmerksamkeit. 

			Viele wundersame magische Gegenstände waren überall in dem menschenleeren Laden ausgestellt. Chusetors, Bulster, Depours und andere exotische Gegenstände, die Sophia, wenn sie Gelegenheit dazu hätte, sofort kaufen würde. Allerdings gab es niemanden, bei dem sie etwas kaufen konnte, was auch ihre größte Sorge war. 

			Der Ladenbesitzer hat die Kiste mit den Dracheneiern von hinten reingebracht, sagte Sophia zu Lunis und deutete auf eine Tür im hinteren Bereich. 

			Er ist nicht dort hinten, stellte Lunis zuversichtlich fest. 

			Ich glaube, hier war schon eine Weile niemand mehr, bemerkte Sophia. 

			Was nicht bedeutet, dass der Ort sicher ist, gab Lunis zu bedenken. 

			Ja, denn wenn der Laden aufgegeben wurde, dann aus gutem Grund, sagte Sophia. 

			Ganz genau. 

			Während die beiden vorderen Teile des Ladens verlassen oder unberührt waren, erzählte der hintere Raum eine andere Geschichte. Er war durchwühlt worden. 

			Zerbrochenes Glas und Trümmer lagen verstreut auf dem Boden. 

			Jemand hat nach etwas gesucht, stellte Lunis fest. 

			Sophias Augen suchten nach der Kiste, in der sie die Dracheneier gesehen hatte. Sie ging darauf zu und bemerkte, dass sie leicht geöffnet war. Vorsichtig hob sie den Deckel an und bekam bestätigt, was sie seit dem Betreten des verlassenen Ladens vermutet hatte. 

			Und es sieht so aus, als hätte er es gefunden, bestätigte sie Lunis, da sie wusste, dass er sehen konnte, was sie sah. 

			Die Truhe war leer. Jemand hatte die fünf verbliebenen Dracheneier gestohlen. 

		

	
		
			
Kapitel 16

			Ist es möglich, dass der Ladenbesitzer die Eier an sich genommen hat und geflohen ist?, vermutete Sophia. 

			Vielleicht, überlegte er. Aber warum sieht es aus, als hätte es einen Kampf gegeben? 

			Es sieht tatsächlich so aus. Sophia bemerkte die vielen zerbrochenen Gegenstände, die auf dem Boden verstreut lagen. 

			Wenn der Ladenbesitzer die Eier genommen hätte, warum dann nicht mit der Kiste?, fragte sie und sah sich nach weiteren Hinweisen um. 

			Also ist er entweder mit den Eiern geflohen, nahm Lunis an, oder jemand hat ihn bekämpft und die Dracheneier mitgenommen. 

			Sophia bemerkte einen Haufen Stoff in der Ecke. Zögernd schob sie den Stoff zur Seite und trat sofort einen Schritt zurück. Darunter lag Shin, der Mann, von dem Sophia wusste, dass er ihr die Dracheneier damals gezeigt hatte. 

			Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Mund stand offen, als hätte er gerade etwas Schreckliches gesehen. Er war ohne Zweifel tot. 

			Ich glaube, wir wissen jetzt, was passiert ist, sprach Sophia zu Lunis. 

			Die Dracheneier wurden gestohlen, sagte er. 

			Sie blickte sich um. Aber von wem und wo könnten sie jetzt sein? Sophia vermutete, dass der Laden voller Hinweise sein musste, die ihr hoffentlich verrieten, wo sie nach den Eiern suchen musste. Sie brauchte nur die Möglichkeit, sich umzusehen. 

			Weitere Nachforschungen sind nötig, schlug Lunis vor. 

			Glaubst du, dass Thad Reinhart dahinter steckt?, fragte Sophia. 

			Er hatte keine Chance zu antworten, denn einen Moment später erhielt sie eine Textnachricht. Normalerweise hätte Sophia sie ignoriert, aber ihre Intuition verlangte, dass sie die Nachricht las. Zum einen war ihr Handy auf stumm geschaltet, aber es bimmelte laut bei der Benachrichtigung. Das war immer ein Grund zur Besorgnis. Nur bestimmte Leute wie Liv wussten, wie man den Stumm-Modus außer Kraft setzte und jedes Telefon zum Klingeln brachte. 

			Sophia holte ihr Handy heraus und las die SMS. Sie war verwirrend, denn sie lautete einfach nur: »Hey, du!« 

			Aber noch seltsamer war, dass sie von jemandem kam, den sie nicht kannte: Rau S. Hir. 

			Das war nicht allzu seltsam, da magische Technik es möglich machte, die Nummer von jedem zu haben. Allerdings schien der Name furchtbar merkwürdig. 

			Was hältst du davon, fragte Sophia Lunis. 

			Ich glaube nicht, dass die Botschaft das ist, was wichtig ist, erklärte er. 

			Denkst du, dass es an der Person liegt, von der es stammt? 

			»Rau S. Hir«, sagte sie laut und versuchte zu überlegen, ob sie diesen Namen schon einmal gehört hatte. 

			Sag das noch einmal, aber schneller, drängte Lunis.

			»Rau S. Hir«, wiederholte Sophia. 

			Ihre Augen weiteten sich. »Du lieber Himmel!« 

			Raus hier!, rief Lunis in ihrem Kopf. 

			Sophia brauchte keine weitere Aufforderung. Sie versuchte, ein Portal zu schaffen, aber der Bereich war geschützt. Auf dem Weg zum Ausgang rannte sie durch den Laden, stolperte beinahe über Möbel und musste überfüllten Kisten ausweichen. 

			Los, Sophia, befahl Lunis. Schneller. 

			Sie wusste nicht, wovor sie weglief und sie schaute auch nicht zurück, aber sie bemerkte, wie auch ein paar Brownies verschwanden, als sie durch das Haarverlängerungsgeschäft rannte. Sie eilte durch die Ladentür und sprintete weiter. 

			Als sie erst wenige Meter von der Schwelle entfernt war, explodierte Zuma Zat hinter ihr in einem gewaltigen Feuerball. 

			Sophia ging hinter dem nächstgelegenen Gebäude in Deckung und schirmte ihr Gesicht mit einem Arm ab, um sich vor den magischen Flammen zu schützen. Der gesamte Laden war zerstört und alle Spuren beseitigt. 

		

	
		
			
Kapitel 17

			Da sie ihr Glück nicht aufs Spiel setzen wollte, portierte Sophia so schnell wie möglich an einen sicheren Ort. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Ziegelwand hinter ihr und versuchte, zu Atem zu kommen. 

			Es geht dir gut, sagte Lunis mehr zur Bestätigung, denn als Frage. 

			Dank dieser komischen Nachricht, erwiderte Sophia und blickte auf ihr Mobiltelefon. 

			Die Brownies, erwähnte Lunis. 

			Sie nickte. Ja, ich glaube auch, dass sie mich gewarnt haben. Sie müssen gewusst haben, dass der Laden so manipuliert wurde, in die Luft zu gehen, wenn jemand kommt und Nachforschungen anstellt. 

			Es war keine große Überraschung für Sophia, dass die kleinen, guten Geister, die normalerweise heimlich die Häuser der Sterblichen reinigten, ihr zu Hilfe gekommen waren. Sie waren überall und spionierten immer für das Wohl der anderen. Eigentlich waren die Brownies Livs Hauptinformationsquelle, wenn sie auf einer Mission war. Es schien, als würden sie jetzt sogar auf Sophia aufpassen. 

			Obwohl sie unendlich dankbar für die Hilfe war, hatte Sophia ihre eigene Quelle für Insiderwissen, auf die sie geradewegs zusteuerte. 

			Das Adrenalin flaute ab und sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Nagelstudio zu, um sich darauf vorzubereiten, Mae Ling noch einmal zu treffen. 

			Als Sophia den Laden betrat, saß Mae Ling bereits an einer Nagelpflegestation. Sie zeigte auf den Platz ihr gegenüber. »Ich habe schon auf dich gewartet. Komm zu mir, Sophia.« 

			»Hi.« Sophia begrüßte die kleine Frau mit einem Lächeln. Der Laden war menschenleer, anders als beim ersten Mal, als sie dort gewesen war. 

			»Lass mich deine Hände sehen«, befahl Mae Ling, als Sophia ihr gegenüber Platz nahm. 

			»Eigentlich bin ich nicht hier, um etwas gemacht zu bekommen«, erklärte Sophia höflich. »Ich bin nur …«

			»Dem Tod von der Schippe gesprungen«, stellte Mae Ling sachlich fest und winkte ab. »Ja, das ist mir bewusst. Aber du brauchst Informationen und die bekommst du nur, wenn du eine Dienstleistung erhältst.« 

			»Gut«, erwiderte Sophia und hielt der Frau ihre Hände hin, die vom Sparring und Reiten mit Blasen und Schwielen übersät waren. 

			Mae Ling studierte sie mit großem Interesse. »Ja, du bist Krebs. Das sagt eine Menge über dich aus.« 

			»Was?«, fragte Sophia nach. »Du kannst mein Sternzeichen erkennen, wenn du meine Hände ansiehst?«

			»Ja, natürlich«, antwortete sie. 

			»Außerdem wusstest du auf wundersame Weise, dass ich gerade eine Nahtoderfahrung hinter mir habe?«, fuhr Sophia fort. 

			»Du hast Asche im Haar«, stellte Mae Ling fest und zeigte mit einer Feile auf Sophias Kopf. 

			Sophia fuhr sich mit einer Hand durch die Strähnen. »Oh, nun, ich denke, das ergibt Sinn.« 

			»Ich weiß nicht alles«, erzählte Mae Ling, nahm Sophias rechte Hand und inspizierte ihre Nägel. »Ich meine, ich halte mich gern für eine Besserwisserin, aber dennoch ist mein Wissen ein klein wenig begrenzt. Aber fangen wir damit an, warum du hier bist.« 

			»Nun, es gibt einige Dracheneier, die verschwunden sind und ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, bei wem ich suchen soll«, erzählte Sophia, während Mae Ling begann, ihre Nägel zu schneiden. 

			»Ja, bei jemandem, der für Thad Reinhart arbeitet«, flüsterte die Nagelfee verschwörerisch, obwohl sonst niemand im Laden war.

			»Wirklich?« Sophia riss beinahe ihre Hand aus Mae Lings. »Bist du sicher?« 

			Die alte Frau schürzte die Lippen und umklammerte ihre Finger. »Natürlich bin ich sicher und wenn du nicht stillhalten kannst, gibt es auch keine Maniküre.« 

			»Entschuldigung«, bedauerte Sophia. »Du weißt also, dass jemand die Dracheneier gestohlen hat und dieser jemand für Thad Reinhart arbeitet? Weißt du, wo ich ihn finden kann?« 

			Mae Ling nickte nur.

			»Wirst du es mir sagen?« 

			Die Frau schüttelte den Kopf. 

			Seufzend verzog Sophia den Mund. »Soll ich dir einen Gefallen tun?« 

			Mae Ling schüttelte wieder den Kopf. 

			»Nun, was kann ich tun, damit du es mir sagst?« 

			»Es gibt nichts, was du tun müsstest«, informierte Mae Ling sie und machte mit der anderen Hand weiter, die rechte war seltsamerweise schon gekürzt, gefeilt und poliert, obwohl Sophia sich nicht daran erinnern konnte, dass sie Hand angelegt hatte. 

			»Tja, dann bin ich verwirrt.« Sophia behielt ihre Augen auf der linken Hand, da sie den Vorgang diesmal beobachten wollte. 

			»Manchmal ist es akzeptabel, verwirrt zu sein«, bestätigte Mae Ling. »Aber im Moment kann ich dir nicht sagen, wo die Eier sind. Sie sind auf dem Transportweg und es ist unsicher für dich, sie zu verfolgen. Wenn du es jetzt tätest, würde der Kampf zum Verlust der Eier führen.« 

			»Oh.« Sophia sah zu der Frau auf. »Es ist unglaublich, dass du das weißt. Wann kann ich ihnen folgen? Es ist sehr wichtig.« 

			»Natürlich ist es das, sonst wärst du nicht hier und ich würde dir nicht helfen.« Mae Ling rollte sich mit ihrem Stuhl zurück. 

			Zu Sophias Überraschung war auch ihre linke Hand fertig und sie hatte wieder nichts mitbekommen. 

			»Ich schicke dir eine Nachricht, wenn es sicher ist, nach den Eiern zu suchen«, informierte Mae Ling und räumte den Manikürtisch auf. 

			»Auf mein Handy?«, fragte Sophia. 

			Mae Ling gluckste. »Oh, Himmel, nein. Ich benutze diesen technischen Schnickschnack nicht. Ich schicke dir eine Nachricht mit einfachen Mitteln.« 

			»Wie der Post?« Sophia erkundigte sich noch einmal, weil sie genau wissen wollte, worauf sie achten musste. Sie wusste nicht einmal, wie man in der Gullington reguläre Post empfing oder ob das überhaupt möglich war. 

			»Wie gesagt, ich habe mit moderner Kommunikation nichts am Hut«, erklärte Mae Ling. »Aber mach dir keine Sorgen. Meine Nachricht entgeht dir nicht. Das verspreche ich.« 

			»Okay, prima, danke.« Sophia stand vom Stuhl auf, wieder mit dem dringenden Gefühl, die Nagelfee fragen zu müssen. »Bist du sicher, dass es nichts gibt, womit ich dich für den Service oder die Informationen bezahlen kann?« 

			»Würdest du deine gute Fee bezahlen?«, fragte Mae Ling mit gesenktem Blick. 

			»Nein …«, vermutete Sophia, unsicher, wie die Antwort eigentlich lauten müsste. 

			»Nein«, wiederholte Mae Ling unnachgiebig. Sie zog einen versiegelten Umschlag aus der Schürze, die sie um ihre Hüften gebunden hatte. »Nun, nachdem du die Eier gefunden hast und wirklich erst danach, möchte ich, dass du dies liest. Wenn du vorher hinein schaust, kann ich dir nicht mehr helfen.« 

			»Ich werde nicht gucken«, versprach Sophia und nahm den Umschlag. »Ist es der Standort von anderen Dracheneiern rund um den Globus?« 

			Mae schüttelte den Kopf. »Mehr kann ich im Moment nicht sagen. Außerdem ist es Zeit, dass du gehst.« 

			»Oh, Entschuldigung.« Sophia sah sich um. »Ich schätze, du hattest schon geschlossen, nicht wahr? Tut mir leid.«

			»Nein, ich habe nie geschlossen«, erklärte Mae Ling. »Aber es gibt jemanden in Gullington, der nach deiner Aufmerksamkeit verlangt und wenn du dich nicht beeilst, verpasst du es.« 

			»Was verpassen?« Sophia beugte sich vor. 

			»Verpassen, was er macht«, antwortete Mae Ling, winkte mit der Hand nach vorne und wies Sophia aus ihrem Laden. 

		

	
		
			
Kapitel 18

			Lunis!«, rief Sophia sowohl in ihrem Kopf als auch laut, während sie durch das Portal trat, das ein Stück außerhalb der Barriere zur Burg Gullington lag. »Geht es dir gut?« 

			Ja, warum?, fragte er in ihrem Kopf. 

			Sie holte zur Beruhigung tief Luft. Mae Ling sagte, jemand in Gullington braucht meine Hilfe. Ich war besorgt, dass du es bist. 

			Ich glaube, was die geheimnisvolle Frau sagte, war: ›Jemand verlangt nach deiner Aufmerksamkeit und wenn du dich nicht beeilen würdest, würdest du es verpassen.‹ 

			Oder so, erwiderte Sophia und sah sich um. Musste sie unbedingt in Rätseln sprechen? 

			Ich bin sicher, dass das zu ihrer Aufgabenbeschreibung gehört, antwortete er. 

			Sophia trat durch die Barriere, zwischenzeitlich gewöhnt an das eigenartige Gefühl, das immer mit dem Betreten des Geländes der Gullington einherging. Eine Last schien von ihr zu fallen, wenn sie die Burg in der Ferne über das Hochland hinweg betrachtete. Sie liebte diesen Ort wie keinen anderen. Es war unvorstellbar, dass sie jemals einen anderen Ort mehr lieben könnte. 

			Da sie sich die sanften Hänge der Hügel in den letzten Wochen eingeprägt hatte, nahm sie die vielen Eigenarten des Hochlandes nun liebevoll in sich auf – als sie etwas in der Ferne bemerkte. 

			Die Sonne begann über Loch Gullington unterzugehen, sodass sie annahm, die Schatten irritierten ihre Augen. Doch je mehr sie sich konzentrierte, desto besser erkannte sie die Gestalt des Hauswarts, der über das Hochland eilte. Sie hätte den Anblick abgetan und gedacht, dass er einfach nur eine seiner vielen Aufgaben erledigte, aber er schaute ständig über die Schulter zurück, als machte er sich Sorgen, dass ihm jemand folgte. 

			»Ist es das, was Mae Ling gemeint hat?«, fragte sich Sophia selbst. 

			Folge ihm und du wirst es herausfinden, wies Lunis sie an. 

			Du bist hervorragend darin, vom Himmel aus zu spionieren, erwähnte sie. Warum kommst du nicht raus und übernimmst das? 

			Jedes Mal, wenn ich das tue, bemerkt er mich, erklärte Lunis. Er verehrt die Drachen sehr. 

			Das sollte er auch, meinte Sophia. 

			Ich will damit sagen, dass meine Anwesenheit von dem Gnom nicht unbemerkt bleiben wird, sagte Lunis. Du kannst jedoch deine Tarnung üben und ihm folgen. 

			Okay, bestätigte Sophia und eilte über das Hochland Richtung Gnom. 

			Es gab nur wenige Bäume zwischen Sophia und Quiet, also musste sie sich jedes Mal, wenn er sich umdrehte, auf den Boden fallen lassen und hoffen, dass er nicht bemerkte, dass sie ihm folgte. Sie war es in letzter Zeit absolut leid, im Dreck zu landen, aber sie vermutete, dass es in diesem Fall einen guten Grund dafür gab. 

			Quiet schien etwas im Schilde zu führen, was merkwürdig war. Der Gnom war in erster Linie geheimnisvoll, er sah immer, was vor sich ging, sprach aber nie. Sophia wunderte sich lediglich, was er im Geheimen tun könnte. Sie vertraute allen in Gullington, auch wenn sie ihn nicht verstand, aber sie fragte sich, ob dieses blinde Vertrauen sie in Schwierigkeiten bringen sollte. Sie schüttelte ihre Zweifel ab, die sich in ihren Verstand einzuschleichen versuchten und eilte dem Gnom hinterher, während er sich näher an das Wasser herantastete. 

			Mit erhöhter Geschwindigkeit huschte sie lautlos über das Gelände. Erst als Sophia die Klippen fast erreicht hatte, bemerkte sie, dass der Gnom sich zu ihr umgedreht hatte und seine Augen verengte. Aus irgendeinem Grund erfüllte der tadelnde Ausdruck in seinem Gesicht sie sofort mit Bedauern, als hätte sie einen Elternteil enttäuscht. 

			Er hatte sie erwischt und sein Gesicht verriet, dass er nicht glücklich über ihren Spionageversuch war. 

			Der Gnom murmelte etwas, das Sophia nicht hören konnte, selbst mit ihren verbesserten Sinnen. 

			Dann schnippte er mit den Fingern und sie fand sich in ihrem Bett liegend in der Burg wieder. 

		

	
		
			
Kapitel 19

			Sophia richtete sich auf und sah sich hektisch um, um zu verstehen, wie Quiet sie hierher gebracht hatte. Sie nahm nicht an, dass das auf dem Gelände von Gullington gestattet war. 

			Sie strich mit den Händen über die Bettdecke, um sich zu erden und vergewisserte sich, dass sie sich tatsächlich in der Burg befand. Sophia atmete den beruhigenden Geruch des Ortes ein und bemerkte, dass sie ihn vermisst hatte, auch wenn es noch nicht so lange her war. Trotzdem hatte sie noch die gewöhnungsbedürftige Geruchserfahrung aus Los Angeles in ihrer Nase. Sie ging davon aus, dass sie eine schöne heiße Dusche brauchen könnte, um die Asche aus ihrem Haar zu waschen und die Geschehnisse aus ihrem Kopf zu spülen. Vielleicht war es dann möglich, alles was sie in Erfahrung gebracht hatte, wieder so auf die Reihe zu bekommen, dass sie einen Sinn darin sehen konnte. 

			* * *

			Das Wasser in der Dusche war so heiß, dass Sophia sich durchgaren konnte, aber aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass sie es genau so brauchte. Es gab so viele Dinge, die in ihrem Kopf durcheinander sprangen, dass sie hoffte, etwas würde an die Oberfläche köcheln. 

			Was war mit den Dracheneiern passiert? Thad Reinhart steckte dahinter, aber wer arbeitete für ihn? Was hatten sie mit den Eiern vor? Sophia befürchtete, dass sie zerstört werden sollten, aber hoffentlich nicht, bevor sie sie gefunden hatte. Sie konnten es nicht mehr hinnehmen, auch nur einen einzigen Drachen zu verlieren. 

			Dann war da noch die Explosion, der sie nur knapp entkommen war. Nur ein paar Sekunden länger und sie wäre mit dem Laden in die Luft geflogen. Sie musste sich definitiv bei jemandem bedanken, der sie gerettet hatte, aber sie war sich nicht sicher bei wem. 

			Sie wusste, dass sie Mae Ling eine gewisse Dankbarkeit schuldete, aber diese Frau arbeitete nicht mit normalen Mitteln, nicht einmal in der magischen Welt. 

			Noch merkwürdiger als alles andere war der Hauswart. Er führte etwas im Schilde. Vielleicht wollte er etwas verbergen. Es war unklar, was, aber er wollte definitiv nicht, dass Sophia davon erfuhr, weshalb er in der Lage war, sie zu teleportieren, obwohl sie dachte, dass das in Gullington keine Option wäre. 

			Als Sophia aus der Dusche stieg, konnte sie kaum etwas sehen. Sie hatte das Bad so stark eingenebelt, dass man nicht mehr erkennen konnte, wo das Waschbecken war. 

			Sie trocknete sich ab und machte sich auf den Weg zum Waschbecken. In ihrem Kopf entstand der Wunsch nach einem Dunstabzug. Einen Moment später hatte die Burg einen im Bad installiert und er saugte den Dampf ab. 

			Sophia lächelte, sie liebte es, wie herrlich magisch das Gebäude doch war. Nun, für sie jedenfalls. Alles, was sie tun musste, war, sich etwas zu wünschen, die Burg las ihre Gedanken und ließ es geschehen. Bei Hiker war es nicht so einfach. 

			Sie hätte sich gerne gewünscht, dass Hiker eine Erholungspause bekam, aber Sophia wusste, dass der Wikinger und die Burg die Dinge selbst regeln mussten. Sie konnte seine Probleme nicht für ihn lösen. 

			Versunken in ihre Gedanken an Hiker und die Burg, wollte Sophia sich die Zähne putzen, als sie etwas auf dem Spiegel vor sich bemerkte. 

			Im Kondenswasser auf dem Glas war eine Nachricht geschrieben. Sie lautete: »Geh zu Chimerick’s Bar und Grill in der Roya Lane. In Liebe, Mae Ling.«

			Sophia las die Nachricht zweimal durch. 

			Die verrückte Nageldesignerin hatte recht. Die Möglichkeit, diese Nachricht zu übersehen, war nicht vorhanden, aber trotzdem war sie überrascht. Hatte sie tatsächlich so extrem heiß duschen wollen oder war das etwas, das ihr aufgetragen wurde, um genügend Dampf im Badezimmer zu erzeugen? Das ganze Mysterium drängte sich in ihre Gedanken. 

			Sophia zuckte mit den Schultern und begann, sich fertig zu machen. Sie musste etwas anziehen und zur Roya Lane. Offenbar würde sie in Chimerick’s Bar und Grill eine Spur zu den Dracheneiern finden. 

			Vielleicht hätte sie dann auch endlich Antworten und weniger Fragen. 

		

	
		
			
Kapitel 20

			Die Roya Lane war eine verborgene Straße in London, in der sich viele magische Geschäfte und Hauptquartiere magischer Rassen befanden und viele andere seltsame Aktivitäten abliefen. Liv verbrachte viel Zeit auf der Roya Lane, um Spuren zu verfolgen oder Bösewichte zu jagen. 

			Sophia war noch nicht oft aus dem Haus der Vierzehn herausgekommen, dank ihres gluckenhaften großen Bruders Clark, der Angst hatte, jemand könnte bemerken, dass sie in jugendlichem Alter schon zaubern konnte. Daher war Sophia zum ersten Mal auf der magischen Straße. 

			Sie versuchte ihre Ehrfurcht zu verbergen, als sie durch das Portal trat und die Vielzahl der eigentümlichen Erscheinungen um sich herum beobachtete. Da war eine Frau an der Ecke, die Hühner in Pullover verwandelte, die Eier legten. Den Block hinunter war eine Elfe, die einen Karren schob, der scheinbar Glühbirnen verkaufte, die ihren Besitzern ›Geistesblitze‹ schenkten. Die ganze Gasse hinunter gab es noch viele andere Sehenswürdigkeiten, die Sophias Aufmerksamkeit forderten. 

			Sie war schwer darum bemüht, sich zu konzentrieren und suchte nach Chimerick’s Bar und Grill. 

			»Du siehst irgendwie verloren aus«, sprach eine Stimme an ihrer Schulter. 

			Sophia wollte dem Störenfried gerade sagen, dass alles in Ordnung wäre, als sie sich umdrehte, um eine Person zu entdecken, die sie gleichzeitig verehrte und verabscheute, wenn eine solche Kombination überhaupt möglich war. 

			»Oh toll, du bist es.« Sie versuchte Freude in ihre Stimme zu legen. 

			»Zu deinen Diensten, Lady Sophia.« Rudolf ließ sich zu einer tiefen Verbeugung herab. 

			»Wie sind die Drillinge so?«, fragte sie. 

			»Sie sind wirklich ruhig«, bestätigte er. »Ich kann kein Wort von dem verstehen, was sie sagen.« 

			»Ist das so, weil sie noch im Bauch deiner Frau sind?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich denn wissen, wie diese Wissenschaft funktioniert? Also, wo willst du hin?« 

			»Ich bin auf der Suche nach …« Sophia wollte gerade nach dem Weg zu Chimerick’s Bar und Grill fragen, da fiel ihr etwas ein. »Eigentlich muss ich mit Papa Creola sprechen. Hat er nicht einen Laden in der Roya Lane?« 

			»Das hat er«, antwortete der Fae und strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. »Aber warum fragst du nicht einfach deine Schwester, wo er zu finden ist? Sie ist mit Vater Zeit doch bestens befreundet.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass Liv nichts davon erfährt. Es soll eine Art Überraschung werden.« 

			»Oh, ich kann Überraschungen einfach nicht für mich behalten«, gab Rudolf zu. »Erzähl mir nicht mehr davon, sonst ruiniere ich sie noch. Es ist wie das eine Mal, als Liv mir erzählt hat, dass sie dir ein Sommer-Strandhaus zum Geburtstag schenkt und ich habe es dir aus Versehen erzählt.« 

			»Sie hat mir zu keinem meiner Geburtstage ein Strandhaus geschenkt«, entgegnete Sophia. 

			Er bedeckte sein Gesicht. »Ups. Warte, dann ist es für deinen nächsten Geburtstag. Mein Fehler. Da, ich habe es schon wieder getan.« 

			»Okay, wie wäre es, wenn du dieses Gespräch einfach vergisst, wenn wir fertig sind?«, schlug Sophia vor. »Würdest du mir für den Moment einfach sagen, wo ich Papa Creola finde? Ich muss ihn etwas fragen.« 

			Rudolf hielt sich die Ohren zu. »Sag nichts mehr. Ich will keine Informationen preisgeben.« Er deutete mit dem Kinn Richtung Ende der Gasse. »Suche nach den Fantastischen Waffen. Das ist der Laden von Subner, seinem Assistenten. Wenn man Papa Creola finden kann, dann dort.« 

			»Danke.« Sophia fand diese Interaktion mit Rudolf überraschend hilfreich und relativ schmerzlos. 

			»Übrigens glaube ich nicht, dass du deine Familie für die Drachenelite im Stich gelassen hast, ungeachtet dessen, was die Idioten im Rat des Hauses der Vierzehn behaupten«, rief ihr Rudolf hinterher. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Wer hat das gesagt?« 

			»Oh, niemand. Nur diejenigen, die dich hier nicht sehen können und die denken, dass du dich einer aussterbenden Gruppe verschrobener, alter Männer angeschlossen hast, während das Haus der Vierzehn den wahren Kampf auszutragen hat.« Er hielt sich den Mund zu, seine Augen weiteten sich. »Ich habe wieder zu viel erzählt, nicht wahr?« 

			Sie atmete aus. »Nur ein kleines bisschen.« 

			»Vergiss einfach alles!« Er verschloss seinen Mund mit den Fingern. Er murmelte einen Abschiedsgruß, während er winkte. 

			Sophia schüttelte den Kopf, winkte zurück und ging zu den Fantastischen Waffen. »Dem Himmel sei Dank, dass dieser Mann schön und nett ist, sonst wäre er vielleicht komplett nutzlos.« 

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sophia wusste, dass Vater Zeit vor kurzem wieder auferstanden war und sein Aussehen verändert hatte. Während er vorher ein Gnom war, trat er jetzt in der Gestalt eines Elfen auf. 

			Sie betrat die Fantastischen Waffen und glaubte, ihre Aufmerksamkeit würde allein der Suche nach Papa Creola gelten. Doch sie war sofort überwältigt von der unglaublichen Waffensammlung, die in dem Laden ausgestellt war. 

			»Was kann ich für dich tun?« Ein Elf begrüßte sie und unterbrach ihr Staunen. Er hatte langes, strähniges, braunes Haar und trug abgeschnittene Shorts und ein T-Shirt, auf dem stand: ›Wenn sich das Klima ändern kann, dann kannst du es auch.‹ 

			»Subner?« Sophia blinzelte die große Gestalt an. 

			»Die kleine Sophia?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Bist du das wirklich?« 

			Sie lächelte, erkannte Papa Creolas Assistenten nicht wirklich, sah aber eine Vertrautheit in seinen Augen. »Ich bin nicht mehr so klein, oder?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Was führt dich hierher? Suchst du nach Liv? Ich glaube, sie ist im Himmel.« 

			»Was?« Sophias Herz raste plötzlich. 

			Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigung. Ich meine wegen eines Auftrags. Sie hat eine Sondergenehmigung von Papa Creola. Sie muss mit den Engeln über irgendeinen Deal verhandeln, den sie rückgängig gemacht haben.« Er neigte den Kopf zur Seite und schürzte den Mund. »Unter uns gesagt, mache niemals Geschäfte mit Engeln. Sie müssen nur mit den Wimpern klimpern und du bist viel zu verliebt, um gut zu verhandeln.« 

			»Ich dachte, es waren Engel, die die Drachenreiter gemacht haben«, sagte Sophia. 

			»Das haben sie«, bestätigte er und neigte den Kopf. »Es tut mir leid, wenn das für dich beleidigend klingt. Die Engel sind im Großen und Ganzen in Ordnung, aber ich möchte einfach mit keinem ins Geschäft kommen, wenn du weißt, was ich meine.« 

			»Danke für den Rat«, erwiderte Sophia. »Ich bin nicht auf der Suche nach Liv, aber ich bin froh, dass sie nur zu Besuch im Himmel ist. Ist das überhaupt erlaubt?« 

			»Ein Vorteil, wenn man für Papa Creola arbeitet«, erklärte Subner. »Sie musste eine zehntausendseitige Geheimhaltungsvereinbarung unterzeichnen. Glaube mir, wir mussten ewig zuhören.« 

			Sophia kicherte und stellte sich vor, wie sich Liv über solche Dinge beschwerte. »Nun, ich hatte eigentlich gehofft, mit Papa Creola sprechen zu können, falls er hier ist.« 

			Subner musterte sie. »Du möchtest ihn um einen Gefallen bitten, nicht wahr?« 

			Sie wusste nicht, ob sie es zugeben sollte oder nicht. 

			Sein Blick huschte zu Inexorabilis an ihrer Hüfte. »Oh, ich verstehe. Nun, das wird er auf keinen Fall tun.« 

			Sophias Augen weiteten sich. Die Freunde ihrer Schwester waren die eigenartigsten und tollsten Lebewesen, aber man konnte auch sauer werden. »Du weißt bereits, was ich will?« 

			»Nun, ich kann es mir denken«, erklärte er. »Ich meine, du hast dich nicht mit dem Elfenschwert verbunden, das einst Guinevere Beaufont gehörte, aber du willst es unbedingt. Der einzige Weg, das zu tun, ist die Tat rückgängig zu machen, die es für die Verbindung mit ihr vollbracht hat, weshalb du hier bist, denn nur Vater Zeit kann eine so große Tat rückgängig machen.« 

			»Woher weißt du das alles?«, fragte Sophia ungläubig. 

			Er breitete seine Arme aus. »Ich besitze und betreibe das am besten ausgestattete Waffengeschäft der Welt. Es ist meine Profession, Waffen zu beurteilen. Ohne dieses Schwert auch nur anzufassen, weiß ich, dass du die Tat, die das Phantom aus dieser Welt verbannt hat, rückgängig machen musst. Papa Creola wird das nicht machen!« 

			Sophia atmete aus. »Nun, dann kannst du mir vielleicht helfen, ein neues Schwert zu finden, weil ich in meinem Training nicht weiterkomme, ohne mich mit meinem zu verbinden.« 

			»Verliere die Hoffnung noch nicht, junge Drachenreiterin«, meinte Subner nachdenklich. »Ich sagte, dass Papa Creola das Phantom unter diesen Umständen nicht zurückbringen würde. Aber als deine Mutter ihn tötete, wusste sie etwas nicht, das von allergrößter Bedeutung war.« 

			»Was meinst du?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nun, sie hat es einfach umgebracht, was verständlich war«, erzählte Subner. »Es hatte Chaos in der Welt angerichtet und musste gestoppt werden. Erst nachdem es nicht mehr da war, erfuhren wir, dass sein Horn eine riesige Machtquelle darstellte, die das Böse an bestimmten Orten der Welt auslöschen konnte. Doch als das Phantom getötet wurde, starb auch sein Horn. Hätten wir das gewusst, wäre Guinevere angewiesen worden, zuerst das Horn zu entfernen und die Bestie danach zu erschlagen.« 

			Sophias Herz machte einen hoffnungsvollen Freudensprung. »Wenn ich also Papa Creola erzähle, dass ich das Phantom zurückholen will, um das Horn zu bekommen und es dann zu töten, meinst du, er wird darauf eingehen?« 

			»Einen Versuch wäre es wert«, stellte Subner fest. 

			Sophia lächelte ihn breit an. »Danke. Das ist sehr hilfreich.« 

			Ihr war eingefallen, dass Liv erwähnt hatte, Subner wäre ihr gegenüber meist eher kühl und wenig hilfsbereit. Nun, diese Erfahrung hatte sie nicht gemacht. Vielleicht lag es daran, dass sie eine Drachenreiterin war, was Dinge womöglich zu ihren Gunsten beeinflusste. 

			»Nun …« Subner beugte sich vor. »Da ich dir geholfen habe, hoffe ich, dass du mir vielleicht helfen könntest, eine Waffe zu finden, die in der Burg Gullington verborgen ist.« 

			Sophia seufzte. Da haben wir es, dachte sie. 

			Natürlich war er nett zu ihr gewesen. Subner wollte etwas. Aber es war in Ordnung, das wurde ihr klar. Solange sie Fortschritte erzielte. 

			»Erzähl mir, wie die Waffe aussieht und ich werde ein Auge darauf haben«, bot Sophia an. 

			Er zeigte auf ihre Tasche. »Ich habe schon mal eine Beschreibung an dein Handy übermittelt. Vielen Dank.« Der Elf ging los, gerade als sich die Tür hinter dem Tresen öffnete. 

			Ein Mann, den sie nicht erkannte, kam aus dem hinteren Teil des Raums, sein langer Pferdeschwanz wackelte, während er sich Ohrstöpsel in die Ohren steckte. 

			»Papa, du hast Besuch«, sagte Subner und deutete in Sophias Richtung. 

			Vater Zeit sah zu ihr und blinzelte. »Na, wenn das nicht die aktuelle Version von Sophia Beaufont ist. Ich hatte es langsam satt, dich in dieser Kleinmädchengestalt zu sehen.« 

			»Hmm, was?«, fragte sie verwirrt. 

			Er bewegte seinen Hals hin und her und sah aus, als würde er sich in seinen Shorts und Joggingschuhen auf ein Rennen vorbereiten. »Nun, es ist so, dass ich dich in den meisten Visionen als Erwachsene sehe, deshalb war es immer komisch, als du noch klein warst. So als würde man einen Erwachsenen wie ein Baby betrachten. Du hättest auch schneller machen können!« 

			»Sicher«, erwiderte Sophia und zog das Wort in die Länge, da sie an diese Version von Papa Creola nicht gewöhnt war. Subner war schon eine Umstellung, aber an diese sportliche Hippie-Version von Vater Zeit musste sie sich erst einmal gewöhnen. 

			»Was kann ich für dich tun?« Papa Creola dehnte seine Beine. 

			»Ich bin gekommen, um eine Bitte an dich zu richten«, begann Sophia, wobei sie Hoffnung in ihre Stimme legte. 

		

	
		
			
Kapitel 22

			Nachdem Sophia Papa Creola ihre Argumente vorgetragen hatte, blieb er ruhig und schenkte ihr einen forschenden Blick. Sie wollte weiterreden, sich noch mehr Gründe ausdenken, warum er tun sollte, was sie forderte, aber sie hatte die Kunst des Verhandelns von Liv gelernt und wusste, dass Schweigen manchmal Gold war, wenn es um Diskussionen ging. 

			Über den Punkt der unangenehmen Stille hinaus, schwieg Papa Creola weiterhin. Sophia wollte verzweifelt einen weiteren Punkt oder ein Argument einwerfen, aber stattdessen starrte sie einfach weiter auf das älteste Wesen der Erde, neben Mutter Natur, natürlich. 

			»Okay«, meinte Papa Creola schließlich. »Ich schlage dir einen Deal vor.« 

			Sophia holte tief Luft. »Ich höre.« Sie versuchte, nicht ängstlich oder aufgeregt zu wirken. 

			»Ich möchte selbstverständlich das Horn des Phantoms«, begann er. 

			»Logisch«, nickte sie. 

			»Aber diese Art von Magie, um Ereignisse umzukehren, ist sehr teuer für das Spektrum der Zeit«, erklärte er. »Das heißt, ich brauche zusätzliche Energie, um sie zu aktivieren.« 

			»Ich kann im Café vorbeischauen und dir einen doppelten Espresso holen, bevor du den Spruch herunterrasselst«, scherzte Sophia. 

			Er sah sie finster an. »Du hast den Humor deiner Schwester.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia und bemerkte, dass er das nicht als Kompliment gemeint hatte. 

			»Um dir zu helfen, benötige ich von Mutter Natur eine Flasche mit ihrer Essenz«, erklärte er. 

			Sophias Augen bewegten sich hin und her. »Ist es denn angemessen, dass ich sie darum bitte? Vielleicht solltest du das selbst tun? Das scheint mir doch etwas sehr Persönliches zu sein. Als sollte ich um eine Organspende bitten oder so.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr beschäftigt. Wenn ich es machen soll, dann brauche ich etwas von ihrer Kraft. Du wirst sie danach fragen müssen.« 

			»Aber warum sollte sie es machen?«, fragte Sophia. »Sie bekommt doch gar nichts dafür. Sie gibt lediglich etwas auf.« 

			Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Wenn du auch nur eine Sekunde lang geglaubt hast, dass ich denke, dass du den Tod des Phantoms ungeschehen gemacht haben willst, nur damit ich sein Horn bekomme, musst du von gestern sein, Sophia Beaufont. Ich weiß, dass du etwas davon haben wirst, aber ich muss dich dafür loben, dass du es auf eine Art und Weise deutlich machst, die mir immens nützt. Raffiniert gedacht. Was dir in dieser Gleichung nützt, hilft auch Mutter Natur, für die du arbeitest. Es würde Mama Jamba also ebenfalls zugutekommen, es zu tun. Aber sie könnte Bedenken haben, also musst du das mit ihr besprechen. Wenn ich ihre Essenz bekomme, gibt es die Beschwörungsformel. Ansonsten, kein Deal.« 

			»Oooookay«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Ich denke, das klingt fair.« 

			»Und um die Situation zu entschärfen«, begann Papa Creola, »erzähle ich Liv nichts davon.« 

			»Wirst du nicht?«, fragte sie hoffnungsvoll. 

			»Nun, es hätte keinen Sinn«, überlegte er. »Sie macht sich schon genug Sorgen und wenn sie es tut, ist sie weit weniger produktiv. Also behalten wir es lieber für uns.« 

			»Danke, Papa Creola!« Sophia fühlte sich hoffnungsvoller, als sie auf die Roya Lane hinausging.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Die Roya Lane war noch voller, als Sophia die Fantastischen Waffen verließ. Sie wünschte sich, sie hätte Papa Creola nach dem Weg gefragt, aber den Vater der Zeit um solch banale Dinge zu bitten, erschien ihr nicht richtig zu sein. 

			Nachdem sie sich den Weg durch Gnome gebahnt hatte, die an zu Tischen umfunktionierten Pappkartons spielten und durch Fae, von denen sie hätte schwören können, dass sie sich gegen Bares verkauften, fand sie glücklicherweise die schlüpfrige Bar. Chimerick’s Bar und Grill war glanzlos, gelinde gesagt, einige der Neonbuchstaben auf dem Schild leuchteten nicht mehr. Dort stand: him rick Ba un G i l. Sie war dankbar, dass sie den Ort überhaupt gefunden hatte. 

			Als sie das schmuddelige Lokal betrat, war sie sich sicher, dass dieser Ort nicht unbedingt von jungen Magiern frequentiert wurde. Viele der Gäste drehten sich um, um sie mit ihren gesunden Augen anzuglotzen. Das konnte sie behaupten, da mindestens drei Leute Augenklappen oder Glasaugen hatten. Das war eine große Anzahl, denn es waren nur etwa sechs Leute im Raum. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie zufällig bei einem Optiker gelandet war. 

			»Was führt dich hierher, Herzchen«, grüßte sie der Barkeeper und warf einen benutzten Untersetzer auf der Theke in ihre Richtung. 

			Nun, da Sophia endlich in Chimerick’s Bar und Grill angekommen war, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie hatte nicht wirklich so weit vorausgedacht. Mae Lings Nachricht hatte ihr einfach gesagt, dass sie hierher musste. Sie wusste, dass sie jemanden suchte. 

			»Ich suche jemanden«, flüsterte sie, obwohl ihr klar war, dass alle in der Bar sie ohnehin beobachteten. 

			Der Barkeeper, ein stämmiger Kerl mit einem verschmierten Namensschild, auf dem Clive oder Clyde stand – es war schwer zu sagen – schlug mit dem Arm auf die Theke, sodass die Jukebox in der Ecke anfing, Musik zu spielen, was ihre Unterhaltung übertönte. 

			»Dann leg los, Schatz«, sagte er herzlich. »Sie können dich wegen der Musik nicht hören. Ihre Ohren sind noch schlechter als ihr Augenlicht.« 

			Sophia nickte. »Ich suche jemanden, von dem ich glaube, dass er …« 

			»Du musst es einfach direkt ausspucken, sonst kann ich dir nicht helfen«, sagte Clive oder Clyde. 

			Es war schwer für Sophia. Sie wusste nicht, ob sie ehrlich sein und Hilfe annehmen sollte oder ob das ihre gesamte Mission gefährden konnte. 

			Ich glaube, er ist in Ordnung, mischte sich Lunis in ihrem Kopf ein. 

			Noch nie war sie so dankbar gewesen, ihre Gedanken mit einem Drachen zu teilen. 

			Wirklich?, fragte sie. 

			Ja, aber wenn er den magischen Revolver unter der Bar herausholt, solltest du besser abhauen, erklärte Lunis. 

			Woher weißt du überhaupt, dass er einen hat?, fragte sie. 

			Vielleicht wegen der vielen Einschusslöcher in den Wänden, antwortete er. 

			Gutes Argument. Sie bemerkte sie erst jetzt und wünschte, sie hätte es nicht getan. 

			»Ich suche jemanden, der vielleicht ein paar Dracheneier hat«, erzählte sie schließlich dem Barkeeper. 

			Er betrachtete sie einen Moment lang. Sie war dankbar, dass sie Übung darin hatte, zu schweigen, wegen Papa Creola, denn sonst wäre sie vielleicht als Erste eingeknickt. 

			»Okay, da du ein gutes Kind zu sein scheinst«, begann der Barkeeper und beugte sich vor, sein heißer Atem roch säuerlich. »Da ist dieser Typ, Griff heißt er, der in letzter Zeit öfter vorbeikommt. Normalerweise um die Sperrstunde herum. Er trinkt meinen ganzen Whiskey und verschreckt in der Regel ein paar Gäste, aber er gibt gutes Trinkgeld, also werfe ich ihn nicht raus.« 

			»Und er hat von Dracheneiern geredet?«, fragte Sophia. 

			Er nickte. »Lautstark, wenn er zu viel getrunken hat. Neulich hat er erst gefragt, wie man die Eier abschirmen kann, aber keiner von uns hat darauf geachtet, denn es ist unmöglich, dass der Kerl tatsächlich Dracheneier besitzen könnte. Ich meine, die sind doch ausgestorben, oder?« Er lachte. 

			Sophia lachte mit ihm und schüttelte den Kopf, als wäre die Idee mit den Dracheneiern verrückt. Es ergab für sie aber Sinn, dass die Dracheneier abgeschirmt waren, denn nur das konnte die Drachen davon abhalten, sie zu finden, wenn sie ihre Sinne darauf einstellen würden. Der Schutz musste narrensicher sein, denn Drachen waren in der Lage, ihre Eier zu finden und keiner in der Höhle hatte laut Lunis etwas dergleichen gespürt. 

			»Und, hat ihm jemand erzählt, wie er die Dracheneier abschirmen kann, von denen er dachte, er hätte sie?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Da bin ich überfragt«, antwortete er. »Du könntest ihn vielleicht selbst fragen, aber mit einem hübschen Ding wie dir wird er nicht reden. Der Typ ist ein chauvinistisches Schwein. Belästigt die Damen in der Bar nur.« 

			»Er würde also mit einem Mann sprechen?«, hakte Sophia nach. 

			Clive oder Clyde zuckte mit den Schultern. »Wenn er hässlich und fett ist. Der Typ hat einen echten Komplex und redet wirklich mit niemandem, der ihn nicht einschüchtert. Er beleidigt jeden. Wirft ihnen Bierflaschen an den Kopf, aber er redet nicht mit ihnen.« 

			»Okay, ich muss also wie ein hässlicher, fetter Mann auftreten.« Sophia redete wieder hauptsächlich mit sich selbst. 

			Der Barkeeper lachte. »Ja, viel Glück damit, Schätzchen. Kann ich dir etwas bringen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Sie haben mir sehr geholfen.« 

			»Es wäre toll, wenn Leute wie du sich in meinem Etablissement herumtreiben würden, statt dieser Haufen.« Er warf den Kopf in die Richtung seiner Stammgäste.

			Sie ging rückwärts zur Tür. »Na ja, vielleicht komme ich ja wieder.« 

			»Ich bitte darum«, erwiderte er und zwinkerte ihr zu. 

			Sophia hatte vor, unbedingt zurückzukommen, aber der Barkeeper würde sie nicht erkennen, wenn sie es tat. 

		

	
		
			
Kapitel 24

			Das Poltern aus Hikers Büro hörte sich ähnlich an wie bei Sophias letztem Besuch bei dem Wikinger. Sie war dankbar, dass sie ihn gerade nicht aufsuchen musste, obwohl es ihr leidtat, dass seine Probleme scheinbar nicht weniger geworden waren. 

			Sie hätte ihm seine Sorgen gerne abgenommen, aber wie immer musste es erst schlimmer werden, bevor es besser werden konnte. 

			»Es freut mich zu sehen, dass du dich selbst verwöhnst«, sagte Mama Jamba im Eingangsbereich zu Sophia, als sie an ihr vorbeiging. Sie las in einer Zeitschrift und kaute auf einer Selleriestange. 

			»Oh, du hast meine Nägel bemerkt«, antwortete Sophia und zeigte Mae Lings Arbeit. 

			»Nein, ich habe dein Leuchten bemerkt«, erwiderte Mama Jamba und hielt die angenagte Selleriestange hoch. »Weißt du, man sollte sich an den wenden, der diese Dinger angebaut hat und ihm mitteilen, dass sie grausam schmecken, egal worin man sie taucht. Sie sind einfach schrecklicher Müll.« 

			Sophia warf ihr einen schiefen Blick zu. »Hmmm, bist das nicht du? Bist nicht du für Sellerie zuständig?« 

			Mama Jamba zwinkerte ihr zu. »Was glaubst du, warum ich mich versteckt habe?« Sie lachte laut auf. »Aber ich habe es immer wieder mit Sellerie versucht, weil ich dachte, der gute Wille zählt. Wie sich herausgestellt hat, war ich wohl zu betrunken vom Pflaumenwein. Es war ein Dienstag, an dem ich den Sellerie erschaffen habe. Lass mich gar nicht erst damit anfangen, was an dem Mittwoch passiert ist, an dem die Kartoffeln dran waren.« 

			»Was ist denn passiert?«, fragte Sophia. 

			»Nur Gutes, Liebes«, erzählte sie stolz. »Nur Gutes. Kartoffeln gehören immer noch zu meinen Lieblingskreationen. Na ja, die und die Ozeane, aber egal.«

			Für Sophia war es einfach atemberaubend, dass sie dort stand und ein Gespräch mit dem Wesen führte, das die Erde erschaffen hatte. Noch irrwitziger war, dass sie dabei war, Mutter Natur um etwas für Vater Zeit zu bitten. Sophias Leben war sehr schnell wirklich kurios geworden. 

			»Mama Jamba, ich wollte dich etwas fragen«, begann Sophia. 

			Mutter Natur drehte sich um und wandte sich ihr zu. »Nein, ich glaube nicht, dass dieser Puder für deinen Teint geeignet ist.« 

			»Was?«, fragte Sophia. »Ich benutze keinen Puder.« 

			»Oh, gut, dann lass uns von vorne anfangen«, sagte Mama Jamba. »Erstens gibt es einige tolle Möglichkeiten im Bereich des Puders. Vielleicht sollte ich dich zu meiner Kosmetikerin schicken.« 

			»Das wäre prima«, antwortete Sophia und versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. »Aber zuerst müsste ich dich um einen Gefallen von Papa Creola bitten.« 

			Sie senkte ihr Kinn. »Was will dieser Mann?« 

			»Nun, schau, ich muss den Tod des Phantoms rückgängig machen, damit Vater Zeit das Horn bekommen und ich mich mit dem Schwert meiner Mutter verbinden kann, aber um das zu tun, soll ich etwas von der Essenz deiner Magie oder so beschaffen, damit Papa Creola die Beschwörungsformel kreieren kann.« Sie packte die ganze Erklärung in einen langen Satz und holte nicht einmal Luft, bevor sie fertig war. Dann schenkte sie Mama Jamba ein Lächeln. »Also, gibst du mir das, damit ich meinen Weg fortsetzen kann?« 

			»Nein«, entgegnete Mama Jamba sofort und überlegte nicht einmal, ob sie die Frage beantworten sollte. Sie wandte sich dem Speisesaal zu und blätterte in der Zeitschrift. 

			»Aber Mama!«, beschwerte sich Sophia und stapfte hinter ihr her, wobei sie sich wie ein Teenager fühlte, der kurz vor einem Wutanfall stand. 

			»Dieser Mann fragt schon seit Ewigkeiten nach der Essenz meiner Magie.« Mama suchte auf den Seiten des Magazins, als wollte sie ein Rezept für eine spezielle Gesichtsmaske später nachkochen. »Er geht davon aus, dass er einen Weg gefunden hat, sie zu bekommen, wenn er einen meiner Reiter darum bitten lässt, aber das wird nicht funktionieren.« 

			»Aber ich muss das Phantom wieder erwecken, sein Horn nehmen und es erneut töten, um mich mit dem Schwert meiner Mutter zu verbinden«, wiederholte Sophia und trabte hinter Mama Jamba her, die ihre Augen noch immer auf das Magazin gerichtet hielt. 

			»Das verstehe ich vollkommen, Liebes, aber ich gebe Papa nicht einfach so meine Magie«, erklärte sie, feuchtete mit der Zunge einen Finger an und blätterte eine Seite um. »Er behauptet, er braucht sie für eine Sache, aber ich garantiere dir, dass er sie für etwas anderes verwenden wird.« 

			»Und?«, argumentierte Sophia. »Am Ende wird es mir helfen, meine Ausbildung abzuschließen und das wird dir zugutekommen.« 

			Mama Jamba stellte sich Sophia gegenüber. Sie streckte ihre Hand aus und hob Sophias Kinn. »Ich weiß, du bist enttäuscht. Es tut mir auch leid. Ich möchte nie und nimmer einen der Meinen verletzen. Aber was glaubst du, wer die liebevolle Strenge erfunden hat?« 

			»Du?«, riet Sophia. 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Dieser Begriff wurde in den 1980er Jahren wohl von irgendeinem Psychologen geprägt, der mit antiautoritärer Erziehung negative Erfahrungen gemacht hatte. Du musst dir also einen anderen Weg suchen. Ich bin nicht in der Position, in der ich meine Magie verschenken möchte.« 

			»Aber sie wäre für Papa Creola.« Sophia war nicht bereit, so schnell aufzugeben. 

			»Ich weiß«, nickte Mama Jamba. »Und ich vertraue ihm wie niemandem sonst. Er und ich sind fest zusammen. Nun, wir sind sozusagen verheiratet, außer dass ich in meinem eigenen Haus lebe und mich nicht um seine schmutzige Wäsche kümmern muss, es ist die beste Ehe überhaupt. Aber die Antwort lautet immer noch nein, meine Liebe. Ich werde meine Meinung darüber auch nicht ändern.« 

			Sophia sackte leicht zusammen. »Okay, gut, trotzdem danke fürs Zuhören.« 

			»Oh, Kopf hoch, Liebes«, meinte Mama Jamba. »Du siehst so viel schöner aus, wenn du keinen krummen Rücken machst. Na ja, du würdest auch mit Heu und Stroh auf dem Kopf noch schön aussehen, aber so ist das nun mal mit meinen Reitern. Ihr seid ein prächtiger Haufen. Sogar Hiker wäre attraktiv, wenn er sich den Bart stutzen würde.« 

			»Das habe ich gehört!«, bellte Hiker aus seinem Büro. 

			»Und ich habe es genau so gemeint, wie ich es gesagt habe«, schrie Mama Jamba zurück. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde durch die Küche verschwinden und mich so weit wie möglich von diesem Mann entfernen. Er ist so schlecht gelaunt wie ich an dem Tag, an dem ich die Durianfrucht erschaffen habe.« 

			Sophia lachte, ging in die Küche und ließ Mama Jamba im Speisesaal zurück. 

		

	
		
			
Kapitel 25

			In der Küche herrschte eine Mischung aus seltsamen Gerüchen. Ainsley lehnte über dem Herd und rührte in einem Topf, ihre Stirn war schweißnass. 

			»Ich verstehe nicht, wie man diese Quesadillas, die du für uns bei Lieferando bestellt hast, nachkochen kann«, klagte Ainsley, als sie Sophia beim Betreten der Küche erblickte. 

			Sophia ging zu ihr und schaute in den Topf mit einer grauen Flüssigkeit. »Nun, zum einen werden sie normalerweise nicht in einem einzigen Topf gekocht«, erklärte Sophia mitfühlend. 

			Ainsley warf ihre Hände nach oben. »Ist das dein Ernst? Welche Art von Magie erschafft dieses mexikanische Essen, mit dem du uns fütterst?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Keine. Das sind nur Rezepte. Du weißt schon, man nehme ein paar Tortillas, Käse und was auch immer sonst noch und fülle sie damit.« 

			»Warte«, meinte Ainsley und eilte zu einem Block und einem Stift. »Nicht so schnell. Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.« 

			»Ainsley, weißt du, was meiner Meinung nach deinen kulinarischen Bestrebungen helfen würde?«, fragte Sophia. 

			»Eine Operation am offenen Gehirn, S. Beaufont?«, antwortete sie mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht. 

			»Nein«, entgegnete Sophia und versuchte, positiv zu klingen. »Wie wäre es mit einem Ausflug mal außerhalb von Gullington?« 

			»Oh, ich bin heute Morgen unterwegs gewesen, um Lebensmittel zu besorgen«, antwortete Ainsley. 

			»Eigentlich«, begann Sophia, »denke ich an etwas, das ein bisschen exotischer und weiter von zu Hause entfernt ist.« 

			»Oh«, meinte Ainsley und warf ihr einen empörten Blick zu. »Aber mein nächster hundertjähriger Geburtstag ist erst in vierzig Jahren.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Musst du wirklich so lange warten, bis du hier wegdarfst?« 

			»Nun … ich meine, die Burg hat mich eben gerne hier oder zumindest in der Nähe«, erklärte Ainsley. »Und was ist, wenn Hiker jemanden zum Anbrüllen braucht? Oder was ist, wenn Evan seinen Reiseumhang findet? Jemand muss ihn wieder verstecken, damit sein Tag übel anfängt.« 

			Sophia lachte wieder. »Ihr alle seid meine Lieblingsmenschen und das heißt viel!« 

			»Wie auch immer, lass uns einen Ausflug in ein paar Städte in vierzig Jahren planen«, schlug Ainsley vor und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Topf mit der seltsamen Pampe zu. »Ich glaube, das Essen kann noch werden. Vielleicht, wenn ich etwas Grünkohl hineingebe.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein! Grünkohl hat noch nie etwas verbessert, nie! Niemals!« 

			Ainsleys Augen weiteten sich. »Wow, ich habe dich noch nie so leidenschaftlich erlebt.« 

			»Nun, ich hatte gerade ein Gespräch mit der Erfinderin aller Gemüsesorten, das hat wohl auf mich abgefärbt«, erklärte Sophia. 

			»Oh, ist Mama Jamba wieder ihre Liste mit Fehlleistungen durchgegangen?«, fragte Ainsley. »Wir hatten gestern Abend ein langes Gespräch über Steckrüben.« Sie schüttelte den Kopf und sah reumütig aus. »Dieses Obst birgt wirklich so viele Möglichkeiten, aber es hat einfach nicht geklappt.« 

			»Ich glaube, es ist eine Gemüsesorte«, korrigierte Sophia. 

			»Nun, dann erzähl das mal der Frau«, erwiderte Ainsley und deutete in Richtung des Speisesaals. »Im Moment stuft sie es als Müll ein, aber ich glaube, sie macht gerade eine schwierige Zeit durch, du weißt schon, wegen der Rückkehr aus ihrer Verbannung und der Verantwortung über ihre Reiter. Es ist eine Zeit der Besinnung für uns alle. Hiker hat eine Beule auf der Stirn, so groß wie ein Golfball.« 

			»Weil er seinen Kopf immer wieder auf seine Schreibtischplatte haut?«, fragte Sophia. 

			Ainsley nickte. »Ja, ich glaube, er arbeitet an einem Lied.« 

			»Ich glaube, er arbeitet an Kopfschmerzen«, entgegnete Sophia und glaubte, das ständige Trommeln auch jetzt noch hören zu können. »Wie auch immer, Ainsley«, fuhr Sophia fort, »ich habe eine Mission und brauche deine Hilfe.« 

			»Meine!«, freute sich Ainsley. »Ich helfe gerne! Soll ich dir einen Eintopf kochen? Klamotten für dich besorgen? Deine Stiefel putzen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, du müsstest inkognito mit mir gehen und jemanden treffen.« 

			»Was?« Ainsley schlug die Hände vors Gesicht. »Oh, nein. S. Beaufont, du hast wohl den Verstand verloren. Was hast du denn gegessen? Ich wusste, dass dir das ganze moderne Zeug nicht bekommen kann!« 

			Sophia winkte ab. »Nein, ich habe nicht den Verstand verloren. Es ist nur so, dass ich jemanden brauche, der sich mit diesem Typen trifft, der den Aufbewahrungsort einiger Dracheneier kennt. Es ist immens wichtig, dass ich sie finde. Er wird weder mit dir noch mit mir reden. Er wird nur mit jemandem sprechen, der ein Mann ist, alt, fett und hässlich.« 

			»Warum schickst du nicht …«

			»Es ist wahrscheinlich besser, wenn du diesen Satz nicht vollendest«, unterbrach Sophia sie. 

			Ainsley nickte. »Du hast recht. Die Burg hat Ohren und wiederholt Gesagtes. Wie auch immer, ich weiß, dass du selbst gut darin bist, dich zu verwandeln. Du hast die besten Outfits auf Lager. Warum tust du es dann nicht selbst?« 

			»Weil meine Täuschungen nicht narrensicher sind«, erklärte Sophia. »Ich kann sie nicht lange aufrechterhalten, besonders wenn ich dabei vorsichtig sein muss. Ich traue diesem Kerl nicht, weil er wahrscheinlich für Thad Reinhart arbeitet, also möchte ich mich verteidigen können. Aber du kannst dein Aussehen leicht verändern und wenn du mit ihm reden würdest, könntest du herausfinden, was er weiß und ich könnte dabei sein, um zuzuhören. Als Bonus würdest du Gullington verlassen und die Welt sehen. Stell dir all die Inspirationen vor, die du erhalten könntest. Wir könnten danach sogar ein Gelato essen gehen oder so.« 

			Ainsley zog es in Erwägung. »Gelato ist eine Art von Kaffee, richtig?« 

			»Eiscreme«, korrigierte Sophia. 

			»Und ich könnte einen verrückten Hut tragen, oder? Die Burg hasst meine Hüte.« 

			»Sicher«, meinte Sophia und machte sich eine geistige Notiz über die Vorlieben der Burg. »Würdest du das bitte tun?« 

			»Wird das der Drachenelite helfen?«, fragte Ainsley. 

			»Ja«, antwortete Sophia. 

			»Und es hilft auch mir in meiner Rolle?«, wollte die Haushälterin wissen. 

			»Es gibt keinen optimaleren Weg, besser zu werden, als rauszugehen und eine neue Perspektive zu erhalten«, erklärte Sophia. »Wie lange ist es her, dass du die moderne Welt gesehen hast?« 

			Ainsley beugte sich vor und sah sich um, als könnte jemand lauschen. »Niemals, S. Beaufont.« 

			»Was?« Sophia war entsetzt. »Aber du verlässt Gullington doch.« 

			»Ja, aber ich entferne mich nie weit«, argumentierte sie. »Ich bin hier in der Nähe geboren und so ziemlich alles andere ist neu für mich. Es ist also so, als würde man ein Baby mitnehmen. Meinst du, du kommst damit zurecht?« 

			Sophia wurde erst in diesem Moment klar, auf welche Herausforderung sie sich eingelassen hatte. Sie lächelte und akzeptierte sie voller Stolz. »Ja, wir werden herausfinden, wo diese Eier sind und dir eine neue Perspektive verschaffen, die du nach Gullington mitnehmen kannst.« 

			»Toll!« Ainsley reagierte aufgeregt. »Was muss ich zuerst tun?« 

			»Werde diese Schlammbrühe los und mach dich fett und hässlich.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Bist du sicher, dass ich hässlich genug bin?«, fragte Ainsley, als sie auf die Barriere am Rande von Gullington zusteuerten. 

			Sophia schenkte ihr ein leichtes Lächeln. »Ich hätte nie erwartet, dass ich das mal zu dir sagen würde, Ains, aber du bist so hässlich, dass ich dich nicht anschauen möchte.« 

			Die Gestaltwandlerin hatte sich in einen kleinen, fetten Mann mit grauen Haarstellen auf seinem eckigen Kopf verwandelt. Auf seinem Gesicht befanden sich mehrere große Leberflecke, aus denen borstige, graue Haare sprossen. Seine Zähne waren schief und gelb. Wenn er versuchte zu lächeln, sah es eher wie ein verschlagener, finsterer Blick aus.

			»Ich danke dir, S. Beaufont. Ich weiß, du würdest das nicht sagen, wenn es nicht stimmen würde.« 

			An der Barriere drehte sich die Haushälterin um und betrachtete die Burg mit leiser Sehnsucht. 

			»Hey, die Burg wird eine Weile ohne dich auskommen«, tröstete Sophia, die spürte, dass Ainsley ihr Zuhause nicht verlassen wollte, nicht einmal für ein paar Stunden. Sophia war der Meinung, dass die Haushälterin mehr Angst davor hatte, Gullington zu verlassen, als dass sie nervös wegen der modernen Welt war. 

			Ein wahrhaft melancholischer Ausdruck erschien auf Ainsleys Gesicht. »Glaubst du, es ist okay für sie, wenn ich einfach gehe?« 

			»Nein«, entgegnete Sophia und erkannte ihren Fehler sofort. »Die Burg wird wahrscheinlich in eine tiefe Depression verfallen und sich innen sowie außen gotisch düster dekorieren.« 

			Ainsley wurde hellhörig. »Oh, denkst du das? Ich hoffe es sehr. Ich möchte nicht hoffen, dass dieser Ort nicht ohne mich auseinanderbricht, obwohl ich Quiet gebeten habe, sich in meiner Abwesenheit um alles zu kümmern.«

			Sophia hielt inne. »Hey, wegen Quiet …« 

			»Ja?«, fragte Ainsley. »Geht es um seinen richtigen Namen?« 

			Jetzt, wo Sophia darüber nachdachte, hatte Quiet bei der einen Gelegenheit, bei der sie ihn verstanden hatte, erwähnt, dass sein richtiger Name nicht Quiet war und er würde ihr sagen, wie er lautete, wenn sie blieb. »Du kannst mir sagen, wie er lautet, oder?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre nicht korrekt.« 

			»Nun, danach wollte ich eigentlich nicht fragen«, begann Sophia. »Ist dir aufgefallen, dass er sich in letzter Zeit verdächtig verhält?« 

			Ainsley hob neugierig eine Augenbraue. »Dir ist schon klar, dass der Hauswart von Gullington der Inbegriff von verdächtig ist, oder? Ich kann ihn die Hälfte der Zeit nicht finden und die Burg auch nicht, was wirklich bizarr ist. Wenn im Hochland etwas vor sich geht, weiß er auf jeden Fall immer Bescheid. Ich bin mir sicher, dass er in seinem Zimmer, das ich seit über vier Jahrhunderten nicht mehr betreten konnte, Snacks hortet.« 

			»Oh«, meinte Sophia überrascht. »Er hat mich hier in Gullington teleportiert, was ich nicht für möglich gehalten hätte.« 

			»Das geht normalerweise auch nicht«, bekräftigte Ainsley. »Aber manche Regeln gelten für diesen Gnom nicht.« 

			»Ich frage mich, warum«, sinnierte Sophia, als sie die Barriere überquerten. Sie schuf ein Portal zur Roya Lane. 

			»Ich würde mir nicht zu viele Gedanken darüber machen, S. Beaufont. Es gibt einige Geheimnisse, die deine Zeit nicht wert sind.« 

			»Okay, nach dir.« Sophia hielt Ainsley ihre Hand hin. 

			Die Haushälterin betrachtete sie vorsichtig. 

			»Es ist in Ordnung«, erklärte Sophia. »Ich komme gleich nach dir durch. Da ich das Portal geöffnet habe, ist es besser, wenn ich nach dir hindurchgehe.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Es ist nur schon so lange her, dass ich durch ein Portal getreten bin.«

			»Oh, du bist also nervös?«, fragte Sophia nach. 

			Der hässliche Mann nickte. 

			»Nun, es ist schon ein etwas seltsames Gefühl, wenn man durch ein Portal tritt«, erläuterte Sophia. »Aber versuche dich zu akklimatisieren, sobald du hindurchgetreten bist. Nimm so viele Dinge um dich herum auf wie möglich: Gerüche, Geräusche und Sehenswürdigkeiten. Wenn du das tust, dann sollte es dir gut gehen, auch wenn leichte Übelkeit normal ist.« 

			»Wir könnten auch einfach mit dem Zug dorthin fahren«, bot Ainsley an. »Die Roya Lane ist doch in London, oder?« 

			»Ja, aber man kann nur mithilfe von Portalzaubern dorthin gelangen, da nur magische Geschöpfe hinein dürfen.« 

			»Papperlapapp«, beschwerte sie sich. »Na gut. Ich werde es tun, irgendwelche weisen Worte darüber, was auf mich zukommt?« 

			»Die Roya Lane ist irgendwie schwer zu erklären«, stellte Sophia fest. »Sie verändert sich oft und nachts ist sie sicher noch chaotischer.« 

			»Warum malst du mir nicht ganz schnell ein Bild?« Ainsley hielt urplötzlich einen Block und einen Stift in der Hand. 

			Sophia schüttelte den Kopf wegen der Haushälterin. »Weißt du, der steinige Weg ist manchmal der Beste.« Mit ihren schnellen Reflexen griff sie zu und schob den untersetzten Mann durch das Portal, bevor er sich zur Wehr setzen konnte. 

		

	
		
			
Kapitel 27

			Das war aber richtig mies!« Ainsley schrie Sophia an, als sie durch das Portal trat. 

			Sie warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ich entschuldige mich, aber du hast gezögert und manchmal ist es das Beste, einfach ins kalte Wasser zu springen.« 

			Ainsley sah sich um, ihre Augen schweiften über die verschiedenen Geschäfte und seltsamen Kreaturen, die sich durch die gepflasterte Straße drängten. »Ja, durch das Portal zu gehen war gar nicht so schlimm. Aber hier zu sein ist … nun ja, es bringt mich auf den Gedanken, dass ich meine Herzmedikamente hätte mitbringen sollen.« 

			Sophia wirbelte herum. »Geht es dir gut? Hast du Herzprobleme? Soll ich zurückgehen und die Medikamente holen?« 

			»Oh, nein. Ich nehme keine Medikamente. Wenn ich welche nehmen müsste, hätte ich sie dabei«, antwortete Ainsley. 

			Sophia seufzte vor Erleichterung. »Nun, wenn die Gnome versuchen, mit dir zu reden, ignoriere sie. Sie wollen dich nur zum Spielen verführen und niemand gewinnt jemals. Probiere kein Essen, das dir angeboten wird. Wenn du einen hinreißenden Fae siehst, ignoriere ihn, es sei denn, du willst ein paar hundert Gehirnzellen verlieren.« 

			Ainsley drehte sich im Kreis, ihre trüben Augen weiteten sich. »Ich habe noch nie so viele erstaunliche Dinge auf einmal gesehen. Dieser Ort ist unglaublich!« 

			Viele der magischen Wesen auf der Straße drehten sich zu den beiden um und warfen ihnen neugierige Blicke zu, als würden sie sich fragen, warum Sophia in Begleitung eines so unscheinbaren Mannes war. 

			»Ains, es wäre vielleicht besser, wenn du nicht so viel Aufmerksamkeit auf uns lenken würdest«, bat Sophia und zog sich blitzschnell die Kapuze ihres Reiseumhangs über den Kopf. »Wir sind doch inkognito hier.« 

			»Ich weiß, aber S., dieser Ort strotzt nur so vor Gerüchen und Sehenswürdigkeiten und Geräuschen!«, freute sich Ainsley. »Ich hätte richtig Lust zu tanzen!« 

			»Nicht!«, schrie eine Gruppe von Gnomen Ainsley an. »Keiner will dich tanzen sehen.« 

			»Keiner will dich anschauen«, mischte sich eine Elfenfrau ein. »Aber ich kann dir eine Gesichtscreme verkaufen, die gut ist gegen diese Warzen.« 

			»Alles in Ordnung«, erwiderte Sophia und führte Ainsley die Gasse hinunter zu Chimerick’s Bar und Grill. »Weißt du noch, was du jetzt tun sollst?« 

			Ainsley nickte und starrte mit großen Augen auf jeden Laden, an dem sie vorbeikamen, wobei ihre wulstigen Hände sehnsüchtig über das Glas strichen und Fingerabdrücke hinterließen. »Ich soll in die Bar gehen, das Großmaul an der Theke anquatschen, ihm einen Drink spendieren und ihn zum Reden bringen.« 

			»So ist es«, bestätigte Sophia. »Ich bin da, falls etwas schiefgeht.« 

			Ainsley hielt inne. »Was soll schon schiefgehen? Verwenden sie in dieser Bar Spinnenvernichter? Oh, bitte sag mir, dass es da drin Spinnen gibt.« 

			»Was?«, fragte Sophia. »Warum solltest du das wollen?« 

			Mit ungläubigem Gesichtsausdruck sagte sie: »Du weißt doch, dass Spinnen für das Wohlbefinden an einem Ort entscheidend sind, oder? Leute, die Spinnen in ihrem Zuhause töten, können alle möglichen Probleme bekommen.« 

			»Du machst also nichts gegen die Spinnen in der Burg?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich versuche zu erreichen, dass sie sich so wohl wie möglich fühlen«, erklärte Ainsley. »Das Nest unter deinem Bett erhält eine Menge meiner Aufmerksamkeit.« 

			»Oh, du liebe Güte!« Sophia wurde plötzlich schwindelig. »Vielleicht müssen wir das Nest an anderer Stelle platzieren, wenn wir zurückkommen.« 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Wie du möchtest. Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen, wenn ich es in dein Zimmer bringe.« 

			»Bring es bitte zu Evan«, bat Sophia. 

			»Gut, gut.« 

			»Okay, los geht’s!« Sophia warf Ainsley einen letzten Blick über die Schulter zu, bevor sie in Chimerick’s Bar und Grill hineinschlüpfte und dank eines Abschirmzaubers unbemerkt von den Gästen im Schatten verschwand. 

			Sie saß schon an einem Tisch in der Ecke, als Ainsley nach ihr eintrat. Die Gestaltwandlerin humpelte zur Bar und blickte sich um. 

			Sophia hatte Ainsley eine Beschreibung ihrer Zielperson gegeben. Sie hatte ihr gesagt, sie solle alle mit Augenklappen ignorieren, war aber besorgt, dass die Haushälterin den Typen nicht finden würde. Ihre Befürchtungen wurden sofort zerstreut, als ein Betrunkener an der Bar begann, Ainsley laut anzubrüllen. 

			»Wow, du solltest dich mal neben mich setzen, Kumpel!«, rief der Mann. »Leute wie du lassen mich gut aussehen.« Er war mittelgroß und kräftig, hatte schütteres Haar und ein Gesicht voller Falten. 

			Sophia setzte ihre verstärkten Sinne ein, damit sie das Gespräch belauschen konnte und bedauerte sofort ihren verbesserten Geruchssinn. Selbst von der anderen Seite der Bar konnte sie den ranzigen Atem des Mannes riechen und fühlte sich schlecht wegen Ainsley, die neben ihm sitzen musste. 

			Die Gestaltwandlerin unternahm mehrere vergebliche Versuche, auf den hohen Barhocker zu gelangen, wobei sie beim Springen fast stürzte. Ihr breiter Hintern passte nicht wirklich auf die schmale Fläche, als sie oben ankam, aber Sophia war stolz auf Ainsleys Entschlossenheit, sich auf der Sitzfläche zu halten, indem sie sich an der Bar abstützte.

			»Was kann ich dir bringen?«, fragte der Barkeeper, der schon Sophia geholfen hatte und warf vor Ainsley eine Serviette auf die Theke. 

			»Etwas Starkes«, brummte sie mit tiefer und rauer Stimme, als hätte sie zu viele Jahre in Kohlebergwerken verbracht. »Und mach einen Doppelten für meinen neuen Freund.« 

			Der Mann neben ihr lächelte nachdenklich. »Das ist sehr nett von dir. Ich wusste von dem Moment an, als du durch die Tür gekommen bist, dass ich dich mag.« 

			»Das liegt nur daran, dass niemand sonst hier mit dir reden möchte, Griff«, erklärte Clive oder Clyde und schenkte zwei doppelte Whiskey ein. 

			Wir haben also den richtigen Kerl, dachte Sophia und war dankbar für ihr Glück.

			»Auf die Gesundheit«, brummte Ainsley und hob ihr Glas, um mit Griff anzustoßen. 

			»Auf meine«, antwortete Griff. »Bei dir bin ich mir nicht sicher, Kumpel. Du solltest dich vielleicht bald einmal untersuchen lassen. Dieser gelbliche Ton deiner Haut kann nicht gesund sein.« 

			»Na dann, auf das Ende einer harten Arbeitswoche«, erwiderte Ainsley und verzog keine Miene. 

			»Da bin ich dabei!« Griff stieß mit seinem Glas gegen das andere, bevor er den ganzen Drink hinunterkippte. »Ich sage dir, das war eine höllische Woche.« 

			»Wieso das denn?«, flüsterte Ainsley und beugte sich vor. 

			Sophia war unglücklich, dass Ains Griffs üble Ausdünstungen einatmen musste, aber es war optimal, wenn nicht zu viele ihre Unterhaltung belauschen konnten. 

			Griff lehnte sich ebenfalls nach vorne und übernahm Ainsleys Lautstärke. Diese Taktik funktionierte scheinbar immer. »Nun, ich hatte das üble Vergnügen, einen Job für den wahrscheinlich verachtenswertesten Menschen auf diesem Planeten zu erledigen. Aber er hat für einen eher einfachen Job sehr viel bezahlt, also war ich damit einverstanden.« 

			»Oh?« Ainsley täuschte Überraschung vor. »Ich bin auf der Suche nach Arbeit. Wer ist dieser Typ?« 

			Griff schüttelte den Kopf. »Er wollte mir seinen Namen nicht nennen. Ich habe ihn nicht einmal kennengelernt. Aber seine Art zu reden war geradezu beleidigend. Er hat jeden einzelnen Aspekt des Jobs detailliert vorgegeben. So arbeite ich einfach nicht.« 

			»Welcher Job?«, erkundigte sich Ainsley. 

			»Du würdest mir nicht glauben, selbst wenn ich es dir erzählen würde«, antwortete Griff. 

			»Nun, wie wäre es, wenn ich dir noch einen Drink spendiere?«, bot Ainsley an, die ihren Whiskey immer noch nicht angerührt hatte. 

			»Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, erklärte Griff fröhlich. 

			»Mach noch zwei«, forderte Ainsley den Barkeeper auf. 

			Er nickte, goss noch zwei Doppelte ein und schob sie vor die Männer. 

			Griff kippte seinen Drink wieder in einem Zug hinunter und wischte mit dem Arm über seinen Mund, während er den Kopf schüttelte. »Oh, das Zeug brennt, aber auf eine gute Art.« 

			Ainsley schob ihren Drink zu ihm rüber. »Hier, du kannst auch meinen haben.« 

			Daraufhin warf Griff ihr einen fragenden Blick zu. »Warum? Willst du mich besoffen machen?« 

			Sophia verkrampfte sich. 

			Griff spannte sich an, seine Augen verengten sich. 

			Die Gestaltwandlerin sah kurz irritiert aus, was Sophias Herz laut in ihrem Kopf schlagen ließ. 

			»Ja, weil ich versuche, dich dazu zu bringen, mich nach Hause zu begleiten«, lachte Ainsley. 

			Zu Sophias Erleichterung brach Griff in Gelächter aus und schlug auf die Bar. »Dafür gibt es nicht genug Whiskey auf dieser Welt, alter Kumpel.« Er hob das Glas und leerte den Inhalt in seine Kehle. 

			Als Ainsley das andere Getränk hinüberschob, das sie immer noch nicht angerührt hatte, widersprach Griff nicht, sondern nahm es, trank aber diesmal nicht. Stattdessen schwankte er und deutete mit einem Finger auf Ainsley. 

			»Du wirst nicht glauben, was dieser Hurensohn mich hat machen lassen«, begann Griff, seine Worte waren inzwischen schon etwas undeutlich. Er beugte sich näher zu Ainsley. »Dracheneier.« 

			»Wirklich?«, antwortete Ainsley. »Ich hätte nicht gedacht, dass es noch welche davon gibt.« 

			»Ich auch nicht«, bestätigte der Kerl, hob das Glas Whiskey an seinen Mund und schnupperte daran, entschied sich aber, keinen Schluck zu nehmen. Er war vermutlich kurz davor, von seinem Barhocker zu kippen. Sophia machte sich Gedanken, dass Ainsley ihn zu betrunken gemacht hatte. Es war ein schmaler Grat zwischen Menschen, die mit Alkohol gesprächig und solchen, die von zu viel Alkohol bewusstlos wurden. 

			»Wie auch immer, dieser Mann verlangte, dass ich gehen und diese Dracheneier holen sollte, also tat ich, was mir befohlen wurde«, fuhr Griff fort. »Aber nachdem ich sie in meinem Besitz hatte, behauptete er, dass sie abgeschirmt werden müssen. Ich machte mir Sorgen, dass irgendwelche Attentäter oder gar die Drachenelite hinter mir her sein könnten. Aber wir alle wissen doch, dass diese Typen nicht mehr existieren, habe ich recht?« 

			Ainsley nickte. »Soweit ich weiß. Aber wegen der Attentäter. Um die würde ich mir tatsächlich Gedanken machen.« 

			»Nun oder auch Wilderer«, erzählte der Mann. »Kaum hatte ich die Eier von ihrem Standort weggebracht, hatte ich alle möglichen Verfolger am Hals. Diesem Kerl, wer auch immer das war, der mich angeheuert hat, war das völlig egal. Er wollte nur, dass ich sie an einen sicheren Ort bringe. Ich hätte fast ein Körperteil verloren, als ich diesen skrupellosen Wilderern entkommen bin. Ich hätte wahrscheinlich ausgesehen wie all die entstellten Leute in dieser Bar!« 

			Sophia erinnerte sich, dass Lunis in seinem Ei an einen anderen Ort transportiert werden musste und dies einen Haufen Wilderer angelockt hatte. Sie wurden anscheinend immer auf die Energie, die ein Drachenei ausstrahlte, aufmerksam und kamen dann aus ihren Löchern gekrochen. Rory und zwei weitere Riesen halfen dabei, Lunis Ei abzuschirmen, sobald sie es an seinen Platz gebracht hatten, wo es in Sicherheit war. Jetzt wurde ihr bewusst, dass etwas an der Kiste bei Zuma Zat gewesen sein musste, das die Eier schützte, aber Griff war nicht schlau genug gewesen, sie in dieser Truhe zu belassen, weil er wahrscheinlich vermutete, es wäre ein Peilsender daran.

			»Also, was ist dann passiert?«, interessierte sich Ainsley. 

			»Nun, dank keinem in dieser Bruchbude hier«, erzählte Griff weiter, »konnte ich die Eier in Sicherheit bringen, aber niemand konnte mir sagen, wie ich sie abschirmen sollte. Zum Glück sind sie jetzt nicht mehr in meinen Händen und nicht mein Problem. Ich bin es leid, ständig über meine Schulter zu schauen und beschossen zu werden.« 

			»Das kann ich mir vorstellen, Kumpel«, erwiderte Ainsley. »Aber ich frage mich, an welchen Ort du sie gebracht hast? Er muss abgeschirmt sein, damit die Eier vor den Wilderern verborgen bleiben, die hinter dir her waren.« 

			»Oh, das ist er und ein genialer Platz für Eier.« Griff nahm einen Schluck Whiskey und schwankte so stark, dass Ainsley ihn festhalten musste, damit er nicht vom Hocker kippte. 

			»Jetzt hast du meine volle Aufmerksamkeit«, lachte Ainsley. »Du bist ein guter Märchenerzähler. Ich rutsche schon auf meinem Stuhl herum vor Neugierde.« 

			Der Mann sah sie stolz an, bevor er sich näher heranlehnte, wobei seine Augen hin und her wanderten, als wolle er nicht belauscht werden. »Sie befinden sich in einer Unterwasseranlage im Südpazifik, wenn du das glauben kannst. Ein Ort, den sie das Institut nennen.« 

			»Das ist genial«, meinte Ainsley mit gedämpfter Stimme. 

			Es war brillant, erkannte Sophia. Das Wasser sollte die Energie der Dracheneier abschirmen und sie von Wilderern, Drachen und allen anderen, die auf der Jagd waren, nämlich der Drachenelite, fernhalten.

			»Ja, dieser Ort war verlassen«, erklärte Griff. »Anscheinend war es mal ein schickes Hauptquartier für eine seltsame Gruppe von Leuten. Von echten Selbstjustizlern. Der Typ, der mich angeheuert hat, hat es übernommen. Es ist voll mit allerlei magischer Technik.« 

			»Wie bist du da reingekommen?«, erkundigte sich Ainsley. 

			»Oh, ich musste mit einem U-Boot fahren«, erklärte Griff. »Das war nervenaufreibend, da ich fürchterliche Platzangst habe. Erst als ich dort ankam, wurde mir gesagt, dass es nur einen einzigen Raum gibt, in den man sich über ein Portal hineinbegeben kann, aber die Schutzzauber müssten abgestellt werden. Ein anderer winziger Raum, in dem es viel zu eng war, hieß Teleporterraum. Ich habe keine Ahnung. Aber zum Glück konnte ich mich nach draußen portieren und musste nicht mit dem U-Boot zurück. Ich war froh, aus diesem Institut raus zu sein. Der Ort war eine einzige Blechdose.« 

			 »Dieser Ort, dieses Institut«, begann Ainsley, »du sagtest, es wäre voller magischer Technologie? Das ist doch irre. Dort arbeiten dann auch viele Leute, nehme ich an.« 

			»Oh, nein«, erklärte der Mann. »Das ist es ja, dieser Milliardär oder was auch immer er ist, beschäftigt nicht gerne Leute. So viel hat er mir erzählt, aber anscheinend musste er davon abweichen, dass ich ihm die Eier holen konnte. Er verlässt sich in der Regel auf Roboter.« 

			Das ergab Sinn, basierend auf dem, was Sophia schon gesehen hatte, als sie in der Einrichtung nördlich von Gullington war. Sie vermutete, dass die Jet-Piloten menschlich waren, aber vielleicht auch nicht. Sie könnten Cyborgs gewesen sein. Aber das Wachpersonal der Anlage bestand definitiv aus Robotern, angetrieben durch magische Technik. 

			»Das ist irre«, meinte Ainsley, während Griff den Rest des Whiskeys austrank. 

			»Möchtest du wissen, was wirklich irre ist?«, fragte er. 

			»Was denn?«, fragte Ainsley. 

			»Wie sich die Kneipe dreht«, stellte er fest und schwankte beachtlich, bevor er rückwärts umkippte und das Bewusstsein verlor. 

		

	
		
			
Kapitel 28

			Sophia hatte ihr Handy ans Ohr geklemmt, als sie Hikers Büro betrat. Er blickte zu ihr auf, mit einem weniger glücklichen Ausdruck im Gesicht. 

			»Oh, toll«, brummte er, »du bist eine von diesen Leuten.« 

			Sie deckte das Mikrofon ab. »Eine von welchen Leuten?« 

			»Einer dieser Menschen, die nichts tun können, ohne dass ein Mobiltelefon an ihrem Gesicht klebt«, erklärte er. 

			»Woher willst du von diesen Leuten wissen, Wikinger?« Sie hatte damit womöglich ihr Glück bei ihm herausgefordert. Sie scherzten miteinander, aber sie spürte, dass die Grenze schnell überschritten werden konnte. 

			»Ich war schon in der modernen Welt, erinnerst du dich? Als ich versucht habe, die Präsidenten und Weltpolitiker dazu zu bringen, uns als Judikatoren anzuerkennen«, erklärte er. »Die Hälfte von ihnen hatte während unserer Sitzungen Geräte an ihre Gesichter geheftet, als ob es sie umbringen würde, im Augenblick zu existieren.« 

			»Oh, warte mal kurz«, unterbrach ihn Sophia. 

			Hiker knurrte frustriert. 

			»Ja, ich kann dich hören«, antwortete sie Liv. »Ja, das Handy funktioniert in Gullington perfekt, dank der Upgrades, die du daran vorgenommen hast.« 

			»Und außerdem verstrahlt es uns alle«, beschwerte sich Hiker lautstark. 

			»Das werde ich ihm nicht ausrichten«, sagte Sophia zu Liv. 

			»Was wirst du mir nicht sagen?« Er verengte seine Augen. 

			Sie lächelte, klimperte mit den Wimpern und klopfte ihm auf die Schulter. »Dass du ein gutaussehender und beeindruckender Anführer bist.« 

			»Das hat deine Schwester ganz sicher nicht gesagt«, entgegnete er. 

			»Nicht in diesen Worten, aber das war der Kern der Aussage.« Sophia hob einen Finger, um ihn daran zu hindern, noch mehr zu sagen. »Okay, ja. Das ist eine tolle Neuigkeit. Kannst du es mir schicken? Mit einer Karte und den Koordinaten?« 

			»Karte von was?« Hiker runzelte die Stirn. 

			Sophia behielt den Finger oben, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Klingt toll. Vielen Dank für deine Hilfe in dieser Sache. Hiker ist auch super dankbar für die Hilfe des Hauses der Vierzehn.« 

			»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete er, aber Liv bekam es nicht mehr mit, weil Sophia bereits aufgelegt hatte. »Was sollte das jetzt?« 

			»Ich habe die Dracheneier gefunden«, erklärte Sophia. 

			Er sprang aufgeregt auf, die Vorfreude ließ sein Gesicht aufleuchten. »Sie sind hier? Wo?« 

			Sie neigte den Kopf hin und her. »Sie sind nicht wirklich hier, also per se.« 

			»Was meinst du mit ›per se‹?«, fragte er. »Sind sie in der Höhle?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich sollte mich genauer ausdrücken. Sie sind überhaupt nicht hier.« 

			»Wo sind sie dann?« 

			»In einer versteckten Unterwasseranlage, die mit einer Menge magischer Technik von Thad Reinhart bewacht wird«, beeilte sich Sophia zu erzählen. »Aber die gute Nachricht ist, dass Liv mir geholfen hat, die tatsächlichen Koordinaten für die Einrichtung zu finden.« 

			Er senkte sein Kinn. »Also hat Thad die Eier?« 

			»Ja, aber ich denke, wir können sie uns holen«, erläuterte Sophia. »Ich weiß, wo sich die Anlage befindet und Liv hat angeboten, mir einen Haufen magischer Technik zur Verfügung zu stellen, die im Kampf gegen Thads Wachen helfen wird. Wieder alles Roboter, wie die, denen ich nördlich von hier begegnet bin.« 

			»Wir brauchen die Hilfe des Hauses der Vierzehn nicht«, brummte er. 

			»Aber wir wissen jetzt Bescheid«, brachte Sophia vor. »Ohne Livs Hilfe wäre ich nicht in der Lage gewesen, den Standort dieses Ortes auszumachen. Sie konnte mit ein paar Radaren etwas machen und jetzt weiß ich wenigstens ungefähr, wo ich suchen muss.« 

			»Und wie willst du in diese Unterwasseranlage kommen?«, forderte Hiker. 

			»Nun, ich bin immer noch dabei, das herauszufinden«, bestätigte Sophia. »Der Typ, den wir betrunken gemacht haben, um diese Informationen herauszufinden …«

			»Das wird ja immer besser!«, schimpfte Hiker. »Wer ist denn ›wir‹?«

			»Nun, ich habe Ainsley in einen hässlichen, fetten Typen verwandelt und mit zur Roya Lane genommen, damit wir den Kerl aushorchen konnten, der die Eier dort versteckt hat.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du hast meine Haushälterin in die Roya Lane gebracht? Du kennst wirklich keine Grenzen, oder?« 

			Sophia verengte ihre Augen. »Ja, ich habe ihr gestattet, Gullington für ein wenig mehr zu verlassen, als nur zum Markt um die Ecke zu gehen. Ich bin vielleicht eine kleine Rebellin.« 

			»Sophia, Ainsley gehört hierher in die Burg Gullington«, knurrte Hiker. »Es ist ihre Aufgabe, sich um die Burg und uns zu kümmern. Sie ist nicht an die moderne Welt gewöhnt und ich bin es leid, dass du ihr Flausen …«

			»Flausen?«, unterbrach Sophia ihn. »Hast du Angst, dass sie dich verlässt, wenn sie die Welt außerhalb von hier entdeckt?« 

			»Nein!«, schrie er und lenkte dann ein. »Na ja, vielleicht. Aber du musst verstehen, wir sind nicht an all die seltsamen Dinge auf der Welt gewöhnt wie du. Du redest ihr ständig irgendwelche glamourösen Ideen ein. Ich brauche sie hier, nicht in Träumen von … na ja, wovon auch immer du sie träumen lässt.« 

			»Wenn du dir einen Augenblick Zeit nehmen würdest, um Ainsley zu verstehen, könntest du erkennen, dass sie diesen Ort hier so sehr liebt, dass ein kurzer Weggang von hier sie nur noch mehr an diesen Ort bindet«, wusste Sophia. »Sie hätte fast die Treppe der Burg geküsst, als wir zurückkamen. Aber du hast so viel Angst davor, dass sich die Dinge ändern, dass du ihr keine Chance gibst, etwas Neues zu sehen.« 

			»Vergiss nicht, wo dein Platz ist!«, knurrte er streng. 

			Sophia atmete aus und bemerkte, dass sie definitiv zu weit gegangen war. »Ja, Sir.« 

			»Erzähle weiter von dem Kerl, den ihr in der Roya Lane betrunken gemacht habt«, forderte Hiker. 

			»Nun, er war der, den Thad für den Transport der Eier angeheuert hat«, erklärte Sophia. »Er hat ein U-Boot genommen, also dachte ich, ich könnte das auch machen. Aber es gibt auch einen Raum in dieser Einrichtung, der das Portieren zulässt, wenn jemand einen Schalter umlegt oder so. Ich bin mir nicht ganz sicher. Wenn ich also Verstärkung nötig hätte, dann könnte ich Wilder dorthin portieren lassen, wir könnten die Dracheneier holen und dann zurückkehren.« 

			»Du glaubst tatsächlich, dass du bei der Rettungsmission in diese Einrichtung dabei bist, oder?« Er wippte mit dem Fuß. 

			»Nun, Mahkah ist immer noch auf der Nathaniel-Mission unterwegs«, überlegte Sophia. »Außerdem wirst du jemanden brauchen, der sich mit magischer Technik auskennt, also mich. Und ich habe mir gedacht, dass Wilder und ich …«

			»Da hast du falsch gedacht«, unterbrach Hiker. 

			»Was?«, rief Sophia aus. »Die anderen haben nicht die geringste Ahnung von magischer Technik! Wenn du sie ohne ihre Drachen da reinschickst, werden sie die Sicherheitssysteme nicht abschalten können. Liv hat mich in die besten Techniken eingewiesen. Ich habe Geräte, die Roboter auf offline setzen können. Ich bin die beste Wahl.« 

			»Da bin ich keiner anderen Meinung«, meinte Hiker zu ihrer Überraschung. 

			»Nicht?«, stammelte sie erstaunt. 

			Er schüttelte den Kopf. »Aber Wilder ist nicht der Richtige für den Job.« 

			Sophia ließ die Luft ab. »Nein, bitte sag nicht …« 

			»Hör zu«, begann Hiker. »Du und Evan, ihr kommt vielleicht nicht immer miteinander aus, aber Coral ist dem Wasserelement zugeordnet. Sie ist der einzige Drache, den wir haben, der große Strecken unter Wasser zurücklegen kann. Ihre Fähigkeit bewirkt, dass Evan unter Wasser atmen kann, wenn er bei ihr ist. Er ist die natürliche Wahl für eine Mission dieser Art.« 

			Sophia wollte widersprechen, aber sie wusste, dass er recht hatte. »Okay, dann ist er also derjenige, der da hinein soll?« 

			»Ja und wenn du dort bist, schaffst du ihn in diesen Portalraum und dann kannst du zu ihm«, befahl Hiker. 

			»Du erlaubst mir also wirklich zu gehen, obwohl ich mit meiner Ausbildung noch nicht fertig bin?« 

			Er betrachtete sie einen Moment lang. »Ich möchte immer noch, dass du dich weiterentwickelst, aber ja. Du bist der richtige Mann für diese Aufgabe … die richtige Person.« 

			»Danke, Sir«, meinte sie mit Aufregung in ihrer Stimme. »Ich hole die Dracheneier und bringe sie hierher, nach Gullington.« 

			»Lass dich dabei nur nicht umbringen«, brummte Hiker. »Ein paar Dracheneier sind nicht wertvoller als ein echter Reiter und ein Drache.« 

			Sie lächelte ihn an. »Ich glaube, du hast gerade irgendwie gesagt, dass du mich magst.« 

			»Du hörst auch nur, was du hören möchtest«, raunzte er und entließ sie aus seinem Büro. 

		

	
		
			
Kapitel 29

			Das schimmernde Mondlicht reflektierte von den beiden Drachen, die auf dem Hochland warteten. Lunis’ Augen leuchteten rot, als er Sophia und Evan beobachtete, die sich von der Burg aus näherten. 

			Der Mond, als sein Element, ließ seine Augen rot aufleuchten, wenn Vollmond war. Er machte Lunis auch stärker, schneller und in fast jeder möglichen Weise besser. Es war also Glück, dass sie heute Nacht zum Institut aufbrachen. Schlecht war allerdings, dass Lunis die Einrichtung nicht betreten konnte. Dennoch würde er in der Nähe bleiben, für den Fall, dass Sophia etwas brauchen würde. Seine Verbindung zu ihr in ihrem Geist war tröstlich, denn sie wusste, dass er sie bei Verstand hielt, wenn es durchaus möglich wäre, den Verstand zu verlieren. 

			Coral stand majestätisch neben Lunis, noch etwas größer als er. Lunis befand sich noch im Wachstum und es war anzunehmen, dass er eines Tages viel größer sein würde als sie – viel größer als jeder Drache in der Geschichte womöglich. 

			Drachen wuchsen nicht konstant. Es konnte geschehen, dass sie für mehrere Jahre eine Wachstumspause einlegten und dann einen unerwarteten Wachstumsschub erlebten, der ihre Größe innerhalb weniger Tage verdoppelte. Mahkah hatte erklärt, dass es unbekannt war, wodurch das Wachstum eines Drachen angeregt würde und es daher unklug war, Vermutungen anzustellen. Stattdessen erwartete Sophia einfach, Lunis jeden Tag auf die gleiche Art zu sehen, bis er sich eines Tages veränderte. Es lag etwas Besonderes in diesem Gefühl, von dem sie glaubte, dass es bei den Menschen in ihrem Leben ebenfalls funktionieren könnte. Zu oft erlaubten die Menschen ihren Mitmenschen nicht, sich zu verändern, weil sie sich Sorgen machten, wie sich deren Entwicklung auf sie selbst auswirken könnte. Diese Haltung führte unweigerlich zu Korruption. Sie schob diesen Gedanken beiseite, um sich auf die bevorstehende Mission zu konzentrieren. 

			Sie übergab Evan zwei Ohrstöpsel und warf ihm einen strengen Blick zu. »So werden wir in Verbindung bleiben. Steck dir die in deine Ohren.« 

			»Was ist das? Eine Art Walkie-Talkies?«, fragte er. 

			»Ja, die moderne Version davon«, erklärte sie. »Sie sind wasserdicht und ich sollte dadurch in der Lage sein, alles, was du tust, aus mindestens fünfzehn Kilometern Entfernung zu hören.«

			»Das fetzt«, sagte er und steckte sich die magische Technik in die Ohren. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »›Fetzt‹ ist out.« 

			»Out?«, fragte er. »Ich dachte, das wäre ein angesagter Begriff?« 

			»War es, vor ein paar Jahrzehnten«, erklärte sie. 

			»Okay, also, was sagt die Jugend heutzutage?«, erkundigte er sich. 

			Sophia wollte lachen. So nervig Evan auch war, in seinem Kern war er ein guter Mensch und das strahlte aus seinen grünen Augen. Aber er wirkte ziemlich unreif, obwohl er über hundert Jahre alt war. Es stimmte, was ihre Schwester ihr mitgeteilt hatte: Mädchen wurden schneller reif als Jungs. 

			»Sie sagen Dinge wie: ›Alter, das kickt voll rein‹!«, log Sophia und stellte fest, dass sie immer noch ihre eigene unreife Ader besaß, als sie sich mit Evan anlegte. Sie schlussfolgerte, dass er es verdient hatte. 

			»Warum sollten sie das so sagen?«, fragte er, wobei ihm die Skepsis ins Gesicht geschrieben stand. »Warum sagen sie nicht einfach: ›Mann, ist das höllisch‹?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es ist cooler, es so zu sagen.« 

			Er blähte seine Brust auf. »Nun, ich bin der Inbegriff von cool.« 

			»Dann wirst du doch sagen wollen, was angesagt ist«, überlegte sie. 

			»Alter, das kickt voll rein!«, antwortete er schnell. 

			»Yolo«, erwiderte Sophia, holte ihr Handy hervor und sah sich die Pläne an, die Liv ihr von der Anlage geschickt hatte. »Meinen Quellen zufolge …«

			»Deiner Schwester«, unterbrach er. 

			»Einer Kriegerin für das Haus der Vierzehn und Assistentin von Vater Zeit«, korrigierte Sophia. 

			»Die rein zufällig deine große Schwester ist«, konterte er. 

			»Soll es mit der Klappe klappen, muss die Klappe Klappe machen«, feuerte sie zurück, in Anlehnung an das Gespräch von Doktor Evil mit seinem Sohn Scott in der Austin-Powers-Filmnacht, die sie sich gestern mit Ainsley zu Gemüte geführt hatte. Jetzt trug die Haushälterin ein Mini-Me-T-Shirt, das ihr von der Burg geschenkt worden war und auf das Hiker völlig verständnislos reagiert hatte.

			Er hatte die Anspielung nicht verstanden und sagte, das wollte er absolut nicht. Niemand war überrascht, als die Burg alle seine traditionellen Wikinger-Klamotten durch Retro-Flanell-Anzüge und Rüschenhemden ersetzte, wie sie Austin Powers tragen würde. Anscheinend durften alle etwas davon haben, denn der Anführer der Drachenelite weigerte sich, diese Kleidung zu tragen und kam oben ohne in den Speisesaal, mit einem Bettlaken um die Hüfte gebunden. Ainsley zog sofort wieder ihr schlichtes, braunes Kleid an und begann, die Burg inständig anzuflehen, Hiker seine alten Kleider zurückzugeben.

			»Ein kleiner Luftzug, S. Beaufont, und meine Augen werden für immer blind sein«, hatte Ainsley gesagt, während Sophia versuchte, ihr Lachen zu verbergen. 

			»Ich bin sicher, dass die Burg seine Kleidung nicht lange behalten kann«, argumentierte Sophia. 

			»Oh, du wärst überrascht«, meinte Ainsley. »All meine Bemühungen, ihm Kleider zu zaubern, wären wertlos. Sie würden verschwinden, sobald ich meinen Blick von ihnen abwende.« 

			»Nun, dann muss sich unser sturer Anführer wohl anpassen«, überlegte Sophia. 

			»Das wird passieren, wenn er Mama Jamba erlaubt, ihm einen Afrolook zu verpassen, der zu seiner Grafik-T-Shirt-Kollektion passt.« 

			Sophia kicherte immer noch über das Erlebnis, als sie und Evan zu den Drachen hinüber gingen. »Wie auch immer, wie ich schon sagte«, fuhr sie fort und studierte die Karte auf ihrem Handy, »ich konnte grobe Pläne der Einrichtung, die wir betreten müssen, bekommen. Anscheinend gehörte sie früher einer Gruppe namens Lucidites, die ziemlich fortschrittliche Technologie besaß.« 

			»Aber Thad Reinhart kam daher und hat sie vernichtet, bevor er ihr Hauptquartier übernommen hat«, schaltete sich Evan ein. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, niemand weiß, was mit ihnen passiert ist oder überhaupt viel über sie.« 

			»Das klingt nach der Drachenelite«, bot Evan an. 

			»Ja, genau mein Gedanke. Vielleicht halten sie sich bedeckt und trainieren ihre Bogenschießtechnik seit ein paar Jahrhunderten, in der Erwartung wieder gebraucht zu werden«, überlegte Sophia. »Egal, es scheint, dass Thad Reinhart in ihre Räumlichkeiten eingezogen ist. Das zeigt nur, dass er so ziemlich überall ist und ihm nicht viel verschlossen bleibt. Er hatte die Einrichtung nördlich von hier, die auf Catalina Island, die Mahkah untersucht und diese hier, die bizarrerweise unter Wasser liegt.« 

			»Da kommen wir ins Spiel«, meinte Evan stolz und streichelte Coral liebevoll, als sie nahe genug bei den Drachen waren. 

			Sophia nickte Lunis zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Karte richtete. »Laut Griff gibt es ein Dock für U-Boote, um trocken in das Institut zu gelangen. Nach dem, was wir ausfindig machen konnten, sollte das auf der obersten Ebene des Gebäudes sein. Ihr müsst dort hinein und dann mit mir in Kontakt bleiben. Ich kann dir helfen, von dort aus zu navigieren, bis du diesen Teleporterraum findest.« 

			»Ja, ja«, sagte Evan. »Weißt du, wir könnten uns die Zeit sparen und einfach mich die Eier holen lassen, während ich da unten bin. Das ist wahrscheinlich ein besserer Verwendungszweck für meine Bemühungen, als diesen Portalraum zu finden, damit du dich mir anschließen kannst.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf ihm einen strengen Blick zu. Sie hatte erwartet, dass Evan etwas in dieser Art sagen würde. »Hör zu, du denkst vielleicht, du kannst da reinspazieren und die Eier allein finden, aber du weißt nicht, womit du es zu tun hast.« 

			»Und du?«, fragte er. 

			Die Köpfe der Drachen hoben sich, als sie die beiden Reiter einander ankeifen sahen. 

			»Was tust du denn, wenn du einem Wächterroboter begegnest?«, bohrte Sophia. 

			Evan tätschelte die Axt an seiner Hüfte. »Ich verwandle ihn in Schrott.« 

			»Ja, aber nicht mehr, wenn er dich mit seinen Laseraugen versengt hat«, konterte Sophia. 

			Evan lachte laut. »Du schaust zu viele Fi-Sci-Filme.« 

			»Sci-Fi-Filme«, korrigierte sie. »Und nein, das tue ich nicht. Ich schaue gerade genug davon. Wie auch immer, magische Technologie mit roher Gewalt zu bekämpfen ist der sicherste Weg, getötet zu werden. Gegen Magie wirkt nur Magie. In vielen Fällen muss die Technologie mit sich selbst bekämpft werden.« 

			»Ich verstehe schon, Prinzessin Pink«, brummte Evan, rollte mit den Augen und sah gelangweilt aus. »Aber ich bin nicht von vorgestern.« 

			»Nein, du wurdest vor einhundertfünfundzwanzig Jahren geboren, vor der Erfindung der Technologie«, argumentierte Sophia. »Weißt du, wie man Überwachungskameras erkennt, Laserstrahl-Sicherheitssysteme oder wie man computergesteuerte Schlösser austrickst?« 

			»Ich weiß nicht einmal, was die Hälfte von dem Zeug ist«, gab Evan zu. 

			»Nun, ich schon«, sagte Sophia stolz. »Und, was noch wichtiger ist, ich weiß, wie man magische Technik im Handumdrehen deaktivieren kann.« Sie zog eine Schlüsselkarte aus ihrer Tasche und drückte sie ihm an die Brust. »Benutze diese, um die Haupttür im Trockendock zu öffnen. Der Teleporterraum sollte gleich daneben sein. Geh da rein und sage mir, was du siehst, damit ich mich einschleusen und deinen Arsch retten kann, bevor die Roboter auftauchen und dir einen weiteren Haarschnitt verpassen.« 

			Ein verschmitztes Lächeln erhellte Evans Gesicht. »Weißt du was, für eine Prinzessin bist du ganz in Ordnung.« 

			»Weißt du was? Für einen Menschen bist du gerade noch so passabel«, fauchte sie zurück. 

			Evan schüttelte den Kopf, als er auf seinen Drachen steigen wollte. »Ja, wie auch immer, Prinzessin. Wir werden zusammen Spaß haben und ich glaube, das macht dir ein bisschen Angst.« 

			Sophia kletterte leichtfüßig auf Lunis. »Ich befürchte, dass du mich umbringst und das ist es, was mir Angst einflößt.« 

		

	
		
			
Kapitel 30

			Beide Drachen hoben gleichzeitig ab und sprangen in die von strahlendem Mondlicht erfüllte Nachtluft. Das Rauschen des Windes in Sophias Haaren ließ ihr Adrenalin sofort in die Höhe schnellen, sodass sie sich lebendig fühlte. 

			Lunis bewegte sich so, wie er es immer tat, eine unglaubliche Kraft aus Muskeln und Macht, die mühelos den Wind nutzte und durch den Himmel glitt. In dieser Nacht war etwas anders an ihm. Seine Kraft war noch dynamischer, seine Bewegungen deutlicher, seine Verbindung zu Sophia irgendwie tiefer. 

			Vielleicht würden Drache und Reiterin in einem oder zwei weiteren Jahrhunderten besser verstehen, wie der Mond ihn beeinflusste. Allerdings waren sie immer noch neu für sich selbst und einander und mussten erst noch mehr über diese Verbindung zum Mond erfahren. 

			Neben ihnen flogen Coral und Evan, beide aufgrund ihrer dunklen Erscheinung in der Nacht getarnt. Gullington verschwand hinter ihnen, während die Drachen schnell über die Hügel Schottlands vorankamen.

			»Portieren in einer Minute«, sagte Sophia, da sie wusste, dass Evan sie über ihr Funkgerät hören konnte. Sonst wäre es wegen der Flügelschläge und dem Rauschen der Luft unmöglich gewesen. 

			»Ich bin bereit, Prinzessin Pink«, feuerte er zurück. 

			Sophia ignorierte den unmöglichen Spitznamen und projizierte ein Portal mehrere hundert Meter vor den Drachen. Es öffnete sich und dehnte sich weit genug für die Reiter und Drachen aus, dass sie es durchqueren und über dem Südpazifik ankommen konnten. 

			Die Luft war an ihrem neuen Standort viel wärmer und der Mond noch nicht über dem Meer aufgegangen. Die Sonne begann am Horizont zu versinken und sollte bald durch die weiße Kugel am Himmel ersetzt werden. Etwas veränderte sich in Lunis und Sophia spürte es gerade noch, bevor sie die kleine, verlassene Insel entdeckte, auf der sie landen konnten. 

			»Ich werde dort unten sein«, sagte Sophia zu Evan über das Funkgerät und zeigte auf die Insel, die größtenteils starke Vegetation aufwies – abertausende Vögel lebten dort. 

			»Und ich dort unten«, antwortete er und zeigte auf das glitzernde Wasser in der Ferne. 

			»Du kennst den Weg«, sagte sie. »Rede mit mir, wenn du drin bist.« 

			»Verstanden, Prinzessin Pink.« Er beugte sich tief auf Coral hinunter, als sie Richtung Wasser flog. 

			Lunis hielt mitten im Flug inne und schwebte hoch oben, während sie einen spektakulären Anblick beobachteten, den beide bislang nur aus Erzählungen kannten. 

			Drachen konnten schwimmen, aber es war offensichtlich nicht ihre Stärke. Meistens konnten sie eine effektive Tauchtechnik aus dem Flug heraus anwenden. Es war tatsächlich Bell, die ein Bad in einem See genommen hatte, was Gerüchte über das Monster von Loch Ness ins Rollen brachte. Es war während einer kurzen Zeitspanne geschehen, in der Sterbliche Magie sehen konnten. Etwas hatte nachgelassen und es ihnen erlaubt, die Magie für etwa eine Stunde wahrzunehmen, bevor der Fluch wieder wirkte und die Sterblichen für Drachen und alle anderen magischen Kreaturen blind machte. Aber ein paar kurze Sichtungen von Bell, die im See badete, hatten ausgereicht, um einen Mythos zu begründen, der Millionen zur Suche nach dem berühmten Monster von Loch Ness inspirierte. 

			Coral war aber nicht nur eine gute Schwimmerin. Ihre einzigartige Verbindung zum Wasser ließ sie ausgezeichnet navigieren. Sie konnte tief tauchen, schnell schwimmen und sowohl sie als auch ihr Reiter konnten für längere Zeit unter Wasser atmen. Sophia hoffte nur, dass all das genügte, um ihnen zu helfen, den Eingang zu dieser Einrichtung zu finden. 

			Sie klammerte sich an diese Hoffnung und hielt den Atem an, als Evan und Coral auf die Wasseroberfläche zuschossen, eintauchten und sofort in den Tiefen verschwanden. 

		

	
		
			
Kapitel 31

			Während er mit Coral durch die Gewässer des Südpazifiks tauchte, war Evan nicht in der Lage, mit Sophia zu kommunizieren. Das bedeutete, dass sie gezwungen war, in Ruhe zu warten und zu hoffen, dass er den Eingang ohne Probleme fand. 

			Lunis landete am Strand der kleinen Insel, die Wellen umspülten seine Krallen. Er trampelte im Wasser herum und spritzte Sophia an. Sie duckte sich lachend und schaltete ihre Seite des Kommunikationsgerätes auf stumm, damit sie Evan nicht ablenkte. 

			»Ich dachte, du fühlst dich vielleicht ausgeschlossen, weil Evan den ganzen Spaß im Wasser haben darf«, sagte Lunis zu ihr. 

			Sie schüttelte den Kopf, rutschte von seinem Rücken und ihre Stiefel versanken im weichen Sand. »Wenn deine Elementarkraft Wasser wäre, dann wäre das in Ordnung, aber ich bin ganz froh, dass du mit dem Mond verbunden bist.« 

			»Es nützt uns hier nicht viel, in der Vergangenheit zu leben«, stellte er sachlich fest und blickte zum Horizont, wo der Mond bald aufgehen dürfte. 

			»Ja, aber wer weiß, was die Nacht bringen wird.« Sophia war nicht komplett vorbereitet auf alles, was ihnen im Institut begegnen würde. 

			»Denk nur daran, dass Magier nicht mit den Eiern portieren können«, erinnerte Lunis. »Das geht nur auf einem Drachen sitzend.«

			»Ich weiß«, murmelte sie und wanderte weiter den Strand hinauf, damit sie ein Portal zum Institut schaffen konnte, wenn die Zeit reif war. »Ich muss Evan vertrauen, dass er sie mit Coral da heraustransportiert. Wenn sie dann außerhalb des Instituts und wieder in der Luft sind, benutzen wir alle zusammen ein Portal zurück.« 

			»Die beiden können das, aber du musst anfangen, auf ihn zu vertrauen«, erklärte Lunis. 

			Sie verengte die Augen. »Ich vertraue auf ihn.« 

			»Dass er das gesamte Gebäck stiehlt und sich regelmäßig einen verächtlichen Blick von Hiker verdient«, fügte Lunis hinzu. 

			»Und mit offenem Mund kaut und mit vollem Mund spricht«, ergänzte sie.

			»Aber du musst an ihn glauben, damit er seinen Teil beitragen kann«, belehrte Lunis sie. »Er hat noch viel zu lernen und ist arrogant, aber er wäre kein Reiter, wenn er nicht außergewöhnliche Fähigkeiten hätte. Im Kampf ist die richtige Zeit, in der wir unseren Kameraden am meisten Unterstützung entgegenbringen müssen. Manchmal ist es genau diese Aufmunterung, die jemanden zur Höchstleistung antreibt.« 

			Sophia nickte zögernd. »Okay. Ich weiß, du hast recht. Ich schätze, wenn er es schafft, in das Institut zu kommen, dann werde ich etwas mehr Vertrauen in ihn setzen können.« 

		

	
		
			
Kapitel 32

			Luftblasen blubberten über Coral und Evan hinweg, als sie tiefer in das kalte Wasser des Pazifiks tauchten. Die beiden waren fast miteinander verschmolzen und bewegten sich wie eine Einheit, als das Wasser dunkler wurde. 

			Coral konnte unter Wasser gut sehen und verlieh diese Fähigkeit auch an ihren Reiter. Obwohl Sophia Evan genau erklärt hatte, wonach er suchen musste, machte er sich immer noch Sorgen, dass er diesen Eingang nicht finden könnte. 

			Sie hatten vielleicht nur begrenzt Zeit, um das Trockendock zu finden, da höchstwahrscheinlich eine Überwachung aktiviert war und ein Drache, der in diesem Gebiet schwamm, dürfte nicht lange unbemerkt bleiben. Evan plante, sie zu tarnen, sobald sie durch den Eingang waren. Wenn er es jetzt bereits probierte, würde das ihre magischen Reserven verbrauchen und sie könnten möglicherweise ertrinken. Coral brauchte ihre ganze Kraft, um auf dieser Suche durch das Meer zu navigieren. 

			Evan spielte den harten Kerl, aber im Kern war er überhaupt nicht zuversichtlich, was diese Mission anging. Nur Coral wusste, dass er Angst hatte, zu versagen. Er hatte sich schon einmal fast einen tödlichen Stromschlag eingefangen und Sophia musste ihn retten. Was, wenn er es wieder vermasselte? 

			Du hast es nicht vermasselt, unterbrach ihn Coral in seinem Kopf. Du wusstest einfach nicht, worauf du dich eingelassen hast. 

			Ihre Stimme zu hören, während sie tiefer schwammen, war der Trost, den er brauchte. 

			Nein, aber genau deshalb brauche ich Sophia, erklärte er. Sie weiß über magische Technik Bescheid, was ich nie erwartet hätte. 

			Und sie braucht unsere Hilfe, um in diesen Ort hineinzukommen, gab Coral zu bedenken. Ihr zwei seid ein Team. Erinnere dich daran und du wirst erfolgreich sein. 

			Ein guter Gedanke, pflichtete er ihr bei und suchte weiter, sah aber nur Meereslebewesen und nichts, was nach einer Unterwasserfabrikanlage aussah. 

			Sie konnten nur noch ein paar Minuten unter Wasser verbringen und das könnte die Zeit sein, die sie brauchten, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Evan überlegte, ob sie nicht lieber auftauchen sollten, bevor sie einen weiteren Versuch unternahmen. Dieses Szenario warf so viele Probleme auf, dass er es nicht einmal in Betracht ziehen wollte. 

			Für Coral wäre es optimal, wenn sie aus dem Flug heraus tauchen könnte, was ein größeres Risiko barg, dass sie entdeckt wurden. Jetzt verloren sie mit jedem Versuch wertvolle Reserven. Die Angelegenheit war schwieriger, als Evan erwartet hatte und er spürte, wie ihre Energie schnell zur Neige ging. 

			Er war gerade dabei, in den sauren Apfel zu beißen und wieder an die Oberfläche zu schwimmen, als er etwas erspähte. Es glänzte und reflektierte Licht aus einer unbekannten Quelle. 

			Geh näher ran, forderte er Coral auf. 

			Sie gehorchte, ihre Flügel brachten sie tiefer in Richtung des eigenartigen Anblicks. 

			Evan war kurz davor aufzugeben, weil er annahm, sie wären einfach auf ein Schiffswrack auf dem Meeresgrund gestoßen, aber er zögerte noch einen Moment. Wenn das ein Schiff war, dann war es anders als alle, die er bisher gesehen hatte. 

			Als sie näher schwammen, erkannte er, dass es die Größe eines riesigen Frachters hatte, aber es war glatt und mit gebürstetem Stahl verkleidet. Während ein Schiff weiche Linien haben sollte, war dieses Gebilde eher wie ein Kasten. 

			Evan hatte noch nie etwas wie dieses massive Bauwerk gesehen, das nicht weit von ihnen entfernt lag. Auf dem Grund des Ozeans stand ein fünfstöckiges Gebäude, das aussah, als wäre es gerade einem dieser unverständlichen Filme entsprungen, die sich Sophia häufig zu Gemüte führte. Die Art und Weise, wie es im Wasser leuchtete, war mysteriös und nicht identifizierbare Energieimpulse strahlten von diesem Ort aus, die Drachen und Reiter Schauer über den Rücken jagten. 

			Nichts an diesem Ort ist natürlich, stellte Coral fest. 

			Nein, deshalb holen wir unsere Dracheneier da raus und verschwinden von hier, erklärte Evan und leitete sie in Richtung einer Öffnung, die zum Trockendock führen musste. Er hoffte es jedenfalls, denn wenn nicht, dann wäre es durchaus möglich, dass sie dort unten ertranken, zu weit von der Oberfläche entfernt und ohne die nötigen magischen Reserven, um es rechtzeitig hinauf zu schaffen. 

		

	
		
			
Kapitel 33

			So, ich bin jetzt drin«, meldete Evan über das Kommunikationsgerät.

			Sophia atmete erleichtert aus. »Oh, fantastisch.« 

			Sie hörte einen Piepton von der anderen Seite. »War das die Schlüsselkarte?« 

			»Ja«, flüsterte Evan. »Bis jetzt läuft das zu glatt.« 

			»Überstürze nichts«, forderte sie. »Du musst zuerst den Teleporterraum finden. Ich bin mir nicht sicher, wie er aussehen wird, also erzähle mir einfach, was du siehst.« 

			»Nun, ich sehe eine Tür neben der, durch die ich gerade gekommen bin, die mit ›Teleport‹ beschriftet ist«, informierte Evan. »Glaubst du, das ist Zufall oder was?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Geh da rein!« 

			»Reiß dich am Riemen!«, beschwerte er sich. »Ich versuche, dafür zu sorgen, dass niemand in der Nähe ist.« 

			»Bist du getarnt?« Sophia marschierte unruhig am Strand auf und ab.

			»Ja, wie besprochen«, antwortete er. »Und Coral auch. Aber ich kann das nicht lange aufrechterhalten bei uns beiden. Das Tauchen hat uns viel mehr abverlangt, als ich erwartet hatte.« 

			»Gut, bring mich da rein und ihr könnt die Tarnung fallen lassen, sobald ich die Überwachung ausgeschaltet habe.« 

			»Und genau da liegt das Problem«, meldete Evan über das Funkgerät. 

			Sophia spannte sich an. »Warum? Ich dachte, du hättest den Teleporterraum gefunden, in den ich mich portieren kann.« 

			»Das schon, aber ich muss etwas tun, um die Portierungsmöglichkeit zu aktivieren, richtig?« 

			»Ja«, bellte sie. 

			»Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich dir diesen Raum auch nur annähernd beschreiben soll.« 

			Sophia seufzte. »Ernsthaft, ihr müsst euch alle ein Smartphone besorgen.«

			»Hiker will nicht, dass wir das tun«, gestand Evan. 

			»Scheinbar bin ich die Einzige, die Dinge tut, die diesem Mann nicht gefallen.« 

			»Genau, zum Beispiel die Haushälterin in die Roya Lane bringen«, prustete Evan. »Er ist immer noch sauer deswegen, was ihn mir eindeutig vom Hals geschafft hat. Danke, Prinzessin Pink.« 

			»Okay, Sparky, leg los! Beschreibe mir was du siehst.« 

			»Sparky, hm?«, fragte Evan. »Das gefällt mir nicht.« 

			»Nun, wie du mir, so ich dir! Das ist nur fair.« 

			»Hmmm, lass mich das mal ausprobieren«, spekulierte Evan. »Da sind ein paar Knöpfe an einer Wand. Dann gibt es da eine erhöhte Plattform, über der dieses teleskopartige Ding schwebt.« 

			»Das klingt nach Ausrüstung«, überlegte Sophia laut. »Such doch nach einem Computer. Siehst du einen? Du weißt doch, wie die aussehen, oder?« 

			Evan grunzte verächtlich. »Natürlich weiß ich das. Aber erzähl mir doch sicherheitshalber, wie deine Version eines Computers aussieht.« 

			»Mann, Mann, ich schicke euch besser alle auf eine Technikfortbildung«, bemerkte Sophia. 

			»Wie war das mit Klappe soll die Klappe halten?«, antwortete Evan. 

			Sie lachte. »Darauf bezog sich dieser Satz nicht.« 

			»Nun, ich habe ihn nicht sofort verstanden und meine Einladung, den Film mit anzusehen, ist offenbar in der Post verloren gegangen«, beschwerte sich Evan. 

			»Das liegt daran, dass du die ganze Zeit während der Doctor-Who-Folge, die ich dir gezeigt habe, dazwischen gequatscht hast.« 

			»Wie auch nicht?«, konterte Evan. »Dieses Sci-Fi-Zeug ergibt null Sinn. Nichts davon könnte tatsächlich passieren. Also wirklich, in einer Polizei-Notruf-Zelle durch die Zeit zu reisen? Als ob die Behörden das nicht herausfinden würden.« 

			»Science Fiction ist dir völlig fremd«, brummte Sophia. »Du musst nach einem Fernsehbildschirm und einer Tastatur davor suchen. Ist so etwas vorhanden?« 

			»Oh, das ist ein Computer?«, fragte Evan mit Erleichterung in seiner Stimme. »Ja, das gibt es hier auch.« 

			»Was ist auf dem Bildschirm zu sehen?« 

			»Nicht viel«, meinte Evan. »Es heißt ›Fehler 584958: Auflösen, um Portierung zu aktivieren.‹«

			»Hmmmm«, murmelte Sophia. 

			»Was ist das für ein Fehler?«, fragte Evan. 

			»Ich habe keinen blassen Dunst«, antwortete sie. »Suche auf dem rechteckigen Kasten neben dem Bildschirm nach einem Einschaltknopf.« 

			»Woher wusstest du, dass neben dem Fernseher ein Kasten steht?«, wunderte er sich. 

			»Reine Erfahrungssache«, erklärte sie. »Und den Fernseher nennt man Monitor.« 

			»Ich dachte, es heißt Computer«, brummte Evan verwirrt. 

			»Nein, der Computer ist der Kasten. Der Monitor ist der Bildschirm«, erklärte sie bereitwillig. 

			»Das ist komisch.«

			»Du bist komisch«, entgegnete sie. »Also, hast du den Einschaltknopf gefunden?« 

			»Ich glaube schon. Ist es der Knopf, auf dem ein oben offener Kreis mit einer kurzen Linie in der Mitte aufgezeichnet ist?«, wollte er wissen. 

			»Ja!«, rief Sophia aus. 

			»Toll, soll ich draufhauen?« 

			»Nein«, widersprach Sophia sofort. »Du musst genau das tun, was ich sage. Es ist wirklich wichtig.« 

			»Okay, ich bin bereit. Was ist es?« 

			»Du schaltest den Computer aus und wieder ein«, antwortete sie. 

			Evan lachte. »Das ist alles? So sieht dein verdammter Plan aus, den Fehler zu beheben?« 

			»Zweifle nicht an dieser Vorgehensweise«, meinte Sophia. »Sie ist die Antwort auf ziemlich alle technischen Fehler.« 

			»Wie auch immer«, sagte Evan. »Ich schalte aus.« 

			»In Ordnung, dann wartest du ein paar Sekunden und sagst mir, was passiert, wenn du wieder einschaltest.« 

			»Du bist dir sicher, dass ich den Computer nicht einfach zerstören sollte?«, fragte Evan. »Er hält dich doch davon ab, dich hierher zu portieren, oder?« 

			»Ja und nein«, antwortete Sophia. Sie hatte bereits versucht, sich in das Institut zu portieren, aber ohne Erfolg. »Ich denke, basierend auf dem, was Griff erzählt und nicht verstanden hat, ist der Raum die meiste Zeit offen für Portale, aber der Computer weist den Fehler auf und verhindert es aus diesem Grund.« 

			»Aber dann könnte jeder jederzeit das Institut betreten«, argumentierte Evan. 

			»Nein, man müsste wissen, dass man nur durch den Teleporterraum hineinkann«, verkündete Sophia. »Der Versuch, sich irgendwo anders in das Gebäude zu portieren, würde fehlschlagen.«

			»Nun, dein Voodoo hat geklappt«, erwiderte Evan. »Der Computer hat den Monitor repariert.«

			»So funktioniert das nicht wirklich, aber sag mir, was da steht.« 

			»Da steht jetzt ›Portal aktiviert‹.«

			»Okay, dann wollen wir mal sehen, ob das tatsächlich stimmt.« Sophia warf Lunis einen hoffnungsvollen Blick zu, bevor sie ein Portal in den Teleporterraum im Institut schuf. Anders als zuvor öffnete sich eine hell schimmernde Tür durch Raum und Zeit. »Sieht so aus, als wäre ich auf dem Weg.« Sie begab sich durch das Portal und betrat Thad Reinharts Territorium.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Der Teleporterraum war dunkel, als Sophia ihn betrat und fürchterlich eng. Sie stieß direkt mit Evan zusammen oder sie dachte, dass er es sein musste, da er noch getarnt war. Er ließ seine Tarnung fallen und lächelte zu ihr herunter. 

			»Ich habe dich hier reingebracht.« 

			»Toll. Kannst du jetzt abhauen?« Sophia sah sich in dem merkwürdigen Raum um. Ein Apparat sah aus wie ein MRT-Gerät. Die Knöpfe an der Wand waren vermutlich zur Bedienung des Geräts. Sophia wusste nicht, wozu es gut sein sollte, aber sie war in der Lage gewesen, sich hier hineinzubegeben und das war im Moment alles, was zählte. 

			Sie beugte sich über den Computer und verschaffte sich Zugriff auf die Dateien. Sophia hoffte, wenn sie so einen Überblick über die Sicherheitsanlagen bekommen könnte, wäre sie vielleicht sogar in der Lage, sie von hier aus auszuschalten. Allerdings kontrollierte dieser Computer nur die Portier-Möglichkeit. Darauf hatte sie sich vorbereitet. 

			»Was hast du da?« Evan deutete auf das kleine Gerät, das sie aus ihrem Umhang zog. »Ist das ein Schokoriegel?« 

			Sophia neigte den Kopf zur Seite und warf ihm einen gereizten Blick zu. »Ja, ich habe soeben beschlossen, dass jetzt die perfekte Gelegenheit für eine Brotzeitpause ist.« 

			Er rieb sich den Bauch. »Ja, das ist eine tolle Idee. Ich bin am Verhungern nach der Unterwassersuchaktion.« 

			»Das«, begann sie und hielt das kleine Gerät in die Höhe, »ist kein Schokoriegel. Das ist ein hochfrequentes Gerät, das Sicherheitssysteme stört und sie für kurze Zeit lahmlegt.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es zu spät für dich ist, richtig Englisch zu lernen, denn im Moment verstehe ich kein Wort von dem, was du sagst.« 

			»Ich werde die Zugbrücke dieses Gebäudes zum Einsturz bringen, damit wir die Burg stürmen können«, erklärte sie. »Ergibt das mehr Sinn?« 

			»Warum sagst du das nicht gleich?« 

			»Nun, noch ist es nicht soweit«, erklärte Sophia und schaltete das Gerät ein. »Es ist brandneue magische Technik, also hat Thad hoffentlich noch keine Gegenmaßnahme dafür. Wenn es erst einmal einen Monat oder so auf dem Markt ist, wird jeder Hacker in der magischen Welt davon wissen und Firewalls haben, die verhindern, dass es tut, was es tun soll.« 

			Das rote Licht am Gerät blinkte und Sophia hielt den Atem an. 

			»Es ist wieder soweit, dass ich kein Wort von dem verstehe, was du sagst«, stellte Evan fest. 

			Das Licht blinkte mehrere Male rot, bevor es auf grün umschaltete. »Es hat funktioniert. Das ist alles, was du wissen musst.« 

			»Was bedeutet das?«, fragte Evan. 

			»Das bedeutet, dass ich die Überwachung ausschalten konnte und die meisten Sicherheitsmaßnahmen sollten deaktiviert sein, aber nicht für lange.« 

			»Das heißt?«

			»Wir dürfen uns den Spaß gönnen und die Burg stürmen.« Sophia zwängte sich zur Tür, um sich darauf vorzubereiten, das eigentliche Gebäude zu betreten. 

		

	
		
			
Kapitel 35

			Woher hätte ich wissen sollen, dass das ein Filmzitat war?«, erkundigte sich Evan. 

			Sophia stand in einem langen Korridor, nachdem sie bereits eine Sicherheitskamera an der Decke ausgeschaltet hatte. Der Korridor war irgendwie schwindelerregend. Die Wände und die Decke bestanden aus gebürstetem Edelstahl, der Teppich schimmerte blau und erinnerte an Wasser. Dieser Ort fühlte sich an wie etwas aus einem Science-Fiction-Roman. 

			»Jeder auf dem Planeten würde dieses Zitat verstehen«, meinte Sophia und berichtigte sich dann. »Jeder, außer den Jungs der Drachenelite.« 

			»Nun, ich hätte einen Vorschlag«, bot Evan an. »Hör mit den Anspielungen auf die aktuelle Kultur auf, denn du weißt, dass wir in einer Blase leben und nichts davon verstehen.« 

			Sie schüttelte den Kopf und ging vorsichtig weiter. »Das kann ich nicht. Die Hälfte aller Dinge, die ich sage, sind Anspielungen darauf. Ihr müsst einfach mit der Zeit gehen.« 

			Im Korridor gab es ein paar Türen. Sophia blieb vor der ersten stehen, zu der sie kamen. 

			»Es gibt keine Klinke«, bemerkte Evan. »Wie soll man sie denn öffnen? Mit Magie vielleicht?« 

			»Nun, Magie ist relativ«, erwiderte Sophia und drückte den Knopf neben der Tür, wodurch sich diese in die Wand zurückschob. 

			»Mann, das ist krass«, meinte Evan erstaunt. 

			Sophia steckte ihren Kopf in den Raum hinein, er war vollgestopft mit Kisten. Offensichtlich die Vorratskammer. 

			Sie schloss die Tür und ging weiter den Flur entlang. 

			»Also, da waren die Eier nicht?«, erkundigte sich Evan. 

			»Aber sicher waren die da drin«, antwortete sie sarkastisch. »Ich habe sie mit meinen Laseraugen zerstört.« 

			»Nein, das hast du nicht. Du hast keine Laseraugen«, widersprach Evan. 

			Sie drehte sich zu ihm um und rollte mit den Augen. »Ja, das ist genau die richtige Schlussfolgerung. Außerdem, warum sollte ich die Eier zerstören, die wir hier herausholen sollen?« 

			Ein hydraulisches Geräusch ließ Sophia erstarren. Die nächste Tür war einige Meter weiter vorne. Was immer sich näherte, war auf der anderen Seite einer Biegung. Sie zog Evan an die Wand. 

			»Was war denn das?«, maulte er. 

			»Etwas mit echten Laseraugen«, entgegnete sie und erinnerte sich an die mächtigen Roboter, denen sie in der ersten Fabrikanlage begegnet war. 

			»Die gibt es tatsächlich?«, meinte Evan erstaunt. »Ich dachte, so etwas gäbe es nur in Science-Fiction.« 

			Der Roboter kam immer näher. Sophia hatte geahnt, dass es ein Risiko war, das Gerät zu benutzen, um die Sicherheitssysteme abzuschalten und das Deaktivieren der Kamera war wahrscheinlich auch ein Auslöser gewesen, um die Wachen in diesen Korridor zu locken. 

			»Kannst du Eismagie?«, wollte sie von Evan wissen, als sie den Roboter kommen hörte. 

			Er schnaubte. »Ich bin ein Drachenreiter für die Elite. Was hättest du gerne? Schneebälle? Eiszapfen?«

			»Wir brauchen kein Winterwunderland«, fauchte Sophia. »Wir brauchen etwas, das große Objekte einfriert.« 

			»Wie groß denn?«, forderte Evan, wobei ihm die Angst in die Augen stieg, während er zwischen ihr und der Ecke, aus der das Geräusch kam, hin und her sah. 

			Eine Sekunde später materialisierte sich ein Roboter, dessen Kopf fast an die Decke stieß. Er sah aus wie ein Skelett, bedeckt mit Chrom, seine roten Augen scannten alles ab. 

			»Wow.« Evan trat einen Schritt zurück. 

			Dieser hier war identisch mit den Robotern, mit denen sie zuvor konfrontiert war, was bedeutete, dass sie wusste, wie man sie ausschalten konnte. Sie ging davon aus, dass es wahrscheinlich besser war, ihre Reserven für das Ausschalten von unbekannter magischer Technik aufzusparen und befahl: »Puste ihn mit Kälte weg.« 

			Evan hob seine Hand, gerade als der Roboter dasselbe tun wollte, eine Waffe ragte aus der Stelle, wo seine Hand hätte sein sollen. 

			»Beeil dich!«, drängte Sophia, wollte schon eingreifen, erinnerte sich aber daran, was Lunis gesagt hatte und ermutigte Evan. »Du schaffst das. Halt ihn auf!« 

			Schnee und Eis schossen aus Evans Hand, flogen durch die Luft und trafen den Roboter. Die Maschine hielt sich wacker auf ihren Metallbeinen. Dennoch schien die Kälte den Metallkameraden zu lähmen. Innerhalb weniger Sekunden war der gesamte Roboter von Kopf bis Fuß mit Schnee und Eis bedeckt. Sophia wusste nicht, ob das genug wäre, ihn zu überwältigen, aber dann flackerten seine roten Augen auf und erloschen. Aus dem Kopf drang ein Geräusch als wären Kabel durchgebrannt. 

			Evan entspannte sich, da er ebenfalls davon ausging, dass der Roboter außer Funktion war. »Ziemlich geniale Arbeit meinerseits, oder?« 

			Sophia seufzte. »Ja, aber das nächste Mal einfach nur einfrieren. Du musst nicht zuerst einen Schneemann bauen.« 

			»Ich mag es, dem Ganzen ein bisschen Flair zu verpassen«, scherzte Evan. »Das war also ein Roboter, hm? Was war das Ding an seinem Arm?« 

			»Eine Waffe«, erklärte Sophia und lauschte nach weiteren Robotern. 

			»Oh, wir wären also fast gesprengt worden?« 

			»Ja, also lass das nächste Mal die Sperenzchen weg«, bat sie. 

			»Ich habe nicht feststellen können, dass du mit deiner Magie zur Unterstützung aufgetaucht wärst«, stellte er fest. 

			»Genau, denn wenn ich meine Reserven aufbrauche und wir sie für den Kampf gegen unbekannte magische Technologie nötig hätten, sind wir aufgeschmissen.« 

			»Seh ich ein«, bestätigte Evan. »Aber dann sollten wir es bis zu den Eiern schaffen. Was glaubst du, wo sie sind?« 

			Sie nickte, denn sie wusste, dass das Gerät die Sicherheitseinrichtungen nicht mehr lange stören würde. 

			Lunis, bekommst du irgendwelche Messwerte von den Eiern?, fragte sie in Gedanken. 

			Auf die fünfte Ebene konnte ich sie eingrenzen, sagte Lunis. Nehmt den Fahrstuhl nach oben. Dann wird Coral das bessere Radar durch Evan haben, da sie tatsächlich bei euch ist. 

			Okay, danke. Sophia schritt voran und winkte Evan heran. 

			»Coral kann uns helfen, die genaue Position der Eier zu finden«, informierte Sophia. »Aber wir müssen auf die fünfte Ebene.« 

			»Wo könnte denn die Treppe sein?« Evan sah sich um, als sie an eine Gabelung des Flurs kamen. 

			»Heute darfst du mit dem Aufzug fahren«, meinte Sophia und deutete auf eine Reihe von Türen. 

			»Kindchen, ich bin schon groß, denn Aufzug ist sogar mir ein Begriff«, erklärte Evan. 

			Sophia berührte den Rufknopf für den Aufzug – es klingelte daraufhin in der scheinbar menschenleeren Einrichtung viel zu laut. Es war schon eigenartig, wie still es an diesem Ort war. Könnte sein expliziter Zweck sein, die Dracheneier zu beherbergen? Und warum? Was hatte Thad Reinhart gegen Drachenreiter? Sie wusste von Hiker, dass er viele von ihnen ausgelöscht hatte, aber niemand hatte ihr gesagt, warum, was ihr plötzlich wie eine Frage vorkam, die sie hätte stellen müssen. 

			Die Türen öffneten sich mit einem Zischen und enthüllten einen engen Metallkasten. 

			»Moment mal, wir sollen hier hinein?« Evan zögerte stark. »Sieht das nicht nach einer Falle aus?« 

			Sophia ging voran. »Ich dachte tatsächlich, du hättest Erfahrung mit Aufzügen.« 

		

	
		
			
Kapitel 36

			Ich sagte, dass ich den Begriff kenne«, erklärte Evan. »Ich habe nicht behauptet, dass ich viel mit ihnen gefahren bin.« 

			Sophia drückte den Knopf für Ebene fünf. »Erstens: Aufzüge fahren nicht herum. Normalerweise nur hoch und runter. Zweitens musst du fragen, ob Coral spüren kann, wo die Eier sind. Im Inneren des Instituts dürften sie nicht abgeschirmt sein, das Wasser hat das nur für die Außenwelt übernommen.« 

			Er nickte, sein Blick schweifte nach rechts. Sophia vermutete, dass sie genauso aussah, wenn sie mit Lunis sprach, als wäre sie tief in Gedanken versunken. 

			»Sie sagt, sie sind in einem großen Labor«, erklärte er nach einem Augenblick. 

			Die Türen des Aufzugs glitten auf und sofort zischten Kugeln an der Kabine vorbei. Sophia drängte sich in die Ecke, die der Tür am nächsten war. Sie deutete Evan an, die andere Seite zu nehmen. 

			Im Korridor pumpten mehrere hydraulische Geräte, sofort fielen Schüsse. Auf dieser Ebene gab es mindestens ein paar Magietech-Roboter, die wahrscheinlich das Labor bewachten, in dem die Eier aufbewahrt wurden. 

			Sophia warf Evan einen strengen Blick zu und hielt die Hand neben ihr Gesicht, als wäre sie eine Pistole im Anschlag, mit der sie gleich um die Ecke flitzen würde. »Du nimmst die rechte Seite, ich die linke. Gib einen schnellen, tödlichen Schuss direkt auf ihre Köpfe ab.« 

			Er nickte. »Wird erledigt, Prinzessin Pink.« 

			»Auf die Plätze, fertig …« Sie wartete darauf, dass das Geschützfeuer im Korridor stoppte, vielleicht wenn die Roboter nachluden … in der Hoffnung, dass sie es taten. Zu ihrer Erleichterung endeten die Schüsse der Roboter tatsächlich, vielleicht fragten sie sich, ob es falscher Alarm war und sich niemand im Aufzug befand. 

			»Los«, murmelte sie, schwang sich heraus und sandte einen Stromstoß aus ihrer Handfläche. Das war scheinbar eine gute Lösung. Er traf einen Roboter im Flur und schleuderte ihn einige Meter zurück, sodass sein Kopf abfiel. Die Elektrizität wickelte sich wie Fesseln um seinen Körper und versetzte ihn in Krämpfe. 

			Sie wirbelte herum und entdeckte Evan mit ausgestreckten Händen und zwei gefrorenen Robotern flach auf dem Boden liegend. 

			Er hob seine Zeigefinger wie Pistolen hoch und blies sie aus. »Das war ein Kinderspiel.« 

			Genau in diesem Moment erschütterte etwas den Boden unter ihren Füßen. Ein lautes Rumpeln ertönte aus einer Abzweigung am anderen Ende des Korridors. 

			Sein Blick schweifte zu Sophia. »Was war das?« 

			»Ich glaube, jetzt bekommen wir die volle Breitseite ab«, meinte sie, als sie die Hydraulikgeräusche vernahm und feststellte, dass das, was sich damit fortbewegte, viel größer sein musste als die Riesenroboter, mit denen sie es bisher zu tun hatten.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Die Roboter, die sie gerade außer Gefecht gesetzt hatten, wirkten wie armselige Kerle im Vergleich zu dem mechanischen Krieger, der nun um die Ecke bog. An seinen dicken Armen waren riesige Kanonen befestigt und seine Beine waren so breit wie Fässer. 

			Einfach mit Eis und Strom auf ihn zu schießen, hätte niemals gereicht.

			Evan hob seine Hand, als wollte er die gleiche Strategie versuchen wie zuvor.

			»Nein«, meinte Sophia und bemerkte etwas anderes an dem Roboter als nur die Tatsache, dass er riesig war. 

			»Wieso nein? Wird das hier jetzt unsere letzte Ruhestätte?«, fragte er. 

			»Nein, schau dir nur das Schutzfeld an, das dieses Ding umgibt«, erklärte sie und deutete auf den Roboter. 

			Er verengte seine Augen, bevor sie sich in Erkenntnis weiteten. Um den Roboter herum pulsierte ein fast unsichtbarer Schild, aber die Funken, die ab und zu schimmerten, verrieten es. Das erklärte auch, warum die Maschine noch nicht auf sie geschossen hatte. Er wollte, dass sie den ersten Schuss abgaben, der unweigerlich abprallen und sie treffen würde. Warum unnötige Kraft verschwenden, wenn man die Angriffe des Gegners gegen ihn verwenden konnte? Was wiederum Sophia auf eine Idee brachte. 

			»Was sollen wir machen, wenn wir ihn nicht angreifen können?«, fragte Evan. 

			Sophia packte seine Hand und zerrte kräftig daran. »Lauf!« 

		

	
		
			
Kapitel 38 

			Du verstehst schon, dass wir als mutige Drachenreiter nicht wegrennen, oder?«, stammelte er, immer noch neben Sophia herlaufend. 

			»Nein, machen wir nicht«, stimmte sie zu und lauschte auf die verräterischen Zeichen der Waffen, die hinter ihnen geladen wurden – ein hoher, bedrohlicher Ton. Was auch immer dieser Roboter zur Verfügung hatte, es war mächtig, nicht nur ein paar lächerliche Kugeln. »Allerdings rennen wir, wenn wir uns einen Vorteil verschaffen möchten.« 

			»Der da ist?«, fragte Evan. 

			»Abstand«, erklärte Sophia, als sie um die Biegung des Ganges kamen. 

			»Das klingt immer noch nach Feigling«, beschwerte sich Evan und blickte über seine Schulter. »Was ist das für ein Ding? Ein Roboter oder ein Magier auf Steroiden?« 

			Sophia nahm an, dass Letzteres eine ziemlich genaue Beschreibung sein dürfte. Das war nur ein weiterer Beweis dafür, dass Thad Reinhart in offensive magische Technologie investiert hatte, die schützen und zerstören sollte, wie die Roboter, die die Frauen und Männer in der Fabrik bewacht hatten. Liv hatte sie alle befragt, ohne viel darüber zu erfahren, wie sie entführt worden waren oder von wem. Es blieb ein Geheimnis und die Erinnerung daran war bei allen nicht mehr abzurufen. 

			»Ich bin mir sicher, dass es mehr Magie als Technik ist«, wusste Sophia und drehte sich in Richtung des Ganges um, aus dem der mechanische Dämon kommen würde. »Hilf mir, eine dünne Eisschicht zu erzeugen. Etwas, das so transparent ist, dass es unbemerkt bleiben kann, wie Glas.« 

			Evan warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich verstehe nicht.«

			»Verstärke es so, dass es eine reflektierende Eigenschaft hat«, fuhr Sophia fort und arbeitete schnell, um die Barriere zwischen ihnen und dem sich nähernden Roboter zu schaffen. 

			Evan war vielleicht verwirrt, aber er tat trotzdem, was ihm aufgetragen wurde. »Reflektierend … ich … oh, warte. Du willst …« 

			»Genau«, flüsterte Sophia, als sich die senkrechte Eisplatte materialisierte. Umgeben von Edelstahl, blieb sie fast völlig unbemerkt, wie ein Spinnennetz, das sich über einen Weg spannte. Man würde nicht einmal bemerken, dass man im Begriff war, darauf zu stoßen, bis man mit dem Gesicht dagegen knallte. Sophia hoffte, dass der Roboter das eisige Werk nicht bemerken würde, bis es zu spät war. 

			»Wie wäre das?« Evan fügte mit seiner Magie einen Hauch von etwas hinzu, das die Barriere verstärkte und doppelten Schutz zwischen ihnen und dem Roboter bot. 

			»Gut gedacht«, lobte Sophia und schaute über ihre Schulter. Sie waren in einer Sackgasse gelandet. Es befand sich nur eine Tür hinter ihnen, was bedeutete, dass dies besser funktionieren sollte oder sie saßen in der Falle. 

			»Was sollen wir jetzt machen?« Evan war die Lage bewusst, in die sie sich gebracht hatten. 

			»Wir warten«, hauchte Sophia, als sie den magischen Roboter näherkommen hörte. Er war nicht so schnell wie die anderen, aber das musste er auch nicht sein. Er war für einen Zweck bestimmt – zu beschützen und zu zerstören – und er war dabei seine Aufgabe zu erfüllen. 

			»Weißt du, mit dir ist dieses Drachenreitergeschäft viel weniger glamourös«, flüsterte Evan angespannt. »Es geht nur um Strategie und nicht um Faust- oder Schwertkämpfe.«

			»Warum sich die Hände schmutzig machen, wenn es nicht nötig ist?«, fragte Sophia und versteifte sich, als das magische Ungetüm um die Ecke polterte, die Augen rot und die Waffen glühend heiß. 

			»Also, wir stehen hier nur rum und tun was genau?«, fragte Evan. 

			»Schieße ja nicht auf ihn«, warnte sie. 

			Er warf ihr einen verkniffenen Blick zu. »Danke, soviel habe ich kapiert, Sherlock.« 

			»Ich weiß nicht.« Sophia zuckte mit den Schultern. »Wir wollen, dass er auf uns feuert, also reizen wir ihn.« 

			»Aber will er nicht, dass wir auf ihn schießen?«, zischte Evan mit zusammengebissenen Zähnen. 

			Sophia nickte. »Es ist irgendwie unentschieden.«

			»Ich soll mich meiner eigenen Natur widersetzen und einfach warten, bis er den ersten Schritt macht?« 

			»Ja, hoffen wir, dass der Roboter mehr Testosteron hat als du«, scherzte Sophia und sah die Maschine finster an. 

			Anders als viele der magischen Roboter, denen sie bei Liv begegnet war, wirkte dieser leer, wie ein seelenloses Stück Technik. Das war eigentlich das Besondere an Elektronik, wenn sie mit Magie gepaart wurde. Sie sollte neues Leben annehmen, mit Persönlichkeit und einem einzigartigen Flair, der oft bis zu einem gewissen Grad unkontrollierbar wurde. 

			Aber Thad Reinharts magische Technik war anders. Es schien fast so, als wäre sie so angefertigt, dass sie über die Zuverlässigkeit der Technologie verfügte mit der zusätzlichen Kraft der Magie, aber sie hatte keine eigene Persönlichkeit, die im Normalfall damit einherging. 

			»Hey, Metallgehirn«, rief Evan zu dem Roboter, der sie anscheinend genau unter die Lupe nahm, als er nur wenige Meter von der Barriere entfernt stehen blieb, an der beide Magier immer noch arbeiteten, um sie zu verstärken. »Du siehst aus, als hättest du eine Schraube locker.« 

			»Was machst du da?«, murmelte Sophia. 

			»Ich verhöhne ihn«, antwortete Evan selbstzufrieden. 

			»Das ist ein Roboter«, erklärte sie. »Ich glaube nicht, dass er beleidigt sein kann.« 

			»Alles ist möglich! Man muss nur den richtigen Knopf drücken«, erklärte Evan. 

			Sophia rollte so heftig mit den Augen, dass sie fast Kopfschmerzen bekam. »Das war das schlechteste Wortspiel aller Zeiten und ich habe schon einige schlechte gehört.« 

			»Vielen Dank«, flüsterte er und zog die Schultern hoch. »Oh, sieh dich doch an mit deinen großen Kanonen und deiner Rüstung, du hast immer noch Angst zu schießen.«

			»Das wird nicht klappen«, sagte Sophia. 

			»Das wird es«, brummte Evan ihr zu und blähte seine Brust dem Roboter gegenüber weit auf. »Komm schon, Prinzessin Pink. Wir sollten gehen. Dieser Haufen Metall weiß nicht, was er machen soll. Das zeigt nur, dass man einem Roboter eine Waffe in die Hand drücken kann, aber das macht ihn noch lange nicht zu einem richtigen Mann.« 

			»Wirklich?« Sophia fragte leise nach. »Schlechte Männerwitze?« 

			»Das wird schon«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. »Jetzt folge mir.« Evan drehte sich um und zog Sophia mit sich. »Lass uns gehen und das tun, weswegen wir hergekommen sind, denn nichts wird uns jemals aufhalten können.« 

			Die Waffe wurde plötzlich durchgeladen. Sophia drehte sich, um die Strahlenexplosion zu sehen, gerade als der Roboter sie abfeuerte. Zuerst befürchtete sie, dass ihr Schild nicht standhalten würde und sie aus nächster Nähe mit einem Angriff konfrontiert wurden, den sie nicht überleben könnten. Aber dann prallte das Geschoss von der Barriere ab und flog direkt auf den Metallkrieger zurück. Sein Schutzschild reflektierte den Angriff, der wieder am Eisschild abprallte, wie eine Flipperkugel in einem Automaten. Dies geschah mehrere Male, bis der Schutz um den Roboter versagte – glücklicherweise vor ihrer Barriere. Alleine hätte Sophia es nicht geschafft, sie hätte der Wucht nicht standgehalten. 

			Die Druckwelle traf noch einmal den Schild, bevor sie an den Roboter prallte, ihn mit wütender Kraft zurückwarf und gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte. Die Eisbarriere zerbrach eine Sekunde später und verteilte Splitter überall – ein Windstoß, sowohl kalt als auch heiß, überrollte Sophia und Evan. 

			Sie schirmte ihr Gesicht mit dem Arm ab, als ein weiterer Angriff von dem Roboter explosionsartig Flammen durch die Luft nach oben warf. Einen Moment lang machte sie sich Sorgen, dass der Roboter sich erheben könnte, als er den Kanonenarm auf sie richtete. 

			Als die Waffe schwach zu glühen begann, packte sie Evan an der Hand und bereitete sich darauf vor, ihn zur nächsten Tür zu ziehen, ihrem einzigen Ausweg. Wenn sie durch die Tür kämen, würde die Explosion in der Sackgasse landen und der Roboter wieder von seinem eigenen Angriff getroffen. Sie wollte Evan gerade zur Tür ziehen, als dieser vorwärts trampelte und sich ihrem Griff entzog. 

			Die Kanone glühte zwischenzeitlich rot, als hätte der Roboter letzte Reserven freigeschaltet und sich regeneriert. 

			Evan hob seine Hand und fror den Roboter durch diesen blitzschnellen Angriff auf der Stelle ein. Es entstand eine so intensive Explosion, dass das Monster auf einmal überall knackte, bevor es in tausend gefrorene Teile zerbarst und die Trümmer über sie verteilte. 

			Sophia und Evan duckten sich, als das Metall angerauscht kam. Es verletzte sie ein wenig, richtete aber keinen echten Schaden an. 

			Als sich das Chaos gelegt hatte, erhob sich Sophia an der Seite von Evan und betrachtete die Eingeweide des Ungetüms, die überall im Flur verstreut lagen. Einzig ein Teil seines Gesichts mit einem leicht glühenden Auge, das vom Boden aufblickte, wirkte noch lebendig. 

			Evan machte einen Schritt und zertrat das Teil mit dem Stiefelabsatz, bis das Licht erloschen war. »Nicht heute, Satan. Nicht heute.«

		

	
		
			
Kapitel 39

			Ich wollte dieses Ding sich selbst zerstören lassen«, erklärte Sophia Evan ihre Idee. 

			Er schüttelte vehement den Kopf. »Ich kann dein Strategiespiel nur bedingt mitspielen. Manchmal muss ich einfach nur irgendeinen Scheiß in die Luft jagen.« 

			Sie sah sich in dem Flur voller magietechnischer Einzelteile um. »Und das ist dir sehr wohl gelungen!« 

			»Und hoffentlich war das nicht alles«, meinte Evan und stiefelte den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Coral erwähnte, wir sollten nach einem Labor suchen. Vielleicht liegt es in dieser Richtung.« 

			Sophia warf einen Blick über die Schulter zu der einen Tür am Ende des Flurs. »Ich schätze, wir haben sie tatsächlich gefunden.« 

			»Ist das so?« Evan wich zurück. 

			Sophia nickte zu dem Schild neben der Tür. »Schau auf das Schild: ›Aidens Labor‹.«

			»Wer ist Aiden?«, fragte Evan. 

			»Keine Ahnung«, antwortete Sophia und ließ ihre Hand knapp über dem Türöffner schweben. »Hoffen wir, dass er nicht auch ein Roboter ist.« 

			Zu ihrer Erleichterung funktionierte die Störvorrichtung immer noch und die meisten Schließmechanismen im Institut blieben deaktiviert. Die Tür glitt sofort zur Seite und gab ein leises Geräusch von sich. 

			Im Labor war es dunkel, bis auf das Licht, das eine Glasvitrine ähnlich einem Aquarium in der Mitte des großen Raumes beleuchtete. Die fünf Dracheneier sahen ziemlich eigenartig aus, sie schwebten in der Luft hinter dem Glas der Vitrine. 

		

	
		
			
Kapitel 40

			Die verschiedenfarbigen Eier waren genau, wie Sophia sie in Erinnerung hatte. Sie hatten alle in etwa das Ausmaß einer kleinen Melone, ihre schimmernden Oberflächen reflektierten das Licht.

			Evan eilte sofort voraus. 

			»Nein«, warnte Sophia und hinderte ihn daran, den Glasbehälter zu berühren. »Er ist mit Sicherheit geschützt.« 

			Evan suchte die Umgebung ab. »Womit?« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia. »Aber es muss doch eine Art Feld geben, das sie so schweben lässt. Ich wette, wenn wir versuchen, eines zu greifen, fallen sie alle hinunter.« 

			»Sind Dracheneier nicht ziemlich stabil?«, überlegte Evan. »Vielleicht können sie nicht kaputtgehen.« 

			»Ich glaube nicht, dass wir dieses Risiko eingehen sollten.« Sophia griff mit ihrer Magie nach den Eiern in dem Behälter und versuchte, sie zu nehmen. Eigenartigerweise konnte sie sie erreichen und alle fünf ein paar Zentimeter anheben. 

			»Wow, das warst du?« Evan schaute zwischen ihr und den Eiern hin und her. 

			»Ja, aber ich kann sie nicht herausholen.« Sophia biss die Zähne zusammen und versuchte, die Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen, die sie daran hinderten. »Es gibt da etwas, das verhindert, dass sie herauskönnen.« 

			»Ist das jetzt der Moment, in dem ich etwas zerdeppern darf?« Evan tätschelte die Axt an seiner Hüfte. 

			»Noch nicht«, meinte Sophia und nickte in Richtung des Hauptarbeitsplatzes. »Die Schlüsselkarte, die ich dir gegeben habe, könnte auch hier gute Dienste leisten. Wenn du sie in eines der Laufwerke dieses Computers stecken kannst, entdecken wir vielleicht eine Lücke im Sicherheitsprotokoll, die diese Eier von dem befreit, was sie festhält.« 

			»Warum ich?«, wollte Evan wissen.

			»Weil ich die Eier noch in der Schwebe habe und sie nicht loslassen will«, erklärte Sophia. »Wenn man das Sicherheitssystem beeinflusst, könnten sie herunterfallen. Also muss ich sie in der Schwebe behalten.« 

			»Cleveres System«, kommentierte Evan und stapfte zum Computer hinüber. »Wenn jemand versucht, das Sicherheitssystem zu untergraben, riskiert er, das zu verlieren, wofür er gekommen ist.« 

			»Ja«, überlegte Sophia. »Was mich zu der Annahme veranlasst, dass es Thad Reinhart nicht wirklich interessiert, ob die Dracheneier die Sache überstehen.« 

			»Nun, er hat anscheinend eine Menge Drachenreiter getötet, also vermute ich, dass es ihm mehr um unseren Untergang geht als um irgendetwas anderes.« Evan fuhr fort, den Computer nach dem Laufwerk zu untersuchen.

			»Scheint ja ein ganz netter Kerl zu sein«, scherzte Sophia. 

			Ein Knall aus einer Ecke ließ sie fast ihren Griff um die Eier verlieren. Sophia riss ihren Kopf nach oben und sah, wie eine Überwachungskamera an der Decke explodierte. 

			Sie warf Evan einen überraschten Blick zu. 

			Er trug einen stolzen Ausdruck im Gesicht. »Ich kann auch Sicherheitssysteme und Kameras ausschalten.« 

			»Prima Idee«, bemerkte Sophia. »Aber ich denke, es ist zu spät, sich um die Überwachung Gedanken zu machen. Ich bin sicher, wir haben einige übersehen und sie wissen bereits, dass wir hier sind. Zum Glück denke ich, dass ›sie‹ ein Haufen Blechbüchsen sind, mit denen wir umgehen können, wie wir bereits bewiesen haben.« 

			»Hoffen wir einfach, dass sie nicht wissen, wie man Daddy anruft.« Evan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Computer. 

			»Nun, jetzt, wo du diesen Gedanken erwähnt hast, werde ich nur noch daran denken können. Mach schnell!«, forderte Sophia. »An der Seite der Schlüsselkarte befindet sich ein Zacken. Mit dieser Seite voraus steckst du die Karte in das Laufwerk, das sich wahrscheinlich an der Seite des Computers befindet.« 

			»Laufw…« Evan trommelte sich suchend an die Lippen. »Und wie sieht das aus?« 

			Sophia wollte wirklich zu ihm eilen und helfen, aber sie hatte die Eier bereits, weshalb sie sich als deren Beschützerin fühlte und sie auch nicht loslassen wollte. Es war ein komisches Gefühl. 

			»Suche an der Seite nach einem schmalen, rechteckigen Schlitz«, erläuterte Sophia. 

			»Wenn du Seite sagst, meinst du von dem Bildschirm-Dingsbums oder dem Computer-Dingsbums?« 

			Sie seufzte. »Computer-Dingsbums.« 

			»Natürlich, ich wollte nur sichergehen.« 

			»Im Ernst, wie habt ihr alle so lange mit dieser Ignoranz in Gullington überlebt?«, fragte sie. 

			»Betrachte es als Kunstform«, meinte er stolz. »Ich glaube, ich habe es gefunden. Ich stecke also einfach dieses Ding in das andere Ding. Das ist nicht extrem kompliziert.« 

			»Nun, du warst auch nicht das Genie, das die magische Technologie in diesem Gerät entwickelt hat«, stellte Sophia fest. 

			»Du aber auch nicht.« Ein leises Klicken ertönte aus dem Computer, als er das Gerät an seinen Platz schob. 

			»Nein, aber ich kenne dieses Genie, was mich ebenfalls zu einem macht.« 

			Der Bildschirm erwachte zum Leben. »Ich glaube, es funktioniert.« 

			Sophia blickte hinüber. Ein Ladebalken flimmerte über den Bildschirm. »Was steht da drüber?« 

			»Er will, dass ich einen Bestätigungscode eingebe«, sagte er und las. »Da steht etwas davon, dass ich beweisen soll, dass ich kein Roboter bin?« 

			Sophia lachte. »Clever. Ja, gib einfach den Code ein, der auf dem Bildschirm steht.« 

			»Kein Problem«, meinte Evan und schaute auf die Tastatur. »Der Code ist y4zm789$.« 

			»Großartig, gib ihn ein.« Sophia hielt die Eier mit ausgestreckten Händen fest, Adrenalin pumpte in ihren Adern. 

			»y … wo ist das y?« Evan suchte die Tastatur ab. »Oh, da bist du ja, kleiner Lausebengel.« Er drückte die Taste. »Und jetzt die Vier … wo ist die Vier?« 

			»Oh, bei aller Liebe!«, stöhnte Sophia. »Du willst mich wohl verarschen.« 

			»Warte, daneben! Wo ist die Löschtaste? Die gibt es doch, oder?« Er sah plötzlich auf. »Warte, wenn du keine Löschtasten hast, erfinde ich die auf jeden Fall. Damit werde ich reich.« 

			»Ich hasse es, diesen brandneuen und unrealistischen Traum platzen zu lassen, aber es gibt sie bereits. Sie heißt Rücktaste und sollte sich bei dem Buchstaben oben rechts befinden.« 

			»Rücktaste?«, brummte Evan völlig unbeeindruckt. »Was für eine furchtbare Bezeichnung dafür. Bei mir würde sie Löschtaste heißen.« 

			»Selbstverständlich … beim nächsten Mal, Einstein.« 

			»Oh, da ist sie ja«, freute sich Evan. »Das ist eine größere Taste. Die Leute müssen viele Tippfehler machen. Also, wo ist das z …« 

			»Ich kenne jemanden, der zu Weihnachten Unterrichtsstunden im Computerschreiben bekommt«, murmelte Sophia. 

			Evan blickte auf. »Oh, wir tauschen keine Geschenke aus. Hiker findet das verschwenderisch und mag zudem die Dekoration nicht.« 

			»Natürlich tut er das nicht«, kommentierte Sophia. »Dieser Unterricht wäre tatsächlich ein Geschenk für mich. Beeilst du dich endlich? Meine Arme fangen an zu zittern.« 

			»Ich habe es fast. Wie mache ich das Dollarzeichen? Das ist da bei der Vier mit drauf.« 

			»Umschalt und Vier«, erklärte Sophia eilig. 

			»Umschalt …« 

			Sie schaute zur Decke hinauf. »Ihr Engel da oben, wenn ihr mich hört, werdet ihr mich jetzt wahrscheinlich umbringen? Ich habe nicht das Zeug zur Drachenreiterin, wenn es darum geht, diesen Mann in Sachen Technik zu unterrichten.« 

			»Ich habe die Umschalttaste gefunden!«, rief Evan aus. 

			»Gratuliere. Jetzt halte sie mit einem Finger gedrückt und mit einem anderen drücke auf die Vier«, befahl sie. 

			»Beides? Zur gleichen Zeit?« Evan sah aus, als würde er mit den Fingern Twister spielen. »Das ist ein merkwürdiges Gefühl.« 

			»Du kannst einen verdammten Drachen reiten«, beschwerte sich Sophia. »Ich denke, du kannst ein paar Schreibarbeiten auf Grundschulniveau bewältigen.« 

			»Ja!«, rief Evan, nachdem er endlich mit der Eingabe des Codes fertig war. »Und was jetzt?« 

			»Hau auf die Eingabetaste!« 

			»Endlich darf ich mal auf etwas hauen.« Er zog seine Faust zurück und sah sich die Tastatur an. »Also, wo soll ich zuschlagen?« 

			Wieder starrte Sophia an die Decke. »Ihr lacht mich gerade alle aus, nicht wahr?« Sie wandte ihren Blick wieder zu Evan und sagte: »Tippe einfach vorsichtig auf die große Taste unter der Rücktaste. Kein Faustkampf mit der Tastatur.« 

			»Oh«, meinte er und ließ ein wenig die Luft ab. Einem leisen Klopfen auf die Tastatur folgte ein lautes Piepen. 

			Alles geschah in rascher Folge. Das Summen des Sicherheitsfeldes ließ nach. Das einzige Licht im Raum, das den Behälter beleuchtete, erlosch. Die Eier waren frei und fielen einige Zentimeter nach unten, bevor Sophia sie wieder im Griff hatte. 

			In der Dunkelheit des Labors und die fünf Eier fest im magischen Griff wurde Sophia klar, dass sie es geschafft hatten. 

			Dann heulten Sirenen über ihnen los und der Raum wurde in rotes Licht getaucht. 

		

	
		
			
Kapitel 41

			Ich glaube, wir haben den Sicherheitsalarm ausgelöst!«, schrie Evan über den Tumult hinweg. 

			»Meinst du?«, feuerte Sophia sarkastisch zurück. »Komm her und nimm die Eier.« 

			»Ich bin schon dabei.« Evan eilte herbei und zog die Tasche, die Ainsley nur für diesen Zweck hergestellt hatte, aus seiner Reisemontur. Zum Glück sorgte das blinkende, rote Licht gerade für genug Helligkeit, damit sie sehen konnten, was sie taten. 

			Gekonnt schob Evan den Beutel über das erste Ei, ohne es zu berühren, was nicht zwingend nötig war, aber dem Drachen im Inneren zugutekam. Je weniger andere Kontakt mit seiner Schale hatten, desto besser. Er zog den Beutel in seine Richtung, nahm ein weiteres Ei mit und Sophia das Gewicht ab. 

			Als er alle fünf Eier sicher in seinem Beutel hatte, ließ sie die Hände sinken und holte tief Luft. Der Sack war nicht größer als vorher, obwohl er zu diesem Zeitpunkt wie der Geschenkesack des Weihnachtsmanns hätte aussehen müssen. Ein weiterer Vorteil von Magie. 

			»Okay und wie sieht unsere wir-verschwinden-von-hier-Strategie aus?«, fragte Evan, als sie auf die Tür zusteuerten. 

			»Ich bringe dich zurück ins Trockendock«, erwiderte Sophia, öffnete die Tür und spähte in den Flur. Er war zum Glück leer. »Dann werde ich zu Lunis portieren und dich an der frischen Luft treffen.« 

			»Es geht dir also nicht darum, schnell aus diesem Gebäude herauszukommen?«, erkundigte sich Evan, als sie um die Ecke bogen und auf einen der kleineren, weniger problematischen Roboter trafen.

			Sophia schoss mit einem Stromstoß auf ihn, der ihn an die andere Seite des Korridors warf, vorbei an den Aufzügen und gegen die Wand, wo er als Altmetall-Schrotthaufen liegenblieb, der immer noch vibrierte. »Ja, ähhh nein. Ich glaube, ich habe diese Typen durchschaut. Aber irgendetwas sagt mir, dass Verstärkung auf dem Weg sein könnte.« 

			»Warum ist das so?« Evan stieg vor ihr in den Aufzug. 

			Irgendetwas rüttelte an der Kabine während der Fahrt, sodass das Licht flackerte. 

			»Nur eine Vermutung«, antwortete sie und stürmte aus dem Aufzug, kaum dass die Tür sich öffnete, die Hände bereit, als zwei weitere Roboter in ihre Richtung unterwegs waren. Da Evan damit beschäftigt war, die Eier zu schleppen, griff Sophia die beiden Roboter mit ihrer Magie an. Sie sandte eine heftige Windböe aus, die Blechkameraden stießen zusammen, verhedderten sich ineinander und wurden anschließend als Knäuel den Flur hinuntergeblasen.

			Die Blechkameraden waren jedoch nicht deaktiviert, da Sophia nur noch wenig Magie besaß. Sie wollte an dieser Stelle nicht alles aufbrauchen, falls sie zur Flucht benötigt würde. Die Roboter griffen mit ihren Lasern an, die laute, surrende Geräusche aussandten und den Teppich unter ihren Füßen versengten, während Sophia und Evan zum Trockendock sprinteten. 

			»Diese Typen lassen nicht mit sich spaßen«, bemerkte Evan und duckte sich wegen eines Angriffs, der ihm den Kopf hätte abtrennen können. 

			Sophia versuchte einen weiteren Windstoß über ihre Schulter, der die Roboter aus dem Gleichgewicht brachte und sie am Zielen hinderte. Ein Laser versengte die Decke und spaltete sie in zwei Teile. 

			»Der Angriff war für meinen Kopf gedacht, oder?«, fragte Evan. 

			»Oh, ja.« Sophia glitt in den Teleporterraum und tippte auf den Knopf für das Trockendock. 

			Ein kurzer Blick nach draußen sagte ihr, dass es immer noch leer war, aber wer wusste schon, wie lange das so bleiben würde. 

			»Verschwinde von hier«, befahl Sophia. »Ich mache jetzt das Portal auf und treffe dich an der Oberfläche.« 

			»Klingt gut«, zwitscherte Evan und eilte mit den Eiern durch die Tür. 

		

	
		
			
Kapitel 42

			Der Ausdruck der Erleichterung auf Lunis’ Gesicht war praktisch greifbar, als Sophia durch das Portal trat. Sie rannte zu ihrem Drachen, sprang auf den Flügel, den er ausgestreckt hatte und glitt mit einer schnellen Bewegung in den Sattel. 

			»Du hast es geschafft«, stellte er fest, während er abhob, gerade als der Vollmond zum Vorschein kam. »Gute Arbeit mit den Eiern.« 

			Sophia ergriff die Zügel und empfand sie als eine Verlängerung ihrer Arme. Die kleinste Bewegung von ihr übertrug sich durch die Zügel direkt auf Lunis und er änderte die Richtung. 

			»Jetzt müssen wir nur noch die Eier wegbringen«, erklärte Sophia. »Ich werde das Portal öffnen, damit Evan direkt hindurchfliegen kann, sobald er auftaucht.« 

			»Obwohl ich es zu schätzen weiß, dass du proaktiv vorgehst, solltest du damit vielleicht noch warten«, warnte Lunis. 

			Sie wollte schon fragen, worauf er hinauswollte, aber genau in diesem Moment sah sie es und stöhnte laut. Wenn sie nie wieder einen dieser magischen Jets hätte sehen müssen, die Adam umgebracht und sie bei der Fabrik verfolgt hatten, wäre es in Ordnung gewesen. Aber so spielte das Leben nicht! Das wurde ihr klar, als sie zwei Jets entdeckte, die sich schnell näherten.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Mit fünf Dracheneiern durch einen Tunnel aus dem Trockendock zu navigieren war nicht so schwer, wie Evan angenommen hatte. Coral hatte sich ausgeruht, während sie im Institut waren und sauste nun durch die Dunkelheit wie ein Hai, nur mit Flügeln … und viel majestätischer. 

			Das Heulen der Sirenen aus der Anlage wurde in den düsteren Gewässern gedämpft und klang in Evans Ohren wie Musik. 

			Er träumte bereits von dem Festmahl, mit dem sie seinen großen Sieg feiern würden, wenn er zur Burg zurückkehrte. Er würde sogar das Glas erheben, um auf Sophia anzustoßen, weil sie die verflixt beste Assistentin war, die sich ein Drachenreiter wünschen konnte. 

			Da kommt etwas, verkündete Coral plötzlich in seinem Geist. 

			Evan verdrängte die Fantasien von gebratener Ente und Kuchen und setzte sich auf, um zu sehen, worauf sich sein Drache bezog. Nicht weit entfernt endete der Tunnel aus dem Institut und etwas wartete dort auf sie. 

			Was ist das?, fragte er.

			Ich weiß es nicht, antwortete Coral. Sophia schon. Es ist von Menschenhand gefertigt. 

			Das Gefährt, das anscheinend ihren Rückweg blockieren wollte, war glatt und hatte die Form einer großen Kapsel. Es war nicht mehr weit vom Gebäude und dem Tunnel entfernt. 

			Wir müssen uns beeilen, sonst schaffen wir es nicht raus, drängte Evan. 

			Ich kann nicht schneller, stellte Coral fest, ihre Flügel bewegten sich wie Flossen im Wasser und trieben sie vorwärts. 

			Wir müssen Komprimierungsmagie einsetzen, erklärte Evan. 

			Das wird uns sehr schwächen, argumentierte Coral. Wir werden langsamer dadurch. 

			Aber das spielt keine Rolle, wenn wir hier nicht rauskommen, konterte Evan. 

			Das Unterwassergefährt war fast am Tunnel angelangt und drehte sich auf seine Breitseite, um ihn vollständig zu blockieren. Eine winzige Lücke, etwa in der Größe einer Kuh, war noch vorhanden. 

			Evan kauerte sich auf seinen Drachen. Wir können es schaffen, Coral. Komm schon. 

			Unter sich fühlte er, wie sein Drache schrumpfte. Sie hatten das schon hundertmal geübt, aber nie Gelegenheit gehabt, es unter Kampfbedingungen zu tun, vor allem nicht unter Wasser. Sein Drache konnte diesen Zauber nur für kurze Zeit aufrechterhalten, aber wenn sie es richtig machten, bedeutete es den Unterschied zwischen Leben und Tod. 

			Evan kniff die Augen zusammen, als sie auf die Öffnung zurauschten. Es würde knapp werden. Coral war zu schnell, als dass eine Kollision zu vermeiden wäre. 

			Er spürte, wie Coral schrumpfte, als wolle sie sich mit allen Mitteln so klein wie möglich machen. Er tat dasselbe und schmiegte sich an sie, die Eier verschmolzen mit seinem Rücken. Das Paar schlüpfte durch die Öffnung, Corals Flügel streiften den Tunnelrand. 

			Auf der anderen Seite angekommen, wuchs sie sofort auf Normalgröße an. Der Komprimierungszauber hatte sie erheblich ausgelaugt und sie bewegte sich nur mit halber Kraft auf die Wasseroberfläche zu. 

			Evan drehte sich um und nahm die Bauweise dieses Metallgehäuses auf, das versucht hatte, sie aufzuhalten. Es sah fast aus wie ein Wal mit dem länglichen Körper und einer eigenartigen Flosse auf der Oberseite. Zum Glück konnte es sich nicht so schnell bewegen wie sie, obwohl erkennbar war, dass es sie verfolgen wollte, da es die Richtung geändert hatte. 

			Wir können es abhängen, sagte Evan mit Erleichterung. Einfach weiter. 

			Seine Ohren nahmen ein komisches Geräusch hinter ihnen wahr. Mit neugierigem Blick über seine Schulter beobachtete er, wie der Metallwal eine Art Baby ausstieß. Es war lang und geformt wie das größere Ding. Allerdings war es deutlich schneller als seine Mutter und raste in ihre Richtung.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Zwei Jets, magisch angetrieben – gar kein Problem, sagte Sophia zu Lunis. 

			Normalerweise wären sie ein riesiges Problem, antwortete Lunis. Aber nicht in dieser Nacht. 

			Der blaue Drache beschleunigte und bewegte sich, wie Sophia es noch nie erlebt hatte. Die Wasseroberfläche wurde undeutlich, als sie geradewegs auf die beiden Düsenjäger zupreschten, die in ihre Richtung flogen. 

			Normalerweise weiche ich Feinden lieber aus. Sophia fragte sich, was er vorhatte. 

			Ja, aber Coral und Evan kommen aus dieser Richtung, erklärte Lunis. Ich habe einen Plan. 

			Ich liebe Pläne, hauchte Sophia, während der Wind ihr so intensiv ins Gesicht blies, dass es sich anfühlte, als würde sie durch den Weltraum Richtung Erde fallen und kurz davor, beim Eintritt in die Atmosphäre verglühen. Teilst du ihn mir mit?

			Normalerweise schon, aber ich bin zu aufgeregt und überrasche dich mit diesem hier lieber, gestand Lunis. 

			Sie wusste, dass er in dieser Nacht etwas unglaublich Besonderes an sich hatte. Der Mond verstärkte ihn, aber sie hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, ihn so zu erleben. Lunis wirkte reifer, seine Kräfte nahmen zu. Er war ausgeruht, er hatte darauf gewartet, in die Schlacht zu ziehen. 

			Die Jets flogen direkt auf sie zu, in Formation schräg versetzt übereinander. 

			Sophia machte sich Sorgen, dass sie mit ihnen kollidieren würden. Sie vermutete, dass die Piloten das Gleiche annehmen mussten. Das war ein Spiel. Ähnlich wie bei dem Krieger-Roboter standen sie sich gegenüber und es wurde spannend, wer zuerst ausweichen würde. 

			Wir nicht, verkündete Lunis in ihrem Kopf, denn er hatte ihre Gedanken gelesen. 

			Ich glaube aber nicht, dass sie es sein werden, stellte Sophia fest, denn die Jets setzten unbeirrt ihren Weg fort. 

			Ich rechne damit, dass sie nicht kneifen, erklärte Lunis. 

			Ich dachte, Selbsterhaltung wäre so eine Sache, meinte Sophia und versteifte sich. 

			Ja, aber was wäre, wenn ihre einzige Aufgabe darin bestünde, anzugreifen und zu zerstören, fragte Lunis. Was ist, wenn diese Piloten keine echten Menschen mit realem Leben sind?

			Das ergab absolut Sinn, basierend auf dem, was sie über Thad Reinhart erfahren hatte. Der Pilot, der Adam angegriffen hatte, war ein Mensch gewesen, aber vielleicht hatte der Übeltäter in der Zwischenzeit beschlossen, sie nicht mehr zu beschäftigen, da sie anfällig für Angst und Fehler waren. 

			Sie werden uns also angreifen und sich selbst dabei zerstören, nur um uns auszuschalten, vermutete Sophia. 

			Das ist es, was sie denken, dass sie machen werden, stellte Lunis fest, gerade als sie den Abstand geschlossen hatten. 

			Er änderte urplötzlich die Richtung und bewegte sich mit rasanter Geschwindigkeit, zu schnell für das menschliche Auge, um ihn zu registrieren. Er blieb vertikal, seine Flügel weit ausgebreitet, als sie zwischen die beiden Jets glitten. 

			Alles lief für Sophia in Zeitlupe ab, als sie Zeugin der unglaublichen Kraft ihres Drachen und seiner Strategie wurde. 

			Zwischen den beiden Jets angekommen, perfekt platziert in dem Zwischenraum, der für eine solche Passage eigentlich nicht breit genug war, packte Lunis das Flugzeug unter sich mit seinen Krallen und schleuderte es herum. 

			Sophia hatte nicht registriert, dass er so riesig war, bis sie bemerkte, dass er den Jet winzig aussehen ließ und ihn festhielt, als wäre er ein Spielzeugflugzeug. Dann drehte er sich zur Seite und warf den Jet direkt auf den anderen, die beiden gingen beim Zusammenprall sofort in Flammen auf. 

			Die Druckwelle katapultierte Lunis und Sophia ein wenig rückwärts. Er flog unbeeindruckt davon, während die beiden Jets ineinander verkeilt in den Ozean stürzten. 

			Lunis, sagte Sophia in Gedanken und fühlte sich plötzlich winzig auf dem monströsen Drachen. Er war unglaublich riesig und alles war in einem Wimpernschlag geschehen. Ihr Drache, normalerweise sechs Meter lang, Hals und Schwanz nicht mitgerechnet, war jetzt beinahe fünfmal so lang, sodass sie das Gefühl hatte, auf einem Flugzeug zu sitzen. 

			Der Mond ist heute Nacht gut zu mir, brummte er stolz. 

			Sie presste ihr Gesicht dicht an ihn und umarmte ihren Drachen so gut es eben ging. Wow, ich kann nicht fassen, wie groß du werden kannst, gestand sie. 

			Nun, Größe kann manchmal auch zu meinem Nachteil gereichen, stellte Lunis fest und deutete nach vorne. 

			Sophia hob ihren Kopf und ihr Herz setzte aus, als sie sah, worauf er sich bezog. Aus dem Wasser raste ein Torpedo in ihre Richtung, angetrieben von magischer Technik. 

		

	
		
			
Kapitel 45

			Wir sind ein zu großes Ziel, erklärte Sophia. 

			Ja und wir sind in die falsche Richtung unterwegs, meinte Lunis, schrumpfte zusammen und drehte sich wie ein winziges Auto auf einer Euromünze. 

			Sie schaute zurück und stellte fest, dass sie den Torpedo leicht abhängen konnten. Das war aber nicht das Problem. Vielmehr brachen Coral und Evan gerade durch die Wasseroberfläche und sie konnten sich nicht so schnell bewegen. 

			Wir müssen zurück, um sie zu holen, sagte sie zu Lunis. 

			Ich bin schon dabei, bestätigte er, beugte sich nach unten, flog kopfüber und bog aus der Flugbahn des Torpedos. Dieser drehte sich ebenfalls, aber in einem weiten Bogen und bei weitem nicht so zügig. Die magische Technik verschaffte dem Torpedo allerdings viele Vorteile, nämlich die Möglichkeit, über dem Wasser zu steuern. 

			»Wir werden verfolgt«, meldete Evan über das Funkgerät. 

			»Das sehe ich«, sagte Sophia. 

			»Ich bin schon einem dieser Dinger mithilfe von Magie entkommen, aber es hat uns viel Energie gekostet.« Evans Stimme klang tatsächlich müde. 

			»Wir müssen zum Portal«, rief Sophia. 

			»Ja, aber er wird uns folgen«, argumentierte Evan. 

			»Das bedeutet, dass wir entweder einen Vorsprung herausholen oder ihn ausschalten müssen«, bot Sophia an. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich beides noch schaffe«, erklärte Evan.

			Sophia warf dem anderen Drachenreiter einen Blick zu, als sie in Sichtweite kamen. Er war verletzt. Das konnte sie ganz deutlich feststellen. 

			»Was ist passiert?« 

			»Ich habe das erste Ding, das hinter uns her war, zur Explosion gebracht«, erklärte er. 

			»Zu nah bei dir?« 

			»Mehr oder weniger«, antwortete er. »Aber uns geht es gut. Wir müssen nur nach Hause.« 

			Er sieht nicht gut aus, sagte Sophia zu Lunis. 

			Coral auch nicht, stimmte er zu. Sie kann nicht mehr weit fliegen. 

			Wenn ich ein Portal erzeuge, wird uns der Torpedo hindurch folgen, überlegte Sophia. 

			Was wir nicht wollen, wenn wir Richtung Gullington portieren, wusste Lunis. 

			Das brachte Sophia auf eine Idee. 

			»Sparky, könntest du und Coral bleiben, wo ihr seid?«, fragte sie Evan über das Funkgerät. 

			»Was und dich mit dem Ding allein lassen?«, meinte Evan entsetzt. 

			Sophia hatte Lunis bereits auf die Idee gebracht und er düste rasant von den anderen weg, um den Torpedo wegzulocken. 

			»Ja, wir werden uns mit diesem Ding befassen. Man nennt es Torpedo. Anschließend holen wir euch zwei.« 

			»Verstanden, Prinzessin Pink.« Evan atmete schwer. 

			Lunis überholte den Torpedo spielend. Er könnte die ganze Nacht lang so weiterspielen. Aber das half ihnen nicht, ihre Freunde in Sicherheit zu bringen, also würden sie tun, was sie am besten konnten, nämlich ihren Gegner mit Strategie besiegen. 

			Als sie ein gutes Stück von dem Torpedo entfernt waren, breitete Sophia ein Portal vor ihnen aus. 

			Ohne dass sie den Befehl dazu aussprechen musste, wurde Lunis langsamer, als hätte er plötzlich an Kraft verloren. 

			Der Torpedo holte sie ein, kam gefährlich nahe heran, Sekunden davon entfernt, sie zu treffen. 

			Wieder lief die Zeit langsamer, als Lunis auf das Portal zusteuerte, der Torpedo ihm dicht auf den Fersen. Kurz bevor der Drache durch das Portal schlüpfen konnte, tauchte er ab und flog auf die Oberfläche des Ozeans zu. Dem Torpedo war eine so schnelle Richtungsänderung nicht möglich und er nahm das Portal, das in den Weltraum führte, ein Ort, an den Sophia niemals ginge, da sie wusste, dass sie dort nicht überleben konnte. 

			Sie schloss das Portal sofort. Der Torpedo dürfte bald auf der anderen Seite explodieren, in sicherer Entfernung von ihnen. 

			Lunis flog knapp über der Wasseroberfläche, die feuchte Brise war eine willkommene Erfrischung, sie wurden langsamer und trafen bei Evan und Coral ein, die in der Luft schwebten. 

			»Das war eine gute Idee«, lobte Evan und deutete an die Stelle, an der das Portal gewesen war, das den Torpedo durchgelassen hatte. Sein Gesicht war stellenweise blutig und Coral hatte ziemlich viele Risswunden, aber ansonsten strahlten ihre Augen vor Entschlossenheit. 

			»Danke«, sagte Sophia. »Und die Dracheneier?« 

			Evan klopfte an den Beutel auf seinem Rücken. »Sie sind bereit, dorthin zurückzukehren, wohin sie rechtmäßig gehören.« 

			Sophia lächelte und öffnete ein Portal zu dem Ort, an den sie am Ende jeder Schlacht immer zurückzukehren hoffte – Gullington. 

		

	
		
			
Kapitel 46

			Hiker war sprachlos, als Sophia den Beutel mit den Dracheneiern nahm und die fünf großen Objekte zum Vorschein brachte. 

			Evan und Coral wurden von Ainsley und Quiet betreut, die sie an der Barriere in Empfang genommen hatten, ihre Gesichter voller Sorge, als wüssten sie, dass ein Drache und ein Reiter verletzt waren. Sophia hatte die Dracheneier zur Burg geschleppt, nachdem ihr von der Haushälterin versichert wurde, dass Evan und sein Drache in guten Händen waren. 

			Sie trat vom Schreibtisch zurück und wartete darauf, dass der Anführer der Drachenelite das erste Wort nach der großen Enthüllung sprechen würde. Er trug immer noch ein Laken, das eigenwillig um seinen Brustkorb gewickelt war. 

			»In meinem ganzen Leben …«, begann er und schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie eines in natura gesehen.«

			Das kam Sophia so unwirklich vor, aber sie musste sich daran erinnern, dass sie vielleicht die erste war, die sich jemals mit einem Drachen verbunden hatte, während er sich noch im Ei befand. Die meisten Drachen schlüpften und lebten mehrere hundert Jahre, bevor sie sich an einen Reiter banden. 

			»Das ist ein großer Erfolg für die Drachenelite«, erklärte Mama Jamba. 

			»Ja«, stimmte Hiker zu. »Unsere Anzahl könnte sich erholen. Wenn wir das erreichen, stell dir vor, was wir da draußen noch tun können. Wir könnten die Drachen vor Thad schützen. Wir können uns vergrößern und ihn bekämpfen.« 

			»Ich fürchte, unabhängig davon, ob du die Drachenelite wieder aufbaust«, begann Mama Jamba, »wirst du gegen Thad Reinhart kämpfen müssen. Er wird wissen, dass ihr zurück seid, mehr denn je. Dieser Vorfall wird ihm nicht entgangen sein.« 

			Hiker nickte feierlich. »Ja, ich erwarte, dass bald Angriffe kommen werden. Er wird uns ins Visier nehmen.« Ein seltenes Schmunzeln ließ seinen Bart zucken. »Aber wir haben fünf Dracheneier. Das ist ein neuer Anfang.« 

			Mama schüttelte den Kopf, wobei ihr übliches Lächeln fehlte. »Eigentlich befürchte ich, dass das, was du gerade erlebst, eher das Ende ist.«

			Er sah plötzlich zu ihr auf. »Was meinst du damit?« 

			Sie zeigte auf Sophia. »Sie muss diejenige sein, die es dir sagt.« 

			»Ich?« Sophia deutete auf sich selbst. »Ich weiß nicht, was du meinst. Was soll ich ihm sagen?« 

			Mama Jamba ließ den Finger sinken und deutete auf die Tasche von Sophias Reiseumhang. »Oh, Liebes. Man hat dir eine Nachricht ausgehändigt, die du weitergeben sollst, wenn die Zeit reif ist.« 

			Sophia blickte auf ihren Reiseumhang hinunter und konnte sich nicht daran erinnern, den versiegelten Umschlag von Mae Ling eingesteckt zu haben. Er befand sich tatsächlich in ihrer Tasche, unversehrt von den Abenteuern, die sie gerade erlebt hatte. 

			Mae Ling hatte ihr gesagt, dass sie den Umschlag erst öffnen dürfe, wenn sie die fünf Dracheneier geborgen hatte. Sophia hätte das fast vergessen. Aber Mama Jamba offenbar nicht. 

			Während Sophia den Umschlag herauszog, hielt sie den Atem an. 

			»Was ist das?«, fragte Hiker unwirsch. 

			»Das ist etwas, das du jetzt wissen musst«, antwortete Mama Jamba und nickte Sophia zu. »Mach schon, Liebes.« 

			Sie brach das Siegel und öffnete den Umschlag. Das Papier war fest und die Handschrift darauf geschwungen. Sophia atmete tief ein, während sie das Schriftstück las. 

			Sieben kurze Worte standen dort.

			Wie konnten sieben kurze Worte Sophias Herz brechen? Und doch taten sie es. 

			»Was steht denn da?«, fauchte Hiker. 

			Sophia wollte ihm antworten, aber stattdessen sah sie Mama Jamba an. »Ist das wahr?« 

			»Ich fürchte ja«, antwortete sie mitfühlend.

			»Was ist los?« Hikers Stimme zitterte. 

			Sophia drehte das Papier um, damit er mit eigenen Augen lesen konnte, falls er nicht glauben sollte, was sie ihm sagte. »Das sind alle Dracheneier, die übrig sind.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Zu erfahren, dass von tausend Dracheneiern nur fünf übrig waren, traf Hiker nicht so, wie Sophia angenommen hatte. 

			Er verstummte, seine hellen Augen waren von Stress gezeichnet, aber sein Blick wurde schnell von einer neuen Entschlossenheit erfüllt. In diesem Moment traf er die Entscheidung, auf die Sophia gehofft hatte. Er stimmte zu, dass es an der Zeit war, loszuziehen und die verlorenen Reiter zu finden, um sie für die Drachenelite zu rekrutieren. 

			Es war völlig unklar, wie viel Zeit vergehen würde, bis eines der Eier schlüpfte. Es könnte morgen sein oder in keinem ihrer Leben. Aber es war sicher, dass Thad Reinhart jetzt, wo er wusste, dass die Drachenelite zurück war, sie in die Finger bekommen wollte. Alle Pläne, die er hatte, würden vorangetrieben. Nachdem seine Einrichtung gestürmt und die Eier gestohlen worden waren, wäre er mehr als nur stinksauer. 

			Obwohl Sophia sich schwermütig gefühlt hatte, nachdem sie erfahren musste, dass nur noch fünf Drachen auf der Welt schlüpfen würden und sie dann eine aussterbende Rasse wären, war Hiker eher optimistisch. Als sie sein Büro verlassen wollte, weil sie sich müde und erschöpft vom Kampf fühlte, hielt er sie auf. 

			»Wenigstens wissen wir Bescheid«, hatte Hiker zu ihr gesagt, eine eigenartige Hoffnung in seiner Stimme. »Jetzt können wir uns vorbereiten. Jetzt wissen wir, womit wir arbeiten müssen. Wir können die Hoffnung aufgeben, dass wir mit einer großen Zahl von Leuten herrschen werden und uns darauf konzentrieren, eine Strategie anzuwenden. Ich habe gehört, dass einige der Besten so vorgehen.« 

			Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, es ist nur so, dass ich die Welt nie kennengelernt habe, als Drachen sie beherrschten und jetzt werde ich es auch nie.« 

			»Das liegt daran, dass du in eine andere Zeit geboren wurdest«, bestätigte Hiker.

			Sie wusste, dass sie dankbar sein sollte, erfolgreich gewesen zu sein, aber in diesem Moment fühlte es sich wie ein Schlag in die Magengrube an, zu erfahren, wie nah die Drachen am Aussterben waren. 

			»Du und Lunis habt gut daran getan, diese hier zu holen«, meinte Hiker, als sie ihren Bericht über alles, was im Institut passiert war, beendet hatte. »Und du hast gut mit Evan zusammengearbeitet, was noch mehr über deinen Charakter und deine Fähigkeit zur Geduld beweist.« 

			»Er war gar nicht so übel«, gestand sie und fügte dann hinzu, »aber ihr bekommt noch alle einen Computerkurs.« 

			Er blinzelte sie schnell an. »Ich denke, ich komme mit all diesen Veränderungen gut genug zurecht. Auch deinen komischen Computerkurs trage ich noch mit, aber dann ist meine Grenze für dieses neumoderne Zeug definitiv erreicht.« 

			»Gut.« Sophia roch den Rauch in ihrem Haar und freute sich auf eine Dusche. »Nun, vielleicht gibt dir die Burg deine Kleidung zurück und dann könntest du über andere Änderungen nachdenken, zum Beispiel, dass die Reiter Smartphones haben dürfen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.« 

			»Was ist mit Weihnachten?«, fragte Sophia. 

			Wieder ein Kopfschütteln. »Du weißt wirklich, wie du meine Geduld auf die Probe stellen kannst.« 

			»Okay, aber ich darf auf Missionen gehen, um einsame Reiter zu rekrutieren, also habe ich wohl eine kleine Schlacht gewonnen«, meinte sie stolz. 

			»Sophia, ich hoffe, dass du und ich irgendwann an einen Punkt kommen, an dem wir es nicht mehr als Schlacht betrachten«, hoffte Hiker nachdenklich. »Aber im Moment denke ich, dass es ein Teil unserer Dynamik sein muss.« 

			»Weil du ein verschrobener, alter Wikinger bist, der gegen Veränderungen resistent ist?«, fragte sie.

			»Ja und du bist eine junge Besserwisserin, die darauf besteht, mir auf die Nerven zu gehen«, erwiderte er. 

			Sie nickte. »Ich denke, wir spielen unsere Rollen recht gut.« 

			Hiker zwinkerte tatsächlich. »Dem ist nichts hinzuzufügen!« 

		

	

Kapitel 48

			Alles, was Sophia wollte, war, sich nach dem langen Abenteuer in ihr Bett zu legen und zu schlafen. Deshalb war sie schwer enttäuscht, als sie bereits angezogen aus dem Badezimmer kam und feststellte, dass das Bett in ihrem Zimmer fehlte. 

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, liebe Burg, du willst also nicht, dass ich schlafe?« 

			Als Antwort sprang die Tür zu ihrem Zimmer mit einem Knarren auf und forderte sie quasi auf, in den Flur hinauszugehen. 

			»Gut«, meinte sie und stapfte bereits weiter, als ihr klar wurde, dass sie gezwungen war, das Spiel des alten Gemäuers mitzuspielen. 

			Als sie die Treppe erreichte, die zum Eingangsbereich führte, vernahm sie eigenartige Klänge. 

			»Ist das Musik?«, fragte sie laut. 

			»Das ist es in der Tat«, bestätigte Wilder und gesellte sich auf dem Treppenabsatz zu ihr. »Ich hoffe, du bist bereit, noch mehr Kuriositäten zu erleben, denn diese Dracheneier in die Burg zu bringen, hat einige Leute in eine eigenartige Stimmung versetzt.« 

			»Wie das?«, fragte sie und eilte die Treppe hinunter, während sie versuchte, die Musik zuzuordnen. 

			»Es ist besser, wenn du dich selbst davon überzeugst«, antwortete er. 

			»Elvis?« Sophia erkannte den Song ›Blue Suede Shoes‹. 

			»Ist er das?«, fragte Wilder. »Keine Ahnung. Ich verstehe nicht viel von Musik, aber ich habe mal Geige gespielt.« 

			»Und was dann …« 

			»Ich habe mich mit einem Drachen verbunden und seitdem viel weniger Zeit für meine Band«, antwortete er. 

			»Oh, das Leben eines Drachenreiters. Das bringt eine Band unweigerlich auseinander«, erzählte sie. »Ich gebe dir Einiges zum Anhören. Ich habe ein paar tolle Playlists auf meinem Spotify-Account.« 

			»Ich hätte ein paar fantastische Federn auf meinem Gummibärchen-Account«, sagte er. 

			»Was? Wovon redest du?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich wollte nur, dass du erfährst, wie es ist, keine Ahnung zu haben, wovon dein Gegenüber spricht.« 

			Sie nickte. »Gut gekontert.«

			Sophia war von Wilders Späßen so amüsiert, dass sie beim Betreten des Speisesaals zweimal hinsehen musste, um die Szene vor ihr zu erfassen.

			Wilder lachte. »Ich habe dir gesagt, dass du es mit eigenen Augen sehen musst.« 

			»Ist das real?«, wollte sie wissen und rieb sich die Augen. 

			»Ich versichere dir, dass es so ist«, bestätigte er. 

			Am Esszimmertisch saß niemand anderes als Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite und ließ sich von Mama Jamba die Haare flechten. Aber das war noch nicht das Kurioseste daran. Der Wikinger hatte sein Bettlaken abgelegt und trug einen Anzug im Stil der siebziger Jahre, komplett mit breiter Krawatte und Schlaghosen. Der Kragen des Hemdes war riesig und ließ ihn aussehen, als würde er gleich in eine Discothek gehen. 

			»Hat Ainsley wieder am Essen herumgedoktert?«, fragte Sophia. 

			»Nein, habe ich nicht«, meinte sie und betrat soeben mit ein paar Flaschen Whiskey aus der Küche den Speisesaal. »Das musste ich auch nicht. Hiker hat mich explizit gebeten, heute Abend das gute Zeug rauszubringen.« 

			»Ich hatte auch auf etwas zu essen gehofft.« Hiker bewegte den Kopf, während Mama Jamba seinen Zopf zusammenband. 

			»Oh, du bist der anspruchsvolle Typ«, entgegnete Ainsley und knallte die Flaschen verbittert auf die Tischplatte. »Gut, ich werde dir etwas zu essen zaubern, aber nichts Aufwändiges.« 

			Er nickte und zog eine Grimasse, während Mama Jamba an seinem Zopf herumwerkelte. 

			»Nicht bewegen, Hiker, sonst kriege ich es nicht richtig hin und muss von vorne anfangen.« 

			Zu Sophias Entsetzen nickte er einsichtig. 

			Sie wandte sich an Wilder. »Bin ich in die richtige Burg zurückgekehrt oder ist das hier das Paralleluniversum, in dem alle geistesgestört sind?« 

			Mama Jamba sang laut zu Blue Suede Shoes, während Ainsley ein großes Serviertablett mit gebratener Ente und Gemüse hereinbrachte. 

			»Das habe ich noch ausgegraben«, meinte Ainsley und stellte es auf den Tisch. »Aber mehr gibt es nicht!« 

			»Wie wäre es mit etwas Brot dazu?«, fragte Hiker. 

			»Okay, aber frisch ist es nicht«, murrte die Haushälterin und verschwand wieder in der Küche. 

			»Hmmm, dumme Frage«, begann Sophia. »Was zum Teufel ist hier los?« 

			Hiker streckte die Hand aus und drehte der Ente ein Bein heraus. »Ich habe beschlossen, mich der Burg anzuschließen, denn besiegen kann ich sie nicht.« 

			»Klug gedacht, Mann«, kommentierte Mama Jamba und marschierte um den Tisch herum, um Hiker von vorne zu bewundern. 

			»Hat sie dein Büro wieder in Ordnung gebracht?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf und nahm einen Bissen. »Nein und das wird sie wahrscheinlich auch nicht. Aber für heute Abend werde ich es mir antun, dieses schreckliche Outfit tragen und mir von Mama die Haare machen lassen.« 

			»Aber morgen hast du wieder dein mürrisches Ich, stimmt’s?« Ainsley kippte einen Korb frisch gebackene Brötchen auf den Tisch. 

			»Könntest du mir etwas Marmelade dazu holen?« Hiker hielt eines der dampfend heißen Brötchen hoch. 

			»Ainsley«, ergänzte sie und zog den Namen in die Länge. 

			»Entschuldigung, wie?«, fragte er. 

			»Mein Name ist Ainsley«, erklärte sie. »Ich verstehe, dass es nach all den Jahrhunderten schwer ist, sich daran zu erinnern, aber ich höre eigentlich nicht auf ›Könntest-du‹. Das war meine Mum.« 

			»Sehr witzig.« Er nahm einen Bissen von dem Brötchen, wobei Krümel in seinem Bart landeten. 

			»Ich wette, du bist am Verhungern nach all diesen Abenteuern«, meinte Wilder und zog Sophia einen Stuhl an den Tisch. 

			»Ehrlich gesagt, bin ich das nicht. Ich wollte nach Evan und Coral sehen«, antwortete sie. 

			»Oh, sie ruhen sich aus, Liebes«, erklärte Mama Jamba und streckte ihren Arm aus. »Ich bringe dich aber hoch zu Evan. Während er schläft, könnten wir ihn mit Parfüm besprühen, damit er nicht so männlich riecht. Dieser Gestank verteilt sich wirklich im ganzen Haus.« 

			»Ich frage mich, warum?«, murmelte Hiker mit vollem Mund. 

			Mama Jamba brachte Sophia zurück zur Treppe und schaute dabei über die Schulter zum Anführer der Drachenelite. »Du siehst eigentlich sehr intelligent aus, Hiker.« 

			»Danke, Mama«, erwiderte er und hob sein Glas, als sie gingen. 

			Im Eingangsbereich angekommen, blieb Mama Jamba neben der Treppe stehen. »Ich glaube, du findest den Weg nach oben zu Evan allein. Aber es geht ihm gut. Ich weiß, dass du eigentlich nur schlafen möchtest.« 

			»Oh, ja, ich bin todmüde. Aber die Burg hat mein Bett entfernt.« 

			»Weil sie wollte, dass du hierherkommst und die Feierlichkeiten siehst, die hauptsächlich dir zu verdanken sind.« 

			»Oh, nun, die letzten existierenden Dracheneier zu bergen, war ziemlich aufregend. Ich wünschte, Evan könnte hier sein, um mitzumachen.« 

			»Nein«, widersprach Mama Jamba. »Es ist deinetwegen, dass dieser Ort ein neues Leben annimmt, unabhängig von den Dracheneiern. Hiker verändert sich. Die Männer wachsen. Sogar das Personal macht seine eigene Entwicklung durch. Ich wusste, dass meine Sophia die Welt der Drachenreiter aufrütteln würde, ich wusste nur nicht, wie sehr.« 

			Sie lächelte stolz. »Das ist das Schöne daran, eine Mutter zu sein. Deine Kinder überraschen dich immer wieder. Ich rechne nie damit, dass ich sie mehr lieben könnte, aber irgendwie tue ich es doch.« 

			»Nun …« 

			Mama Jamba winkte ab. »Du bist müde, wie du es sein solltest. Gespräche sind anstrengend und ich will heute Abend nichts mehr von dir hören. Die Burg hat dir dein Bett zurückgegeben, also geh und ruhe dich aus.« 

			»Okay.« Sophia wünschte sich, sie könnte bleiben, um die unwirklichen Vorgänge im Speisesaal zu genießen, aber sie wusste, dass sie dafür zu müde war. 

			»Geht es Mahkah gut?«, fragte sie Mama Jamba. 

			»Oh, ich nehme es an«, antwortete sie. »Er ist immer noch auf der Mission auf Catalina Island.« 

			Sophia nickte und spürte, dass Mutter Natur ihr noch etwas sagen wollte. »Ist sonst alles in Ordnung? Meine Schwester und mein Bruder? Du wirkst, als hättest du etwas auf dem Herzen.« 

			Mama Jambas Augen funkelten. »Immer ganz intuitiv. Nun ja, ich stehe kurz davor, eine Entscheidung zu treffen, vor der ich bisher gezögert habe. Du weißt, wie so was läuft? Du willst es tun, weil du dich plötzlich dazu gezwungen fühlst, vielleicht weil du betrunken von altem Whiskey bist oder ein mürrischer Esel sich von dir die Haare flechten lässt oder weil Elvis-Musik dich einfach in gute Laune versetzt. Weißt du, was ich meine?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das weiß«, erklärte Sophia. 

			»Was ich damit sagen will und ich hoffe, ich bereue es niemals, ist, dass ich zugestimmt habe, dir zu helfen, Sophia. Ich werde Papa Creola die Essenz meiner Magie geben.« 

			»Was!«, rief Sophia völlig überrascht aus. »Tust du das?« 

			»Nun, ich hatte in der Vergangenheit gute Gründe, es nicht zu tun, aber jetzt scheinen sie keine so große Rolle mehr zu spielen«, erzählte Mama Jamba. »Du hast in kurzer Zeit viel bewiesen, also gibt es keinen besseren Grund. Du kannst das Horn holen, Papa bekommt etwas, das er sich wünscht und am Ende verbindest du dich mit dem Schwert deiner Mutter – und vervollständigst so deine Ausbildung. Es ergibt wirklich Sinn, aber vielleicht sind es der Whiskey und die Musik, die aus mir sprechen.« 

			»Wow, ich danke dir von ganzem Herzen, Mama Jamba!«, freute sich Sophia. »Ich bin dir sehr, sehr dankbar.« 

			Mama Jamba lächelte sie liebevoll an. »Oh, ich weiß, dass du das bist, Liebes. Aber es wird sehr hart werden. Geschehnisse rückgängig zu machen, ist für jeden in dieser Zeitlinie mental und emotional problematisch. Das Phantom zu töten, nun ja, das wird furchtbar schwierig werden. Aber das Wichtigste ist, dass du dadurch unbedingt deine Ausbildung zum Drachenreiter abschließen musst.« 

			»Warum ist das so?«, bohrte Sophia nach. 

			Mutter Natur schenkte ihr einen Blick voller Liebe und Weisheit. »Es ist mehr als wichtig, dass du für das, was kommt, auch bereit bist.«

			»Du meinst den Krieg mit Thad Reinhart?« 

			»Ja, den auch«, bestätigte Mama Jamba und verbarg ein hinterhältiges Grinsen. »Aber es steckt mehr dahinter. Wenn und sobald du deine Ausbildung abgeschlossen hast, wird etwas ausgelöst, das alles verändern könnte.«

			»Warum?« Sophia fragte sich, wie ihr Training so weitreichende Auswirkungen haben konnte. 

			Das älteste lebende Wesen schenkte ihr einen Ausdruck purer Zuneigung. »Nun, Liebes, so habe ich es eingerichtet.« 

			»Oh«, meinte sie und war verwirrt. »Und alles, was ich tun muss, ist, meine Ausbildung abschließen?« 

			Mama Jamba lachte. »Ja, aber das klingt so, als ob du sagen würdest: ›Alles, was ich tun muss, ist, einen Dinosaurier zum Abendessen zu vertilgen.‹ Es wird keine größere Herausforderung in deinem Leben geben als die Prüfungen, die du bestehen musst, um dir deine Flügel als Drachenreiter zu verdienen. Es schmerzt mich, dass du solche Hindernisse überwinden musst und doch gibt es keinen anderen Weg.« 

			Sophia nickte, ihr Kopf war voll und ihr Körper müde. »Okay, ich werde alles geben, was ich habe. Nochmals vielen Dank, dass du mir helfen wirst.« 

			»Nicht der Rede wert«, antwortete Mama Jamba und ging zurück in Richtung Speisesaal, in dem Musik und Gelächter immer lauter wurden. »Im Ernst, erwähne es nie irgendwo, sonst kann ich mich vor Anfragen nicht mehr retten.« 

			Sophia nickte und wandte sich zur Treppe, ihr Kopf surrte wegen all der neuen Ereignisse. Sie käme in die Lage, andere Reiter zu suchen und sie zu rekrutieren. Sie würden hoffentlich die Zahl der Drachenelite aufstocken, aber nicht zu dem, was sie einst war. Das würde sie nie wieder sein. Aber hoffentlich wären sie eine beeindruckende Kraft, um Thad Reinhart zu Fall zu bringen. Sophia sollte die Chance bekommen, sich mit dem Schwert ihrer Mutter zu verbinden und ihre Ausbildung bei der Drachenelite zu vervollständigen. 

			Aber zunächst musste all das warten. Auch junge Drachenreiter brauchten ihre Ruhe, denn morgen warteten die nächsten Abenteuer. 

			FINIS
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			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
vierten Buch »Die Würfel sind gefallen«

			[image: ]

			›Die Würfel sind gefallen‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			Drachen sind fast ausgestorben.

			Eier sind selten. Die noch lebenden Drachen sind in Gefahr.

			Alles wegen eines Mannes.

			Thad Reinhart will nicht nur, dass die Drachenreiter verschwinden, weil ihre Rolle als Judikatoren seine krummen Geschäfte bedroht. Sein Groll ist persönlich. Aber mit etwas hat er nicht gerechnet.

			S. Beaufont ist nicht wie irgendein Drachenreiter zuvor. 

			Sie ist modern. Sie denkt anders. Sie sieht definitiv nicht wie ein Drachenreiter aus. Wenn es um die Bewältigung von Herausforderungen geht, nutzt Sophia das Wissen der neuen Welt für Probleme der alten Welt.

			Wird es ausreichen, dieses Übel zu besiegen, das den Planeten zerstören will?

			Setzt das Abenteuer fort und findet heraus, ob Sophia und die Elite die Drachenpopulation retten können.

			



	

Sarahs Autorennotizen (10.03.2021)

			Danke an Dich, den Leser, dass Du Dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass Du es weiterhin genießt und uns erlaubst, weitere Geschichten zu schreiben, die Dein Leben hoffentlich bereichern und Dich unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin.

			 Diese Serie wurde ursprünglich in zwölf großen Bänden veröffentlicht. Nachdem die gesamte Serie veröffentlicht wurde, haben wir uns entschieden, die Bücher in 24 Bände aufzuteilen. Du hast jetzt den ersten Teil davon gelesen. Die Autorennotizen zu diesem Buch werden am Ende von Buch 2 eingefügt, da sie Spoiler enthalten könnten. Bei dieser Serie wirst Du also Autorennotizen erhalten, die aktuell für die ungeraden Bücher geschrieben wurden. Du bekommst die, die wir während der Entstehung der Serie für die geraden Bücher geschrieben haben. Das ist Mathe. Ich bin nicht die Beste darin.

			 Okay, begeben wir uns auf eine Zeitreise in den Dezember 2019, als ich Buch 3 der Reihe geschrieben habe. Wir haben jetzt März 2021. Ich liebe Zeitreisen verdammt noch mal, deshalb lebt mein Freund auch in der Zukunft. Er sieht aus wie David Tennant. Er lebt in Schottland und ist mir die meiste Zeit des Jahres acht Stunden voraus, außer wenn die blöde Sommerzeit kommt, dann sind es sieben Stunden. Können wir mit jemandem über die Abschaffung dieses Sommerzeit-Bullshits reden?

			Nicht zu fluchen ist sehr schwer für mich, aber ich habe mein Bestes gegeben, in der Sophia- und Liv-Serie. Auf der Liste der Dinge, die mir schwerfallen, steht, meine Autorennotizen nicht entgleisen zu lassen. Du solltest mal versuchen, ein Gespräch unter vier Augen mit mir zu führen. Es wäre wie ein Wachtraum, in dem Du mit der Königin von England sprichst, dann bietet Dir ein Eichhörnchen Tee an und plötzlich stehst Du nackt vor Deiner Biologieklasse in der Schule. Eine Menge seltsamer Zufälle vermischt sich mit einigen peinlichen Momenten. So läuft eine Unterhaltung mit Sarah!

			 Wie auch immer, diese Zeitreise war notwendig, denn ich brauchte diesen Flashback für meine Autorennotizen, um darüber nachzudenken, wo ich war, als ich dieses Buch vor so langer Zeit verfasst habe. Ich habe das Gefühl, dass das für Dich als Leser wertvoll ist. Physisch war ich in Los Angeles, in meinem Zuhause. Geistig war ich in Schottland, einem Ort, an dem ich bis zu diesem Zeitpunkt noch nie gewesen war. In beiderlei Hinsicht war ich irgendwie ausgebrannt. Pssst, nichts Mike verraten. Er liest meine Autorennotizen nie, weil sie sooooooo lang sind. Ich teste diese Theorie gerade und werde Euch wissen lassen, wie es ausgeht.

			 Wie auch immer, nachdem ich Sophia01 geschrieben hatte, war ich völlig erschöpft. Ich hatte 12 Bücher der Liv-Serie fertig und sie war mein großer Durchbruch! Ich war begeistert und wollte den Schwung mitnehmen, also gönnte ich mir keine Pause. Nicht einen einzigen freien Tag.

			 Ich wusste nach Buch 1, dass ich die kreative Leere wieder auffüllen musste. Mein Fernweh hatte eingesetzt und ich überzeugte mich selbst davon, dass ich nach Schottland musste, dem Schauplatz dieser Buchreihe. Also tat ich etwas, wozu ich vorher nicht den Mut hatte und buchte eine Reise Mitte Dezember nach Edinburgh … ganz alleine.

			Es war Weihnachtszeit und keiner meiner Freunde konnte weg. Meine Tochter musste zur Schule. Also wollte ich alleine los, alleine in Pubs essen und alleine durch die Straßen laufen. Spoiler-Alarm: Das ist nie passiert. Die Reise fand definitiv statt, aber der Teil mit dem Alleinsein … nun ja, der ist ausgefallen. Es war auf diesem abenteuerlichen Trip, getarnt als ›Buchrecherche‹, dass ich mich zum ersten Mal verliebte. Ich meine natürlich im symbolischen Sinne. Ironischerweise verliebte ich mich in jemanden, der eine Buchserie namens ›Not Alone‹ in einer Stadt schrieb, die der Schauplatz für meine Serie war, die mein Leben in so vielerlei Hinsicht verändern sollte.

			 Aber bevor ich nach Schottland gehen und meine Abenteuer erleben konnte, musste ich dieses Buch schreiben. Das tat ich. Dann packte ich eine Tasche, stieg in ein Flugzeug und reiste fünftausend Meilen, in der Hoffnung, Hiker und Gullington zu finden und Sophias Stimme zu hören. Das tat ich. Ich habe es wirklich getan und ich glaube, dass diese Reise und die anderen danach (ich bin seitdem fünfmal zurückgekommen) die Romane bereichert haben. Ich weiß, dass sie mein Leben bereichert haben. Aber um herauszufinden, was wirklich auf dieser Reise passiert ist, musst du auf Vergangenheits-Sarahs Notizen am Ende von Buch 4 warten.

			 Zufälligerweise ist diese Vergangenheits-Sarah eine echte Idiotin, die ich oft verfluche, weil sie mitten in der Nacht Notizen schreibt, die keinen Sinn ergeben oder den Kaffee am Abend vorher nicht kocht oder viel zu viele Nachos isst und mir Bauchschmerzen bereitet. Aber ich liebe sie trotzdem.

			 Okay, ohne weitere Umschweife übergebe ich an Michael-Freaking-Anderle.

			 *Lässt das Mikrofon fallen und geht weg*

			 Viel Liebe und Frieden

			 Die winzige Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (11.03.2021)

			Danke, dass Du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen.

			Ich werde diese kürzer und netter halten als die kleine, unflätige Ninja™, die zu viele Nachos isst und sich mitten in der Nacht verworrene Nachrichten hinterlässt. Das klingt alles nach etwas, das sie in Ordnung bringen kann.

			Zuerst einmal wurde sie vor einem Burn-Out gewarnt … Sie ignoriert die Älteren und Weiseren (oder zumindest die Älteren), die ihr sagen, dass sie Dinge wie das Schreiben einer weiteren Serie so kurz nach der letzten nicht machen soll.

			Doch sie pfeift darauf!

			Ihre Serie wurde zu einem wahren Blockbuster und jetzt hat sie sozusagen schon ›ihre Zeit abgesessen‹ und wir arbeiten an Autorennotizen, da die Bücher ins Deutsche übersetzt werden.

			Verschwinde Vergangenheits-Sarah!

			Sarah arbeitet derzeit an einer Serie, in der das Knüpfen von Beziehungen Teil der Geschichten ist. Das ist ironisch, da die jüngere Vergangenheits-Sarahs nicht daran geglaubt hat, sich in jemanden zu verlieben.

			Bis sie sich einen verstauchten Knöchel zuzog und sich in einen Schotten verliebte.

			Wer meine Bethany Anne-Reihe kennt, wird verstehen, wenn ich NICHTS von irgendwelchen Schimpfwörtern oder Flüchen in Büchern sage. Denn …

			Die Schimpfwörter fliegen mir geradezu aus den Fingern, weil ich sie aus Gewohnheit so unzensiert benutze.

			Ja, das habe ich mit Absicht gemacht. Ich muss Humor bei der Arbeit in den kleinsten Dingen entdecken. Wie zum Beispiel, dass ich Sarah gezwungen habe, das fünfmal auf Video zu sagen und es mit unseren Fans zu teilen.

			Falls sie diese Autorennotizen liest. HA!

			Danke, dass Ihr diese Notizen lest, Eure Liebe zu den Beaufonts mit uns und Freunden teilt und wir hoffen, dass Ihr beim Lesen der Geschichten ein wenig schmunzeln könnt!

			Der nettere, sanftere Autor.

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8 diese Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9 diese Oriceran-Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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			Sarah Noffke

			Michael Anderle 

			Die Würfel sind gefallen

			Die einzigartige S. Beaufont 
Buch 04
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Die Bestie stampfte mit ihren Krallen auf den Steinboden und ließ die Wände des Gebäudes erzittern. Der angekettete Drache versuchte wieder den Maulkorb, der seine Kiefer zusammenpresste, zu durchbrechen und seine Fänger mit dem Feuer, das er atmete, zu verbrennen. 

			Thad Reinhart seufzte ungeduldig. »Sediere ihn«, befahl er seinem leitenden Wissenschaftler, Alexander Drake. 

			»Aber, Sir«, entgegnete der rundliche Mann mit dem langen, weißen Bart, »ich brauche ihn bei Bewusstsein für diese Tests.« 

			Thad wich von dem vergitterten Kerkerabteil zurück, in dem der grüne Drache gefangen gehalten wurde. Die Kreatur war nicht sonderlich groß, aber sie hatte bewiesen, dass sie für ihre Größe doch mächtig war. »Gut, er wird sich aufreiben. Dann tue, was du tun musst.« 

			»Er könnte sich selbst verletzen, wie die anderen auch«, erklärte Drake. »Dann werden seine Körperteile für Sie wertlos.« 

			»Dann betäube ihn«, knurrte Thad, sein schottischer Akzent war intensiver, wenn er wütend wurde, obwohl er daran gearbeitet hatte, seine Aussprache zu verfeinern und alle Überbleibsel seiner Vergangenheit auszulöschen. 

			»Das ist das Ding, Sir. Ich kämpfe mit den beiden Projekten, die Sie mir aufgetragen haben. Ich kann nicht beide mit ein- und demselben Drachen angehen.« Drake hob die Hand und zeigte auf die anderen Zellen, in denen Drachen halb tot dalagen und unter den vielen Experimenten litten, die an ihnen durchgeführt wurden. »Und die anderen, nun ja, die genügen nicht.« 

			Thad schüttelte den Kopf. »Nein, das tun sie nicht. Aber lass sie am Leben. Wir wissen nie, ob wir sie noch brauchen können.« 

			»Gibt es noch mehr Drachen, die Sie herbringen können?« Drake schritt neben Thad her, während er den langen Korridor der Kerkeranlage hinunterging.

			»Das möchte ich hoffen«, antwortete Thad. »Aber ich habe Schwierigkeiten, sie zu finden.« 

			»Nun, wenn Sie es schaffen, noch mehr zu besorgen, würde ich einen dem neuen Projekt widmen und diesen für das andere verwenden.« Drake schwang seinen Arm nach hinten und deutete auf den grünen Drachen, der immer noch versuchte, sich von den magisch verstärkten Ketten zu befreien, dem Einzigen, was ihn so effektiv zurückhalten konnte. 

			Thad drehte sich um, seine Augen wurden schmal, während er Drake anstarrte. »Es gibt nichts Wichtigeres als das ›andere Projekt‹, wie du es nennst.« 

			Der Wissenschaftler räusperte sich. »Das verstehe ich, Sir. Das bringt mich auf den Gedanken, dass ich das neue Projekt vielleicht auf Eis legen sollte. Es wird einen Drachen und seinen Reiter nicht umbringen, was, wie ich weiß, Ihr erkorenes Ziel ist. Und …«

			»Nein, dieses Projekt wird sie nicht umbringen. Was es anrichten wird, ist schlimmer.« Thad ballte die Faust an seiner Seite und spürte, wie sein Temperament hochkochte. Es wäre das Beste, wenn er sich im Zaum halten würde. Er wollte nicht noch einen Wissenschaftler wegen einem seiner Ausbrüche ersetzen müssen. »Der Tod ist leicht«, fuhr er fort. »Er ist nichts. Aber am Leben zu sein und das, was man liebt, ermordet zu sehen … das ist wahre Strafe. Sie tötet dich langsam von innen heraus und das ist es, was ich für die Drachenelite möchte. Es ist das, was Hiker Wallace verdient.«

			»Okay, Sie möchten also, dass ich an beiden Projekten weiterarbeite?«, erkundigte sich Drake und schluckte. Die vertraute Angst, die Thad auslöste, stand schwer in seinen Augen. 

			»Natürlich will ich das«, erklärte Thad. »Und ja, ich arbeite daran, mehr Drachen für dich zu finden, aber wie du weißt, ist das schwierig.« 

			»Es gibt nicht mehr viele Drachen, die allein sind, nicht wahr?« Drakes Tonfall klang vorsichtig. 

			Thad schüttelte den Kopf. »Nein und es gibt noch weniger Drachen mit Reitern. Dafür habe ich gesorgt.« 

			»Genau das bräuchte ich für das neue Projekt«, erklärte Drake. »Um zu lernen, wie man ihre Verbindung unterbindet, bräuchte ich beides. Obwohl dieser Drache hilfreich ist, ist es ohne Reiter nicht wirklich dasselbe. Diese Drachen sind anders. Sie haben komplexere Anlagen.« 

			»Das ist mir bekannt«, knurrte Thad mit gedämpfter Stimme, sein Atem heiß und sein Puls rasend. »Nimm den hier als Ersatzteilspender. Ich werde einen Drachen mit Reiter für dich finden. Ich denke, auch ohne den Drachenelite-Globus kann ich die wenigen aufspüren, die außerhalb von Gullington noch übrig sind. Ich muss es nur tun, bevor Hiker Wallace zu ihnen gelangt und versucht, sie zu rekrutieren.« 

			»Hiker ist also zurück?« Drakes rissige Lippen zuckten vor Nervosität. »Die Drachenelite ist wieder aktiv?« 

			»Ja«, antwortete Thad. »Da bin ich mir sicher. Seine Drachenreiter sind in zwei meiner Anlagen eingedrungen und haben die letzten verbliebenen Dracheneier gestohlen.« 

			»Woher wissen Sie, dass es die letzten waren?«, fragte Drake. 

			»Weil es mein Job ist, diese Dinge zu wissen«, maulte Thad und stapfte in Richtung des Ausgangs am Ende des Flurs, müde vom muffigen Gestank der Fäulnis. 

			»Wie kommen Sie darauf, dass Hiker Wallace die anderen Drachen und Reiter da draußen suchen wird?«, wollte Drake wissen. »Sie sagten doch, er hätte sie bereits abgeschrieben.« 

			Thad drehte sich um. »Ich weiß es einfach. Ich weiß, wie dieser Mann denkt.« 

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sophia Beaufont war noch nie in der Höhle gewesen, in der die Drachen residierten. Kein Mensch hatte sie jemals betreten. Sie war ein heiliger Ort für die Drachen, den nicht einmal ihre Reiter betreten durften – völlig egal aus welchem Grund es nötig sein könnte. 

			Das Sehen setzte diese Regel für Sophia außer Kraft. 

			Wow, es ist dunkel da drin, kommentierte Sophia telepathisch, als sie das Innere der Höhle zum ersten Mal durch Lunis’ Augen sah. Sogar trotz der Dunkelheit konnte sie seine Umgebung wahrnehmen. 

			Und es gibt keine Sofas zum Hinlegen, stellte er mit Unmut fest. Wir müssen wie Wilde auf dem blanken, kalten Boden liegen. 

			Oder besser gesagt, wie prähistorische Drachen. An deiner Stelle würde ich mich bei der Geschäftsführung beschweren, scherzte Sophia. 

			Das könnte ich machen, aber ich würde mir keinen Gefallen tun. Die anderen denken schon, ich wäre komisch und verwöhnt. Sie haben nicht Unrecht, teilte Lunis objektiv mit. Es ist nur eigenartig, keine Möbel in der Höhle zu haben. 

			Und keinen Fernseher, fügte sie hinzu und suchte die große Höhle ab, während Lunis seinen Kopf kreisen ließ. 

			Ich arbeite gerade daran, das zu ändern. Ich kann damit umgehen, keine Möbel zu haben, aber auf Unterhaltung verzichten? Die anderen sind allerdings etwas resistent gegen meine Idee, erklärte er. 

			Zeige ihnen eine Folge ›The Umbrella Academy‹ und sie werden süchtig danach, schlug Sophia vor. 

			Ich glaube nicht, dass sie mit Fantasy gut zurechtkommen würden, entgegnete Lunis. 

			Wirklich?, fragte sie. Du glaubst nicht, dass feuerspeiende Drachen mit Magie in einer Fantasyserie zurechtkommen? Nun, wie wäre es mit ›How I Met Your Mother‹, ›Friends‹ oder ›Modern Family‹?

			Das wird nichts. Sie haben nicht den gleichen Sinn für Humor wie ich, kommentierte Lunis. 

			Ich hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt Sinn für Humor haben, meinte Sophia. 

			Das tun sie, aber er ist trockener. 

			Okay, dann etwas Britisches, schlug Sophia vor. ›Father Ted‹, ›Vicar of Dibley‹, ›Black Books‹. Denkst du, eine von denen könnte funktionieren? 

			Du hast eine komische Erziehung genossen, dass du solche Sendungen überhaupt kennst. Hast du jemals etwas Normales für amerikanische Mädchen gesehen?

			Wie ›Die kleine Meerjungfrau‹ oder ›Die Schöne und das Biest‹?, fragte Sophia.

			Genau, antwortete Lunis. Er kannte die Antwort bereits, genoss es aber, Sophia damit aufzuziehen, wie sehr sie sich von der heutigen Jugend Amerikas unterschied. Ich glaube nicht, dass diese britischen Sitcoms bei den anderen Drachen gut ankommen würden. Vielleicht wäre etwas mit Action besser für sie.

			›Braveheart‹, bot Sophia an. 

			Fang gar nicht erst damit an, entgegnete Lunis und klang beleidigt. 

			Sophia kicherte. Oh, ich habe angenommen, diese Darstellung eines Schotten wäre genau richtig. 

			In etwa so, wie du den schottischen Akzent interpretierst, erklärte Lunis. 

			Der wirklich erstaunlich ist, scherzte Sophia. »Was sind denn Hosen?«, fragte sie laut, wobei sie ihren besten schottischen Akzent und ihre beste Imitation von Hiker Wallace vorstellte, von der sie wusste, dass sie extrem grauenhaft war. 

			Lunis schüttelte den Kopf und veränderte ihren Blick. Hör auf. Du musst das lassen. 

			Ich kann es versuchen, aber ich habe wenig Hoffnung, dass es funktionieren wird. Das ist eine unheilbare Krankheit, meinte Sophia und sah sich durch Lunis’ Augen weiter in der Höhle um. 

			Knochen von Tieren verdeckten den Höhlenboden. Die Decke war hoch, uneben und von hellgrünem Moos bewachsen. Das Licht, das durch die weite Eingangsöffnung hereinströmte, reichte aus, um zu erkennen, dass der Raum keinerlei Annehmlichkeiten aufwies. Nur blanker Fels und mit Kratzspuren versehene Höhlenwände. 

			Aber es gab etwas Neues in der Höhle, etwas von unermesslichem Wert war dort verborgen. 

			Da sind sie ja, sagte Sophia, als Lunis direkt auf die fünf Dracheneier schaute, die in einer Ecke lagen. 

			Sie waren nicht gewachsen, obwohl das vermutet wurde. Die anderen Drachenreiter hatten spekuliert, dass die Eier sich verändern und wachsen würden, nachdem sie in Gullington ein Zuhause gefunden hatten. Das könnten sie immer noch, aber im Moment schimmerten sie in demselben Glanz wie damals, als Sophia sie in dem Laden in Los Angeles zum ersten Mal erblickt hatte. 

			Das war erst ein gutes Jahr oder so her, aber für Sophias Entwicklung war es über ein Jahrzehnt im Zeitraffer gewesen. Die Zeit war für sie wegen des Chi ihres Drachen auf andere Weise vergangen. Offenbar hatte auch Vater Zeit seine Hand im Spiel gehabt, um ihr Erwachsenwerden zu beschleunigen. 

			Sophia war kein Kind in einem erwachsenen Körper. Sie war in jeder Hinsicht eine Erwachsene, auch geistig und emotional gereift. 

			Glaubst du, dass sie jetzt glücklicher sind?, erkundigte sich Sophia bei Lunis und bezog sich dabei auf die Dracheneier. 

			Ich glaube schon, antwortete er. Aber es ist schwer zu sagen. Als Drachen sind wir alle miteinander verbunden, aber nicht so wie du und ich. Wir können nicht fühlen, was der andere fühlt oder wissen, was der andere denkt. Wir kennen uns einfach schon immer, aber auf einer eher oberflächlichen Ebene. 

			Das ist verwirrend, sagte Sophia. 

			Wem sagst du das, brummte er. Stell dir vor, du hast tausend Verwandte in deinem Kopf katalogisiert. Wir kennen uns und dann auch wieder nicht. 

			Du weißt also nicht, wer aus diesen Eiern schlüpfen wird?, fragte sie. Wie ihre Namen lauten oder welche Persönlichkeiten sie haben werden? 

			Er deutete auf ein smaragdfarbenes Ei. Ich weiß, dass der hier grün wird. 

			Okay, du ruinierst mir gerade meine Meinung zur Drachenweisheit. Sophia sah einen anderen Teil der Höhle, als Lunis sich umschaute. Es war wie überall – nackte Wände und dunkle Ecken. 

			Wo bewahrst du deine Decke und dein Miniklavier auf?, scherzte Sophia, da sie wusste, dass er das besonders verabscheute. 

			Lunis, korrigierte er. Mein Name ist Lunis, nicht Linus. Ich bin auch keine Zeichentrickfigur. 

			Natürlich nicht, erwiderte Sophia. Du bist ein majestätischer Drache. Übrigens, willst du mal sehen, wie du mit den neuen Snapchat-Filtern aussiehst, die ich habe? Es gibt einen, der unsere Gesichter vertauscht. Ich will wissen, wie ich mit Hörnern aussehe. 

			Verdammt, ja, das will ich, antwortete Lunis und stampfte auf die Öffnung der Höhle zu. Wann musst du los, um Drachenreiter zu rekrutieren?

			Woher weißt du davon? Sophia täuschte Überraschung vor. 

			Du bist gerade in meinem Kopf, antwortete er. 

			Oh und du bist die meiste Zeit in meinem, meinte sie. Natürlich hatte er ihr Gespräch mit Hiker über die nächste Mission mitbekommen. Ich bin nicht sicher, wann ich mich auf den Weg machen werde. Der Wikinger versucht immer noch, die einsamen Reiter da draußen ausfindig zu machen und ich glaube, er gibt sich nicht die größte Mühe. Mir ist klar, dass er weiß, was die Drachenelite tun muss, aber es fällt ihm schwer, sich dazu zu überwinden. Ich glaube, es gibt etwas, das ihn zurückhält, zusätzlich zu seiner veralteten Denkweise. Es geht immer einen Schritt vorwärts und zwei wieder zurück mit Mister Kilt. 

			Ich bin nicht sicher, ob ich ihm das ins Gesicht sagen würde, riet Lunis. 

			Sophia lachte. Du denkst also auch nicht, dass ich meinen schottischen Akzent bei ihm ausprobieren sollte? Ich glaube, er würde ihn lieben. 

			Das kommt sicher negativ an, antwortete er. 

			»Was ist eine Gabel?«, fragte Sophia laut in ihrem schlimmsten schottischen Akzent. »Wie fühlt sich Sonnenlicht an?« 

			Ich flehe dich an, damit aufzuhören, bat Lunis, sein Tonfall klang schmerzvoll. 

			Okay, gut, stimmte sie zu. Aber nur für dich. Eigentlich tue ich alles nur für dich.

			Sie spürte, wie er lächelte. 

			Mir geht es genauso, Sophia. 

		

	
		
			
Kapitel 3

			Heute war definitiv nicht der Tag, um zu versuchen, Hiker hochzunehmen. Das erkannte Sophia, sobald sie die große Treppe der Burg hinunter und in den Speisesaal gegangen war. 

			Der Wikinger saß in seinem Stuhl und butterte seinen Toast, als hätte das Brot etwas getan, was ihn beleidigt hatte. Mit der nächsten Messerbewegung brach er es in zwei Hälften, beide Stücke fielen auf den Teller. Die Burg hatte offenbar beschlossen, ihm seine normale Kleidung zurückzugeben, den Retro-Anzug trug er nicht mehr, sondern seinen traditionellen Kilt und die gewohnt mürrische Miene. Sein blondes Haar hing ihm wie üblich locker ins Gesicht, obwohl die Wellen von dem Zopf, den Mama Jamba ihm verpasst hatte, immer noch zu erkennen waren.

			Mama Jamba saß neben ihm, kein einziges ihrer grauen Haare war fehl am Platz. Sie trug einen frischen rosa Trainingsanzug und ein fröhliches Lächeln. Vor ihr stand ein Teller mit Ahornsirup und Pfannkuchenkrümeln. 

			»Ainsley«, rief Mama Jamba in die Küche. »Noch einen kleinen Stapel Pfannkuchen, bitte, meine Liebe.« 

			Sophia richtete ihren Blick auf Wilder, der ihr einen neugierigen Blick zuwarf, der zu sagen schien: »Setz dich hin und schau einfach zu. Sag kein Wort.« 

			Schweigend setzte sie sich, nahm einen Schluck Wasser, um ihre wandernden Augen zu verbergen und studierte die offensichtliche Spannung zwischen Hiker und Mama Jamba. 

			Ainsley trottete mit zwei Tellern in der Hand durch die Küchentür. Sie stellte einen frischen Stapel Pfannkuchen vor Mama Jamba, dann tauschte sie mit einer fließenden Bewegung den zerbrochenen Toast auf Hikers Teller gegen einen frischen aus, der vom Messer des Drachenelite-Anführers noch unversehrt war. 

			»Soll ich ihn für dich streichen?«, fragte die Haushälterin, die beiden Toasthälften in der Hand und ein listiges Grinsen in den grünen Augen.

			Er knurrte, sein Bart vibrierte. »Ich bin durchaus in der Lage, mir selbst Butter auf den Toast zu schmieren, Ainsley. Danke vielmals.« 

			»Er ist nur sauer. Er wird darüber hinwegkommen«, meinte Mama Jamba, bevor sie einen Bissen von den zarten, sirupgetränkten Pfannkuchen nahm. 

			Ainsley klatschte sich mit der freien Hand an die Wange und tat so, als sei sie schockiert. »Was? Hiker Wallace ist sauer? Das habe ich noch nie erlebt. Was ist denn passiert, dass unser friedfertiger Anführer so zittert?«

			Hikers Augen flatterten ärgerlich, als sein Messer in die Butter schnitt. »Ich glaube, da brennt etwas an in der Küche, Ainsley. Würdest du gehen und nachsehen?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist völlig unmöglich. Ich habe doch gar nichts auf dem Herd.« 

			Er blickte zu ihr auf. »Wie meinst du das? Hier drinnen steht noch kein Speck. Wo bleiben die Eier?« 

			»Mama Jamba hat um Pfannkuchen gebeten«, antwortete sie. »Und deine Kinder scheinen mit der gebotenen Show zufrieden zu sein.« Sie deutete auf Sophia und Wilder, die immer noch leere Teller vor sich hatten und mit geschärftem Blick das Schauspiel beobachteten. Sie glitten mit den Augen sofort zu den verschiedenen Schalen mit Obst und Gebäck, während Hiker sie wütend anstarrte. 

			»Könntest du uns Eier und Speck besorgen?«, knurrte Hiker knapp. »Sie werden noch Eiweiß für das heutige Training brauchen.« 

			»Ainsley ist mein Name«, antwortete sie. »Nicht ›Könntest-du‹.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du hast diese Pfannkuchen für Mama gebacken, also hör auf zu maulen und mach ein paar Eier und Speck.« 

			»Gut, gut.« Sie marschierte in Richtung Küche. Kaum war die Schwingtür geschlossen, kam sie mit zwei Tabletts zurück, eines mit dampfenden Eiern und das andere mit Speck, der noch brutzelte. 

			Hiker hielt inne, sein Messer einen Zentimeter von seinem Toast entfernt. »Ich dachte, du hättest nichts auf dem Herd?« 

			»Hatte ich auch nicht«, erklärte Ainsley. »Es gibt da diese Sache, die man Magie nennt. Es ist irgendwie schwer zu erklären. Aber weißt du, die Burg, in der du gerade sitzt, ist voll mit dieser Magie. Manchmal, wenn ich etwas brauche, ist die Burg …«

			»Ainsley, du bist gefeuert!«, brummte Hiker unmissverständlich, ließ das Messer mit dem Stück Butter fallen und steckte sich den trockenen Toast in den Mund. 

			»Sehr wohl, Sir«, erwiderte sie und knickste. »Einen freien Tag kann ich gebrauchen. Der letzte ist etwa vierhundert Jahre her, ich bin also ein wenig überfällig.« 

			»Das ist kein freier Tag«, entgegnete Hiker. »Du bist gefeuert. Endgültig. Wir brauchen deine Hilfe nicht mehr.« 

			»Natürlich, Sir.« Ainsley zog ihre Schürze aus, rollte sie zusammen und warf sie auf den Tisch. »Ich würde mich natürlich über gute Referenzen freuen, wenn ich mich auf die Suche nach Arbeit machen muss.« 

			»Das hier ist ein Geheimbund von Drachenreitern«, erklärte Hiker. »Ich kann dir keine Referenzen ausstellen.« 

			Mama Jamba schien das Gespräch zu ignorieren, während sie einen weiteren Teller Pfannkuchen verputzte. 

			»Ich verstehe, Sir.« Ainsley sah sich liebevoll im Speisesaal um. »Nun, wenn ihr alle etwas brauchen solltet, ich übernachte im Gasthaus in der Stadt!« Sie schritt zum Ausgang. 

			»Wir brauchen nichts!« In Hikers Augen loderte ein Feuer. 

			»Ich könnte noch Pfannkuchen gebrauchen«, zwitscherte Mama Jamba und sah plötzlich auf. 

			»Und ich kann mein Schwert nicht finden«, fügte Wilder hinzu. 

			Ainsley hielt im Türrahmen inne und warf Hiker einen herausfordernden Blick zu. 

			Er schaute Mama Jamba an. »Du hast genug Pfannkuchen gegessen.« Sein Blick wanderte zu Wilder. »Dein Schwert wird schon auftauchen. Das tut es immer.« 

			Evan schritt in den Speisesaal und wich Ainsley aus. »Hey, warum ist dein Büro zugekettet?«, fragte er Hiker. 

			Der Wikinger ließ seinen Toast fallen und schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Weil ich eine Nervensäge gefeuert habe, die mit dieser verdammten Burg gemeinsame Sache macht.« 

			»Du sagtest gemeinsame Sache«, gluckste Evan und schnappte sich mit bloßen Händen mehrere Speckstreifen. 

			Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu. 

			Er hustete. »Oh, ich verstehe, mein Mangel an Manieren ist wieder einmal ein Problem für dich. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich immer noch in der Rekonvaleszenz bin. Gönn mir eine kleine Pause, Soph.« 

			Sie schüttelte den Kopf. Er sah erholt aus, nach der Mission zum Lucidite-Institut wegen der Dracheneier. Vielleicht mochte und respektierte sie ihn tatsächlich nach ihrem gemeinsamen Auftrag, aber das würde sie ihm nicht gestehen, niemals. Nein, Evan war der kleine Bruder, den sie nie hatte …, obwohl er eigentlich hundert Jahre älter war als sie. 

			Ainsley blickte die Treppe hinauf, die neben Hikers Arbeitszimmer endete. »Oh, das ist aber ein großes Vorhängeschloss. Viel Glück damit, Sir. Wenn es sonst nichts mehr gibt, bin ich jetzt weg.« 

			»Pfannkuchen, bitte«, bat Mama Jamba wieder, schob ihren leeren Teller beiseite und schaute sich genüsslich am Tisch um. 

			Hiker schnaubte. »Gut. Du bist nicht gefeuert. Aber keine Frechheiten mehr heute. Ich bin nicht in der Stimmung.« 

			»Was etwas anderes ist als …« Ainsley richtete sich auf. »Schon gut, Sir. Natürlich, Sir. Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen. Ich werde einfach losschwirren und diese Pfannkuchen besorgen, Mama Jamba.« 

			Draußen vor dem Speisesaal wurde es laut. Ainsley blickte auf, bevor sie Hiker ein Lächeln schenkte. »Sieht aus, als dürftest du wieder in dein Büro, Sir. Gratuliere.« 

			Er knurrte. »Und wann wird es wieder so werden, wie es war, mit meinen Büchern und allem?«

			Keiner sagte etwas. Mama Jamba schaute sich unter den anderen um und lächelte süßlich. 

			Ainsley kam mit einem weiteren Teller Pfannkuchen zurück und stellte sie vor Mutter Natur ab. »Die Burg behauptet, dass sie dein Büro bald reparieren wird.« 

			»Wann?«, fragte Hiker. 

			Ainsley hob ihr Kinn und hörte zu. »Innerhalb dieses Jahrhunderts.« 

			Er hob seinen Toast auf, biss ein Stück ab und kaute wütend. »Wie kannst du einfach essen, bei allem, was hier los ist?«, fragte er Mama Jamba. 

			Sie wischte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab und lächelte ihn an. »Das sind einfach köstliche Pfannkuchen. So ist das.« 

			»Diese Eier in der Höhle sind die letzten Drachen«, murrte er. »Wir werden bald aussterben und du feierst hier eine Pfannkuchenparty.« 

			Mama Jamba lachte. »Oh, nein. Dafür müssten wir mehr als eine Person sein, die Pfannkuchen isst. Ich bin die Einzige, da du deinen Reitern vorgeschrieben hast, Eiweiß zu essen.« 

			Sophia schaute auf ihren unangetasteten Teller hinunter. 

			»Hiker, wie ich sehe, bist du wieder nüchtern, wenn du dir um die Eier Gedanken machst«, kommentierte Ainsley und kam mit einem weiteren Teller Pfannkuchen herein. »Die sind für alle, die bei Mama Jambas Pfannkuchenparty mitmachen wollen.« 

			Evan bohrte seine Gabel in die beiden obersten Pfannkuchen, bevor der Teller überhaupt den Tisch berührt hatte. »Das wäre dann schon mal ich! Jawoll!« 

			»Ich war gestern Abend nüchtern«, knurrte Hiker. »Und was habe ich über Frechheit gesagt?« 

			»Oh, du warst letzte Nacht nüchtern? Deshalb hast du mir erlaubt, dir die Haare zu flechten, während du einen Anzug aus den 1970er Jahren getragen hast?«, fragte Mama Jamba. 

			»Da hatte ich aufgegeben, aber es hielt nicht lange an und zum Glück gab mir die Burg meine Kleidung zurück«, verdeutlichte Hiker. 

			»Weil wir es alle leid waren, deine nackte Brust in diesem Leinengewand anschauen zu müssen«, meinte Ainsley und schüttelte den Kopf. 

			»Und«, fuhr Hiker fort, »jetzt zurück zu unserer gegenwärtigen Realität. Wir müssen handeln oder wir riskieren, alles zu verlieren.« 

			»Ich stimme zu«, pflichtete Mama Jamba bei und leckte sich über die Lippen, bevor sie einen weiteren Bissen nahm. 

			»Warum nimmst du das nicht ernst? Wir werden demnächst aussterben!«, knurrte er. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte keine Ahnung, wie es ist, wenn etwas, das man mehr als alles andere liebt, zuerst verkümmert und dann kurz vor dem Aussterben steht.«

			»Oh, schön, du redest von der Erde«, antwortete Hiker. »Ich verstehe schon.« 

			Mama Jamba schob ihren Teller weg. »Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist, Hiker. Du schwankst hin und her zwischen Akzeptanz und Verweigerung. Frustration und Beharrlichkeit. Optimismus und Pessimismus. Das ist ganz normal. Aber Tatsache ist, dass die Erde bedroht ist und damit auch die Drachenreiter. Das kann keine Überraschung für dich sein. Beides war schon immer eng miteinander verflochten.«

			»Dann ist es also vorbei?«, fragte er sie. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nie. Nicht, bevor sich der Vorhang senkt. Und wir sind noch nicht einmal beim letzten Akt.« 

			Hikers Blick fiel auf seinen Toast. 

			»Schau, mein Schatz«, fuhr Mama Jamba fort. »Rekrutiere die einsamen Drachenreiter. Lass deine neueste Reiterin ihre Ausbildung beenden.« Sie deutete auf Sophia. »Sorgt dafür, dass die Welt euch als Judikatoren akzeptiert. Anschließend nehmt ihr euch Thad Reinhart vor. Das ist der richtige Plan. Ich weiß es einfach.« 

			»Wenn ich das alles tue, dann ist die Drachenelite gerettet?«, hoffte er. »Und wir werden die Erde retten?« 

			Mama Jamba stieß sich vom Tisch ab und stand auf. »Oh, Himmel. Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber wenn es nicht klappt, weißt du wenigstens, dass du alles getan hast, was du konntest.« 

			Die ebenso bescheidene wie allmächtige Frau winkte den anderen zu, bevor sie auf den Eingang zusteuerte und dabei Blue Suede Shoes pfiff. 

		

	
		
			
Kapitel 4

			Sophia und Wilder waren weniger als eine Minute auf dem Hochland und wollten gerade mit dem Sparringtraining beginnen, als Quiet wild mit den Armen fuchtelnd herbeieilte. 

			»Was ist los?« Sophia lief ihm auf halber Strecke entgegen. Die kurzen Beine des Gnoms machten ihn langsam, auch wenn er so rannte, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. 

			Sein Mund bewegte sich schnell, aber sie konnte kein einziges seiner Worte verstehen. 

			Sophia wandte sich Wilder zu, mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck, der fragte: »Weißt du, was er sagt?« 

			Er schien ihren Ausdruck richtig zu deuten und schüttelte den Kopf, bevor er vor dem Gnom in die Knie ging. »Sprich mit uns, Quiet. Was ist los?« 

			Wieder sprach der Geländewart schnell, aber keines seiner Worte war zu hören. 

			Sophia lehnte sich mit dem Ohr dicht an seinen Mund und bemühte sich, das hastige Flüstern zu verstehen. Sie vernahm nur ein Wort und das reichte aus, um ihren Puls zu beschleunigen. 

			Sie richtete sich auf und drehte sich zu Wilder um, bei ihrem Blick riss er seine Augen vor Entsetzen auf. 

			»Was hast du verstanden?«, wollte er wissen. 

			»Mahkah«, antwortete sie schnell, als etwas an der Vorderseite der Burg ihre Aufmerksamkeit erregte. 

			Hiker war aus der Eingangstür gestürmt, blieb aber sofort stehen. Sein Blick schweifte zu den dreien im Hochland und dann zum Himmel über ihm. 

			Sophia folgte seinem Blick und erst dann sah sie es. Mahkah und Tala stürzten kopfüber durch die Barriere. Mahkah war an seinen Drachen gebunden, aber es schien, als würden sie zu Boden stürzen, beide scheinbar bewusstlos. 

			Lunis, rief Sophia telepathisch ihren Drachen. 

			Ja, antwortete er augenblicklich. 

			Komm raus!, befahl sie und sandte ihm das Bildmaterial. 

			Lunis brach eine Sekunde später aus der Höhle, Bell und Simi direkt hinter ihm. Sie waren zu weit entfernt, Mahkah und Tala näherten sich zu schnell dem Boden. 

			Dann erstarrten Mahkah und Tala in der Luft, als hingen sie an unsichtbaren Seilen. 

			Sophia drehte sich zu Hiker um, aber er war nicht derjenige, der für das unglaubliche Schauspiel von Magie verantwortlich war, das den Drachen und seinen Reiter in der Luft hielt. Der Anführer der Drachenelite eilte in ihre Richtung, die Augen verwirrt. 

			Ihr Blick wanderte umher und Sophia erfasste innerhalb eines Augenblicks, wer dafür verantwortlich war, die beiden vor dem Absturz auf die Erde zu bewahren. 

			Quiet hielt seine kleine Hand in die Luft. Sein Mund bewegte sich immer noch schnell, aber dieses Mal flüsterte er einen Zauberspruch. Sophia erkannte seine Konzentration. Es war anders als damals, als er verzweifelt versucht hatte, eine Nachricht zu übermitteln. Jetzt sammelte er seine Kraft und sandte sie aus, um den Drachen und seinen Reiter vor dem Fall zu bewahren. Diese Anstrengung kostete ihn viel Kraft. Schweiß rann ihm von der Stirn und seine Hand begann zu zittern. 

			»Du schaffst das«, ermutigte Wilder, der das Gleiche wie Sophia bemerkt hatte. 

			Der Drache und sein Reiter legten einige Meter im freien Fall zurück, bevor sie wieder am Himmel erstarrten. Der Gnom schien nicht mehr lange durchzuhalten und wenn Sophia versuchen würde, ihn zu unterstützen, könnte sie seinen Zauber völlig rückgängig machen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie erreichen konnte, was er tat. Zwei magische Kreaturen in der Luft zu halten war ein Kunststück, das sie noch nie versucht hatte. 

			»Ganz ruhig«, sagte Hiker fest und kam neben dem Gnom zum Stehen. »Halte sie dort.« 

			Sophia wusste nicht, warum Quiet seine Magie nicht einsetzte, um sie sicher zu Boden zu bringen. Sie vermutete, das wäre zu riskant und würde sie möglicherweise abstürzen lassen. 

			»Nur noch ein paar Sekunden.« In Hikers Tonfall lag große Kraft. 

			Es dauerte nur noch einen Augenblick, bis die Drachen bei dem bewusstlosen Paar ankamen. Sie schlugen mit ihren Flügeln, um sich an Ort und Stelle zu halten, während sie die beiden trennten. Bell hob Mahkah mit ihren Vorderbeinen an und packte ihn an den Schultern. Lunis und Simi hielten Tala an beiden Seiten und trugen den bewusstlosen Drachen zur Höhle, während Bell mit Mahkah zu Boden sank. Erst als sie ihn zu ihren Füßen auf dem Boden abgelegt hatte, dachte Sophia daran, dass er tot sein könnte. Das war ihr vorher nicht in den Sinn gekommen, weil Hiker sich zwar besorgt zeigte, aber nicht völlig verzweifelt war. Er strahlte ruhige Zuversicht aus. 

			Der Drachenreiter schien überraschenderweise unversehrt zu sein, er hatte keine Verletzungen an seinem Körper. Diese Beobachtung schien auch Hiker zu verblüffen. 

			»Bring ihn zur Burg«, befahl er Bell. 

			Sie hob ihn wieder auf und flog im Tiefflug auf das Gebäude zu. 

			»Sir?« Sophia eilte hinter Hiker her. 

			»Bleib hier!«, verlangte er. 

			Sie hielt verwirrt inne. »Aber …« 

			Er drehte sich um und warf ihr einen strengen Blick zu. »Bleib hier. Wir wissen nicht, was mit ihm los ist und ob es sich ausbreiten kann. Ihr beide trainiert. Ich werde euch auf dem Laufenden halten, wenn ich etwas erfahre.« 

			Langsam nickte Sophia, was Hiker zu entspannen schien. 

			Er atmete aus und rannte auf die Burg zu, während Quiet versuchte, Schritt zu halten. 

		

	
		
			
Kapitel 5

			Er wird wieder gesund«, brachte Wilder nachdenklich vor. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Wir wissen nicht einmal, was mit ihm los ist. Oder mit Tala.« 

			Wilder nickte. »Sie wollten diese Anlage von Thad Reinhart untersuchen. Die Burg wird wissen, was zu tun ist. Mahkah hat das Richtige getan und ist hierher zurückgekehrt. Es ist die einzige Möglichkeit, wenn ein Drachenreiter aus dem letzten Loch pfeift.« 

			»Die Burg kann uns also immer retten?«, fragte Sophia. 

			Er atmete aus und neigte den Kopf hin und her. »So will ich das nicht ausdrücken, aber sie ist unsere größte Chance für den schlimmsten Fall.« 

			»Weil sie unser Zuhause ist«, vermutete Sophia. 

			Wilder lächelte. »Dieser Ort, an dem wir Zuflucht finden, hat einen seltsamen Zauber. Wie ein Zuhause.« 

			»Was glaubst du, hat Hiker gemeint, als er sagte, er wolle nicht, dass es sich ausbreitet?«, fragte Sophia. »Als wäre Mahkah mit einer ansteckenden Krankheit infiziert.« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Wilder. »Ich glaube, er ist einfach nur vorsichtig. Er weiß mehr über Thad Reinhart als jeder andere. Vielleicht weiß er, wie dieser Mann arbeitet, etwa, dass er einen Fluch auf Mahkah gelegt haben könnte, der ansteckend ist. Oder, was wahrscheinlicher ist, er ist einfach nur Hiker. Er geht kein Risiko ein. Das hat er noch nie getan.« 

			»Das ist wahr«, stimmte Sophia zu und nahm Inexorabilis in die Hand. Sie bezweifelte, dass sie sich lange genug konzentrieren konnte, um tatsächlich zu trainieren. 

			»Also, dein Schwert«, meinte Wilder mit einem Hauch von Neugier in der Stimme. 

			Er wusste, dass sie die Tat, die ihre Mutter vollbracht hatte, um sich mit Inexorabilis zu verbinden, rückgängig machen musste, indem sie das Phantom zurückbrachte, ein Einhorn, das die Welt mit dem Bösen infiziert hatte. 

			»Ja, ich habe, was ich von Papa Creola gebraucht habe«, gab sie zu. 

			Seine Augen weiteten sich. »Wirklich? Das ging aber schnell.« 

			»Nun, Mama Jamba hat mir geholfen.« Sophia erinnerte sich an das Aufwachen am Morgen, nachdem Mutter Natur gesagt hatte, dass sie Papa Creola die Essenz ihrer Magie geben würde, wenn er im Gegenzug den Tod des Phantoms rückgängig machen würde. An diesem Morgen fand Sophia auf ihrem Nachttisch eine kleine Sanduhr mit Anweisungen, was sie tun und wohin sie gehen sollte, um das Phantom ein weiteres Mal zu töten. 

			»Jetzt müssen wir nur noch losziehen und dieses unmögliche Biest erschlagen«, brummte Wilder mit Spannung in der Stimme. 

			»Du musst nicht«, meinte sie. 

			»Ich habe es dir versprochen«, entgegnete er sofort. »Natürlich gehe ich mit.« 

			»Aber es ist komplizierter, als ich ursprünglich angenommen hatte.« 

			Er lächelte. »Ich möchte es nicht anders haben.« 

			»Papa Creola verlangt, dass wir das Horn des Phantoms abnehmen«, erklärte Sophia. 

			»Das ist, als würde man versuchen, einem wütenden Stier eine Pediküre zu verpassen«, lachte Wilder. 

			»Ja, das könnte sich als ziemlich schwierig erweisen«, stimmte Sophia zu. 

			»Aber es wird sich lohnen!« Wilder klang begeistert. 

			Sophia erinnerte sich an das, worum Subner sie gebeten hatte und wurde hellhörig. »Hey, denkst du, du kannst mir helfen, eine Waffe zu finden, die sich irgendwo in Gullington befindet?« 

			»Du meinst in der Burg?«, fragte er. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Mir wurde gesagt, dass es irgendwo in Gullington ist, also könnte es auch in der Burg sein.« 

			»Die meisten Waffen in der Burg sind mir bekannt«, erklärte Wilder. »Was soll das für eine Waffe sein?« 

			Sie zog ihr Smartphone heraus und scrollte, bis sie die Beschreibung fand, die Subner ihr geschickt hatte. »Hier, sieh dir das an und schau, ob es dir bekannt vorkommt.« 

			Sie reichte ihm ihr Handy. 

			Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf den Bildschirm. »Wie schaffst du es, auf diesem Ding zu lesen?« 

			»Man gewöhnt sich daran«, erklärte sie. 

			»Was ist so falsch an Papier?«, meinte er zweifelnd. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist was für alte Männer.« 

			Er verbeugte sich leicht. »Ich bin stolz darauf, einer von denen zu sein, aber nicht wie einer auszusehen.« 

			»Manchmal benimmst du dich schlimmer als ein Teenager«, neckte sie. 

			»Pass auf, Soph«, drohte er spöttisch. »Du brauchst meine Hilfe, stimmt’s?« 

			»Schau es dir an und sag mir, ob du diese Waffe kennst«, entgegnete sie und deutete auf das Telefon. 

			Er blickte wieder auf den Bildschirm und las. Nach einem Moment fragte er: »Wie kommst du überhaupt an diese Art von Aufträgen? Oh, du gehst einfach hin und machst Ereignisse wie den Tod rückgängig, findest ein böses Einhorn und erntest sein Horn. Dann tötest du es wieder. Ist doch ein Kinderspiel. Dann musst du nur noch eine Waffe finden, die ich noch nie in der Burg gesehen habe, denn wenn ich sie hätte, wäre sie jetzt auf meinem Rücken.« 

			»Sooooo … du kannst also helfen?«, fragte sie. 

			Er seufzte. »Du sollst tatsächlich Devons Bogen finden?« 

			»Ja«, antwortete sie. »War er ein Drachenreiter?« 

			»Ja, Sophia, er war ein Drachenreiter.« Er machte sich über sie lustig. »Er hat auch den allerersten Bogen erfunden und den passenden Pfeil dazu.« 

			»Oh …« 

			»Ja, also dieser Bogen, den du suchst, war der erste überhaupt«, erklärte Wilder. 

			»Nun, ich muss ihn finden«, erwiderte Sophia und dachte angestrengt nach. 

			»Ja, jetzt wo ich weiß, dass er in Gullington ist, muss ich ihn auch finden.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss ihn zu Subner bringen, dem Assistenten von Papa Creola. Er hat mir geholfen, damit Vater Zeit zustimmt, mir zu helfen, wenn Mutter Natur ihm hilft. Bis jetzt ist alles so passiert. Ich muss also auch mein Versprechen gegenüber Subner einlösen.« 

			Wilder warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Du verstehst schon, dass du dich lächerlich aufführst, oder?« 

			»Ich bin einfach anders als du und habe ein bisschen mehr drauf«, argumentierte sie. 

			Er lachte laut. »Schön. Du willst also meine Hilfe dabei, Devons Bogen aufzuspüren?« 

			»Nun, wenn du die Zeit dafür erübrigen könntest«, gestand sie kleinlaut. 

			»Du meinst, bevor ich mich in den sicheren Tod stürze, um das Phantom erneut zu töten?«, fragte er. 

			»Willst du denn nicht mit einem großen Knall abtreten?«, scherzte sie. 

			»Eigentlich wollte ich im Schlaf sterben, wenn ich tausend Jahre alt bin«, antwortete er. 

			»Was wäre, wenn ich dich den Bogen benutzen lasse, wenn wir dem Phantom gegenüberstehen?«, schlug sie vor. 

			Er überlegte. »Ich dachte, du müsstest ihn Subner geben?« 

			»Das tue ich doch«, antwortete sie. »Aber ich muss auch Vater Zeit das Horn bringen. Ich könnte beides gleichzeitig erledigen. Wenn das der Fall ist, kann den Bogen auch vorher jemand benutzen.« 

			»Weißt du, Sophia, ich war selten so fasziniert davon, einen unerfüllbaren Auftrag auszuführen, gefolgt von einer völlig unmöglichen Mission, wiederum gefolgt von meinem sicheren Tod.« 

			»Also wirst du es machen?«, wollte sie wissen. 

			»Ich werde es wahrscheinlich bereuen, aber ja. Wenn du Hilfe brauchst, dann bin ich dein Mann.« 

		

	
		
			
Kapitel 6

			Nachdem sie nicht zu Mittag gegessen, sondern nur auf Nachricht über Mahkah gewartet hatte, fand sich Sophia auf dem Hochland wieder. Hiker war nicht zum Essen erschienen und seine Bürotür war nach wie vor geschlossen. Niemand schien zu wissen, was mit Mahkah geschehen war, obwohl Ainsley erzählte, dass sie annahm, dass es ihm gut ging. 

			Zu sehr in Gedanken an das versunken, was den Reiter und seinen Drachen verletzt hatte, konnte Sophia nichts von der Hühnersuppe mit Lauch essen. Ihre Gedanken kreisten auch darum, wie sie Devons Bogen finden könnte. Sie hatte praktisch null Hinweise und ein riesiges Gebiet voller ungeahnter Möglichkeiten vor sich. 

			Der Bogen könnte sich in einer Höhle oder in einer der Ecken und Winkel des Hochlandes befinden. Er könnte auf dem Grund von Loch Gullington verborgen liegen. Noch furchtbarer als all diese Möglichkeiten war, dass er in der Burg versteckt sein könnte – wo sie ihn niemals finden würde, es sei denn, die Burg wollte, dass er gefunden wird. 

			»Hast du schon versucht, die Burg zu fragen, ob sie den Bogen hat?« Wilder stapfte zu ihr hinüber. Sie hatte sich gerade dieselbe Frage gestellt, es war, als könnte er Gedanken lesen. 

			Sie drehte sich um und spürte einen Hauch von Kälte auf ihren Wangen. Der Winter kam und die Herbstluft deutete an, wie unerbittlich die Jahreszeit sein würde. »Ja, ich habe die Burg gefragt.«

			»Und sie hat dir Devons Bogen nicht sofort zur Verfügung gestellt?«, fragte er, das Kinn hoch erhoben und die grünen Augen auf die Hügel vor ihnen gerichtet. 

			»Das hat mich total aus der Bahn geworfen, deshalb bitte ich dich um Hilfe«, antwortete sie. 

			Er blickte sie durch seine langen Wimpern an, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Oh, du und dein Sarkasmus. So zeichnet sich ein modernes Mädchen aus.« 

			»Ich dachte, es wäre mein Handy und schicke Klamotten mit Reißverschluss«, erklärte sie. 

			»Was ist ein Reißverschluss?«, fragte er. 

			»Eines Tages werde ich dir alles über die Magie von Kapuzen, Reiß- und Klettverschlüssen beibringen«, lächelte sie. 

			»Und mein Kopf wird explodieren, aber ich werde endlich in der modernen Ära angekommen sein.« 

			»Also, ich glaube nicht, dass die Burg den Bogen hat«, sagte Sophia und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Das heißt, wir müssen die ganze Umgebung absuchen. Irgendeine Ahnung, wo wir anfangen könnten?« 

			»Wir könnten es mit einem Suchzauber probieren«, bot Wilder an. 

			»Das habe ich schon.« 

			Er nickte. »Natürlich hast du das. Weißt du, ich hatte keine Ahnung, wie man einen Suchzauber wirkt, bis ich über hundert Jahre alt war.« 

			»Aber Jungs werden auch langsamer reif als Mädchen«, kommentierte sie. »Ich fürchte, wir beide sind viel zu optimistisch zu glauben, dass Devons Bogen mit einem primitiven Zauberspruch gefunden werden kann. Er ist aus einem bestimmten Grund versteckt, also wird es nicht leicht werden, ihn zu finden.« 

			»Er ist versteckt, weil er wahrscheinlich der mächtigste Bogen der Welt ist«, betonte Wilder. 

			»Wieso?«, fragte Sophia. 

			»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete er. 

			»Okay, dann also los«, meinte Sophia und streckte ihre Hand aus. »Du kennst diese Gegend besser als ich, geh du voraus.« 

			»Ich glaube, selbst nach zweihundert Jahren kenne ich Gullington nicht besonders gut«, gab Wilder zu. »Das ist ein Teil der Magie dieses Gebietes. Es verschiebt und verändert sich, je nachdem, wer sich in ihm befindet und was draußen in der Welt vor sich geht.« 

			»Das klingt sehr nach dem Gebäude, in dem ich aufgewachsen bin«, erzählte Sophia. 

			»Du meinst das Haus der Vierzehn?«, fragte er. 

			Sie nickte. »Wer auch immer Haus und Burg gesagt hat, dem fehlte es eindeutig an Fantasie. Warum konnte man sie nicht so außergewöhnlich bezeichnen, wie sie sind? Warum sie einfach Haus und Burg nennen?« 

			»Weil es das ist, was sie sind«, stellte Wilder fest. »Manchmal müssen die komplexesten Dinge der Welt mit den einfachsten Begriffen bezeichnet werden, wie die Elemente oder die Liebe oder die Freude.« 

			»Ja, könnte stimmen.« Sophia staunte darüber, wie großartig und geheimnisvoll die Burg und das Haus doch waren. Sie hatten Gemeinsamkeiten, bei denen sie sich fragte, ob sie womöglich irgendwie miteinander verbunden sein könnten. Vielleicht wirkten die Gebäude auch nur deshalb so ähnlich, weil beide mit Magie ausgestattet waren. Die Burg war allerdings viel gemeiner als das Haus. Eigentlich war das Haus den Menschen in ihm wohlgesonnen und eher reaktiv, während die Burg proaktiv einschritt und ständig Intrigen schmiedete. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Burg Gullington mächtiger war als das Haus, aber das sollte sie nicht überraschen, denn sie gehörte den Drachenreitern, die standesgemäß über dem Haus der Vierzehn angesiedelt waren. 

			Über eine Stunde lang wanderten Sophia und Wilder über das Hochland und fanden nichts von besonderem Interesse. Die ganze Mission schien sinnlos und Sophia war die erste, die zugab, was sie beide dachten. 

			»Das ist doch lächerlich«, stöhnte sie und blieb oben auf einem Hügel stehen, von dem aus man über Loch Gullington blicken konnte. 

			Wilder wirkte froh über die Pause und nickte. »Was ist, wenn wir Devons Bogen gar nicht finden können?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Subner hat mich darum gebeten.« 

			»Aber du brauchst ihn nicht zwingend, um deine Ausbildung zu beenden, oder?« 

			»Nein«, antwortete sie. »Dafür muss ich mich mit meinem Schwert verbinden. Aber ich habe das Gefühl, dass der Bogen irgendwie dazugehört.« 

			»Warum?«, fragte er. 

			»Nur so ein Bauchgefühl.« 

			Er deutete mit einem Finger auf sie. »Dann vertraue darauf!« 

			»Okay, aber wir wissen immer noch nicht, wo wir suchen sollen«, brummte sie. »Wir könnten für den Rest unseres Lebens hier draußen bleiben und den Bogen nicht finden.«

			»Deshalb müssen wir die Hilfe von jemandem in Anspruch nehmen, der genau weiß, wo Devons Bogen ist.« Wilder schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln.

			Sophia wölbte neugierig eine Augenbraue und wusste genau, auf wen er sich bezog. Über den Hügel, der an das Wasser grenzte, marschierte der Hauswart heran. Quiet wirkte extrem vorsichtig, weil er über seine Schulter blickte, wieder so, als hätte er Angst, verfolgt zu werden. 

			»Denkst du, er wird uns etwas erzählen?« Sophia bemerkte erst, wie dumm diese Frage doch war, als sie bereits über ihre Lippen gekommen war. 

			»Ich glaube, er könnte es dir erzählen, auf seine ihm eigene seltsame Art.« Wilder fuhr sich mit der Hand durch die Haare. 

			»Warum mir? Du hast ihn nicht schlecht behandelt, so wie Evan.« 

			»Ja, aber Quiet mag dich mehr als den Rest von uns«, erklärte Wilder. 

			»Nur weil ich neu und ihm noch nicht so auf die Nerven gegangen bin wie der Rest von euch.« 

			»Stimmt auch wieder«, zwitscherte Wilder. »Aber lass uns meine Theorie testen.« 

			Er ging vor ihr los und eilte in die Richtung des Gnoms. Quiet schien immer zu arbeiten, aber nie wirklich etwas zu tun. Es war verwirrend. Seine Hände waren meist schmutzig und seine Stirn schweißbedeckt, aber Sophia sah ihn nie tatsächlich etwas tun. 

			»Quiet!«, rief Wilder dem Gnom zu. »Quiet! Ich brauche deine Hilfe!« 

			Der Hauswart drehte sich sofort um, stellte sich mit dem Rücken zu Wilder und eilte in die entgegengesetzte Richtung. 

			»Quiet!«, fuhr Wilder fort. »Ich habe eine wichtige Frage an dich!« 

			Der Gnom hob die Hand, schüttelte sie, als wäre er zu beschäftigt und lief in Richtung Wasser. 

			Wilder warf Sophia einen herausfordernden Blick zu. »Okay, du bist dran, Miss.« 

			Sie rollte mit den Augen. »Gut.« 

			Sie rannte dem Gnom hinterher und rief: »Quiet! He, du! Ich brauche deine Hilfe.« 

			Der Hauswart drehte sich sofort um, seine Augen leuchteten und wirkten aufmerksam. Er murmelte etwas, das Kinn vorgestreckt, als warte er darauf, dass sie mehr sagte. 

			Wilder schlich sich neben Sophia, einen zufriedenen Ausdruck auf das Gesicht gezimmert. »Das nächste Mal wetten wir um etwas.« 

			Sie verdrehte die Augen wegen seiner Bemerkung, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Quiet richtete. »Wie kommt es, dass du mir hilfst, aber nicht Wilder?« 

			Sophia war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber seine Reaktion war typisch. Er deutete auf Wilder und murmelte wild vor sich hin. Er machte eine ausladende Bewegung zu Wilders Kopf und zeigte dann auf seinen eigenen Kopf, der von einer Mütze bedeckt war. 

			»Möchtest du damit sagen, dass Wilder kein Gehirn hat?«, fragte Sophia. 

			»Nein«, unterbrach Wilder. »Er sagt, meine Haare seien zu toll und schüchtern ihn etwas ein.« 

			Sophia blickte den Gnom an, der nun die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Er schüttelte energisch den Kopf. »Nun, wie dem auch sei, ich bin dir für deine Hilfe dankbar, Quiet. Ich … wir suchen nach etwas, von dem wir glauben, dass es sich in Gullington befindet. Es ist ein Bogen.« 

			Die Augen des Gnoms weiteten sich erstaunt, bevor er seine Reaktion verbarg. 

			»Hast du schon einmal von Devons Bogen gehört?«, fragte Sophia. 

			Zu ihrer Überraschung nickte Quiet. 

			»Weißt du, ob er sich in Gullington befindet?«, erkundigte sie sich. 

			Ein weiteres Nicken folgte. 

			Sophia grinste Wilder an und hatte das Gefühl, endlich Fortschritte zu machen. Sie wandte sich wieder an Quiet: »Kannst du uns sagen, wo er ist?« 

			Er schüttelte den Kopf. 

			»Das war es dann wohl.« Wilder warf die Hände nach oben und drehte sich um, als wolle er zurück zur Burg. 

			Quiet hielt einen seiner kurzen Finger hoch und zwinkerte mit den Augen. 

			Sophia war sich nicht sicher, weshalb, aber es purzelten Worte aus ihrem Mund, die sie eigentlich nicht sagen wollte. »Du willst es mir nicht sagen, aber du kannst es mir zeigen, oder?«

			Der Gnom nickte. 

			Wilder kehrte wieder um. »Wie bitte?« 

			Sophia winkte ab. »Dann geh voraus«, ermutigte sie den Hauswart. »Wo ist Devons Bogen?« 

			Quiet hob seine Hand und Goldstaub funkelte vor seinen Fingerspitzen. Dieser wirbelte über seinen Kopf, bevor er davonflog und eine Spur über das Hochland und Loch Gullington zog, bis er aus dem Blickfeld verschwand. 

			»Das führt uns zum Bogen?«, wollte Sophia wissen. 

			Der kleine Kerl nickte. 

			»Und alles, was wir tun müssen, ist der Spur zu folgen, um Devons Bogen zu finden?«, fragte sie. 

			Quiet neigte seinen Kopf zur Seite und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. 

			»Nun ja, sie führt wahrscheinlich zu einem Labyrinth, einer Höllengrube und einer tödlichen Bestie«, gluckste Wilder. »Aber ja, wenn wir das alles hinter uns lassen, gehört der Bogen sicher uns.« 

			Sophia schüttelte den Kopf wegen des Reiters und lächelte den Gnom an. »Vielen Dank für deine Hilfe. Zu gegebener Zeit kann ich mich hoffentlich revanchieren.« 

			Quiet murmelte eine Antwort. Obwohl Sophia nicht genau verstanden hatte, was er sagte, hätte sie schwören können, dass es sich anhörte wie: »Oh, das wirst du bestimmt müssen.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Na, das hat ja prima geklappt«, verkündete Sophia stolz, während sie der Spur aus Goldstaub folgten. 

			Wilder seufzte neben ihr. »Dein Optimismus, dass das so einfach sein wird, ist wirklich amüsant.« 

			Sie richtete ihren Blick auf ihn. »Oh und dein Zynismus ist extrem nervig.« 

			»Denkst du, dass diese Spur uns einfach so zum mächtigsten Bogen der Welt führt?«, fragte Wilder. 

			»Jetzt kapiere ich, warum Quiet dir nicht helfen wollte«, bemerkte sie. 

			»Ja, weil ich tolle Haare habe und teuflisch gut aussehe«, antwortete er. 

			»Und eine ganz üble Grundeinstellung.« 

			»Ich möchte damit nur sagen«, begann er, »dass nichts an diesem Ort ohne eine besondere Herausforderung möglich ist. So funktioniert das nun mal. Den Drachenreitern wird nichts geschenkt. Wir müssen um alles kämpfen.« 

			»Ihr und dieses Kämpfen«, seufzte Sophia. »Ich verfolge eine bestimmte Strategie.« 

			Sie kletterten den steilen Hügel hinunter, der zu den ruhigen Gewässern von Loch Gullington führte. Sophia war noch nie so nah am Ufer gewesen und fragte sich, weshalb. Augenblicklich überkam sie Ruhe, als sie sich dem Wasser näherte. 

			»Wie willst du das denn strategisch angehen?« Wilder deutete auf die Spur aus Goldstaub, die sich über das Ufer und das Wasser zog und schließlich in etwas verschwand, das die Mitte der Wasserfläche zu sein schien, obwohl es schwer zu sagen war, da Loch Gullington einfach riesig war. 

			»Ganz einfach«, antwortete sie stolz. »Ich rufe nach Lunis.« 

			Wilder schürzte die Lippen, seine Augen lachten. »Dann leg los, du Teufelsweib.« 

			Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu, bevor sie die Hand im Geiste nach ihrem Drachen ausstreckte. 

			Lunis, ich brauche deine Hilfe.

			Ich kann jetzt nicht, antwortete er sofort. Wir kümmern uns gerade um Tala. 

			Oh, ist sie …

			Sie wird wieder gesund, aber es braucht unsere kollektive Energie, um sie zu heilen, erklärte er. 

			Okay, sag mir Bescheid, wenn ich etwas tun kann. Sophia fühlte sich etwas weniger euphorisch. 

			Finde diesen Bogen, forderte Lunis. Verbinde dich mit deinem Schwert. 

			Ich arbeite daran, erwiderte sie und bemerkte, dass sich der Ausdruck der Niederlage auf ihrem Gesicht abzeichnete. 

			»Dir ist also bewusst, dass die Drachen im Moment nicht helfen können«, erklärte Wilder mit überheblichem Tonfall. 

			»Ja«, gab Sophia zu. »Wir brauchen nur einen Weg über das Wasser, damit wir der Spur folgen können.« 

			»Nimm doch ein Boot«, schlug Wilder vor. 

			»Ich besitze kein Boot«, stellte Sophia leicht verärgert fest. »Ich kann nur herbeirufen, was ich besitze oder worauf ich Zugriff habe.« 

			»Sieht so aus, als hätte jemand sein Gold sparen sollen, anstatt es für glänzende technische Geräte mit winzigen Bildschirmen auszugeben«, stichelte Wilder. 

			»Unsere Währung ist nicht Gold und außerdem, was nützt mir ein Boot?« 

			Er zeigte auf die Spur. »Wenn du jetzt eines hättest, könnten wir über das Wasser fahren.« 

			Sophia suchte die Gegend um das Wasser ab. »Wie kann es sein, dass es hier keine Boote gibt?« 

			»Du hast wirklich nicht aufgepasst, oder?«, fragte Wilder. »In Gullington gibt es nicht viel, nur eine Burg, eine Höhle und Loch Gullington. Das Hochland besteht aus Hügeln und der Herde. Wir haben nichts Zusätzliches. Keine Fahrzeuge oder irgendwelche Geräte oder Scheunen.« 

			Sophia stöhnte frustriert auf. »Nun, es scheint, dass wir beide unter Einsatz all unseres Wissens in der Lage sein sollten, herauszufinden, wie wir über das Wasser kommen.« 

			»Das sollten wir«, antwortete er mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. 

			»Ich meine, die Antwort dürfte doch offensichtlich sein«, fuhr sie fort und hielt ihren Gesichtsausdruck neutral. 

			»Ganz offensichtlich«, sang er. 

			»Ich wünschte nur, ich könnte es herausfinden.« Sie spielte das Spiel weiter, von dem er keine Ahnung hatte, dass er daran beteiligt war. 

			Wilder zog seine Stiefel aus und schüttelte den Kopf. »Ja und manchmal ist das Offensichtlichste die Antwort.« 

			»Was tust du da?« Sophia sah zu, wie er seinen Gürtel und sein Schwert ablegte. 

			Er deutete auf sich selbst und legte eine Beschwörungsformel auf seinen Körper. »Ich werde der Spur folgen.« 

			»Aber du wirst erfrieren«, stellte Sophia fest. 

			»Nein, denn ich habe mich gerade mit einem wärmenden Zauber versehen«, antwortete er und watete ins Wasser. 

			»Du willst den Bogen holen?«, fragte sie und versuchte, nicht vor Freude zu jubeln.

			»Ja, Soph. Weil einige von uns Lösungen finden, während andere im Trockenen am Ufer sitzen.« Wilder tauchte ins Wasser und verschwand unter der Oberfläche. 

			Sie grinste verschmitzt. »Und einige von uns gehen sehr strategisch vor, weil sie einfach wissen, dass sich die Egozentriker für sie nass machen.« 

		

	
		
			
Kapitel 8

			Es war nicht das erste Mal, dass Wilder Thomson in Loch Gullington schwamm. In seinem ersten Sommer als Drachenreiter in Gullington hatte er sich ausgezogen und war abgetaucht, um der Langeweile zu entfliehen, weil er es leid war, nichts zu tun zu haben. 

			Hiker war wie ein wütendes Elternteil aus der Burg gestürmt und hatte Wilder befohlen, sofort herauszukommen. Natürlich hatte er getan, was ihm gesagt wurde. Da er den Wikinger noch nicht gut kannte und Angst vor ihm hatte, stand er tropfnass und bibbernd am Ufer, während Hiker auf ihn einredete. Ihm wurde mitgeteilt, dass er unter keinen Umständen das Wasser betreten dürfe. Es war ausschließlich für die Drachen. Es war Teil von Quiets Domäne. Es war ein Ort, den kein Reiter betreten durfte. 

			Als Wilder durch das grüne Wasser schwamm, wusste er endlich, weshalb Hiker Loch Gullington zum Sperrgebiet erklärt hatte. Es war, weil Devons Bogen dort versteckt war. 

			Kluger Ansatz, Hiker, dachte Wilder. 

			Er begann sich zu fragen, wie viele andere Stellen Hiker zum Sperrgebiet erklärt hatte, weil sie eine Art Schatz beherbergten. Wilder vertraute dem Anführer der Drachenelite wie niemandem sonst. Er wusste, dass Hiker auf seine ureigenste Art und Weise ihre Interessen vertrat. Noch nie hatte er seinen Anführer herausfordern wollen … aber dann war Sophia Beaufont hier aufgetaucht. 

			Sie widersetzte sich nicht unbedingt Hiker, sondern legte eher die Regeln freier aus und probierte Dinge aus, die dem Rest von ihnen nie in den Sinn gekommen wären. Sophia war einzigartig als Drachenreiterin und würde sie entweder aus ihrer dunklen Misere retten oder sie alle umbringen. Kurioserweise musste Wilder bei dem Gedanken lächeln, als er nach Luft schnappte. 

			Er winkte Sophia am Ufer zu und war erstaunt, wie weit er schon gekommen war. Schwimmend folgte er weiter der goldenen Spur, die Quiet hinterlassen hatte. 

			Nach einigen Metern verschwand die Spur von der Wasseroberfläche. Ein flüchtiger Blick nach unten sagte Wilder, wohin sie führte. Der Bogen war auf dem Grund des Sees vergraben. 

			Vielleicht hatte Sophia recht und es war doch nicht so schwierig, vermutete Wilder. 

			Natürlich wäre es ohne Quiets Hilfe unmöglich gewesen, den Bogen überhaupt zu orten. Aber nach der Unterstützung des Gnoms fehlte nur ein bisschen Einfallsreichtum. 

			Wilder atmete tief ein, tauchte unter und folgte der schimmernden Spur. Sie führte – nur wenig überraschend – hinab in die Tiefe.

			Ein versunkener Schatz, überlegte er und schwamm schnell, damit ihm nicht die Luft ausging. Der Grund war nicht mehr weit entfernt. 

			Als die Spur endete, bemerkte Wilder nur wenige Meter entfernt etwas Glänzendes auf dem Grund von Loch Gullington. 

			Es handelte sich um eine große Truhe. 

			Schön, dachte er und strampelte stärker. 

			Seine Magie funktionierte unter Wasser nicht sonderlich gut, normalerweise wegen des Sauerstoffmangels und der Bewegung, also war er dankbar, dass es kein Schloss an der Truhe gab. Das war eine Erleichterung, denn sie wäre zu sperrig für ihn, um sie mit an die Oberfläche zu nehmen. 

			Der Deckel der Truhe wurde von einem einzigen Riegel geschlossen gehalten. 

			Stellte sich das Ganze doch als unkomplizierte Mission heraus. Das muss an der Art von Sophia Beaufont liegen, dachte er und drückte auf den Riegel. 

			Er bewegte sich nicht, vermutlich eingerostet. Das könnte in etwa den Tatsachen entsprechen. 

			Blasen quollen aus Wilders Mund, während er mit der Verriegelung kämpfte. Er hielt sich an der Seite der Truhe fest und trat dagegen, um den Riegel zu lockern, wobei er mit der Ferse so fest zustieß, wie er konnte. 

			Der Riegel schoss zurück, der Deckel öffnete sich leicht. Wilder griff zu und drückte ihn nach hinten, wobei er feststellte, dass er trotz seines Alters sehr widerstandsfähig war. Im Inneren befand sich, wovon er bisher nur gelesen hatte, aber nie geglaubt hätte, dass er es jemals zu Gesicht bekommen würde. Er hatte gedacht, das wäre der Stoff aus dem Legenden waren und existiere nicht wirklich. Aber Wilders Bezug zu Waffen verdeutlichte ihm sofort, dass dies Devons Bogen war. Sobald er ihn berührte, durchströmten seinen Körper die Schlachten, die der Bogen im Laufe der Jahrhunderte mitgemacht hatte. 

			Er beobachtete die Konstruktion des Bogens während der Götterdämmerung. Er sah ihn in den ersten Schlachten, die die Drachenelite jemals geschlagen hatte. Er beobachtete Jahrhunderte gespickt mit Kämpfen, alle aus dem Blickwinkel der von der Bogensehne abgeschossenen Pfeile. 

			Wilder hatte keine Ahnung, was die besondere Kraft von Devons Bogen war, aber er wusste, dass er eine der unglaublichsten Waffen des Planeten in den Händen hielt. 

			Und alles, was ich tun musste, war, danach zu tauchen, dachte er, legte den Bogen über seinen Rücken und bereitete sich darauf vor, an die Oberfläche zu schwimmen. Er schloss die Truhe und dann sah er sie. 

			Aus der Ferne starrte ihn eine Meereskreatur mit grünen Augen an, die durch das Wasser leuchteten, ebenso wie das Weiß mehrerer Zahnreihen. Obwohl Wilder nicht wusste, welche Kreatur dieses Biest war, wusste er mit absoluter Sicherheit, dass es hungrig sein musste.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Wilder ließ sich aber Zeit, überlegte Sophia und entschied sich, am Strand Platz zu nehmen. Sie begann, im Sand zu malen.

			Aus irgendeinem Grund konnte sie das unruhige Gefühl in der Magengegend nicht abschütteln. Sie hatte das Gefühl, dass sie etwas tun musste, aber sie wusste nicht, was. Wilder war der Spur gefolgt. Die Drachen kümmerten sich um Tala. Die Burg kümmerte sich um Mahkah. Es schien nichts zu geben, was Sophia tun konnte. Also saß sie einfach am Strand und zeichnete Bilder in den Sand. 

			***

			Die Bestie öffnete ihr Maul und offenbarte einen schwarzen Schlund, der Wilder leicht verschlingen konnte. 

			Er stieß sich von der Schatztruhe ab und schraubte sich nach oben an die Oberfläche. Ein durchdringender Schrei, der von der Kreatur stammen musste, schoss durch das Wasser.

			Wilder schaute nicht zurück, denn er wusste, dass ihm keine Sekunde Zeit blieb. Er musste nicht nur an die Oberfläche, sondern auch über das Wasser zum Strand und die Chancen, das zu schaffen, während ein hungriges Monster ihn verfolgte, standen nicht gut. 

			Es war Ironie, dass er den mächtigsten Bogen der Welt bei sich hatte, ihn aber nicht gegen den Feind einsetzen konnte, der ihn verfolgte. Er war voll mit Kampfmagie, aber sie nützte ihm nichts, wenn er in den trüben Gewässern von Loch Gullington schwamm. 

			Als er fast an der Oberfläche war, wagte Wilder einen Blick über die Schulter. Das Ungeheuer hatte seltsamerweise innegehalten. Er tat es auch. Ihre Blicke trafen sich. In der Helligkeit bemerkte er, dass es wie ein riesiger Aal aussah. Sein langer Körper kündigte schlängelnd die nächste Bewegung an. 

			Das Monster hielt sich nicht zurück, wie Wilder gehofft hatte. Es bereitete sich lediglich auf seinen nächsten Schlag vor.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Irgendetwas schrie in Sophias Kopf, was sie dazu brachte, aufzuspringen. Sie wusste nicht, was es war und woher es kam. Es war ein Gefühl, eine plötzliche Emotion, die in ihrem Körper nachklang. Dunkelheit auslöste. Ihr Herz zum Klopfen brachte. 

			Sie suchte die Wasseroberfläche nach Wilder ab. Das ruhige Wasser schien sie rebellisch anzustarren und zu verbergen, was darunter lag. 

			Wilder war schon eine Minute oder länger unter Wasser. Sie hatte den Überblick verloren und irgendwie, tief in ihrem Geist, wusste sie, dass etwas falsch war … nein, noch nicht ganz … aber es bald wäre. 

			Dann forderte ein Plätschern ihre Aufmerksamkeit, als Wilder an die Oberfläche durchbrach. Anders als vorher fuchtelte er wild mit den Armen und selbst aus der Ferne konnte sie die Panik in seinen Augen lesen. Energisch schwamm er in ihre Richtung. 

			Sie konnte nicht sehen, was ihn verfolgte. Sie nahm an, dass sein Wärmezauber nachgelassen hatte und er fror.

			Sophia rieb ihre Hände aneinander und bereitete sich darauf vor, einen Wärmezauber zu erzeugen, um ihn abzutrocknen, sobald er am Ufer ankam. Er musste schrecklich frieren. 

			Sie presste ihre Hände zusammen und spürte die Wärme, die sich in ihnen sammelte. 

			Hinter Wilder schoss ein Monster in die Höhe, das so laut kreischte, dass der Boden unter Sophias Füßen bebte. 

			Als es gute sechs Meter in der Luft war, beugte sich das Monster vor und tauchte zurück Richtung Wasseroberfläche. In diesem Moment erkannte Sophia die schiere Größe dieser langen Kreatur. Sie erinnerte sie an einen riesigen Aal, der schwarze Körper war glatt und mit Schuppen bedeckt. 

			Als der Kopf untertauchte, wand sich der Körper der Kreatur wie ein Band, das über den Boden gepeitscht wurde. 

			Wilder schwamm zügig weiter, aber er hatte keine Möglichkeit, dem Untier zu entkommen. Sophia sah, dass es sich mit Wilder anlegte. Es verspottete ihn, bis es beschloss, das Ende zu besiegeln und zuzubeißen. 

			Am Ufer stehend, fühlte sich Sophia hilflos. 

			Sie dachte darüber nach, noch einmal nach Lunis zu rufen, aber sie wollte nicht der Grund dafür sein, dass Tala etwas zustieß. Tala brauchte die anderen Drachen nötiger und Sophia musste Wilder helfen. Immerhin hatte sie ihn in diesen Schlamassel gebracht, indem sie seine Männlichkeit dazu aufgefordert hatte, für sie in die Bresche zu springen. 

			»Mach schon, Wilder!«, rief sie, weil sie wusste, dass ihr, als sie am Tiefpunkt war, wenige Worte der Aufmunterung geholfen hatten, sich schneller und gezielter zu bewegen. »Mach schon!« 

			Ihr Zuruf wurde von dem Platschen hinter Wilder übertönt, als die Meereskreatur wieder in die Höhe schoss und ein weiteres Mal kreischte – ein Geräusch, das nach einem Siegesschrei klang. 

			»Das ist jetzt aber ein bisschen verfrüht!«, schrie Sophia und warf ihre Hand in die Luft, wobei sie eine Beschwörungsformel murmelte, die sie bislang nie ausprobiert hatte, aber auswendig kannte. Die Explosion schoss aus ihrer Hand und flog auf das Monster zu, verfehlte es aber um wenige Zentimeter. 

			Unbeirrt zielte Sophia drei weitere Male. Die ersten beiden Schüsse verfehlten das Ziel, aber der dritte traf, kurz bevor das Vieh wieder ins Wasser tauchte und zu verschwinden drohte. Als die Explosion auf die Kreatur traf, schoss ein Netz hervor und fing sie ein. Sie streckte und bog sich, Wasser spritzte in alle Richtungen, während das magische Netz sie weiter einhüllte. 

			Wilder kam schließlich voran, weg von dem Monster, während es weiter verzweifelt zappelte, um sich zu befreien. Bei allem, was es tat, zog sich Sophias Netz fester um seinen Körper. 

			Mit einem erstickten Schrei, der sich eher wie ein besiegtes Stöhnen anhörte, sank das Monster schließlich unter die Wasseroberfläche, seine leuchtend grünen Augen waren das Letzte, was Sophia sah, bevor es verschwand. Sie war sich dessen bewusst, dass sie sich dieses Vieh auf lange Sicht zum Feind gemacht hatte, aber hoffentlich würde es später erkennen, dass sie es in Wirklichkeit verschont hatte. 

		

	
		
			
Kapitel 11

			Sophia hatte ihre Magie bereits verbraucht, als Wilder sich aus dem Wasser schleppte. Sie konnte ihn nicht aufwärmen, wie sie es sich vorgenommen hatte, denn sie hatte nicht nur eine, sondern gleich vier vorher noch nie ausprobierte Beschwörungsformeln verwendet. Der Netzzauber war ihr spontan eingefallen. Er sollte effizienter zum Einsatz kommen, aber in diesem Moment hatte sie nicht gewusst, wie. Nun war sie erschöpft und Wilder zitterte. 

			»Willst du meinen Umhang?«, rief sie und eilte zu ihm. 

			»Nein«, meinte er atemlos. »Mir geht es gut. Der Aufwärmzauber, weißt du noch?« 

			Sie nickte. Es war das Seeungeheuer gewesen, das ihn so aus der Fassung gebracht hatte.

			»Geht es dir wirklich gut?«, fragte sie und sah ihn an. Sie dachte daran zurück, wie Evan vor einem modernen Meeresungeheuer, einem U-Boot, geflohen war. 

			Er nickte und schluckte. »Ja, danke, dass du mich gerettet hast.« 

			Sophia wollte lächeln, aber sie war zu erschüttert. 

			»Interessanter Ansatz mit dem Netz«, meinte Wilder und wandte sich dem Wasser zu, das sich auf magische Weise völlig beruhigt hatte, als hätte nicht gerade ein Kampf an seiner Oberfläche stattgefunden. 

			»Ja …« 

			»Sag mal«, begann er und fuhr sich mit den Händen durch die nassen Haare, »warum hast du dieses Monster nicht einfach in die Luft gejagt und getötet? Das hätte wesentlich weniger Magie gekostet.« 

			Sophia dachte einen Moment nach. »Ich weiß es nicht, wenn ich ehrlich bin. Es war nur so ein Gefühl in mir, das mir sagte, dass ich dem Biest nicht wehtun sollte.« 

			»Nun, es ist derzeit in einem Netz auf dem Grund von Loch Gullington gefangen«, kommentierte er. 

			»Es wird sich befreien«, erklärte Sophia. 

			»Glaub mir, das weiß ich«, bestätigte er mit großen Augen. »Ich habe die Zähne von dem Ding gesehen. Es wird in null Komma nichts frei sein.« 

			»Und unverletzt«, fügte sie hinzu. 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist ein eigenwilliges Biest, Sophia Beaufont.« 

			Ihre Augen hefteten sich auf den Bogen, der über Wilders Rücken lag. In der Aufregung hatte sie den Grund für diesen Ausflug ins Nasse völlig vergessen. »Du hast ihn! Devons Bogen!« 

			Er lächelte und nahm den Bogen herunter. »In der Tat, so ist es. Er hat mich fast meine Zehen gekostet, aber hoffentlich war es das wert.« 

			Sophia griff nach dem Bogen, hielt aber inne, als ihre Finger nur noch Zentimeter entfernt waren. Sie zog ihre Hand zurück. 

			»Was ist?« Wilder sah das Zögern in ihren Augen. 

			»Ist das der Echte?« 

			Das Grinsen, das auf Wilders Gesicht erschien, war Antwort genug. »Das ist er absolut. Ich habe noch nie eine Waffe wie diese gefühlt. Ich hatte jede in Gullington in der Hand und sie sind alle voller Geschichten und Dingen, die die meisten nicht sehen wollen. Aber dieser hier, nun ja, er ist mehr als eine Waffe. Er war der Beginn einer neuen Zeitrechnung. Bevor dieser Bogen angefertigt wurde, waren die Kämpfe anders. Die Jagd war schwieriger. Der Bogen veränderte alles. Ich durfte den Moment seiner Entstehung beobachten und es war bombastisch. Danke, dass ich daran teilhaben durfte, Soph.« 

			Er hielt ihr den Bogen hin. Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Gern geschehen, aber ein Versprechen bleibt ein Versprechen. Du behältst ihn, bis wir das Phantom besiegt haben. Du verdienst es, diese Waffe in mindestens einem Kampf zu führen, bevor sie zu Subner wandert, wo sie sicher ist.« 

			Wilder zwinkerte ihr zu. »Danke. Das ist sehr ehrenhaft von dir. Ich kann mir nicht vorstellen, wo sie sicherer sein könnte als auf dem Grund dieses Gewässers, bewacht von einem Seeungeheuer, aber ich streite mich nicht mit dir darüber.« 

			»Ich weiß eigentlich nicht, was Subner damit tun möchte, aber ich vertraue dem Assistenten von Vater Zeit«, erklärte sie. 

			»Wenn wir diesem Mann nicht trauen könnten, wären wir alle verloren«, erwiderte er und streckte seine Hand aus. »Sollen wir zur Burg hinaufgehen und uns auf unser nächstes Abenteuer vorbereiten?« 

			Sophia nickte und atmete tief durch, dankbar, dass ihr Freund ihr geholfen hatte und sie ihm. Darum ging es bei den Drachenreitern am Ende des Tages. Sie retteten sich gegenseitig, damit sie gemeinsam die Welt retten konnten. 

		

	
		
			
Kapitel 12

			Oh, ihr zwei steckt in außerordentlichen Schwierigkeiten«, sagte Ainsley zu Sophia und Wilder, als sie die Burg betraten. 

			Wilder blieb in der Eingangshalle stehen und warf der Haushälterin einen entschuldigenden Blick zu. »Oh. Es tut mir leid, dass ich Wasser auf den Boden getropft habe.« 

			Ainsley winkte mit der Hand und die Pfütze trocknete sofort. »Das ist es nicht. Obwohl ich es zu schätzen weiß, dass S. Beaufont auf dich abgefärbt hat. Früher hättest du nicht einmal gemerkt, dass du die Burg beschmutzt hast.« 

			»Woran liegt es dann?«, fragte Sophia Ainsley. »Warum sind wir in Schwierigkeiten?« 

			Ainsley senkte ihr Kinn. »Das ist ja süß. Du tust so, als hättest du keine Ahnung. Mit seiner Lautstärke könnte Hamish Tote aufwecken, das war mir bekannt. Jetzt war er vielleicht auch laut genug, um alles andere zu wecken. Ihr könnt sicher sein, dass Hiker Bescheid weiß.« 

			Sophia und Wilder tauschten neugierige Blicke aus. 

			»Hamish?«, fragte Sophia. 

			»Wer ist das?«, erkundigte sich Wilder. 

			Ainsley winkte ab. »Oh, na ja, so nenne ich ihn einfach. Ich bin mir nicht sicher, wie er wirklich heißt. Wir sind uns nämlich noch nie begegnet.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann dir nicht folgen.« 

			»Ich habe es so deutlich gesagt, wie ich konnte«, seufzte Ainsley. 

			»Könntest du es noch einmal versuchen?«, bat Wilder. 

			»Gut.« Ainsley seufzte wieder. »Hamish ist das Seeungeheuer, das in Loch Gullington lebt. Jedenfalls nenne ich ihn so. Ich bin sicher, er hat einen schöneren Namen, wie Montgomery oder Seymore.« 

			»Sind das denn bessere Namen?«, wunderte sich Wilder. 

			Sophia gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Du hast Hamish gehört … oder wie auch immer er heißt?« 

			»Oh, ja, S. Beaufont.« Ainsley zeigte nach oben zur Treppe, wo Hikers Bürotür weit offenstand. »Noch wichtiger ist, dass Mister Grumpy Kilts ihn auch gehört hat. Er möchte euch sofort sehen.« 

			»Danke«, meinte Sophia und stapfte vorwärts in dem Bewusstsein, sich Hikers Zorn stellen zu müssen. 

			Wilder gähnte lautstark. »Mann, ich bin müde vom Schwimmen. Ich glaube, ich lege mich hin, bevor …«

			»Das glaube ich nicht«, unterbrach ihn Sophia, packte ihn am Arm und zerrte ihn die Treppe hinauf. 

			***

			Zu Sophias Erleichterung brüllte Hiker nicht gleich los, sobald sie sein Arbeitszimmer betraten. Vielleicht lag es daran, dass Mama Jamba auf dem Sofa lümmelte, die Füße angezogen und mit einem amüsierten Funkeln in ihren hellblauen Augen. 

			»Raus damit«, brummte Hiker, während er hinter seinem Schreibtisch stand, das Kinn vorgestreckt und die Augen halb geschlossen. 

			Bevor Sophia etwas sagen konnte, begann Wilder mit seiner Ansprache. »Ich möchte nur sagen, dass, wenn du auf jemanden wütend sein willst, wenn es jemanden gibt, auf den du deinen Zorn richten solltest, wenn jemand bestraft werden müsste, dann auf jeden Fall Sophia.« Er zeigte auf sie.

			Sie drehte sich um und sah ihn an, die Hände zu Fäusten geballt. »Ernsthaft Freundchen?!« 

			Wilder lächelte und zwinkerte ihr zu. »Das war nur ein Scherz.« Er hob den Blick und sah ihren Anführer an. »Ich weiß, du hast mir verboten, jemals wieder in Loch Gullington zu schwimmen.« 

			»Aber du gehorchst nicht mehr«, dröhnte Hiker. »Du tust, was du willst, weil sich Gullington verändert und weil sich die Welt plötzlich verändert. Du glaubst wohl, das heißt, dass sich auch die Regeln ändern.« 

			»Nun, darauf wollte ich jetzt nicht hinaus, aber okay«, entgegnete Wilder und trat einen Schritt zurück. »Du bist dran, Soph.« 

			Sie versuchte, Hiker anzulächeln, was ihn noch wütender machte. »Wie geht es Mahkah?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ihm geht es gut. Tala auch. Wechsle nicht das Thema.« 

			»Aber ich möchte es wissen«, konterte Sophia. 

			»Das solltest du auch«, mischte sich Mama Jamba ein und erntete einen strafenden Blick von Hiker. 

			Er seufzte. »Wir wissen immer noch nicht, was mit ihm passiert ist. Das werden wir auch nicht erfahren, solange er nicht aufwacht und mit uns spricht. Aber er wird sich vollständig erholen. Es gibt keinen Grund für uns, etwas anderes anzunehmen.« 

			Sophia nickte. »Okay, also, ich wusste nicht, dass wir nicht in Loch Gullington baden dürfen.« 

			Wilder tippte ihr auf die Schulter. »Hey, Soph. Wir dürfen aus unbekannten Gründen nicht in dieses Wasser.« 

			»Danke«, sagte sie. 

			»Ich vermute, dass du diese Gründe jetzt erkannt hast, nicht wahr?« Hikers Augen verengten sich. 

			»Ja, Hamish«, bestätigte Wilder. 

			»Wer?«, fragte Hiker. 

			»Das ist Ainsleys Name für diese Kreatur«, erklärte Sophia. 

			Er rollte mit den Augen. »Natürlich ist er das.« Plötzlich stand Hiker auf und begann, hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Jetzt haben wir eine Riesensauerei, die Quiet aufräumen muss, ganz zu schweigen vom Gleichgewicht, das dadurch gestört wurde, dass ihr zwei das Seeungeheuer getötet habt, das Loch Gullington bewacht.« 

			»Wir haben es nicht getötet«, widersprach Sophia. 

			»Wie bitte?«, schrie Hiker. 

			»Sie hat es mit diesem beeindruckenden Netzzauber eingefangen, der die Kreatur festgehalten hat, bis ich entkommen konnte«, erklärte Wilder. »Ich hätte das Ding einfach getötet, aber sie ist eine eher sanfte Seele.« 

			Sophia starrte Wilder an und fragte sich, ob sie sich besser fühlen würde, wenn sie ihm eine Ohrfeige verpassen könnte. Sie vermutete, wahrscheinlich wohl nicht. 

			»Warum hast du es nicht umgebracht?«, wollte Hiker wissen. »Es war hinter dir her, oder?« 

			»Hinter Wilder, genau genommen«, antwortete Sophia. »Und ich weiß es nicht. Ich fand einfach, dass das nicht der richtige Ansatz wäre. Ich denke, man muss sich ganz bewusst dafür entscheiden, etwas oder jemanden zu töten. Ich wusste, dass ich es überwältigen musste, aber es zu töten, fühlte sich falsch an.« 

			»Sie hat aufgepasst«, sagte Mama Jamba einfach. 

			»Aufgepasst wobei?«, hakte Sophia nach. 

			»Bei dem, was wichtig ist«, erklärte Mama Jamba. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Sie trifft kuriose Entscheidungen, die irgendwie durch pures Glück richtig zu sein scheinen.« 

			»Du bist also froh, dass ich Hamish … oder wie auch immer er heißt, nicht umgebracht habe?«, fragte Sophia. 

			»Hamish ist eine Sie«, erklärte Mama Jamba. »Ihr korrekter Name ist eher eine Reihe von Noten.« Sie begann zu summen. 

			Hiker stieß einen langen Atemzug aus. »Ja, ich bin froh, dass du das Tier in Loch Gullington nicht getötet hast. Es ist ein Teil von Gullington. Ich blicke diesbezüglich nicht ganz durch. Wenn du Antworten willst, frag die hier, denn die Gelegenheit, jetzt etwas zu erfahren, ist groß.« Er deutete auf Mama Jamba, die breit lächelte und ihnen zuwinkte. 

			»Warum in aller Welt bist du ins Wasser gegangen, obwohl ich dir ausdrücklich gesagt habe, das unter keinen Umständen zu tun?«, fragte Hiker Wilder. 

			»Alter Mann, würdest du deine Augen öffnen?«, lachte Mama Jamba. 

			»Wovon redest du?« Er ließ seinen Blick über Sophia und dann über Wilder gleiten. Als er den Bogen sah, der über Wilders Schulter gespannt war, beugte er sich vor. »Was ist das?« 

			Wilder nahm den Bogen von seinem Rücken. »Das ist es, was ich holen wollte. Devons Bogen. Ich schätze, du wusstest, dass er da unten war.« 

			Hiker warf ihm einen erschrockenen Blick zu. »Devons Bogen? Der war da unten?« 

			»Ich glaube, er wusste es nicht«, sang Mama Jamba. 

			»Natürlich nicht«, erklärte Hiker. »Wie … Warum … Was …« 

			»Nun, schau, Sir«, begann Sophia, »der Assistent von Vater Zeit bat mich, den Bogen zu bergen und ihn ihm zu geben. Im Gegenzug half er mir, Papa Creola davon zu überzeugen, Ereignisse rückgängig zu machen, damit ich das Phantom zurückholen, erneut töten und mich so mit meinem Schwert verbinden kann, was mich dem Abschluss meiner Ausbildung einen Schritt näher bringen dürfte.« Sie holte tief Luft, nachdem sie diese Erklärung schnell abgegeben hatte. »Ich entschuldige mich für den ganzen Ärger, den ich verursacht habe, aber ich habe lediglich versucht, das zu tun, worum du mich gebeten hast, nämlich meine Ausbildung zu beenden.« 

			Hiker presste sich die Fingerspitzen an die Stirn. »Hat noch jemand diesen absurden Blödsinn gehört, den ich gerade gehört habe oder halluziniere ich?« 

			»Ich habe alles gehört. Oh und sie hat einen wichtigen Teil ausgelassen«, wusste Mama Jamba. »Zum Beispiel, dass ich involviert bin, weil ich einen Teil meiner Essenz abgegeben habe, um Papa Creolas Zustimmung zu bekommen. Und Sophia muss dieses Mal das Horn mitnehmen, sonst ist der Deal mit Papa geplatzt. Sie hat Wilder rekrutiert, um ihr zu helfen und ihm sogar erlaubt, dass er den Bogen benutzen kann, aber nur bis der Job erledigt ist, dann geht er an Subner.« 

			Hiker hielt sich beide Hände an den Kopf, als könnte das verhindern, dass er explodierte. »Sophia, ist es denn so unglaublich schwierig für dich, einfach wie ein normaler Drachenreiter zu trainieren, indem du auf deinem Drachen sitzt und Kampfübungen im Hochland machst?« 

			»Nun, Sir, ich bin keine normale Drachenreiterin, falls es so etwas überhaupt gibt«, begann Sophia. »Ich tue nur das, was man mir gesagt hat, um meine Ausbildung zu beenden. Mama Jamba hat mir bestätigt, das wäre von allerhöchster Wichtigkeit.« 

			»Das ist es«, zwitscherte Mutter Natur. 

			»Es ist nur so, dass ich schon viele Reiter hier hatte und keiner von ihnen hat in so kurzer Zeit genauso viel Blödsinn gemacht wie du«, stellte Hiker fest. 

			»Das habe ich auch gesagt«, gluckste Wilder. 

			Sophia warf ihm einen finsteren Blick zu. 

			»Und du«, wetterte Hiker weiter und sah Wilder an. »Du hast dich darauf eingelassen, auf diese unmögliche Mission zu gehen? Das Phantom? Im Ernst?« 

			»Nun, es sieht mir nach einer guten Idee aus, aber ich werde nicht gehen, wenn du nicht einverstanden bist«, erklärte Wilder und richtete sich auf. 

			»Ihr Training«, sagte Mama Jamba subtil, obwohl ihre Stimme große Kraft besaß.

			»Das ist mir bewusst«, bellte Hiker. »Der Bogen von Devon, der gehört außerdem hierher. Du würdest ihn dem Assistenten von Vater Zeit aushändigen?« 

			»Er kennt sich mit Waffen aus«, überlegte Mama Jamba. »Er kann dafür sorgen, dass er der optimalen Verwendung zugeführt wird. Er war ziemlich nutzlos bislang, weil er die letzten paar Jahrhunderte auf dem Grund von Loch Gullington lag.« 

			»Ich wusste doch gar nicht, dass er dort ist!«, maulte Hiker wütend. 

			»Aber jetzt weißt du es«, meinte Wilder und hielt ihm den Bogen hin. »Willst du ihn mal nehmen?« 

			Hikers Gesicht war knallrot. »Nein. Es passt. Gut, du kannst ihn zu Subner bringen. Aber was diese Mission angeht, das Phantom abzuschlachten …« 

			»Wieder abzuschlachten«, korrigierte Mama Jamba. »Sie müssen es zum Leben erwecken, sein Horn entfernen und es wieder töten.« 

			»Richtig«, knurrte Hiker. »Was das angeht, nun, es gibt andere Angelegenheiten, die eure Aufmerksamkeit erfordern, also könnt ihr jetzt nicht losziehen.« 

			»Oh, weißt du, wo sich die einsamen Reiter aufhalten, die ich aufsuchen soll?«, erkundigte sich Sophia hoffnungsvoll. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, die Sache mit Mahkah hat meine Nachforschungen unterbrochen.« 

			»Oh, hast du Judikatoreneinsätze für uns?«, fragte Wilder. 

			Wieder schüttelte Hiker den Kopf. »Ich habe Evan auf einen geschickt, aber ich bin dabei, andere zu finden, die uns zum richtigen Image verhelfen. Image ist im Moment alles, vor allem, weil wir uns auf die Zusammenkunft mit Thad vorbereiten.« 

			»Also, warum können sie nicht auf diese Mission gehen, die Sophia an ihr Schwert binden und ihr helfen wird, dem Abschluss der Ausbildung ein Stück näher zu kommen?«, bohrte Mama Jamba unschuldig nach. 

			Hikers Augen flatterten vor Verärgerung. »Dafür gibt es keinen eigentlichen Grund. Ich schätze, ihr könntet los, aber ihr dürft eure Drachen nicht mitnehmen. Sie müssen bei Tala bleiben, bis sie sich erholt hat.« 

			»Danke, Sir.« Sophia verbeugte sich leicht. 

			»Danke mir nicht«, antwortete er. »Ich schicke euch vielleicht gerade in den Tod. Ich möchte dem Phantom nicht mit der Unterstützung einer ganzen Flotte von Drachen entgegentreten und ihr zwei habt nicht einmal einen dabei.« 

			Wilder warf Sophia einen nervösen Blick zu. »Bist du sicher, dass du das immer noch tun willst?« 

			Sophia blickte zu Mama Jamba, die ihr einen Blick zuwarf, der sie bis ins Mark traf. »Auf jeden Fall«, antwortete sie selbstbewusst. 

		

	
		
			
Kapitel 13

			Ainsley stellte Sophia am nächsten Morgen beim Frühstück einen Teller mit perfekt pochierten Eiern vor die Nase, die zusammen mit Schinken auf englischen Muffins lagen und mit Soße Hollandaise übergossen waren. 

			»Dein Lieblingsessen, Eier Benedict, S. Beaufont«, erklärte die Haushälterin, bevor sie in die Küche zurückkehrte. 

			Sophia lächelte, als sie ein Ei anschnitt und beobachtete, wie das Eigelb herausquoll.

			Einen Moment später kam Ainsley zurück und stellte einen Teller vor Wilder. »Und einmal French Toast mit Zimt für dich, mein Lieber.« 

			»Ich liebe es!«, rief er mit großen Augen aus.

			»Ich weiß«, meinte Ainsley und ging auf die Küche zu. 

			»Oh, Mann.« Evan rieb seine Hände aneinander. »Das bedeutet, ich bekomme Schokoladenpfannkuchen.« 

			Er war von seinem Judikatoren-Auftrag zurückgekehrt, musste aber später am Vormittag noch einmal los, wie er behauptete. 

			Ainsley kam gerade durch die Schwingtür, als Quiet den Speisesaal betrat, wie immer über und über voller Schmutz. 

			»Haferbrei für dich, Evan.« Sie stellte eine Schüssel mit dampfender Pampe vor ihn hin. 

			»Was?«, widersprach Evan. »Haferbrei ist nicht mein Lieblingsessen.« 

			»Genau«, sagte Ainsley. »Du magst ihn überhaupt nicht. Das weiß ich sehr wohl. Du hast dich immer wieder beschwert, dass ich seit hundert verdammten Jahren jeden Morgen das Gleiche serviere. Aber ich zähle nicht mit oder so.« 

			»Was soll das?« Evan deutete auf Sophia und Wilder, die sich mit ihrem Essen beeilten. »Warum bekommen sie ihre Lieblingsfrühstücksgerichte und ich mein verhasstestes?« 

			»Dafür gibt es viele Gründe«, begann Ainsley. »Zum einen, ich mag dich nicht. Zum anderen gehen uns die Vorräte aus. Ich muss bald zum Einkaufen.« Sie blickte auf Quiet hinunter. »Ist Porridge okay für dich?« 

			Der Gnom nickte und steckte die Serviette in sein Hemd. 

			Die Haushälterin schnippte mit den Fingern und eine Schüssel mit dampfendem Brei materialisierte sich vor Quiet.

			»Was sind die anderen Gründe?«, fragte Evan. »Du hattest genug Vorräte, um ihnen ihre Lieblingsgerichte zu machen.« Er schaute sehnsüchtig auf Wilders French Toast. 

			Ainsley steckte sich eine Strähne ihres roten Haares hinter ihr spitzes Ohr. »Oh, nun, es ist wahrscheinlich ihre Henkersmahlzeit, also wollte ich sie unvergesslich machen.«

			Unisono legten Sophia und Wilder ihre Gabeln weg. 

			»Bitte was?«, fragte Wilder. 

			Sie lächelte ihn an. »Nun, die Burg und ich haben eine Wette darüber abgeschlossen, ob ihr von der Begegnung mit dem Phantom zurückkehren werdet. Sie scheint zu glauben, dass ihr es tut.« 

			»Du hast gegen uns gesetzt!«, vermutete Sophia beleidigt. 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Ich meine, es ist wirklich nur Logik. Die meisten, die sich dem Phantom stellen, werden entweder auf seine Seite gezogen oder getötet.« 

			»Meine Mutter nicht!«, entgegnete Sophia. 

			»Oh, ja, deine Mutter«, bestätigte Ainsley liebevoll. »Sie hat die Ergebnisse etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, aber ich tippe immer noch darauf, dass ihr beide sterbt oder böse werdet.« 

			Wilder schob seinen Teller mit dem halb gegessenen French Toast zur Seite. »Danke für dein Vertrauen!« 

			Evan schnappte sich Wilders Teller und genoss die Reste. »Wenigstens ist die Burg auf deiner Seite, Kumpel.« 

			»Wir werden nicht sterben oder den hinterhältigen Manipulationskünsten des Phantoms zum Opfer fallen«, knurrte Sophia unnachgiebig, einen Happen Schinken und Ei auf der Gabel, aber plötzlich nicht mehr hungrig. 

			Quiet murmelte und kippte einen großen Löffel Zucker auf seinen Brei. 

			»Stimmt«, sagte Ainsley zu dem Hauswart. »Wenn sie das machen, dann werden sie auf jeden Fall erfolgreich sein und das Biest erschlagen.« 

			Sophia beugte sich vor. »Was? Was hat Quiet gerade gesagt?« 

			Ainsley rollte mit den Augen. »Oh, das war doch sonnenklar. Ich werde es nicht wiederholen, aber er kann, wenn er möchte.« 

			Quiet schien sich nicht angesprochen zu fühlen, als er einen weiteren Löffel Zucker über seinen Brei streute. 

			»Quiet, was hast du gesagt?«, fragte Sophia. »Was müssen wir tun, um beim Phantom erfolgreich zu sein?« 

			Die Lippen des Gnoms bewegten sich, während er in seiner Schüssel rührte, die nun mehr Zucker als Brei enthielt, aber kein Laut kam aus seinem Mund. 

			»Es war sehr nett von dir, das zu wiederholen«, meinte Ainsley und klopfte ihm auf die Schulter, bevor sie in die Küche marschierte. 

			Sophia warf Wilder mit großen Augen einen verzweifelten Blick zu, den er erwiderte. 

			Evan griff nach Sophias Teller, nachdem er Wilders Teller bereits geleert hatte. »Mann, ihr zwei seid wirklich am Arsch.« 

			»Nochmals vielen Dank an alle, die uns so unterstützen und ermutigen«, meinte Sophia trocken. Sie warf einen Blick zu Wilder. »Bereit zu sterben?« 

			Er rülpste und rieb sich den Bauch. »Ja, ich glaube, ich könnte auf das Phantom kotzen.« 

			»Ich glaube nicht, dass das funktionieren kann, Kumpel«, bemerkte Evan und schob sich einen großen Brocken in den Mund. »Du musst es töten, nicht wegekeln.« 

			»Danke, Ev!« Sophia stand vom Tisch auf und hatte ebenfalls ein mulmiges Gefühl. 

			»Gern geschehen«, sang er mit vollem Mund. »Wenn du stirbst, kann ich dann deinen Fernseher bekommen?« 

			»Wenn ich sterben sollte«, begann Sophia, »dann werde ich dich für den Rest deines Lebens heimsuchen.« 

			»Stell dich hinten an«, lachte Evan. »Die meisten der Geister in der Burg verfolgen mich. Sie finden mich wohl ein bisschen unausstehlich. Allerdings glaube ich, Ainsley hat sie dazu angestiftet.« 

			»Das habe ich mit Sicherheit«, mischte sich Ainsley bei ihrer Rückkehr ein, als wäre sie die ganze Zeit an der Unterhaltung beteiligt gewesen. »Und wenn S. Beaufont sterben sollte, will ich ihren Sitzsack.« 

			Sophia warf Wilder einen genervten Blick zu. »Bist du bereit?« 

			»Ja, aber ich nehme an, wir sollten zuerst all dein Zeug verbrennen«, antwortete er. »Auf diese Weise profitiert diese schreckliche Bande nicht von deinem Tod.« 

			Sie nickte. »Gute Entscheidung. Lass uns mein Zeug verbrennen und uns dann in den Tod stürzen.« 

		

	
		
			
Kapitel 14

			Die Sumpflandschaft, die sich vor Sophia ausbreitete, sah aus wie ein Gemälde. Erst als ihr der modrige Geruch von abgestandenem Sumpfwasser in die Nase stieg, wusste sie, dass sie durch das Portal an den richtigen Ort gekommen war. 

			»Warum war das Phantom in Florida?«, fragte Wilder neben ihr. 

			»Offensichtlich ist das der Ort, an dem alles Böse seinen Ursprung fand und sich ausgebreitet hat«, bemerkte sie spöttisch.

			Er nickte. »Ja, das ergibt Sinn.« 

			Sophia holte die Sanduhr hervor, die sich auf ihrem Nachttisch materialisiert hatte, mit einer Anleitung, wie man das Phantom wiederbeleben konnte. 

			»Also, was müssen wir tun?«, fragte Wilder, Devons Bogen in der Hand, während er das Sumpfgebiet absuchte. 

			»Sobald ich die Sanduhr aktiviere, sollte sich das Phantom irgendwo hier materialisieren, denn hier wurde es von meiner Mutter und meinem Vater getötet«, erklärte sie. 

			»Und ich soll es mit Magie festhalten, während du dein Ding machst?«, erkundigte sich Wilder. 

			»Ja, aber wir müssen unheimlich vorsichtig sein«, meinte Sophia. »Ich muss das Horn abnehmen und es töten, aber das ist nicht meine größte Sorge.« 

			Wilder hob seinen Fuß, wobei ein schmatzendes Geräusch entstand, als er ihn aus dem Schlamm zog. »Ist es das, was Ainsley mit uns anstellen wird, wenn wir später Schlamm in die Burg schleppen?« 

			Sophia lachte und mochte es, dass er die Anspannung mit einem Späßchen auflöste. Sie spürten beide die gewaltige Aufgabe, die vor ihnen lag und der Gedanke an die Heimkehr in die Burg gab ihr Hoffnung. »Das Wichtigste ist, dass du dem Phantom nicht in die Augen schaust. Wenn du das tust, wirst du von seiner Bösartigkeit angesteckt.« 

			»Okay, dem Vieh nicht in die Augen schauen«, bestätigte Wilder, als wäre das eine leichte Aufgabe. »Ich werde einfach so tun, als wäre es Ainsley, wie sie mich darüber aushorcht, wer den Rest der Hackfleischpastete gegessen hat.« 

			»Was immer für dich funktioniert«, erwiderte Sophia und war sich nicht sicher, welche Strategie sie verfolgen sollte. 

			»In Ordnung«, meinte Wilder und streckte selbstbewusst die Brust heraus. Der Wind wirbelte sein dunkles Haar durcheinander, was sein ohnehin schon verwegenes Erscheinungsbild noch verstärkte. 

			»Hey, denk nicht an das, was die anderen gesagt haben«, ermutigte ihn Sophia. »Wir schaffen das.« 

			»Ich weiß«, bemerkte er. »Und ich bin froh, dass ich es an deiner Seite tue, aber …« 

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Aber …« 

			»Nun, ich meine, ich weiß, dass ich fast zwei Jahrhunderte lang trainiert habe, aber …« 

			In diesem Moment dämmerte es Sophia und die Erkenntnis war merkwürdig. »Du hast nicht mehr richtig gekämpft, seit …« 

			»Seit ich mich mit Simi verbunden habe«, beendete er ihren Satz. »Der Fluch hatte zu diesem Zeitpunkt bereits über den Sterblichen gelegen und ich hatte nie eine Mission.« 

			»Nur Jahr für Jahr in Gullington.« Dieser Gedanke verwirrte Sophia immer noch. 

			»Hiker hat uns auf Judikatorenmissionen geschickt, aber die erforderten nie einen Kampf«, erklärte er. »Nur Bauchpinseln und Augenzwinkern.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass du dich nicht ewig auf dein Aussehen verlassen kannst, oder?« 

			»Nein, aber ich werde es, solange es geht«, scherzte er. »Jemand hat mir beigebracht: ›Warum sich die Hände schmutzig machen, wenn man strategisch vorgehen kann?‹«

			»Klingt nach einer sehr schlauen Person«, kicherte sie. 

			»Sicherlich ist sie schlau, aber sie soll eine echte Nervensäge sein, behaupten manche«, feuerte er zurück. 

			»Hör nicht auf diese Dummköpfe.« 

			»Wie auch immer, ich weiß, dass du mit Evan unterwegs warst, um die Eier zu holen«, erklärte Wilder. 

			»Ja und wir standen Robotern und U-Booten, beides ausgestattet mit magischer Technik, gegenüber«, erzählte Sophia. 

			»Ich weiß nicht, was diese Dinge sind, aber das kannst du auch später erklären.« 

			Sie nickte. 

			»Davor warst du in dieser Einrichtung nördlich von Gullington und hast eine weitere Kampferfahrung gemacht«, fuhr er fort. »Oh und dann war da noch die Zeit, als du Evan retten und Mutter Natur finden solltest.« 

			»Ist es nicht eigenartig, dass ich quasi erst seit anderthalb Minuten eine Drachenreiterin bin und mehr Kämpfe mitgemacht habe als du?«, fragte sie und nahm an, dass er darauf hinauswollte. 

			»Nun, es spricht definitiv für deine rebellische Natur«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Hiker die meisten dieser Missionen genehmigt hat.« 

			Sie schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. »Du hast dich die ganze Zeit hierauf vorbereitet. Bevor du dich mit Simi verbunden hast, hattest du deinen gerechten Anteil an Kämpfen, oder?« 

			»Mit Sicherheit«, bestätigte er selbstbewusst. 

			»Außerdem hast du jeden einzelnen Kampf erlebt, an dem jede Waffe, die du jemals angefasst hast, beteiligt war«, fügte Sophia hinzu. 

			»Auch dieses«, erwiderte er und schien sicherer zu werden. 

			»Es steckt also in dir, auch wenn du schon eine Weile nicht mehr im Einsatz warst«, motivierte Sophia ihn. »Sobald es nötig ist, kannst du ohne Probleme wieder einsteigen, denn schließlich wurdest du dafür geboren. Du bist die Drachenelite.« 

			Wilder lächelte, ein Grübchen tauchte auf seiner linken Wange auf. »Weißt du, du bist viel besser mit dieser Motivationssache als Hiker.« 

			»Ja, aber bei all den Schwierigkeiten, die ich ihm bereite, muss ich anerkennen, dass er ein guter Anführer ist«, sagte Sophia. 

			Wilder nickte. »Das ist er. Ich bin froh, dass du das so siehst. Ich wäre nicht Jahrhunderte geblieben, wenn ich nicht an diesen Mann glauben würde.« 

			»Okay, bist du bereit dafür?« Sophia hielt die Sanduhr in die Höhe. 

			»Ja. Ich gebe zu, ich wollte vielleicht ein bisschen Zeit schinden.« 

			»Ich auch«, stimmte Sophia zu und erinnerte sich dann an etwas. Sie zeigte auf den Bogen in seiner Hand. »Hast du herausgefunden, was seine besondere Kraft ist?« 

			Er nickte. »Er kann sein Ziel finden, egal welches. Er schießt ausschließlich, um zu töten.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Das klingt unglaublich nützlich und auch sehr gefährlich, wenn er in die falschen Hände gerät.« 

			»Du hast recht«, meinte Wilder. »Zum Glück sind es meine Hände und ich habe nicht vor, sie zu benutzen.« 

			»Oh, gut.« Sophia realisierte, dass sie ihm versprochen hatte, dass er den Bogen auf dieser Mission benutzen durfte. Aber wenn er das tat, dann könnte sie ihre Aufgabe nicht erfüllen, nämlich das Phantom mit dem Schwert zu töten und sich mit Inexorabilis zu verbinden. 

			»Du möchtest dich entschuldigen, aber tu das nicht«, erklärte Wilder. »Ich habe den allerersten und zugleich stärksten Bogen der Welt hier. Ich muss ihn nicht benutzen, um ihn zu erleben.« 

			Sophia lächelte. »Du bist wahrscheinlich einer der wenigen auf dieser Welt, für den das gilt.« 

			Er schulterte den Bogen und streckte die Hände aus. »Ich bin bereit, meinen magischen Teil beizutragen und zuzusehen, wie du die Bestie tötest.« 

			»Okay, dann los«, meinte Sophia und hielt die Sanduhr hoch. »Keine weitere Verzögerung.« 

		

	
		
			
Kapitel 15

			Es hatte nichts gegeben, was Sophia auf das vorbereiten konnte, was sie als Nächstes tun musste. Sie sollte nicht nur einer Bestie gegenübertreten, die dafür verantwortlich war, Hass und Negativität auf der ganzen Welt zu verbreiten, sondern auch gegen eines der ersten Monster kämpfen, das von ihrer Mutter erschlagen wurde. Durch das Töten des Phantoms hatte sich Guinevere Beaufont mit Inexorabilis verbunden und war eine Partnerschaft eingegangen, die ein Leben lang hielt – sogar darüber hinaus. Es machte sie zu einer stärkeren Kriegerin für das Haus der Vierzehn und somit die magische Welt zu einem sichereren Ort. 

			Für eine junge Frau, die sich nicht an ihre Mutter erinnern konnte, fühlte sich Sophia dennoch eng mit ihr verbunden. Guineveres Geist schien oft in ihrem Leben neben Sophia zu wandeln. Vielleicht war es nur Einbildung, aber sie vernahm oft eine Stimme in ihrem Kopf, die auch in ihrem Herzen widerhallte und nicht wie ihre eigene klang. Sie wollte immer glauben, dass es ihre Mutter war, die auf sie aufpasste, wo immer sie auch sein mochte. 

			Die Tatsache, dass Sophias Vater ebenfalls an der Verbannung des Phantoms beteiligt gewesen war, machte es noch symbolträchtiger. Ihr ganzes Leben hatten ihre Geschwister Sophia von der unnachgiebigen Liebe ihrer Eltern zueinander erzählt. 

			Theodore und Guinevere Beaufont hatten eine Verbindung zueinander, die Romane füllen könnte. Sie war der Stoff für Legenden. Clark, ihr Bruder, der am wenigsten romantische Typ, den Sophia kannte, hatte einmal behauptet: »Man könnte tausend Leben leben und keine Liebe finden, wie sie unsere Eltern hatten. Sie waren nicht nur Partner wie die meisten Ehepaare. Sie hatten eine Liebe, die andere Personen wahrnehmen konnten, wenn sie mit ihnen im Raum waren. Ihre Gefühle füreinander waren ansteckend. Ich bin sicher, dass sie unwissentlich die Liebe auf der ganzen Welt inspiriert haben.« 

			Sophia schloss die Augen und stellte sich vor, wie die Geister ihrer Eltern um sie herumschwirrten und sie bestärkten. Ich will euch stolz machen, richtete sie ihre Worte im Geiste an sie. 

			Sie zog Inexorabilis aus seiner Scheide, während sie die Augen öffnete. »Familia Est Sempiternum«, sagte Sophia laut und fühlte das Schwert in ihrer Hand pulsieren, bereit für den bevorstehenden Kampf. 

			»Ist das der Zauberspruch, um die Sanduhr auszulösen?« Wilder stand angespannt neben ihr. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das sind die Worte, die meine Familie zusammenhalten, egal was passiert.« 

			»Oh, mit einem solchen Zauber bin ich nicht vertraut«, stellte er fest. 

			Sie hob die Sanduhr. »Es ist nicht wirklich ein Zauber. Es ist Liebe, aber ich denke, sie ist der mächtigste Zauber, den es je gab.« 

			»Dem kann ich nicht widersprechen, Soph.« Wilder schenkte ihr ein Lächeln. 

			Sie legte ihre Finger um die Sanduhr und murmelte die Beschwörungsformel, die Vater Zeit dem Gegenstand beigefügt hatte. Sobald die Worte ausgesprochen waren, erwärmte sich das Objekt in ihrer Hand. Sie öffnete ihre Handfläche und hielt es nach oben, um etwas sehr Seltsames zu entdecken. 

		

	
		
			
Kapitel 16

			Die meisten Sanduhren ließen die Sandkörner von oben nach unten rieseln. Diese hier war definitiv außergewöhnlich. Am Ende der Beschwörungsformel begann der Sand vom Boden der Sanduhr nach oben zu schweben und in die Spitze zu gleiten. 

			»Die Zeit wird umgekehrt«, beobachtete Wilder.

			»Eigentlich«, korrigierte Sophia, »ist es die Umkehrung eines Ereignisses in der Zeit.« 

			Wilder blickte auf den Sumpf hinaus, seine Augen verengten sich. Das lange Gras wiegte sich im Wind. »Wann wird es hier sein?« 

			Sophia holte tief Luft. »Sobald das letzte Körnchen in den oberen Teil rutscht«, erklärte sie und erinnerte sich an die Anleitung. 

			 Er richtete seinen Blick auf die Sanduhr, Nervosität überschattete sein Gesicht. »Nicht mehr lange.« 

			»Denk nur daran«, warnte sie, »schaue ihm nicht in die Augen. Irgendwo anders hin!« 

			Das letzte Körnchen erhob sich und landete beim Rest. Sophias Herzschlag beschleunigte sich. Sie ließ die Hand sinken und steckte die Sanduhr in ihre Tasche. Sie hatte ihren Zweck erfüllt oder zumindest hoffte sie das. 

			Die Minute, die verging, waren die längsten sechzig Sekunden in ihrem Leben. Das Rauschen des Windes ließ sie zusammenzucken. Der Zug der Wattewolken am blauen Himmel schien etwas Unheimliches an sich zu haben, als könnten sie sich jeden Moment in ein Unwetter verwandeln. Als es im Sumpf völlig still wurde, wusste Sophia, dass der Moment der Abrechnung gekommen war. 

			Sie trat vor und hielt Inexorabilis mit beiden Händen. Es ist Zeit, dass wir uns verbinden, sagte sie zu dem Schwert und fühlte ein kleines Stechen in ihrem Arm. 

			Ein Donnern, als würden hundert Pferde über den Boden trampeln, hallte in Sophias Ohren wider. Sie schaute nicht zu Wilder zurück. Stattdessen hatte sie ihre Augen auf die Landschaft vor ihr geheftet. 

			Sie wartete. 

			Es war eines der schwierigsten Dinge, die sie je getan hatte, die Augen nicht weit aufzureißen, weil sie wusste, dass sie den Blick des Monsters, das gleich erscheinen würde, nicht erwidern durfte. Sie durfte auf sein Horn schauen, seine Hufe, seinen Körper, aber ein Blick in die Augen des Phantoms wäre das Ende. Oder zumindest würde es ein Ende dessen bedeuten, was sie momentan war. Sie wäre furchtbarer als ein Dämon. Sophia würde über die Erde streifen, das Vermächtnis des Phantoms und überall Hass verbreiten. Das würde sie umbringen. 

			Das Donnern war beinahe überwältigend, bevor es endete und den Sumpf wieder still werden ließ. Eine Sekunde lang nahm sie an, es hätte nicht funktioniert. Oder vielleicht hatte das Phantom seine Chance zur Flucht genutzt und sie müsste es verfolgen. 

			Doch dann materialisierte sich zwischen den Bäumen etwas, das sowohl unglaublich prachtvoll als auch unheimlich bösartig war, wie es Sophia noch nie erlebt hatte. 

			Das Phantom war da. 

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sorgfältig darauf bedacht, ihre Augen auf seinen Körper zu fixieren, tat Sophia ihr Bestes, um das Tier zu studieren, das in den Sumpf hinaus galoppierte und Wasser aufspritzen ließ. Das böse Einhorn war völlig schwarz, sein Fell schimmerte im Sonnenlicht. Die lange, schwarze Mähne wogte hinter ihm her, während es rannte. Das Horn auf seinem Kopf ähnelte eher dem eines Nashorns als dem eines Einhorns. Es war nach oben gebogen, schillerte und löste in Sophia auf seltsame Weise die Erinnerung an den eigenartigen Glanz von verderbendem Fleisch aus. 

			Der Schweif des Phantoms raschelte, als es nur fünfzehn Meter entfernt stehen blieb. Sophia ließ ihre Augen über seinen Körper wandern – seine Muskeln traten hervor. Das Phantom war zurück und es war, als wäre es nie weg gewesen, wie es so mit seinen Hufen auf die Erde trampelte. 

			Auf einmal spürte Sophia, wie viele negative Emotionen durch sie hindurchflossen. Sie sah einen Krieg in ihrem Kopf und war dafür. Sie fühlte Schmerz in ihrem Herzen und das machte sie zufrieden. Hunger, Armut, Hass – all diese Gefühle schossen durch sie hindurch, das Ergebnis ihrer Nähe zum Phantom. Aber sie war noch nicht infiziert und sie wäre verdammt, wenn es jemals geschehen würde. 

			Sophia trat vorwärts und hob Inexorabilis. »Es ist Zeit für dich zu sterben«, rief sie und stellte sich vor das Phantom. »Wieder einmal.« 

			Es schnaubte, Dampf strömte aus seinen Nasenlöchern, als ob es wie ein Drache Feuer spucken könnte. Sophia hielt ihre Augen stur auf das Horn gerichtet, ihre Absicht stand fest. 

			Das Tier schlug mit einem Huf in den Sumpf und wühlte erneut Wasser und Schlamm auf. 

			Sophia drehte ihren Körper zur Seite, ihre Stiefel waren teilweise eingesunken. 

			Als das Phantom angriff, war sie bereit. Sie schwang Inexorabilis in einem Bogen seitwärts und zielte auf das Horn, als wäre es die Klinge eines Gegners. 

			Die schiere Kraft des Einhorns war überwältigend und riss sie fast von den Füßen. Sophia hielt sich auf den Beinen, als das Untier seinen Kopf senkte und sie zwingen wollte, in seine Augen zu schauen. Da wurde ihr bewusst, warum es sie nicht zu Boden werfen wollte, obwohl es das hätte tun können, da seine Kraft die ihre spielend übertraf. Es versuchte, sie zu beeinflussen, nicht zu besiegen. Das war ein gravierender Unterschied. 

			Sie hob das Kinn, starrte auf das Horn und drückte ihr Schwert gegen das Biest. 

			Sophia wollte gerade ihre Kraft einsetzen, um sich zurückzuschieben, als sich das Phantom auf seinen Hinterbeinen aufrichtete, die Vorderbeine in der Luft, die Hufe im Begriff zuzustoßen. 

			Sie hatte nur Sekunden, um zu reagieren und stürzte zu Boden, wälzte sich im Wasser und Schlamm, gerade als das Monster nach vorne kippte und den Kopf schüttelte. 

			Es sah Wilder an und schien an ihm nicht interessiert zu sein, obwohl er Devons Bogen bereithielt. 

			Sophia wusste, dass es kurze Zeit dauern würde, bis Wilder das Phantom eingeschätzt und den besten Weg gefunden hatte, das Monster mit Magie festzuhalten. Nur dann könnte sie das Horn entfernen. Ihre Aufgabe war es, die Bestie hinzuhalten, bis er bereit war. Sie wartete auf sein Zeichen. 

			Augenblicklich drehte sich das Phantom um und widmete seine Aufmerksamkeit wieder Sophia. Sie schloss die Augen, während sie ihr Kinn hob und anschließend wieder das Horn fixierte. 

			Das wird mir gehören, sagte sie sich und richtete ihr Schwert aus, bevor das Monster zum Angriff überging. 

			Als das Phantom diesmal auf sie zukam, wich es im letzten Moment zur Seite aus und gab ihr vollen Zugriff auf seinen Körper. In diesem Moment hätte sie es töten können, aber dafür war sie ja nicht hier. 

			Wusste das Phantom, dass sie es auf das Horn abgesehen hatten?, fragte sie sich. 

			Gerade als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, traten die Hinterhufe des Tieres gegen Sophias Schulter und warfen sie zurück, als wäre sie von einem Bus überrollt worden. Sie flog einige Meter weit und landete auf dem Rücken. 

			Sophia schluckte Sumpfwasser und sank in den Schlamm. Sie hatte keine Chance aufzustehen, bevor das Tier losstürmte und nur ein paar Schritte entfernt anhielt. Von Instinkt getrieben, bedeckte Sophia ihre Augen mit einem Arm, schaute zur Seite und hoffte, nicht zertrampelt zu werden. Sie hielt den Atem an und spürte, wie die Erde unter ihr bebte. 

			»Es ist vollbracht«, bestätigte Wilder, gerade als Sophia dachte, ihr Tod stünde bevor. 

			Sie konnte es nicht fassen. Sie drehte ihren Kopf weg von der Stelle, an der sie das Einhorn vermutete und blinzelte den Schlamm aus ihren Augen. 

			»Du hast es gebändigt?«, fragte sie. 

			»Ja, aber ich kann es nicht lange halten«, erwiderte Wilder und klang angestrengt. 

			Sophia schob sich auf die Beine, immer darauf bedacht, den Blick nicht zu heben. Sie drehte sich um, die Augen in den Himmel gerichtet. Vorsichtig senkte sie ihren Blick, bis sie das Horn entdeckte. Da war es, auf dem Kopf des erstarrten Tieres. In ihrem peripheren Blickfeld konnte sie sehen, wie die Muskeln des Monsters zuckten, aber Wilder hatte das Phantom paralysiert. 

			Sophia festigte ihren Griff um Inexorabilis. Nur noch zwei Dinge müsste sie tun, dann gehörte das Schwert tatsächlich ihr. Sie käme ihren Flügeln als Drachenreiterin ein großes Stück näher. 

			Erstens, dachte sie und hielt das Schwert griffbereit. 

			Ein durchdringender Schrei befreite sich aus ihrer Kehle, als sie das Schwert hob und quer schwang. Diesmal traf es nicht nur auf das Horn, wie auf eine stählerne Wand. Stattdessen glitt Inexorabilis sauber hindurch und trennte es vollständig von der Bestie ab. 

			Das Horn fiel ins Sumpfwasser und verschwand. 

			Sophias Blick folgte ihm suchend. 

			Sie glaubte zu ahnen, wo das Horn gelandet war, kniete sich hin, griff ins Wasser und tastete. 

			Ein Schatten fiel über sie und ein heißer Luftstrom fegte durch ihr Haar. Wilder hatte die Kontrolle über das Phantom verloren. Es kam auf sie zu, bereit zum Angriff und höllisch wütend. 

			Sie gab die Suche auf und nahm ihr Schwert fester in die Hand. Vorsichtig wandte sie ihre Augen auf den Boden und bemerkte, dass die Hufe nur wenig entfernt waren. 

			Viel zu nah. Direkt vor ihrem Gesicht konnte sie das Pochen in der Brust des Monsters sehen. Es senkte den Kopf und Sophia wusste, dass sie kaum Möglichkeiten hatte. Sie musste schnell sein und hätte auch ein Wunder nötig. 

			Immer noch in der Hocke führte Sophia die andere Hand zu Inexorabilis, bereit für den zweiten Teil dieser Aufgabe, aber sie erreichte den Griff des Schwertes nicht. Das Phantom polterte auf sie zu, der Stumpf seines Horns wurde in ihre Seite gerammt und schleuderte sie durch die Luft wie einen Spielball. 

			Wieder landete Sophia auf dem Rücken, atemlos und mit Schmerzen am ganzen Körper, aber das war nicht das Schlimmste. Im Flug hatte sie ihr Schwert verloren. Sie schaute sich um. Inexorabilis war im Schlamm begraben und es zu finden, kostete Zeit, die sie nicht zur Verfügung hatte.

			Sophia wollte gerade versuchen, es herbeizurufen, als der dunkle Schatten wieder über sie fiel. Sie wagte es nicht, zu der Bestie aufzuschauen, die sich direkt über ihr befand. 

			Das war es dann wohl. 

			Anders als ihre Mutter könnte sie das Phantom nicht töten. Sie hatte versagt, wie alle befürchtet hatten und das Schlimmste war, dass sie ein Monster befreit hatte, das, wenn man es nicht verhinderte, das Böse in die Welt tragen würde. 

			Heißer Atem wehte das schmutzige Haar aus ihrem Gesicht. Das Phantom senkte seinen Kopf, bis er auf gleicher Höhe mit ihrem Gesicht war. Es wollte, dass sie ihm in die Augen sah und was sollte es noch für Sinn ergeben, sich dagegen zu wehren? So oder so, sie hatte verloren. An diesem Punkt würde es sie entweder zertrampeln oder verwandeln. 

			Wilder, das wusste sie, arbeitete daran, das Monster wieder zu paralysieren, aber sie hatte wenig Hoffnung, dass er es noch rechtzeitig schaffen konnte. Dennoch klammerte sie sich an diesem winzigen Hoffnungsschimmer in ihrem Herzen fest. 

			Sie spürte, wie sich die glatte, schwarze Nase des Monsters an ihre Wange drückte und sie fröstelte, obwohl ihr nicht kalt war. Sie konnte die Hitze fühlen, die von der grausamen Bestie ausging. Das Phantom hob ein Bein und hielt es direkt vor Sophia. Sie war sich sicher, dass das Vieh als Nächstes mit voller Wucht nach unten treten und ihren Körper zerquetschen würde. 

			Sophia bereitete sich darauf vor, dem Biest aus dem Weg zu rollen, aber ihr war klar, dass die Chance, schnell genug zu sein, winzig war. 

			Dann sah sie, wie der Kopf des Phantoms neben ihr schwankte. Es wurde steif, schwankte zur Seite, fiel um und landete mit einem ordentlichen Platscher im Wasser. 

			Sophia rollte bei dieser Gelegenheit in die entgegengesetzte Richtung. Wundersamerweise kullerte sie über ihr Schwert und nahm es in einer fließenden Bewegung mit, während sie auf die Beine sprang, zur Seite starrte und etwas entdeckte, das sie zunächst nicht registrierte. 

			Leblos lag das Phantom im Sumpf, ein Pfeil ragte aus seinem Körper. Eigenartige Magie strahlte wie Elektrizität und umgab das Einhorn. 

			Etwas entfernt, auf der anderen Seite stand Wilder, Devons Bogen in den Händen und einen Ausdruck völligen Bedauerns im Gesicht. 

			»Es tut mir leid, Soph«, sagte er. »Ich hatte keine Wahl. Ich musste dich doch retten.« 

			Sophia nickte und wagte einen Blick in das Gesicht des Monsters. Seine Augen waren geschlossen, sein Körper leblos. 

			Das Phantom war tot, aber sie war nicht die gewesen, die es getötet hatte. Wilder hatte es getan – um sie zu retten. 

			Obwohl sie ihm dankbar war, war ihre Chance, sich endlich mit Inexorabilis zu verbinden, dahin. 

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sophia und Wilder brauchten eine ganze Stunde, um das Horn des Phantoms im Schlamm des Sumpfes zu finden. Die ganze Zeit über warf ihr Wilder entschuldigende Blicke zu. 

			»Es ist schon in Ordnung«, bestätigte sie zum milliardsten Mal und versuchte ihn zu trösten, auch wenn ihr Herz von Minute zu Minute mehr schmerzte. 

			»Ist es nicht«, widersprach er auf Händen und Knien, versunken im Schlamm, voll mit glitschigen Kreaturen und Pflanzen. »Du hast dich dem Phantom gestellt, obwohl es wahrscheinlich die größte Gefahr war, die einer von uns seit Jahrhunderten gesehen hat, damit du dich mit dem Schwert deiner Mutter verbinden konntest. Jetzt ist diese Möglichkeit dahin.« 

			»Du hast mir das Leben gerettet«, erwiderte Sophia. »Im Kampf gibt es immer Risiken. Es gibt keine Gewissheit. Mir wurde nie versprochen, dass ich das Horn bekomme, das Phantom töte oder überhaupt überlebe. Wir haben zwei von drei Dingen geschafft, so ist es nun mal!« 

			Er sah sie einen langen Moment lang mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Du müsstest mindestens hundert Jahre alt sein, um solche Dinge zu sagen. Um solche Weisheiten zu verstehen, brauchen andere fast ein ganzes Leben.« 

			Sophia zuckte zusammen, tastete sich durch den Schlamm und erfühlte etwas Spitzes, das sich nach Krieg, Unrecht und Bösem anfühlte. Es war das Horn und es schoss von ihren Fingern weg, als wollte es ihrem Zugriff entkommen. Selbst abgetrennt hatte es immense Kraft. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich. »Meine Mutter gab mir den Namen Sophia und erzählte meinem Vater, dass ich verglichen mit meinen Geschwistern bereits erwachsen geboren wurde.« 

			Wilder lächelte, während er weiter in den Sumpfgewässern herumtastete. »Oh, ja, ›Sophia‹. Es bedeutet göttliche Weisheit und Klugheit. Du hast einen sehr zutreffenden Namen.« 

			Sie fühlte etwas pulsieren, ein paar Zentimeter von ihrem Finger entfernt. Es war ein komisches Gefühl. Ohne Zögern stürzte sie nach vorne, warf ihr gesamtes Körpergewicht nach unten und umklammerte den Gegenstand, den sie für das Horn des Phantoms hielt. Ihr Gesicht und ihr Körper waren vollständig in das Wasser eingetaucht und sie hielt das Horn fest, während es weiter versuchte, ihr zu entkommen. 

			»Zieh es heraus!«, drängte Wilder, stellte sich neben sie und öffnete einen kleinen Beutel. Es war der, den sie benutzt hatten, um die Dracheneier aufzubewahren und er hatte verschiedene Eigenschaften. 

			Als würde sie einen kleinen, tobenden Stier halten, riss Sophia das Horn aus dem Wasser. Die Spitze des Horns war auf ihre Brust gerichtet. Es versuchte zuzustechen, aber sie konnte ihre Arme gerade ausgestreckt halten. 

			Wilder zog den Beutel über das Horn und sie ließ los, gerade als er ihn zuknotete. Sofort beruhigte sich das Horn und beide Drachenreiter konnten sich entspannen. 

			Von oben bis unten mit Schlamm beschmutzt, schüttelte Sophia den Kopf und atmete aus. »Wie kann es sein, dass etwas, das so voll Boshaftigkeit ist, dazu benutzt wird, um genau das aus der Welt zu verbannen?« 

			Wilder reichte ihr die Tasche und neigte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber anscheinend weiß es Vater Zeit. Die Zusammenhänge sind so geheimnisvoll. Vielleicht braucht es das Böse, um das Böse auszulöschen. Wie am Morgen nach zu viel Whiskey das einzige Heilmittel mehr Whiskey ist.« 

			Sophia überlegte, während sie versuchte, sich den Schlamm aus dem Gesicht zu wischen, was die Sache nur noch schlimmer machte. »Ja, kann schon sein. In Impfungen gegen bestimmte Krankheiten sind Blutbestandteile von Infizierten enthalten.« 

			»Tja, da hast du’s«, meinte Wilder. »Du hast deinen Job erledigt und das Horn bekommen. Du hast es gut gemacht, auch wenn du nicht alles erreicht hast, was du dir vorgenommen hattest.« 

			»Danke, dass du mich begleitet hast und … du weißt schon, mein Leben gerettet hast und so.« 

			Er schenkte ihr ein unwiderstehliches Lächeln. »Jederzeit wieder.« 

			»Ich bringe uns besser in die Roya Lane«, sagte Sophia und nahm an, dass Wilder wahrscheinlich noch nie dort war. Das sollte ein Vergnügen werden, sein Gesicht zu sehen, wenn sie die magische Straße betraten. 

			»Oh, aber zuerst, Soph …« 

			Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was?« 

			Er zeigte auf seine Wange. »Du hast genau dort noch etwas und so ziemlich überall sonst auch.« 

			Sie verengte ihre Augen. »Danke. Das ist mein neuer Look.« 

			Lachend meinte er: »Nun, der schlammige Kriegerlook steht dir.« Er fummelte an seiner Kleidung herum. »Bei mir bin ich mir allerdings nicht so sicher. Ich glaube, ich habe eine Kaulquappe in der Hose.« 

		

	
		
			
Kapitel 19

			Die Gerüche und Geräusche der Roya Lane standen im krassen Gegensatz zu denen des Sumpfes in Florida. Wilder wurde zu einem Kind in einem Spielzeugladen, das sich mit großen Augen und offenem Mund umsah. 

			»Ich verstehe das nicht«, begann Sophia und versuchte, ihn zu ermutigen. »Du warst seit etwa zwei Jahrhunderten in Gullington eingesperrt, aber du bist doch auch rausgegangen.« 

			»Meistens nur nach Tansania«, erwähnte er und beobachtete, wie ein Elf ein Schwein rasierte, bevor er einer Gruppe zeigte, wie gut sein Haarwuchsmittel funktionierte. Er deutete auf das Tier. »Ist das nicht ein Tierversuch und grenzt irgendwie an Misshandlung?« 

			Sophia lächelte ihn an. »Du bist ein wahrer Judikator. Wie auch immer, das ist Phineas und das Schwein ist seine Frau Krysta. Sie verwandelt sich für die Vorführungen in das Schwein. Keine Sorge, dieses Tier hat in die Behandlung eingewilligt.« 

			Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Warum macht er das mit dem Haarwuchsmittel nicht einfach bei ihr in Menschengestalt?« 

			»Wärst du stehengeblieben, wenn er es an einer Person demonstriert hätte?«, fragte sie. 

			Es dämmerte ihm. »Phineas ist schon clever!«

			»Wie dem auch sei, wie ich schon sagte«, fuhr Sophia fort. »Du bist aus Gullington herausgekommen, wenn auch nur sporadisch.« 

			»Ich wurde außerhalb von Gullington geboren«, gab er zu. 

			»Wo?«, wollte sie wissen. 

			»In Schottland«, antwortete er.

			»Natürlich, also nicht wirklich weit weg«, meinte Sophia. »Du warst in der letzten Zeit auf Judikatorenmissionen unterwegs. Woran liegt es also, dass diese Welt und alles für dich so fremd ist?« 

			»Nun ja, normalerweise, wenn ich herauskomme, dann nur wegen diplomatischer Aufgaben. Ich treffe mich mit Politikern, führe Gespräche und bin dabei mit Simi unterwegs. Es ist nicht so, dass ich einen Umweg mache, um mir Sehenswürdigkeiten anzuschauen.« 

			Sophia nickte. »Ja, das ergibt Sinn. Aber Mann, du und der Rest der Männer, ihr seid wie neugeborene Babys.« 

			»Na ja, selbst wenn ich etwas sehe, wenn ich nicht bei dir bin, weiß ich nicht, was es ist«, gestand Wilder. »Wir brauchen dich, um uns alles zu erklären. Zum Beispiel, als du mir das Video von diesem Dinosaurier gezeigt hast …«

			»Von einem Typen in einem Dinosaurierkostüm«, korrigierte Sophia. 

			»Genau, aber woher hätte ich das wissen sollen?« 

			»Weil Dinosaurier längst ausgestorben sind«, erklärte sie. 

			»Nein, sind sie nicht«, mischte sich eine vertraute Stimme neben Sophias Schulter ein. Sie rollte mit den Augen und machte sich auf das Kommende gefasst. »Ich habe neulich einen gesehen, der den Las Vegas Strip entlanglief.«

			König Rudolf Sweetwater kam herum, ein breites Lächeln auf dem Gesicht des Fae. 

			»Nein, nicht schon wieder! Das war ein Kerl oder ein Mädel in einem Kostüm«, stellte Sophia fest und war schon ungeduldig. 

			Rudolf verschränkte die Arme vor der Brust. »Das dachte ich auch, aber es war ein T-Rex mit winzigen Armen. Woher sollten sie einen Menschen haben, der so winzige Arme für dieses Kostüm besaß?« 

			»König Sweetwater, ich bin mir nicht sicher, ob es sich lohnt, die Zeit aufzubringen, dir das zu erklären«, stöhnte Sophia. 

			»Hallo, ich bin Wilder«, grüßte der Drachenreiter und streckte seine Hand aus. 

			»Wilder als was?«, fragte Rudolf, ohne die dargebotene Hand zu nehmen. 

			»So lautet mein Name«, erklärte er. 

			»Das ist ein komischer Name«, meinte Rudolf. 

			»Wie nennst du deine Drillinge?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Captain«, antwortete er. 

			»Oh und wie die anderen beiden?«, wollte Wilder wissen. 

			Rudolf warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Ich habe es dir gerade gesagt.« 

			»Du nennst alle drei Kinder Captain?«, wunderte sich Wilder. 

			Sophia sah zu ihm auf. »Und er findet deinen Namen seltsam. Lass die ganze Sache einfach auf sich beruhen.« 

			Wilder senkte seine Hand. »Du bist also ein König?« 

			Rudolf sah plötzlich aus, als hätte er etwas verschluckt, ohne zu kauen. »Das war ich, aber jetzt nicht mehr. Das hat mir meine Frau gesagt.« 

			Sophia blinzelte die Fae teilnahmslos an. »Was genau hat Serena gesagt?« 

			»Nun«, begann Rudolf und zog das Wort in die Länge. »Sie sagte: ›Rudolf, wenn du nicht sofort hier rauskommst, zerbreche ich deine Krone.‹«

			»Und was ist dann passiert?«, hakte Sophia mit gelangweilter Stimme nach. 

			»Nun, ich konnte da nicht raus, weil meine Muffins noch ein paar Minuten im Minibackofen bleiben mussten«, erklärte er. 

			»Was ist dann passiert?«, setzte Sophia die Befragung fort. 

			»Nun, also meine liebe, süße, hochschwangere Frau hat meine diamantbesetzte Krone gegen den Ofen gedonnert. Unnötig zu sagen, dass das Zusammentreffen schlecht für beide war.« Rudolf runzelte die Stirn. »Ich glaube, es wären die besten Schoko-Muffins geworden, die ich bisher gemacht habe.« 

			»Serena hat immer noch dieses sonnige Gemüt, wie ich höre«, stellte Sophia fest. 

			»Ja, ich bin so froh, dass ich sie von den Toten zurückgeholt habe«, gestand er liebevoll. 

			»Okay, aber dir ist schon bewusst, dass das Zerdeppern der geschätzten Krone der Fae dir nicht wirklich den Titel ›König‹ nimmt, oder?«, fragte Sophia. 

			Rudolf warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Bist du sicher?« 

			»Ja.« 

			»Was ist dann mit der Tatsache, dass sie gesagt hat, dass ich für sie gestorben bin?«, bohrte Rudolf weiter. 

			»Nochmals, das hat keinen Einfluss auf deinen Status als König.« 

			»Also bin ich in Wirklichkeit nicht tot?« 

			Sophia hatte Mühe, Geduld zu bewahren. »Serena ist einfach nur schwanger. In ein paar Monaten sind die Babys da und … na ja, dann wird es wahrscheinlich noch viel schlimmer.« 

			»Ach, meinst du?«, fragte Rudolf, Hoffnung in seinen funkelnden Augen. »Ich hoffe, das war jetzt kein Versuch, mich zu beruhigen. Außerdem ist sie nur noch ein paar Tage schwanger.« 

			»Warte … was?«, stieß Sophia hervor. »Ich dachte, sie wäre erst wenige Monate schwanger.« 

			»Ja, aber wir Fae sind nicht so lange schwanger«, erklärte er. 

			Sophia nickte. »Deshalb benehmt ihr euch also so, wie ihr es tut.« 

			»Genau!«, zwitscherte Rudolf und schaute dann verwirrt. »Moment, was soll das heißen?« 

			»Nichts«, meinte Sophia und wandte ihre Aufmerksamkeit Wilder zu, der über diesen Austausch viel zu amüsiert schien. »Wilder, das ist König Rudolf Sweetwater. Er ist der König der Fae und auch ein Mitglied des Rates für das Haus der Vierzehn.« 

			»Nun, eigentlich …« Rudolf sah sich um. »Man sagte mir, ich hätte heute frei. Anscheinend betreffen die Angelegenheiten, die sie gerade besprechen, nicht mich.« 

			»Ähm, was genau haben sie gesagt?«, fragte Sophia nach. 

			»Sie sagten: ›Rudolf, geh raus spielen. Heute brauchen wir deinen Blödsinn hier nicht.‹«

			»Okay«, bestätigte Sophia. »Ich glaube, das hast du dann doch richtig interpretiert.« 

			»Also habe ich beschlossen, hierherzukommen und Einladungen zum Anschauen der Babys zu verteilen«, erzählte er und hob seine Hand. Eine Karte materialisierte sich. »Du bist eingeladen.« Er schaute Wilder an. »Aber du nicht, denn bei deinem Namen fühle ich mich nicht wohl.« 

			Wilder lachte. »Tolle Argumentation.« 

			Sophia schaute auf die Einladung, sie runzelte die Stirn. »Warum steht da, dass ich im Badeanzug kommen soll?« 

			Rudolf rollte mit den Augen. »Klar, weil sonst deine Klamotten ganz nass werden. Du weißt schon …, du bist ein Schauer.« 

			»Du verstehst das …«

			Wilder stupste Sophia an die Schulter und unterbrach sie. »Ich würde es einfach sein lassen.« 

			Sie nickte. »Ja, ich werde meinen Bikini tragen, wenn ich es schaffe.« 

			»Aber du musst es schaffen«, flehte Rudolf. »Ich weiß ganz genau, dass Serena deine und Livs Anwesenheit verlangt.« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Und wieder einmal: Was genau hat deine Frau gesagt?«

			»Nun, sie sagte: ›Die Beaufont-Schwestern kommen nur über meine Leiche hierher‹«, erklärte Rudolf. »Und wie du weißt, war meine Frau tot, also ihr Körper war es technisch gesehen, aber auch nicht wirklich. Es ist verwirrend. Ich verstehe den Teil mit ›über meine Leiche‹ nicht, aber ich denke, das heißt, dass sie eure Anwesenheit einfordert. Viele dieser speziellen Ausdrücke sind mir nicht geläufig.« 

			»Schockierend.« Sophia warf Wilder einen genervten Blick zu. 

			»Du bist also dabei?«, hoffte Rudolf. 

			»Nun, ich bin irgendwie mit diesem ganzen Drachenaussterbensproblem beschäftigt, auf das mich der Rat aufmerksam gemacht hat«, entgegnete Sophia. 

			Rudolf lehnte sich näher heran. »Aber vielleicht sind sie wie Dinosaurier …« 

			»Ausgestorben?«, fragte Sophia. 

			»Nein, das denken nur alle«, antwortete Rudolf. »Aber dann schlenderst du den Strip entlang und bumm, läufst du einem über den Weg.« 

			»Sie wird kommen«, schaltete sich Wilder ein. »Sophia würde es um nichts in der Welt versäumen wollen.« 

			Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Wild…«

			»Ich übernehme deine Schicht in Gullington«, unterbrach er sie. 

			»Wir haben keine Schichten in Gullington«, widersprach sie. 

			»Natürlich haben wir das«, entgegnete er und versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. »Ich übernehme die erste und du die zweite, damit die Aliens nicht in die Umlaufbahn des Planeten eindringen.« 

			»Wow, ihr zwei macht echt gute Arbeit«, bemerkte Rudolf und nickte mit dem Kopf. »Ich bin froh, dass ihr diesen Job macht. Aber wer übernimmt denn jetzt eure Schicht, wo ihr beide hier seid?« 

			»Evan«, antwortete Wilder sofort. »Es sind alle Schichten abgedeckt. Mach dir keine Gedanken, König.« 

			»Okay, dann wäre das ja geklärt.« Rudolf umarmte Sophia, wie immer ohne zu fragen. »Wir sehen uns. Kauf uns etwas richtig Teures. Vergiss nicht, wir bekommen Drillinge, das ist also nicht nur ein Geschenk. Es müssen vier sein.« 

			Sophia stutzte. »Wieso vier … ach, vergiss es. Ja, ich schätze, ich werde kommen, da mein Freund so fürsorglich angeboten hat, meine Schicht zu übernehmen, um die Erde vor Aliens zu schützen.« 

			»Gern geschehen«, meinte Wilder und zwinkerte ihr zu. 

			Rudolf bot dem Drachenreiter eine Hand an. »Trotz der Tatsache, dass du schöneres Haar hast als ich, glaube ich, dass ich dich vielleicht mögen könnte, Wild… Ohh, tut mir leid, ich kann diesen Namen nicht aussprechen. Da fühle ich mich weniger als Mann.« 

			Wilder nickte und schüttelte König Rudolfs Hand. »Ich freue mich, deine Bekanntschaft gemacht zu haben. Das nächste Mal, wenn wir uns treffen, trage ich einen Hut.« 

			Rudolf strahlte über das ganze Gesicht. »Du bist ein guter Mann!« 

		

	
		
			
Kapitel 20

			Warum zum Teufel hast du Rudolf gesagt, dass ich zu dieser Babywillkommensparty kommen würde?« Sophia gab Wilder fast eine Ohrfeige, als sie zu den Fantastischen Waffen am Ende der Roya Lane gingen. 

			Er lachte, weil er offensichtlich sterben wollte, dachte sie. »Wie könnte ich nicht? Das war zu perfekt. Ich habe noch nie jemanden wie König Rudolf getroffen.« 

			»Niemand hat das, bis es passiert und dann wirst du feststellen, dass er die irritierendste und auf wundersame Weise hilfsbereiteste Person ist, die du je getroffen hast«, erzählte Sophia. 

			»Ich meine, wie kann man nicht zu einer Babyparty für vier Drillinge gehen wollen, die alle Captain heißen?«, fragte Wilder mit gespieltem Ernst. »Ich kann mir nur vorstellen, was dort passiert. Ich würde hingehen wollen.« 

			»Nun, das kannst du nicht, weil du meine Schicht in Gullington übernimmst und die Erde vor Aliens bewachst«, fauchte Sophia. 

			»Noch mal, sehr gern geschehen«, antwortete er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist furchtbar!« 

			»Das ist so wahr«, bestätigte er stolz, als sie die Fantastischen Waffen betraten. 

			Das süffisante Grinsen auf Wilders Gesicht verschwand, sobald sie den Laden mit den ausgestellten Waffen betraten. »Wow …« Er blieb kurz nach der Schwelle stehen, ein Ausdruck purer Panik auf seinem Gesicht.

			Sophia, die sich an seine Verbindung zu Waffen erinnerte, warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Geht es dir gut? Möchtest du lieber draußen warten?« 

			Er schluckte. Nach einem Moment schüttelte er den Kopf. »Nein, ich war nur nicht vorbereitet. Mein Schild ist jetzt oben.« 

			Wilder konnte, egal ob er eine Waffe berührte oder einfach nur in ihrer Nähe war, die Kämpfe spüren, die sie mitgemacht hatte. Er konnte das Zeichen des Herstellers erkennen. Der Drachenreiter verstand eine Waffe besser als die meisten und das war sowohl Segen als auch Fluch. 

			»Genau zur richtigen Zeit!«, rief Subner, der wie ein Hippie aussah und Karottenjeans trug, die ihm bis zur Taille reichten, mit Hosenträgern über einem T-Shirt mit der Aufschrift: ›Du bist mein Seelentier‹. 

			Sophia wollte es nicht, aber sie seufzte bei der Erinnerung daran, dass es ihr nicht gelungen war, sich mit dem Schwert ihrer Mutter zu verbinden. »Ja, aber sonderlich erfolgreich war ich nicht.« 

			Der Elf mit dem strähnigen, braunen Haar winkte ab und schob sie zur Seite, als er vor Wilder zum Stehen kam. »Zu dir kommen wir später, Sophia Beaufont. Ich bezog mich auf Wilder. Du kommst genau zur richtigen Zeit!« 

			Der Drachenreiter legte den Kopf in den Nacken und wirkte verwirrt. »Du hast mich erwartet? Heute?« 

			»Ja«, antwortete Subner. »Ich erwarte dich schon seit …« Er blickte auf die iWatch an seinem Handgelenk. »Nun, seit deiner Geburt.«

			Wilder warf Sophia einen überraschten Blick zu. »Na, das ist ja mal eine Begrüßung. Merk dir das.« 

			»Zur Kenntnis genommen«, entgegnete sie und sah sich im Laden um. 

			Wilder streckte eine Hand aus. »Ich bin Wilder, aber ich schätze, das weißt du.« 

			Subner verbeugte sich in einer seltenen Respektsbekundung tief vor dem Drachenreiter. »Und ich bin Subner, der Assistent von Vater Zeit und Beschützer der Waffen.« 

			»Du bist der Beschützer?« Wilders Überraschung verwandelte sich nun in Schock. Er blickte zu Sophia. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Subner der Beschützer der Waffen ist?« 

			Sie zuckte mit den Schultern, immer noch auf der Suche nach einem Weg, sich an ihm für die Sache mit der Babyparty zu rächen. »Hey, Wild, Subner ist der Beschützer der Waffen.« 

			»Danke. Du bist ein wahres Juwel«, meinte er sachlich. 

			»Ehrlich gesagt«, begann Sophia. »Ich kannte ihn wirklich nicht als Beschützer der Waffen, aber ich denke, das ergibt jetzt Sinn.« Sie studierte den Laden, der anders war als alle, die sie jemals gesehen hatte. Jeder Quadratzentimeter der Wände war mit Schwertern, Schilden und anderen Artefakten bedeckt. Sämtliche Kisten waren mit Messern und verschiedenen anderen Waffen gefüllt. 

			»Die meisten kennen mich nur als den Assistenten von Vater Zeit, wenn sie mich überhaupt kennen«, meinte Subner, während seine Augen immer noch auf Wilder gerichtet waren. 

			»Aber du hast auf mich gewartet?« Wilder deutete auf sich selbst. »Warum?« 

			»Weil du einer von den meinen bist«, erklärte Subner geheimnisvoll. 

			»Von den deinen?«, erkundigte sich Wilder. 

			»Ja, aber ich kann es dir nicht so erklären, dass du es wirklich verstehst«, sagte Subner und schlenderte zur Tür auf der Rückseite. »Ich werde Papa für dich holen, Sophia, dann können wir zur Sache kommen.« 

			Der Elf verschwand durch die Tür und ließ Sophia und Wilder allein zurück. 

			Er kratzte sich am Kopf. »Was hat das alles zu bedeuten?« 

			»Willkommen in der rätselhaften Welt von Papa Creola«, erklärte sie. »Nichts, was die beiden sagen, wird einen Sinn ergeben und doch wirst du alles glauben, was sie erzählen.« 

			»Wow und ich dachte schon, Mama Jamba wäre exzentrisch«, stellte Wilder fest und sah überwältigt aus. 

			»Oh, warte nur ab«, lachte Sophia. 

			»Was meint er damit, dass ich zu den seinen gehöre?« Wilder starrte ratlos auf seine Schuhe, als ob die Antwort auf der Oberseite seines Stiefels stehen würde. 

			»Vielleicht seid ihr entfernt verwandt«, meinte sie. »Oder er hat einen Funken seiner Magie in dich gelegt, als du geboren wurdest. Oder du gehörst ihm und jetzt musst du für den Rest der Zeit seine Befehle ausführen – was anscheinend sehr kurz oder sehr lang sein kann, je nachdem, ob Liv bei dem Auftrag, an dem sie gerade arbeitet, erfolgreich ist.« 

			»Wirklich? Der Lauf der Zeit hängt von Liv ab?«, fragte Wilder. 

			»Normalerweise«, sagte Sophia beiläufig, »arbeitet sie für Papa Creola und tut alles, was er will. Wir alle arbeiten für jemanden.« 

			Subner kam einen Moment später mit einer Tasse Tee zurück. Er pustete auf die heiße Flüssigkeit, während er zu Wilder hinüberging. »Hier, der ist für dich.« 

			»Danke«, meinte Wilder und nahm die Tasse, die anscheinend handgefertigt war. 

			»Ich hätte gerne einen Kaffee«, sagte Sophia und fühlte sich übergangen. 

			Subner winkte ab. »Die Straße runter ist ein Coffee-Shop. Aber trinke keinen Pfefferminz-Latte. Davon bekommst du Nesselsucht.«

			»Herzlichen Dank auch«, maulte sie. 

			»Was ist das?«, fragte Wilder und betrachtete die Tasse misstrauisch. 

			»Es ist Tee mit CBD-Öl und Kollagen«, antwortete Subner. 

			»Was wird es anrichten?«, erkundigte sich Wilder. 

			»Wahrscheinlich nichts, aber in meiner neuen Inkarnation bin ich gezwungen, Dinge zu tun, die dem Verhalten von Hippie-Elfen entsprechen.« Subner warf Sophia einen müden Blick zu. »Ich vermisse es, ein Gnom zu sein. Dessen Verhalten passte geringfügig besser zu mir.« 

			»Das ist doch langweilig«, meinte Sophia und schüttelte den Kopf. 

			»Nun, vielen Dank«, sagte Wilder und nahm einen Schluck. »Was meintest du damit, dass ich zu den deinen gehöre?« 

			»Vielleicht meinte er, dass du ihm versprochen bist«, scherzte Sophia. »Ich komme auf deine Verlobungsparty.«

			Wilder neigte den Kopf. »Du bist furchtbar.« 

			»Das kannst du nicht beurteilen!«, feuerte sie zurück. 

			»Eigentlich hatte Sophia mit der Erklärung, die sie dir gegeben hat, als ich nicht im Raum war, sehr recht«, erklärte Subner. 

			»Mit welchem Teil?«, fragte Sophia. »Dass ihr beide entfernt miteinander verwandt seid? Oder dass du einen Funken deiner Magie in ihn gelegt hast? Oder dass er dir gehört und von nun an deinen Befehlen zu gehorchen hat?« Sie lachte, als sie an die Absurdität der letzten Aussage dachte. 

			Ganz ernsthaft bestätigte Subner: »Eigentlich von allem ein bisschen!« 

			Wilder setzte die Tasse ab. »Moment, ich bin mit dem Assistenten von Vater Zeit verwandt?« 

			»Nun, ich war der Beschützer der Waffen, bevor ich diesen Posten übernahm«, antwortete Subner. 

			»Ich habe keine Ahnung, wer für die Personalsachbearbeitung dieses Planeten zuständig ist, aber ich denke, wir brauchen eine Anpassung der Organisationsstruktur«, bemerkte Sophia, ging zu einer Kiste und studierte deren Inhalt. 

			»Du hast den Funken in mich gelegt, der es mir ermöglicht, Waffen zu lesen?«, fragte Wilder. 

			»Natürlich«, verdeutlichte Subner. 

			»Und jetzt arbeite ich für dich? Was ist dann mit der Drachenelite?« 

			»Ähnlich wie die Kriegerin Liv Beaufont, wirst du für zwei Arbeitgeber arbeiten«, erklärte Subner. »Sie arbeitet sowohl für das Haus der Vierzehn als auch für Papa Creola.« 

			»Du bekommst jetzt nie mehr einen freien Tag«, nickte Sophia. 

			»Das musst du gerade sagen«, entgegnete Subner und schaute sie über die Schulter an. »Du arbeitest sowohl für die Drachenelite als auch für Mama Jamba.« 

			»Wo ist da der Unterschied?«, fragte sie. »Sie ist sowieso der Boss von Hiker.« 

			»Ja, aber Mama hat immer etwas nebenher am Laufen«, stellte Subner fest. »Du wirst schon sehen.« 

			»Kann es kaum erwarten«, murrte Sophia. 

			»Was beinhaltet es für mich, wenn ich für dich arbeite?«, hakte Wilder nach. 

			»Das wirst du noch sehen«, antwortete Subner. 

			Sophia kicherte. »Liebst du diese Antwort nicht auch?« 

			»Also, ich übernehme jetzt Devons Bogen.« Subner streckte beide Hände aus. 

			»Oh, richtig«, meinte Wilder und hatte tatsächlich vergessen, dass der Bogen noch auf seinen Rücken geschnallt war. »Hier, bitte.« 

			Subner ließ seine Augen anerkennend über den Bogen gleiten, die Finger streiften zärtlich über die alte Handwerkskunst. »Einfach unglaublich. Jetzt sogar in den richtigen Händen.« 

			»Er ist eine ganz außergewöhnliche Waffe«, stellte Wilder fest. »Und ich kann nicht glauben, dass …«

			Subner nahm den Bogen mit beiden Händen und brach ihn entzwei. 

			»Was zum … warum hast du das getan?« Wilder war völlig schockiert. 

			Subner ließ die beiden Hälften auf den Boden sinken, wo sie auf der Stelle zu Asche zerfielen. »Er war eine viel zu mächtige Waffe. Der Bogen verfehlt nie sein Ziel und tötet immer. Das ist zu viel des Guten. Wilder, was ist der wichtigste Faktor, der eine Waffe unglaublich sein lässt?« 

			»Derjenige, der sie in der Hand hält«, antwortete Wilder sofort. 

			»Genau«, bestätigte Subner stolz. »Wenn es egal wäre, wer sie führt, würde es dieser Welt nichts nützen. Das bringt nur Ärger.«

			»Ist das der Grund, warum es hier keine Schusswaffen gibt?«, fragte Sophia. 

			»Teilweise, obwohl bei Schusswaffen Treffsicherheit zählt«, erklärte Subner. »Aber das sind keine Waffen, die ich gutheiße. Sie sind das Produkt einer tyrannischen Energie, die aus dem Ruder gelaufen ist, als die Drachenelite nutzlos war.« 

			»Verdammt.« Sophia schüttelte den Kopf, überwältigt von dieser neuen Information. 

			»Du wolltest also Devons Bogen nur bekommen, damit du ihn zerstören kannst?«, fragte Wilder. »Warum hast du ihn dann nicht einfach auf dem Grund von Loch Gullington gelassen?« 

			»Weil es an der Zeit war, dass wir uns treffen«, meinte Subner und wandte seine Aufmerksamkeit Sophia zu. »Und sie war die Kraft, die uns endlich zusammenbringen sollte.« 

			Sie lächelte. »Ich kann das einfach! Ich habe ihn auch König Rudolf vorgestellt.« 

			»Deshalb bekommt der Fae gerade einen Haarschnitt«, lieferte Subner. »Also, Sophia, du hast das Horn des Phantoms.« 

			Sie zog die Tasche mit dem bösen Horn von ihrer Schulter. »Ja, will Papa Creola es?« 

			»Ja, aber ich übernehme es. Er ist damit beschäftigt, einen Riss im Raum-Zeit-Gefüge zu reparieren.« 

			Wilder seufzte dramatisch. »Das klingt nach einem typischen Dienstag.« 

			»Du weißt also schon, dass ich mit der Bindung an Inexorabilis erfolglos war«, bedauerte Sophia. 

			»In der Tat, das tue ich«, bestätigte Subner. 

			»Vielleicht möchtest du ja das Schwert?«, bot sie an und nahm das Elfenschwert von ihrem Gürtel. 

			Subner ließ seine Augen über die Klinge gleiten. »Es wäre mir eine große Ehre, aber ich kann es dir nicht abnehmen.« 

			»Aber es nützt mir nichts, wenn wir keine Verbindung haben«, stellte Sophia fest. »Und ich habe diese Chance verpasst. Ich kann nicht zurück und das Phantom noch einmal töten.« 

			»Nein, kannst du nicht! Übrigens, du tötest das Phantom in allen Simulationen dieses Ereignisses nie«, erklärte Subner. »Es ist immer Wilder, der das tut.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du verfügst über Simulationen von Ereignissen? Das ist spannend.« 

			»So funktioniert die Zeit und so wissen wir, was wir zu tun haben, was relativ wenig ist.« 

			Ihr Blick glitt zu Wilder. »Ich habe es dir gesagt. Es ist ein Rätsel.« 

			»Das ist es«, bestätigte er. 

			»Du hast mich also geschickt, das Phantom zu töten oder besser, erneut zu töten, obwohl du genau wusstest, dass ich erfolglos sein würde?«, fragte Sophia, zunehmend frustriert. 

			»Das habe ich«, antwortete Subner schlicht. 

			»Aber warum? Nur damit Papa Creola das Horn bekommt?« 

			»Teilweise«, zwitscherte Subner.

			»Und damit ich dir Wilder zuführen kann, ja?« Sophia konnte nicht anders, als sich wie ein Spielball zu fühlen. 

			Der Elf sah Wilder an. »Was hat Sophia gesagt, als du ihr den Horror erzählt hast, den sie erleben würde, wenn sie sich mit dem Schwert verbindet?« 

			»Sie würde vor der Herausforderung nicht zurückschrecken«, antwortete er sofort. 

			»Nun, ich konnte nicht«, erklärte Sophia. 

			Subner warf ihr einen Blick zu. »Das hättest du durchaus tun können. Ich habe eine große Auswahl an Waffen, die ich dir hätte geben können. Wilder hat angeboten, dir eine Waffe anzufertigen, die von bester Qualität gewesen wäre.« 

			»Es ist komisch, dass du weißt, dass ich das angeboten habe«, sagte Wilder. 

			Sophia schüttelte den Kopf, immer noch mit Inexorabilis in der Hand. »Nein. Ich möchte keine Waffe von dir, aber danke. Ich wollte nicht, dass Wilder mir eine schmiedet. Ich will das Schwert meiner Mutter benutzen. Ich habe keine Erinnerungen an sie. Liv hat ihren Ring und Clark hat ihre Augen. Alles, was ich habe, ist ihr Schwert und ich will verdammt sein, wenn ich nicht alles tun würde, um mich mit dem Letzten zu verbinden, was sie auf dieser Erde hinterlassen hat, bevor sie starb.« 

			Zu Sophias Überraschung lächelte Subner. »Und genau darin liegt der Schlüssel.« 

			In Sophias Händen wurde Inexorabilis warm. Sie ließ die Waffe nicht fallen, selbst als sie ihre Handflächen zu verbrennen begann. Ihre Augen weiteten sich, denn die Klinge glühte hell, so sehr, dass sie sie schließen musste. Sie spürte, wie sich merkwürdige Energie um ihre Seele legte, ihren Körper umschloss und mit ihrem Herzen verschmolz. Als sie die Augen wieder öffnete, glühte die Klinge immer noch, aber nicht mehr so stark. Stattdessen flog Goldstaub von der Klinge, verteilte sich über ihre Arme und bedeckte ihre Brust. 

			»Habe ich mich …«, begann sie und beobachtete angespannt, wie der Goldstaub ihren Körper bedeckte. 

			»Du bist mit deinem Schwert verbunden«, bestätigte Wilder. 

			»Denn die ganze Zeit über war es nicht das Schwert, das sich mit dir verbinden musste, sondern du dich mit ihm.« Subner sah sie stolz an. 

			Der Goldstaub verschwand, das Schwert nahm wieder sein normales Aussehen an. »Wieso?«, fragte Sophia, ihr Herz klopfte schnell. »Warum hat Plato mir dann gesagt, dass ich den Akt, der meine Mutter an das Schwert gebunden hat, rückgängig machen und wiederholen muss?« 

			»Weil der Lynx auf mysteriöse Weise arbeitet«, antwortete Subner. 

			»Das musst du gerade sagen«, witzelte Wilder. 

			»Aber es war eine gute Entscheidung von ihm«, fuhr Subner fort. »Ich könnte mir keinen besseren Weg vorstellen, deine Loyalität zu Inexorabilis zu beweisen. Schau, du hast es getan.« Er streckte seine Hand nach dem Schwert aus, das sich in Sophias Händen jetzt wie ein alter Freund anfühlte. Sie wollte es nicht mehr loslassen und seltsamerweise wusste sie, dass es – wie Lunis – für den Rest ihres Lebens an ihrer Seite sein würde. 

			»Also musste ich das Phantom nicht mit dem Schwert erschlagen, um mich mit ihm zu verbinden«, murmelte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Es ist selten die Tat, die wir verrichten müssen, um Dinge zu verändern, sondern eher die Absicht dahinter«, meinte Subner weise. »Das Schwert weiß, was in deinem Herzen vorgeht und was du dafür machen würdest. Ich wage zu behaupten, dass du mit dieser Waffe mehr verbunden bist als die meisten anderen mit ihrer. Das wird eine wunderbare Partnerschaft.« 

			Wilder lächelte breit an ihrer Seite. »Ich glaube, ich mag diese rätselhafte Welt.« 

			Sie konnte nicht anders, als sein Grinsen zu erwidern. »Das tust du ganz sicher. Du bist der Allerschlimmste.« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Das bin ich, Soph. Das bin ich.« 

		

	
		
			
Kapitel 21

			Hiker beugte sich über den Elite-Globus, als Sophia und Wilder sein Büro betraten. 

			»Ihr seid also doch nicht gestorben«, brummte der Wikinger, ohne seinen Blick von der Weltkugel abzuwenden. 

			»Ich denke, das wusstest du bereits«, erwiderte Wilder und stand respektvoll stramm, wie er es immer tat, wenn er mit dem Anführer der Drachenelite sprach. 

			Sophia dagegen ließ sich auf das Sofa fallen, völlig erschöpft, weil sie sich zudem mit Inexorabilis verbunden hatte. Subner hatte ihr erklärt, dass dies typisch wäre und sie viele Kohlenhydrate zu sich nehmen müsse, um ihre Kräfte wieder aufzufüllen. Ainsley war offensichtlich schon dabei, etwas in diese Richtung zu unternehmen. »Ja, dein magischer Globus hätte es ausgeplaudert, wenn wir tot wären, aber danke für deine Anteilnahme. Ich nehme an, dass du vor lauter Sorge um uns völlig verzweifelt warst!« 

			Hiker warf ihr einen verärgerten Blick über die Schulter zu. »Der magische Globus funktioniert nicht so, wie er sollte. Dass du sterben könntest, löst widersprüchliche Gefühle in mir aus.« 

			»Herzlichen Dank auch«, entgegnete Sophia und warf ihm einen rebellischen Blick zu. »Ich nehme das als ein weiteres Zeichen, dass du mich magst, aber ich fordere dich auf eine Weise heraus, die dir nicht geheuer ist. Offensichtlich gehst du bestimmten Dingen aus dem Weg und hast ein gravierendes Bindungsproblem. In einem meiner Cosmopolitan-Magazine gibt es dazu einen Fragebogen, den du ausfüllen solltest, um das zu bestätigen.« 

			Hiker blickte Wilder an. »Wie kommt es, dass ich nichts von dem verstehe, was sie sagt?« 

			»Sie hängt mit Fae herum, die alle ihre Gehirnzellen für gutes Aussehen verschenkt haben«, antwortete Wilder. 

			»Das könnte hinkommen.« Hiker schüttelte den Kopf. »Wir sind uns grundsätzlich selbst Gesellschaft genug.« 

			»Was nichts Gutes bedeuten kann, wenn ich mich nur hier herumtreibe«, feuerte Sophia zurück. 

			Wilder lachte. »Ihr zwei habt eine wunderbare Chemie.« 

			Hiker knurrte Unverständliches als Antwort. 

			»Der Globus ist also kaputt?«, fragte Sophia. »Hast du versucht, ihn aus- und wieder anzuschalten?« 

			Der finstere Blick auf Hikers Gesicht wurde intensiver. »Was sollte das bewirken?« 

			»Aktuell gängige Vorgehensweise«, antwortete sie. 

			»Oh gut, du weißt, wie sehr ich die liebe«, meinte Hiker trocken. »Der Globus zeigt mir keinen einzigen der einsamen Reiter da draußen.« 

			»Ist das nicht so, weil du sie gelöscht hast, als du sie aus Gullington rausgeschmissen hast, weil sie eine eigene Meinung und auch noch freien Willen hatten?«, fragte Sophia. 

			»Selbst wenn ich sie gelöscht habe, könnte ich sie wieder auftauchen lassen, wenn ich das wollte«, erklärte Hiker und studierte weiter den Globus. »Aber hier stimmt etwas nicht.« 

			»Was kann das bedeuten?« Wilder verlor seine lässige Art. 

			»Nun, das könnte einiges bedeuten«, spekulierte Hiker. »Ich vermute, dass Thad irgendwie dahintersteckt. Er hat offensichtlich nie aufgegeben.« 

			»Könntest du etwas genauer werden?«, hakte Sophia nach. 

			Hiker entfernte sich von der Weltkugel und atmete tief aus. »Thads Mission war es immer, die Drachenreiter auszuschalten. Das dürfte ihm gelungen sein, mit Ausnahme der Drachenelite.« Er richtete seinen Blick auf Wilder. »Das war ein Grund, warum ich darauf bestanden habe, dass ihr in Gullington bleibt.« 

			»Glaubst du wirklich, dass er alle anderen einsamen Reiter getötet haben könnte?« Sophia setzte sich auf. 

			Hiker nickte. »Es waren nicht viele … nicht nach … nun, das ist nicht wichtig.« 

			»Klingt aber sehr wichtig«, feuerte sie zurück. 

			»Es ist Geschichte. Langweiliges Zeug«, antwortete er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Können wir uns darauf einigen, dass wir uns nicht einig sind.« 

			»Es gibt also vielleicht gar keine anderen Drachenreiter mehr auf dieser Welt?«, fragte Wilder, seine Stimme war angespannt. 

			»Vielleicht«, antwortete Hiker. »Oder es ist möglich, dass Thad den Elite-Globus so verzaubert hat, dass ich sie nicht finden kann, weil er weiß, dass ich sie rekrutieren würde, wenn ich von seiner Anwesenheit erfahre.« 

			»Bist du dir sicher, dass er das kann?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich weiß, dass er es kann.« Hiker fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. 

			»Woher weißt du das?« 

			»Ich weiß es einfach«, fauchte er autoritär. 

			»Gesprochen wie ein Vater«, brummte Sophia. 

			»Es ist unerheblich, woher ich das weiß«, entgegnete Hiker. »Der Punkt ist, dass ich die Drachenreiter, die da draußen sind, nicht finden kann. Ich kann nicht einmal bestätigen, dass sie noch da draußen sind, aber ich werde weiter daran arbeiten.« 

			»Und in der Zwischenzeit?«, bohrte Sophia nach. »Was sollen wir tun?« 

			»Also, ihr seid fertig damit, die Ereignisse umzukehren und Phantome zu töten?« Hikers Tonfall war aggressiv. 

			»Ja und Sophia hat sich mit ihrem Schwert verbunden«, erzählte Wilder stolz. 

			Der Wikinger nickte. »Prima.« 

			»Wilder hat herausgefunden, dass er für den Beschützer der Waffen arbeitet«, informierte Sophia den Anführer der Drachenelite. 

			Hikers Gesichtsausdruck zeigte deutliche Frustration. »Du tust was?« 

			»Nun, anscheinend ist er der Grund, warum ich diese spezielle Verbindung zu Waffen habe«, erklärte Wilder. 

			»Was bedeutet das für uns?« 

			»Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortete Wilder. »Ich schätze, ich muss vielleicht auf Nebenmissionen für ihn gehen.« 

			Hiker schaute zur Decke hinauf. »Lieber Himmel! Ist es denn zu viel verlangt, einen einzigen Drachenreiter zu haben, der nur für mich arbeitet und nicht auf Geheiß von jemand anderem?« 

			»Wahrscheinlich«, gab Sophia zum Besten. 

			Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Nun, bevor ihr beide zu irgendeiner anderen Nebenaufgabe abgezogen werdet, habe ich Judikatorenmissionen für euch.« 

			Hiker schnippte mit den Fingern und Pergamentrollen materialisierten sich sowohl in Sophias als auch in Wilders Händen. 

			Sie rollte ihre aus. »Hast du das alles mit der Hand geschrieben?« 

			Er rollte mit den Augen. »Ja, ein bisschen Schreibübung würde dir nicht schaden. Ich habe gesehen, wie du deinen Namen kritzelst.« 

			»Warum mit der Hand schreiben, wenn man tippen kann«, scherzte sie und genoss es, ihn zur Weißglut zu treiben. 

			»Wenn du zurückkehrst, Sophia, hoffe ich, Informationen darüber zu haben, wo man die einsamen Reiter finden kann, falls du die Herausforderung, sie zu rekrutieren, immer noch willst.« 

			Sophia blinzelte ihn an und versuchte zu entscheiden, ob er es ernst meinte. »Denkst du womöglich, dass sie versuchen werden, mich umzubringen?« 

			»Vielleicht«, antwortete er. »Aber auch, weil ich vermute, dass, wenn es da draußen welche gibt, du vielleicht die Einzige bist, die sie überreden kann.« 

			»Warum sollte das so sein?«, wollte Wilder wissen. 

			»Weil sie eine andere Art Drachenreiter sind«, erläuterte Hiker. »Sie dürften wahrscheinlich von ihrer rebellischen Einstellung begeistert sein.« 

			Sophia lächelte. »Das nehme ich als Kompliment!« 

			Er schüttelte den Kopf. »Mach, was du willst.« 

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia konnte nicht anders, als ihre Arme um Lunis zu schlingen, als sie ihn am nächsten Morgen sah, ausgeruht von ihren Abenteuern und der Bindung an Inexorabilis. Sie hatte ihn auf eine Weise vermisst, die schwer zu erklären war. Es war, als wäre ein Teil von ihr abgetrennt gewesen und sie war gerade erst wieder mit ihm vereint worden. Obwohl Lunis immer in ihrem Kopf und in ihrem Herzen war, hatte die fehlende physische Nähe Auswirkungen auf ihren Geist, das war ihr klar geworden. 

			Er drückte sich an sie, sagte aber gleichzeitig: »Du weißt, dass die meisten Reiter nicht mit ihren Drachen kuscheln.« 

			Sophia zog sich zurück und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Die anderen Reiter verpassen was. Es geht nichts über eine kräftige Drachenumarmung.« 

			»Ich glaube, das ist das erste Mal, dass das jemand behauptet«, stellte Lunis fest, schlang seinen Hals um Sophia und zog sie fester an sich. »Wir gelten nicht als besonders sanfte Wesen.« 

			Nach einer Weile entzog sich Sophia. »Bist du bereit für eine Mission? Wie geht es Tala?« 

			Er nickte. »Ja, aus der Höhle herauszukommen und meine Flügel auszubreiten, ist sicher gut. Er ist okay. Immer noch desorientiert und ich bin mir nicht sicher, ob er oder Mahkah wissen, was passiert ist.«

			»Aber es war definitiv etwas bei der Nathaniel-Einrichtung auf Catalina Island?« 

			»Ich glaube schon, aber ich bin mir nicht sicher, ob es so funktioniert hat, wie es sollte oder ob sie entkommen sind, bevor das volle Ausmaß an Schaden angerichtet war, das angerichtet werden sollte«, erklärte Lunis. »Wir werden mehr erfahren, wenn sich beide erholt haben. Im Moment brauchen sie Ruhe, aber hoffentlich werden die Geschehnisse mit der Zeit klarer und wir erfahren, womit wir es zu tun haben.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Thad Reinhart ist ein ganz spezieller Zeitgenosse. Hiker glaubt, er könnte die einsamen Drachenreiter ausgeschaltet haben. Jetzt das.« 

			»Ich denke, es gibt eine Menge, was wir nicht über Thad Reinhart wissen und das ist ein großer Nachteil für uns.« 

			»Nun, ich hoffe, dass Hiker nach unserer Rückkehr weiß, wo die Reiter sind«, meinte Sophia. »Dann können wir sie rekrutieren und sind so viel näher dran, diesen bösen Typen und seine verräterischen Unternehmen, die die Erde verschmutzen und den Krieg fördern, zu Fall zu bringen.« 

			»Bis dahin …« Lunis streckte einen seiner Flügel aus. 

			Sophia trat darauf, schwang ihr Bein auf die andere Seite von Lunis und nahm im Sattel Platz. »Bis dahin können wir hoffentlich Frieden schaffen.« 

			Mit einer Anmut, die Sophia schmerzlich vermisst hatte, startete der Drache, seine Flügel schlugen, als er das Hochland überquerte. Es lag nicht wirklich an der Art, wie sie die Zügel hielt oder sich im Sattel neigte, dass sie den Drachen in die Luft lenkte. Hauptsächlich war es die Verbindung zwischen ihnen, die für einen brillanten Start sorgte, als er sich in die Lüfte erhob und der aufgehenden Sonne über dem Hochland entgegenflog. 

			Sobald sie durch die Barriere waren, öffnete Sophia ein Portal zu dem Ort, an dem ihre nächste Mission wartete. 

			***

			Ich verstehe nur nicht, warum das so wichtig ist, antwortete Sophia ihrem Drachen telepathisch, während sie über das kristallblaue Wasser des Ozeans flogen und warmer Wind durch ihr Haar fuhr. 

			Es ist Teil deiner Ausbildung, erklärte Lunis. Ohne den Luftkampf zu beherrschen, kann man die Ausbildung nicht beenden. 

			Aber Drachenreiter kämpfen nicht gegen andere Drachenreiter, konterte sie. Vielleicht gibt es gar keine anderen Drachen mehr. 

			In der Vergangenheit haben sich die Drachenreiter auch gegenseitig bekämpft.

			Was? Sophia wirkte erstaunt. Das steht nicht in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter. 

			Weil sie unvollständig ist, erklärte er. 

			Erzähle mir mehr über diese Schlachten, drängte sie, als sie sich dem Festland näherten. 

			Ich kenne keine Details, erläuterte Lunis. Ich weiß, dass die Drachenelite involviert war, um Streitigkeiten zu schlichten, in die andere Drachenreiter verwickelt waren. 

			Gibt es in eurem kollektiven Bewusstsein keine Details über die Ursache dieser Streitigkeiten?

			So funktioniert das nicht, erklärte Lunis. Ich kenne nur die Tatsachen. Das ist es, was wir uns gegenseitig weitergeben. Kriege entstehen nicht wegen Tatsachen, sondern aufgrund von unterschiedlichen Meinungen, deshalb weiß ich nicht, warum sich Drachenreiter gegenseitig bekämpft haben, aber ich kann bestätigen, dass es um Macht ging.

			Darum geht es immer, seufzte Sophia. 

			Es bleibt bei der Tatsache, dass du mit den anderen zusammenarbeiten musst, um den Luftkampf zu trainieren, erklärte Lunis, ohne diesen Punkt fallen zu lassen. Seit Sophia ihm erzählt hatte, dass sie sich an ihr Schwert gebunden hatte, was ihm von dem Moment an bewusst war, als es geschah, hatte er sie genervt, die anderen Teile ihres Trainings abzuschließen. 

			Um es offiziell zu beenden und sich ihre Flügel zu verdienen, musste sie besser im Sehen werden und eine längere Zeit allein mit Lunis – Gullington außer Reichweite – überleben. Außerdem musste sie alle Reittechniken beherrschen, die ein Aufsitzen aus dem Lauf, Absteigen während des Fluges, den Schwertkampf während des Fluges, das Erzeugen mehrerer Portale hintereinander in schneller Abfolge und viele andere Fähigkeiten beinhalteten. 

			Das Verbinden mit ihrem Schwert war nur der Anfang des Trainings gewesen, das war ihr jetzt klar. Sophia musste den Schwertkampf beherrschen, den Kampf Mann gegen Mann ebenfalls, ihre Tarnung und Beweglichkeit verbessern sowie ihre körperliche Kraft und Geschwindigkeit verdoppeln. 

			Wenn sie das alles erreicht hatte, musste sie das tun, was fast unmöglich schien. Sophia musste so lange meditieren, wie es nötig war, um ihren Geist zu festigen. Nur dann würde sie sich mit der Macht der Drachen verbinden und eine uralte Weisheit erlernen, die sie für alle Zeiten an das Chi des Drachen binden würde. 

			Du willst behaupten, dass Evan diese Meditationsherausforderung abgeschlossen hat?, fragte Sophia Lunis, während sie den Boden nach ihrem Ziel absuchte. 

			Ja, das haben alle Reiter in Gullington.

			Aber Evan kann nicht einmal lange genug ruhig sein, um eine Scheibe Wurst zu kauen. Ich habe es so satt, das Essen des Kerls zu sehen, während er kaut. 

			Evan mag wie ein Trottel wirken, aber wenn es ums Drachenreiten geht, ist er nicht ohne Grund in der Elite. 

			Und was ist mit dem Überleben außerhalb der Reichweite von Gullington?, fragte Sophia, nachdem sie diese neue Information von Lunis erhalten hatte. Das klingt nach einer Buschwanderung. 

			Es ist wichtig, dass wir wissen, wie wir unter den schlimmsten Bedingungen überleben können, weit weg von der Burg, die uns jederzeit mit allem Notwendigen versorgt. 

			Du kannst aber jagen, entgegnete sie. 

			Aber kannst du das?

			Nein, dafür habe ich ja dich, scherzte sie. Du wirst deine Schafe mit mir teilen.

			Werde ich? 

			Oder etwa nicht? 

			Willst du wirklich, dass ich darauf antworte? 

			Sophia stöhnte. Na schön. Ich werde lernen, wie man jagt und ein Feuer macht. 

			Ohne Zuhilfenahme von Magie, fügte er hinzu. 

			Oh Mann, jetzt wird es langsam lächerlich, beschwerte sie sich. Sophia erkannte, dass sie naiv gewesen war zu denken, dass sie das Drachenreitertraining so schnell hinter sich lassen würde. Sie vermutete, dass Evan und die anderen vielleicht sogar viele Jahre gebraucht hatten, aber sie waren zu einer anderen Zeit geboren, als die Drachenelite für den Rest der Welt tot war. 

			Jetzt gab es Judikatorenmissionen und Schurken, die aufgehalten werden mussten, auch Reiter waren zu rekrutieren. Sophia wollte sich nicht von all dem ablenken und auch noch trainieren, obwohl das die Vereinbarung war, die sie mit Hiker getroffen hatte. Selbst Mama Jamba bestand aus irgendeinem wichtigen Grund darauf, dass sie ihr Training beendete. 

			Jedes Mal, wenn sie der Südstaatenschönheit begegnete, kam die Frage, wie das Training lief, als ob sie nicht einfach in Sophias Gedanken eintauchen und es selbst herausfinden könnte. 

			Also die anderen Drachenreiter da draußen, die einsamen, begann Sophia. Glaubst du, sie haben das Training beendet?

			Nein, antwortete Lunis schlicht. 

			Ich frage mich, ob sie deshalb anders sind, sinnierte sie. 

			Wir werden es herausfinden, meinte Lunis. Aber so sehr du und Hiker euch auch streitet, beachte bitte, dass diese starre Einhaltung des Protokolls uns in den gefährlichsten Situationen am Leben erhalten wird. Er gibt dir Missionen, aber ich glaube, er wird dich nicht wissentlich in eine problematische Situation bringen, bis er weiß, dass du bereit bist. 

			Wie damals, als er mich losgeschickt hat, um Mama Jamba zu retten und uns beide fast umgebracht hat?

			Wenn du dich erinnerst, er hat nicht geglaubt, dass du es tatsächlich tun würdest, erklärte Lunis. 

			Ja, noch ein Hiker-Test, dachte Sophia lachend.

			Nun, ich denke, er hat dir diese aktuelle Mission gegeben, weil er glaubt, dass dein strategischer Verstand die Wahrscheinlichkeit von Gewalt verringern und den Streit hoffentlich beilegen wird, erläuterte Lunis und landete an einer belebten Straße, was die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie zog. 

			Ja, hoffen wir, dass du recht hast, erwiderte Sophia und lenkte ihren Drachen in Richtung der Hauptstadt der Nation Reerca. Bald würden deren Nachbarn zu ihnen stoßen, die von Lunis und Sophia zu diesem Treffen eingeladen wurden, während sie auf ihrer Reise darüber hinwegflogen. Drachenreiter hatten viele geheime Tricks parat. 

			Die Einberufung von Treffen zwischen streitenden Parteien, ob sie sich treffen wollten oder nicht, war einer davon.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Das Land Reerca war arm und benachteiligt. Seine Bürger litten unter fehlenden Arbeitsplätzen, unterentwickelten Wassersystemen, schlechten Sozialleistungen und vielen anderen Problemen, die aus einem Mangel an Wirtschaft resultierten. 

			Ihre Nachbarn im Norden, in Thleath, profitierten dagegen von einer stabilen Wirtschaftslage, die durch einen gesunden Export von Obst und Gemüse gehalten wurde. Der gravierende Unterschied in den Lebensbedingungen hatte eine Einwanderungsflut von Reerca nach Thleath ausgelöst, was zu einem Grenzstreit zwischen den beiden Nationen führte. 

			An dieser Stelle kamen Sophia und Lunis ins Spiel. Bisher hatte die Spannung nur kleine Scharmützel verursacht, aber der Stresslevel stieg stetig und es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Krieg ausbrach. 

			Es gab Gespräche darüber, einen Hochsicherheitsgrenzzaun zwischen den Ländern zu errichten. Die Bürger von Thleath beschwerten sich über die Einwanderer aus Reerca, die in ihr Land eindrangen und ihnen die Ressourcen stahlen. 

			Sophia studierte das Regierungsgebäude von Reerca. Es hatte schon bessere Tage gesehen. 

			Während sie entschied, wo die Gespräche stattfinden sollten, wurde Sophia bewusst, dass die Leute, die auf der Straße an ihnen vorbeigingen, sie und Lunis beobachteten. 

			Ich denke, wir haben ihre Aufmerksamkeit, bemerkte Lunis und schwang seinen Schwanz. 

			Gut, antwortete Sophia. 

			Zwei Wachen stürmten herbei, mit automatischen Waffen in der Hand. 

			Ich glaube nicht, dass du in das Gebäude hineinpasst, meinte Sophia und deutete auf das große Steingebäude mit der bröckelnden Fassade. 

			Das tue ich ganz sicher nicht, antwortete er. 

			Ich denke, eine offen zugängliche Fläche passt sowieso besser zu uns, erklärte Sophia, völlig unbeeindruckt von den bedrohlichen Blicken der Soldaten mit den Waffen. 

			Sie hob ihre Hände und wandte einen Erstarrungszauber auf sie an, da sie ihre Anspannung spürte. »Wir sind nicht hier, um Probleme zu schaffen. Wir sind hier, um sie zu lösen.« 

			Die Augen der Männer bewegten sich alarmiert, als sie bemerkten, dass sie sich nicht bewegen konnten. 

			Lunis schritt neben ihr her, warf den Menschen auf der Straße neugierige Blicke zu und erntete Geflüster. Das war ein Auftritt, der ihnen weltweit zu Aufmerksamkeit verhelfen würde. Hiker hatte den Fall gut ausgewählt. Das könnte sie ihm vielleicht sogar sagen. 

			»Ich habe euch nur eingefroren, damit ihr nichts Unüberlegtes tut«, erklärte Sophia und sah die Vorsicht in den Augen der Männer wachsen. 

			»Was wollt ihr?«, fragte die erste Wache. Sophia wusste, dass er keine Sprache sprach, die sie normalerweise verstehen würde, aber das Chi des Drachen übersetzte mühelos für sie. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ihr braucht nichts zu tun, außer euch zu entspannen. Euer Anführer wurde bereits herbeigerufen.« 

			Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Er befindet sich in einer Besprechung. Er darf nicht gestört werden. Das ist von größter Wichtigkeit.« 

			»Sicher«, meinte Sophia beiläufig. »Ich denke, er wird seine Meinung darüber ändern wollen.« 

			Es würde mehr Training erfordern, um die Fähigkeiten eines Drachenreiters zu verfeinern und das Einberufen von streitenden Parteien war ein Teil davon. In der aktuellen Situation erforderte es die meiste Energie, die Sophia und Lunis bisher für diesen speziellen Zauber verbraucht hatten. 

			Nach dem was Sophia in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen hatte, entschieden streitende Parteien anscheinend, wenn sie einberufen wurden – sofern der Zauber funktionierte – dass das, was sie taten, nicht mehr wichtig war. Sie machten sich dann in die Richtung des Drachen und seines Reiters auf den Weg und trafen sie an dem vorgeschlagenen Ort. 

			Bei gegnerischen Parteien funktionierte es nur einmal, dass sie sich gezwungenermaßen gegenübertraten, redeten und dem Drachen und seinem Reiter eine Vorstellung davon gaben, womit sie es zu tun hatten, um eine Lösung zu finden. Danach konnte nichts außer Drohungen die beiden Parteien zusammenbringen, wenn sie sich entschieden hatten, getrennt zu bleiben. Das war der Grund, warum dieses erste Treffen so extrem wichtig war. 

			Eine ganze Horde von Politikern in edlen Anzügen verließ ihre Fahrzeuge, ihr Gefolge umringte sie sofort. Sophia hatte keine Gelegenheit, die Anführer aus Thleath zu begrüßen, denn im selben Moment erschien der vielbeschäftigte Präsident von Reerca und eilte die Treppen des Regierungsgebäudes hinunter. 

			Die Wachen drehten sich um die eigene Achse, völlig verwirrt von dem Anblick um sie herum. 

			»Öffnet die Tore«, forderte Lunis und wenn es irgendwelche Zweifel an den beiden Außenseitern gegeben hatte, wurden sie in diesem Moment zerstreut.

			Eine dritte Wache, die den Befehl gehört hatte, begann mit dem Öffnen der beiden großen Tore. 

			»Was geht hier vor?«, fragte der Sprecher der Thleath und marschierte nach vorne, einschüchternde Gestalten flankierten ihn. 

			Sophia streckte einen Arm aus. »Die Drachenelite ist gekommen, um eure Streitigkeiten mit Reerca beizulegen.« 

			Die Augen des Mannes schweiften zu Lunis und er wurde etwas besänftigt, eine weitere Gabe der Drachen bei Verhandlungen. Sie beruhigten. Sie schüchterten ein. Sie drängten auf Lösungen. 

			»Gut«, sagte der Mann. »Wir werden reden. Aber ich glaube, es gibt nur wenig zu besprechen.« 

			Sophia nickte. »Wir werden sehen.« 

		

	
		
			
Kapitel 24

			Nach einer Stunde Diskussion musste Sophia widerwillig zugeben, dass der Anführer aus Thleath recht haben könnte. Es gab wenig zu diskutieren. Egal wie sie und Lunis es versuchten, Lösungen waren nicht in Sicht. 

			Die Thleath hatte einem Reerca alles zu bieten und die verarmte Nation im Gegenzug nichts. Thleath hatte einfach keine Veranlassung zu einem Kompromiss. Wenn überhaupt, dann waren sie am Ende des langen Schlichtungsversuchs stärker gegen jegliche Lösung als zuvor. 

			Als es so aussah, als wären Sophia und Lunis zum Scheitern verurteilt, fühlte sie sich von ihrem Drachen aufgemuntert. Sie sah ihn an und fragte sich, was er vorhatte. Sie entschied sich sein Ansinnen nicht infrage zu stellen und trat zwischen die beiden Anführer. »Gebt uns eine Woche. Nach dieser Zeit werden wir uns hier wieder treffen. Wenn wir keine Lösung vorschlagen können, mit der beide Länder zufrieden sind, dann werden wir den Grenzzaun bauen und Reerca direkt Hilfe anbieten.« 

			»Ohne Diskussion?«, erkundigte sich der Anführer der Thleath lapidar. 

			»Ja«, bestätigte Sophia. »Wir werden mit der Ausarbeitung eines Vertrages beauftragt und es wird keine Diskussion darüber geben, wenn ihr Reerca-Bürgern die Einreise in euer Land verweigert.« 

			Der Anführer nickte. »Ihr habt einen Deal.« Er wandte sich auf der Stelle um, sein Gefolge folgte ihm durch das Tor. 

			Sophia wandte sich mit strengem Gesichtsausdruck an den Anführer von Reerca. »Eine Woche. Das ist alles, worum ich bitte.« 

			Er schüttelte entmutigt den Kopf. »Ich hoffe, ihr könnt die Dinge einer Regelung zuführen, denn obwohl eure Anwesenheit hier hilfreich ist, wird sie unsere Nation nicht retten können. Nur der Zugang zu anderen Ländern wird das tun.« 

			Sophia holte tief Luft und wollte etwas sagen, aber Lunis unterbrach sie. 

			»Ihr mögt denken, dass das die einzige Lösung ist, aber ich glaube, man muss tiefer blicken«, erklärte der Drache. »Das wird unsere Aufgabe sein. Eine Woche.« 

			»Eine Woche«, nickte der Anführer von Reerca und machte ein hoffnungsvolles Gesicht. 

			***

			»Also, ich habe absolut keine Ahnung, wie man das in Ordnung bringen könnte«, sagte Sophia, während sie durch die Lüfte schwebten, weg von den streitenden Nationen. 

			»Ich auch nicht«, erwiderte Lunis sofort. 

			»Ist das dein Ernst?« Sophia wurde steif. 

			»Wie ein Herzinfarkt«, erklärte er. 

			»Hast du dir Folgen von Full House angesehen?« 

			»Nein«, antwortete er, dann gestand er: »Ja, vielleicht.« 

			»Wie kommt es, dass du mich gedrängt hast, sie wegen einer Lösung wieder zusammenzubringen, obwohl du keine hattest?«, fragte sie. 

			»Weil wir Zeit brauchen, um eine zu finden«, bemerkte er. »Sie werden sich nicht einigen, denn Reerca hat Thleath einfach nichts zu bieten.« 

			»Also, wie lautet der Plan?«

			»Ich weiß es nicht«, brummte er. »Aber wir haben eine ganze Woche, um einen zu finden.« 

			»Ja, wir haben eine ganze Woche Zeit, die Probleme zweier Nationen zu lösen, die, wenn sie aus dem Ruder laufen, den Tod von Tausenden zur Folge haben.« 

			»Also kein Druck, richtig?« Lunis wechselte die Richtung. 

			»Wohin fliegen wir?« Sie war nicht daran gewöhnt, dass er die Navigation übernahm. 

			»Ich finde, dein Gesicht sieht aus, als bräuchte es etwas mehr Aufmerksamkeit.« 

			»Was?«, fragte sie und klang beleidigt. »Wie unhöflich von dir!« 

			»So habe ich es nicht gemeint«, erklärte er. »Es ist nur so, dass deine Zehennägel grässlich sind.« 

			»Oh, bitte! Was genau ist denn hier los?« 

			»Ich behaupte, dass du Mae Ling einen Besuch abstatten solltest«, antwortete Lunis einfach. 

			Sophia nickte und verstand, worauf Lunis anspielte. »Meinst du, meine spezielle gute Fee könnte etwas darüber wissen?« 

			Der Drache nickte, als er tiefer sank. »Es ist zumindest einen Versuch wert.« 

			»Da du uns in diese missliche Lage gebracht hast und wir in weniger als einer Woche ein Problem zu lösen haben!« Sie klang übermäßig dramatisch. 

			»Ach, hör doch auf«, erwiderte er und immitierte Onkel Joey aus Full House. 

			Sophia lachte. »Du hast es erfasst, Kumpel!« 

		

	
		
			
Kapitel 25

			Der Eingang zu Mae Lings Nagelstudio war durch einen Bauzaun versperrt. Sophias Stimmung sank, weil sie dachte, der Laden wäre geschlossen. Sie spähte durch die Scheibe und überlegte, was sie tun sollte, wenn Mae Ling nicht verfügbar war. 

			Es war bizarr für Sophia, dass sie sich auf eine kleine, alte Asiatin verließ, die ihr die Nägel machte. Bisher waren ihre Ratschläge zuverlässig gewesen, wenn auch auf eine verwirrende Art und Weise. 

			Es war schwer, durch das grelle Licht im Fenster etwas zu erkennen. Als Sophia sehen konnte, was sich auf der anderen Seite befand, wäre sie beinahe erschrocken. 

			Mae Lings Gesicht lag direkt an der Glasscheibe, ihre großen, braunen Augen starrten Sophia an. 

			»Hast du geöffnet?«, formte Sophia mit den Lippen und deutete auf die Tür. 

			Die Frau schüttelte den Kopf. 

			»Oh, okay«, meinte Sophia und zwang sich zu einem Lächeln. 

			Sie nahm eine Bewegung hinter dem Glas wahr, weil Mae Ling auf die Tür zuging. Einen Moment später zog sie sie auf und streckte ihren Kopf heraus. »Wo bist du, Kind?« 

			»Nun, du hast geschlossen«, erklärte Sophia. 

			Mae Ling rollte mit den Augen. »Das liegt daran, dass Sophia Beaufont zu mir kommt und ich nicht möchte, dass andere uns stören.« 

			Sophia blinzelte. »Du machst deinen Laden für mich dicht?« 

			»Natürlich.« Mae Ling hielt die Tür auf. »Du bist mein aktueller Auftrag.« 

			»Auftrag?«, fragte Sophia. 

			Die Frau seufzte. »Ja, aber ich sehe ein, dass es ein bisschen seltsam für dich sein muss, so über dich selbst zu denken.« 

			»Du meinst, dass du mir als gute Fee zugeteilt bist?« 

			Mae Ling winkte sie in den Laden. »Ja, Liebes.« 

			»Hat denn jeder eine gute Fee?« Sophia drückte sich an der kleinen Frau vorbei und betrat den Salon. 

			»Nein, mein Engel«, erwiderte Mae Ling, schloss die Tür und verriegelte sie. 

			Auch das Ladeninnere schien im Bau zu sein, Plastikplanen verhüllten die Arbeitsplätze. 

			»Also, wer bekommt dann eine gute Fee?«, fragte Sophia. 

			»Diejenigen, die eine brauchen«, antwortete Mae Ling und lenkte sie zum einzigen zugänglichen Platz. 

			»Und wer entscheidet über die Zuweisungen?«, setzte sie ihre Befragung fort. 

			»Mama Jamba, natürlich«, schnauzte die Frau Sophia entrüstet an. »Und jetzt zeig mir mal deine Nägel.« 

			»Oh, du musst sie nicht machen. Es sieht so aus, als hättest du hier genug zu tun.« Sie holte mit einem Arm weit aus. 

			»Sei nicht albern, Kind. Natürlich muss ich deine Nägel machen. Deshalb bist du ja hier.« 

			»Eigentlich«, begann Sophia, »bin ich hier, um mich beraten zu lassen.« 

			»Natürlich«, meinte Mae Ling und nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. »Famil. Rapoo. Bermuda Laurens. Jetzt, wo ich dir gesagt habe, was du wissen musst, gib mir deine Hände. Es ist Zeit, sich die Nägel machen zu lassen.« 

			»Hm, ich weiß nicht, was die ersten beiden Dinge sind, die du gesagt hast. Was hat die Riesin damit zu tun?« 

			Mae Ling schnappte. »Mit ihr wirst du den Rapoo finden.« 

			Zögernd ließ Sophia ihre Hände über den Tisch gleiten. »Warum muss ich einen Rapoo finden?« 

			»So wirst du Famil abbauen. Passt du überhaupt auf, Liebes?« Sie machte sich sofort an die Arbeit und feilte Sophias Nägel, die sich in einem erbärmlichen Zustand befanden. »Du bekommst heute pink.«

			»Eigentlich habe ich gedacht …«

			»Pink«, meinte Mae Ling eindringlich. 

			»Es ist nur so, dass die Jungs …«

			»Pink«, wiederholte sie. »Und sag Evan, er soll die Warze in seinem Gesicht untersuchen lassen.« 

			»Was?«, fragte Sophia. »Er hat keine Warze im Gesicht.« 

			»Jetzt schon«, erklärte Mae Ling stolz. 

			»Oh, nein. Bitte tu das nicht. Evan ist nervig, aber ich mag ihn.« 

			Mae Ling schürzte die Lippen. »Selbst, nachdem er die Hälfte deines Vorrats an Gummibärchen gestohlen hat?« 

			»Was? Das hat er nicht getan!«, stieß Sophia empört hervor. 

			»Und das weißt du, weil du gerade in der Burg bist?« 

			Sophia biss die Zähne zusammen. »Gut, verpass ihm einfach eine kleine Warze.«

			»Natürlich, Liebes«, sang Mae Ling. »Die Burg wird es richten, wenn er das nächste Mal schläft. Dieser Ort lässt mich nie lange mit etwas davonkommen. Die ist so darauf bedacht, ihre Reiter zu beschützen.« 

			Sophia lächelte stolz. »Okay, also muss ich Bermuda Laurens fragen, wo man einen Rapoo findet und das ist …« 

			»Eine Kreatur, die Famil abbaut«, beendete Mae Ling und feilte an Sophias Nägeln. 

			»Und Famil ist?« 

			»Ein seltener Edelstein mit vielen schützenden und praktischen Eigenschaften«, antwortete sie. 

			»Und wo finde ich den?«, bohrte Sophia weiter nach. 

			Die Augen der alten Frau huschten ungeduldig zu Sophia hinauf. »An dem einzigen Ort auf der Erde, an dem er zu finden ist, natürlich.« 

			»Das wäre …« 

			Mae Ling seufzte. »Das Land der Reerca.« 

			»Selbstverständlich«, erwiderte Sophia und schaute sich im Laden um, sah aber nicht wirklich, wie sie alles zusammenfügen sollte. »Wissen die Anführer, dass Reerca diese natürliche Ressource zur Verfügung steht?« 

			»Absolut, das tun sie. Aber sie haben keine Möglichkeit, sie abzubauen und weigern sich, Verträge mit anderen Ländern zu schließen. Noch wichtiger ist, dass sie wissen, dass traditionelle Abbaumethoden ihr Land verschmutzen, ihre Leute krank machen und die Luftqualität ruinieren würden.« 

			Sophia nickte. »Da kommt dann der Rapoo ins Spiel?« 

			»Ja, Liebes«, erwiderte Mae Ling und klang so gelangweilt, als würde sie Sophia die Grundlagen der Mathematik erläutern. 

			»Bermuda Laurens dürfte wissen, wie man die Kreaturen findet«, sagte Sophia zu sich selbst. »Ich bringe sie der Regierung von Reerca und sie bauen diese Edelsteine ab, was ihre Wirtschaft stärkt und die Grenzspannungen mit Thleath beseitigt.« 

			»Vielleicht«, sang Mae Ling. »Oder sie könnten so unglaublich reich werden, dass sie die Werte aus den Augen verlieren, die sie in erster Linie vom Bergbau abgehalten haben und ihre Seele der Gier verschreiben.« 

			Sophia zog ihre Hände zurück. »Ist das dein Ernst? Das könnte passieren?« 

			»Alles ist möglich«, warnte Mae Ling. »Es kommt nur darauf an, wie man es angeht. Das ist hier der Schlüssel.« 

			Sophia nickte und sah auf ihre Nägel hinunter. Glitzerndes Pink leuchtete ihr entgegen. Sie fühlte sich mädchenhaft niedlich, nicht der Zustand, den man normalerweise mit Drachenreitern assoziierte. »Okay, gut, danke.« 

			»Dafür schuldest du mir nichts«, meinte Mae Ling und erhob sich, aber ihre Größe änderte sich nicht wirklich. 

			Das wäre die nächste Frage von Sophia gewesen. »Nun, danke. Danke, dass du mich empfängst, obwohl du hier eine Baustelle hast. Was machst du eigentlich mit dem Laden?« 

			»Ihn abreißen«, antwortete Mae Ling. 

			»Warte! Was?« 

			Die alte Frau schaute sich liebevoll in dem winzigen Nagelstudio um. »Es ist gut gelaufen, aber es ist an der Zeit, den Laden zu schließen.« 

			»A-a-a-aber wo finde ich dich dann?«, fragte Sophia. 

			»Nicht stottern, Liebes«, meinte Mae Ling. »Du wirst mich finden.« 

			»Wirst du hier bleiben?« 

			»Ich bin mir nicht sicher, wo ich sein werde, aber eines gilt, egal was passiert.« 

			»Und das wäre?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Wenn du mich finden musst, wird das Universum dich führen«, lächelte Mae Ling. »Du hast weniger als eine Woche Zeit, um eine Kreatur zu finden, von der die meisten nicht wissen, dass sie überhaupt existiert. Meine gefüllte Teigtasche wird in der Mikrowelle kalt.« 

			Sophia blinzelte die fremde Frau an und nickte langsam. »Okay, danke.« 

		

	
		
			
Kapitel 26

			Sophia hatte keine Ahnung, wo sie Bermuda Laurens finden sollte. Die Wissenschaftlerin und Autorin von Mysteriöse Kreaturen war ständig auf Abenteuern unterwegs. Sophia beschloss, dem Sohn der Riesin einen Besuch abzustatten, da sie vermutete, dass er über ihre aktuellen Reisepläne Bescheid wusste. 

			Als sie vor dem bescheidenen Haus des Riesen in Los Angeles ankam, wusste Sophia, dass etwas nicht in Ordnung war. Musik drang aus der offenen Tür des sonst so ruhigen Gebäudes und es roch intensiv nach Apfelkuchen. 

			Zögernd schlich sie neben die Tür und lugte vorsichtig ins Haus hinein. 

			»Du bist gekommen!«, rief Rudolf und stieß dabei fast seine hochschwangere Frau um, als er zu Sophia sprintete. 

			»Natürlich bin ich das«, erwiderte Sophia und ihre Augen weiteten sich, als er sie in eine Umarmung zog. Über Rudolfs Schulter erspähte sie Liv, die ihr Lachen zu unterdrücken schien. »Ich wollte deine Babyparty um nichts in der Welt verpassen.« 

			Rudolf ließ sie los und lächelte breit. »Deine gemeine Schwester hat gesagt, du würdest es wahrscheinlich nicht schaffen, wegen irgendeiner Sache mit Dinosauriern.« 

			»Drachenreitern«, korrigierte Sophia. 

			Rudolf winkte ab. »Das ist dasselbe. Oh und nur damit du es weißt, wir geraten nicht alle zusammen in einen Schauer, also ist es okay, wenn du deinen Badeanzug nicht dabeihast.« 

			»Gut zu wissen«, meinte Sophia und umarmte Liv, als sie vorbeikam. 

			Rudolf hielt ihrer Schwester die Hand hin. »Liv, du erinnerst dich doch an deine Schwester Sophia, oder?« 

			Liv klimperte mit den Wimpern. »Ja, danke, Kumpel.« 

			»Kein Problem. Sie ist sehr gewachsen, deshalb dachte ich, dass du sie vielleicht nicht erkennst«, erklärte Rudolf. 

			»Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, was meine kleine Schwester tun könnte, damit ich sie nicht wiedererkenne«, entgegnete Liv und warf Sophia einen liebevollen Blick zu, der sie innerlich erweichen ließ. 

			»Rudolf!«, schrie Serena von der anderen Seite des Raumes. »Captain tritt mir schon wieder in die Blase. Tu was!« 

			»Oh, die Pflicht ruft«, zwitscherte Rudolf. »Ich lasse euch zwei jetzt allein, damit ihr euch kennenlernen könnt. Liv, Sophia hat diesen schrecklichen Freund, der den schlimmsten Namen der Geschichte hat. Sophia, ich liebe die Farbe deines Nagellacks. Sag mir, wer sie dir macht. Ich muss einen Termin vereinbaren.« 

			»Sie nimmt keine Laufkundschaft an«, erklärte Sophia und warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Was willst du tun, um Serena zu helfen?« 

			Er seufzte. »Serena sagt ihm, dass sein Vater davon erfahren wird, wenn er nach Hause kommt. Das wirkt normalerweise.« Rudolf drehte sich um, die Hände in die Hüften gestemmt. »Captain, ist es wahr, was deine Mutter sagt? Das wird Hausarrest zur Folge haben.« 

			Der König der Fae marschierte davon, das Kinn erhoben und einen verkniffenen Gesichtsausdruck aufgesetzt. 

			»Du hast die Babyparty total vergessen, nicht wahr?«, murmelte Liv, als Rudolf weg war. 

			»Jepp.« 

			»Also, warum bist du hier?«, fragte Liv. 

			»Weil ich Bermuda Laurens finden muss. Ist sie hier?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht. Sie ist auf einer Forschungsreise in London. Ich kann dir die genauen Koordinaten mitteilen.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia und sah zu, wie Rudolf mit dem Finger auf Serenas Bauch stupste, um eines seiner ungeborenen Kinder zu disziplinieren. »Was wird wohl passieren, wenn dieser Mann die Verantwortung für drei Menschen trägt?« 

			»Totales Chaos«, antwortete Liv. »Allerdings ist er für eine ganze Nation von Fae verantwortlich und Las Vegas ist noch nicht zur Hölle gefahren. Nun, nicht mehr als sonst. Irgendwie wird er es schon schaffen und wahrscheinlich wird er am Ende rein zufällig drei Wunderkinder aufziehen, die die Erde retten.« 

			»Das klingt in etwa richtig«, lachte Sophia. 

			»Wo wir gerade von der Rettung der Erde sprechen«, begann Liv, »wie geht es dir?« 

			Sophia informierte ihre Schwester in einer Kurzfassung über die Geschehnisse in Gullington und die Drachenreiter. 

			Livs sonst so fröhliches Gesicht wurde ernst. »Das klingt, als wäre Thad Reinhart im Vorteil.« 

			»Daran gibt es keinen Zweifel«, stellte Sophia fest. »Er hatte Zeit, uns einen großen Nachteil aufzubürden, aber jetzt haben wir Mutter Natur.« 

			Liv lachte. »Wie kommt es nur, dass wir weiter für Vater Zeit und Mutter Natur arbeiten?« 

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Soph hier ist?«, beschwerte sich Clark und schob sich durch die Menge. 

			»Hey, Clark«, begann Liv. »Soph ist hier.« 

			»Danke«, entgegnete ihr Bruder trocken und umarmte Sophia, bevor er sie musterte. »Du siehst aus, als hättest du abgenommen.« 

			»Das nennt man Muskeln«, erklärte Liv. »Krieger und Drachenreiter bekommen sie, weil wir uns im Gegensatz zu euch faulen Ratsmitgliedern bewegen.« 

			Er schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Bekommst du genug Ruhe? Ordentliche Mahlzeiten? Ich kann dir ein Care-Paket zusammenstellen, wenn du willst. Hast du Freunde gefunden?« 

			»Sie ist eine Drachenreiterin, um Himmels willen«, beschwerte sich Liv. »Es ist ja nicht so, dass sie auf einem Mädcheninternat ist.« 

			»Eigentlich ganz im Gegenteil«, stellte Sophia fest. »Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Wie geht es dir?« 

			Clark schüttelte den Kopf. »Übles geht vor. Zuerst dachten wir, das Phantom wäre zurück, aber Mutter und Vater hatten die Welt von diesem Untier befreit und nichts könnte es je wieder zurückbringen.« 

			»Richtig …« Sophia versuchte, ihr Gesicht neutral zu halten. 

			»Aber jetzt vermuten wir«, begann Clark, »dass das Böse mit diesem Thad Reinhart zusammenhängt, von dem du uns erzählt hast und weil das, was er tut, der Erde schadet, fällt es technisch gesehen in die Zuständigkeit der Drachenreiter. Da Thad Reinhart ein Drachenreiter ist …«

			»Was hast du gerade gesagt?«, rief Sophia und erntete Blicke von vielen der plaudernden Fae im Raum. 

			Clark beugte sich vor. »Das wusstest du, oder?« 

			»Nein, ich glaube, als sie schrie: ›Was hast du gerade gesagt?‹, hat sie das getan, weil sie diese Information nicht kannte«, erklärte Liv lachend. 

			»Woher weißt du das?«, fragte Sophia ihren Bruder. 

			»Nun, ich bin in den Vergessenen Archiven auf etwas gestoßen«, erklärte er. »Es war nicht viel, nur eine Liste von Drachenreitern. Sein Name fiel mir auf, weil du uns gerade gesagt hattest, dass er hinter dem sich ausbreitenden Bösen steckt.« 

			Sophia hatte nach dieser Liste gesucht, aber sie fehlte in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter – überraschenderweise. Es schien, als ob die wichtigsten Informationen in diesem Buch fehlten, was wahrscheinlich der Grund war, warum Trinity, der Bibliothekar der Großen Bibliothek in Tansania, die vollständige Geschichte der Drachenreiter so dringend haben wollte. 

			»Bist du sicher?«, fragte Sophia. 

			Clark streckte seine Hand aus und einen Moment später erschien der große Band. »Ja, ich kann es dir zeigen.« 

			»Schau dir das an. Es ist irgendwie krank, aber auch beeindruckend«, meinte Liv und deutete auf ihren Bruder. 

			Er rollte mit den Augen. »Das ist nicht krank. Ich habe dieses Buch einfach schon oft durchgelesen, obwohl es noch viel zu lesen gibt.« 

			»Und schockierenderweise hast du keine Freundin«, stichelte Liv. »Ich frage mich, weshalb?« 

			Er ignorierte sie, schlug das Buch auf und blätterte ein paar Seiten. Einen Moment später deutete er auf eine Liste. »Da.« Clark drehte das Buch um und zeigte es Sophia. 

			Es war etwas, das wie eine unvollständige Liste von Drachenreitern aussah. Mahkah, Wilder, Evan und natürlich Sophia standen nicht dabei. Sie vermutete, dass sie nur Reiter aus der Zeit enthielt, bevor der Fluch die Sterblichen unfähig gemacht hatte, Magie zu sehen. Die Vergessenen Archive erzählten lediglich die Geschichte vor dem Großen Krieg. 

			Ihre Augen überflogen die Liste und fanden drei Namen untereinander, die sie kannte: 

			Adam Rivalry

			Thad Reinhart

			Hiker Wallace 

			Sie kratzte sich am Kopf, völlig verwirrt. 

			»Hat Hiker dir nicht erzählt, dass Thad ein Drachenreiter ist?«, fragte Liv. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber er liebt seine Geheimnisse, also sollte mich das wohl nicht überraschen.« 

			»Oh und noch etwas cooles«, begann Clark und zeigte zum Anfang der Liste. »Einer unserer Verwandten war ein Drachenreiter.« 

			Sophia brauchte den Namen nicht zu lesen, um zu wissen, von wem er sprach. »Ja, ich habe Oscar Beaufont getroffen.« 

			»Du hast was?«, fragte Clark. »Er starb vor Äonen.« 

			»Nun, ich meinte seinen Geist oder ich nehme an, dass er es war«, erklärte Sophia. »Es hätte auch sein können, dass die Burg mich auf eine Schnitzeljagd geführt hat. Das macht sie gerne.« 

			Liv legte ihren Arm um Clarks Schulter, umarmte ihn fest und schenkte Sophia ein Lächeln. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Bruder, aber ich fühle mich echt besser, jetzt, wo unsere kleine Schwester mit der Drachenelite in Gullington lebt. Sie trifft die Geister unserer Vorfahren, hat eine verwunschene Burg und einen Anführer, der wichtige Informationen verheimlicht.« 

			Clark schüttelte den Kopf über seine Schwester. »Du musst gerade reden! Womit hast du dich letzte Nacht herumgeschlagen?« 

			»Ach, nichts«, entgegnete Liv. 

			»Ach, wirklich? Seit wann sind Aliens, die der Erde Magie klauen, nichts?«, forderte Clark. 

			Liv streckte die Zunge heraus. »Seit jetzt. Sie waren nicht erfolgreich. Ich muss nur herausfinden, wie sie hierher gekommen sind, sonst muss ich den Aliens jeden Tag in den Hintern treten, was nervig wäre, weil es ewig dauert, ihren Schleim aus meinen Haaren zu bekommen.« 

			»Oh, die sind wahrscheinlich in unsere Umlaufbahn geraten, weil Wilder nicht wirklich meine Schicht in Gullington übernommen hat«, lachte Sophia. 

			»Was meinst du?«, fragte Liv verwirrt. 

			Sophia lächelte. »Insider-Witz.« 

			Liv legte ihren Kopf an die Schulter ihres Bruders. »Ohhh, siehst du, sie hat Freunde gefunden. Sophia macht Insider-Witze mit alten Drachenreitern mit coolen Namen.« 

			»Nun«, meinte Clark mit einem ernsten Gesichtsausdruck, »ich würde mich besser fühlen, wenn ich ihr ein paar Sandwiches mitgeben könnte. Vielleicht auch Muffins.« 

			»Danke«, sagte Sophia, »aber ich bin gerade auf dem Weg nach London. Liv, schickst du mir die Informationen?« 

			Ihre Schwester nickte. »Betrachte es als erledigt. Richte Bermuda aus, dass ich gesagt habe … Wenn ich es mir recht überlege, erwähne mich nicht gegenüber der Riesin, es sei denn, du willst sie in schlechte Stimmung versetzen.« 

			»Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Sophia und schlich zur Tür zurück, bevor Rudolf bemerken konnte, dass sie ging. »Sagt den werdenden Eltern, dass ich gehen musste, aber ich werde ihnen etwas lächerlich Teures für die Drillinge schicken.« 

			»Das werden wir«, meinte Liv und winkte. »Denk dran, da sie Drillinge bekommen, musst du vier Geschenke schicken.« 

			Sophia zwinkerte. »Kann es kaum erwarten, bis sie ihre Babys bekommen und merken, dass es nur drei sind.« 

			Liv lachte. »Ja, das Kinderzimmer muss komplett neu gestaltet werden.« 

		

	
		
			
Kapitel 27

			Laut der Nachricht, die Liv an Sophia schickte, war Bermuda Laurens zwar im Britischen Museum zu finden, aber nicht im öffentlich zugänglichen Bereich. Offensichtlich arbeitete die Riesin für ihre Forschungen im Untergeschoss in einer gesperrten Abteilung. Das war der Grund, warum Liv jemanden zur Unterstützung geschickt hatte. Sie hatte Sophia gesagt, sie solle nach einem kleinen Kerl namens Ticker Ausschau halten. 

			Den Geruch von Museen liebte Sophia. Ja, er war in der Regel gespickt mit Chemikalien, die die Kunstwerke und Artefakte sauber hielten. Aber darunter war der einzigartige Geruch von Gips, Kunstgegenständen, Staub und Magie noch deutlich wahrnehmbar. 

			Sophia stapfte hinunter in die untere Ebene und schlängelte sich durch die Menge der Touristen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Fremdenführer finden sollte, angesichts dieser Menschenmassen. Außerdem wusste sie nicht, nach wem sie suchte. Hatte Liv mit ›kleiner Kerl‹ gemeint, dass sie einen Gnom geschickt hatte? Oder war er einfach ein kleinerer Zauberer? 

			Eine kleine, schwarz-weiße Katze, die sie erkannte, tauchte neben ihr auf. »Plato? Was machst du denn hier? Bist du meine Begleitung, die Liv mir geschickt hat, um Bermuda Laurens zu finden?« 

			Der Lynx schüttelte den Kopf und wirkte wie immer amüsiert. »Nein, ich stelle hier eigene Nachforschungen an und bin zufällig auf dich gestoßen.« 

			Es war niemand in der Nähe, der sie bei der Interaktion mit einer sprechenden Katze beobachten konnte. Das war typisch. Der Lynx tauchte nur auf, wenn sonst niemand in der Nähe war und verschwand bei der geringsten Andeutung von jemandem. 

			»Dieser Zufall ist unheimlich.« Sophia beäugte die Katze und versuchte herauszufinden, ob es einen Zusatzplan gab. Normalerweise gab es den bei Livs Handlanger, der definitiv nicht das war, was er war oder vorgab zu sein. 

			»Was ist das für eine Forschung, die du da betreibst?«, fragte sie ihn. 

			»Das kann ich nicht erzählen«, erklärte er. 

			Sie nickte. »Dachte ich mir.« Sophia sah sich um, immer noch auf der Suche nach ihrem Fremdenführer. »Nun, kannst du mir helfen, diesen Ticker zu finden, den Liv geschickt hat, um mir zu helfen?« 

			»Nö«, sagte er sofort. 

			Sie rollte mit den Augen. »Das hilft mir absolut nicht!« 

			»Das ist wahr.« 

			»Und warum hast du mir erzählt, dass ich, um mich mit Inexorabilis zu verbinden, die Sache mit dem Tod des Phantoms wiederholen muss?«, fragte sie und erinnerte sich daran, dass er ihr geholfen hatte, aber auf seine eigene, seltsame Lynx-Art. 

			»Es hat doch funktioniert, oder?«, entgegnete er herausfordernd. 

			»Irgendwie schon, aber nicht sofort. Ich wurde fast getötet oder böse gemacht. Ich war mir nicht sicher, was von beidem zuerst passieren würde.« 

			Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Aber es ist nicht passiert. Jetzt bist du an dein Schwert gebunden.« 

			»Du arbeitest auf mysteriöse Weise.« 

			Er nickte. »Wenn ich dir erzählt hätte, dass du etwas von großer Bedeutung tun musst, um deine Treue zu diesem Schwert zu beweisen, hättest du dir tagelang den Kopf zerbrochen. So aber konntest du mehrere Fliegen mit einer Klappe oder in diesem Fall, einem Pfeil, schlagen.« 

			»Du weißt von Devons Bogen?«, vermutete sie. 

			»Natürlich.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Dann weißt du wohl auch von all den anderen merkwürdigen Dingen, die bei dieser einen Mission herauskamen.« 

			Der Lynx schlenderte neben ihr her, sein schwarzer Schwanz mit der weißen Spitze leuchtete. »Selbstredend! Außerdem wurde alles perfekt erledigt, in Vorbereitung auf zukünftige Ereignisse.« 

			»Und mit zukünftigen Ereignissen meinst du …«, wollte Sophia ausholen, sie war es gewohnt, dieses Spiel mit der Katze zu spielen. 

			»Das kann ich nicht sagen«, antwortete er sofort. 

			»Natürlich kannst du das nicht.« Sie seufzte. »Nun, danke, dass du die Dinge inszenierst und die Ereignisse aus unbekannten Gründen manipulierst.« 

			»Gern geschehen«, meinte er stolz. 

			»Gibt es noch eine andere Weisheit, die du weitergeben möchtest, bevor ich meine Begleitung finde, die Liv geschickt hat, um mir zu helfen?«, fragte Sophia ihn. 

			»Investiere in Brettspiele«, lautete seine Botschaft klar und deutlich. 

			Sophia blinzelte ihn an und fragte sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Was sagst du? Warum sollte ich das tun?«

			»Weil der Winter naht und du dir die Zeit in der Burg vertreiben möchtest«, schlussfolgerte er. 

			»Ich bin eine Reiterin für die Drachenelite«, erklärte sie. »Ich glaube nicht, dass ich den Luxus habe, herumzusitzen und ›Cluedo‹ oder ›Schiffe versenken‹ zu spielen.« 

			»Ich glaube nicht, dass Quiet diese Spiele so sehr gefallen würden«, sagte Plato. »Besorge etwas, das ein bisschen ausgefallener ist. Man muss sich Zeit für die kleinen Dinge nehmen. Es kann nicht immer nur um Missionen und Schlachten gehen. Wenn es so wäre, wäre es sinnlos, das alles überhaupt zu tun.« 

			»Es geht darum, die Welt zu einem besseren Ort zu machen und diesen Planeten zu retten«, vermittelte Sophia. 

			Plato schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich, aber dafür muss man nicht gleich die Welt aus den Angeln heben. Mach ab und zu eine Pause. Häng mit denen ab, mit denen du die Burg teilst.« 

			Sophia verengte ihre Augen. »Woher weißt du von Quiet? Und warum klingt es so, als wüsstest du auch von den anderen? Ich habe sie Liv und Clark gegenüber nicht erwähnt.« 

			»Du meinst, du hast ihnen nicht erzählt, dass Evan dich bei jeder Gelegenheit neckt und Wilder einen verwegenen Blick draufhat?«, fragte Plato. 

			Sophia stemmte die Hände in die Hüften. »Du warst in Gullington? Wie das? Nur die Drachenelite und diejenigen, die ihr dienen, dürfen durch die Barriere.« 

			»Nun«, begann er, »ich darf auch nicht in das Haus der Vierzehn und hat mich das jemals davon abgehalten?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du bist so ein seltsames Geschöpf.« 

			»Das bist du auch, Sophia Beaufont. Das mag ich so an dir.« 

			Sie wollte gerade etwas erwidern, aber in diesem Moment verschwand Plato und ließ sie allein in diesem Flügel des Museums zurück. 

			Eine Minute lang ging sie weiter, sah sich die Ausstellung an und fand niemanden, von dem sie annahm, dass er ein von ihrer Schwester gesandter Fremdenführer sein könnte. 

			Lässig schlenderte Sophia durch die Sainsbury African Galerie und bewunderte die Kunstwerke, Metallarbeiten, Textilien und Skulpturen. Sie blieb vor einer besonders interessanten Töpferei stehen und erfreute sich an den feinen Details des größten Topfes. 

			Seltsamerweise hätte Sophia schwören können, dass sie ein Kratzen hörte, das aus dessen Inneren kam. 

			Sie beugte sich vor und versuchte hineinzuspähen. Als sie nur noch wenige Zentimeter entfernt war, steckte eine kleine, braune Kreatur ihren Kopf heraus, ein breites Grinsen nahm den größten Teil des Gesichts ein. 

			Sophia hüpfte rückwärts, so erschrocken, als wäre eine Schlange aus dem Topf gekrochen. Als sie sich erholt hatte, erkannte sie einen Brownie, einen der vielen Hauselfen, die sich um die Häuser der Sterblichen kümmerten, während diese schliefen. Dieser hier war besonders klein, mit riesigen Ohren und dazu passenden Augen. Er war unglaublich niedlich. 

			»Hey«, grüßte Sophia und sah sich um, um zu prüfen, ob jemand sie beobachtete. 

			»Tich Micker!«, stellte das kleine Heinzelmännchen fest. 

			»Du meinst, du bist Ticker?«, fragte sie. 

			Er nickte eifrig und kletterte ganz aus dem Topf. »Giv leschickt.« 

			»Liv hat dich geschickt?« Sophia versuchte, die seltsame Art der Kommunikation des Wesens zu verstehen. 

			Er nickte wieder. »Ja. Ja.« 

			»Du wirst mir helfen, Bermuda zu finden?« 

			Der Brownie rutschte an der Seite des Topfes herunter und landete anmutig neben Sophia auf dem Boden. »Molge fir!« 

			Der kleine Kerl startete und lief im Zickzack um die Keramikausstellung herum. Sophia wollte gerade einwenden, dass sie wegen des Betretens dieses Bereiches Ärger bekommen würden, als sie bemerkte, dass der Wachmann, der in diesem Raum stationiert war, schlief. 

			Sie beschleunigte und versuchte mit Ticker Schritt zu halten, der zum Glück einen Bogen um die Töpferei machte. Als Sophia erkannte, was er tat, blieb sie stehen, bis er eine neue Richtung einschlug. 

			Er hielt mit einem verärgerten Gesichtsausdruck inne und zeigte auf die Stelle, von der er gerade gekommen war. »Hu dusst minterher.« 

			»Heißt das, du möchtest, dass ich genau das tue, was du getan hast?«, fragte sie. 

			Er stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften und nickte eifrig. 

			»Okay«, meinte Sophia und nahm an, dass etwas an der Abfolge der Ereignisse wichtig daran sein musste. Vielleicht öffnete sich ein geheimer Raum, wenn man sie auf eine bestimmte Weise ausführte. Magie war so komplex. 

			Sophia versuchte sich an den genauen Weg zu erinnern, den der Brownie genommen hatte und begann, die Keramiken zu umrunden. Als sie wieder einen Teil der Ausstellung umrunden wollte, rief Ticker: »Wicht Neiter!«

			Sophia hielt inne. »Okay, was kommt als Nächstes?« 

			Er antwortete, indem er aus diesem Zimmer in eines mit schönen Möbeln und Stickereien an der Wand eilte. 

			Wieder schlief der Wachmann. Sophia vermutete, dass der clevere, kleine Heinzelmann dahintersteckte und Sterbliche einschlafen lassen konnte. Es war eine Gabe, die Heinzelmännchen hatten, seit sie die Häuser reinigten, nachdem die Sterblichen zu Bett gegangen waren. 

			Ticker huschte dreimal um einen riesigen Stuhl herum. Dann tat er das Gleiche bei einem Satz Masken auf Ständern. Sophia fand es aufgrund ihrer Größe viel schwieriger, um die Ständer herumzukommen, aber sie schaffte es, zwischen ihnen hindurchzugleiten.

			Als sie diesen Teil des Hindernislaufs hinter sich gebracht hatte, bemerkte sie, dass sie Ticker aus den Augen verloren hatte. 

			»Hey, wo bist du?«, flüsterte sie und suchte den großen Raum ab. 

			Der Wandteppich an einer Wand hob sich an der Ecke und der Kopf des kleinen Heinzelmännchens kam zum Vorschein. »Wieser Deg!« 

			Sophia schaute über ihre Schulter, bevor sie den Wandteppich zurückzog und ein kleines, rundes Portal zum Vorschein brachte. »Oh, deswegen der Hindernislauf. Er hat das hier geöffnet.« 

			Vorsichtig schlüpfte sie durch das Portal, kurzzeitig geblendet, bis sie sicher auf der anderen Seite stand. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten. Sie wusste, dass Ticker sie in die richtige Richtung geführt hatte, denn direkt vor ihr stand die berüchtigte und sehr fähige Bermuda Laurens.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Liv, du hast dir endlich die Haare gekämmt«, meinte die Riesin und blickte kurz auf. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder einem großen Buch zu, das auf einem Arbeitstisch vor ihr lag und beugte sich vor, um den Text zu lesen. 

			Es schien, als hätte Ticker Sophia in eine Art Lagerraum geführt. Regale säumten den Raum, vollgestopft mit seltsamen Objekten und Artefakten. Der Raum war nur schummrig beleuchtet, von dem Licht über dem Tisch, an dem sich Bermuda befand. 

			Sophia kniete nieder und bot Ticker einen Finger an. »Vielen Dank für deine Hilfe. Lass mich wissen, ob ich mich revanchieren kann.« 

			»Gehr serne«, zwitscherte der Brownie, bevor er durch den Lagerraum eilte und verschwand. 

			»Hast du Bellator dabei?« Bermuda bezog sich auf Livs treues Schwert. Sie streckte die Hand zur Seite aus, die Augen immer noch auf das Buch geheftet. »Ich bräuchte ein Schwert für etwas.«

			»Eigentlich bin ich nicht Liv«, erwiderte Sophia und näherte sich der Riesin, die tief in Konzentration versunken war. 

			Jetzt blickte sie auf und blinzelte Sophia an, als sie näherkam. »Nun, das erklärt die Haare. Die Beaufont-Schwester, die eine Bürste besitzt und sogar weiß, wie man sie benutzt. Das solltest du deiner älteren Schwester beibringen.« 

			Sophia lachte und verbeugte sich leicht vor der beeindruckenden Riesin. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Misses Laurens.« 

			Die stets stoische Riesin nickte nur. Ihr lockiges, braunes Haar erinnerte an das ihres Sohnes Rory. Er hatte die gleichen Gesichtszüge wie sie, was sie eher wie eine stattliche Frau als ein sanftes Weibchen aussehen ließ. Sie trug ein langes, braunes Kleid und auf dem Kopf einen extravaganten Hut mit einem Vogel als Dekoration. 

			Bermuda nickte ihr anerkennend zu. »Die Ehre liegt ganz auf meiner Seite. In der Gegenwart des jüngsten Drachenreiters und der ersten Frau der Drachenelite zu sein, ist ein wahres Geschenk für jemanden wie mich.« 

			»Komme ich in deinem Buch Mysteriöse Kreaturen vor?« 

			»Seit dem Moment, als du geboren wurdest«, erklärte Bermuda. 

			Das verwirrte Sophia, aber sie lächelte, anstatt die Fragen zu stellen, die ihr im Kopf herumspukten. »Ich bin hier, weil ich den Lebensraum des Rapoo finden muss. Kannst du mir helfen?« 

			Bermudas Augen zeigten ihren Schock. »Wo hast du von diesen schlauen, hilfreichen Kreaturen gehört? Ich habe noch nicht über sie geschrieben, weil ich noch keine gefunden habe.« 

			»Oh«, meinte Sophia voller Enttäuschung. »Nun, eine Freundin hat mir von ihnen erzählt.« 

			Bermuda neigte den Kopf zur Seite und verengte ihren Blick. »Ja, du wärst exakt der Typ, der eine gute Fee bekommt.« 

			Sophia blinzelte die Riesin an. »Wie hast du das erraten?« 

			»Nun, abgesehen davon, dass du nur so vor Elfenstaub schimmerst?«, riet Bermuda. 

			Sophia blickte an ihren Armen hinunter und bemerkte erst jetzt, dass sie tatsächlich funkelte, als hätte man sie in Glitzer getaucht. »Ja, ich schätze, abgesehen davon.« 

			»Nun, ich kenne nicht viele, die sich der Anwesenheit des Rapoo bewusst sind«, erklärte Bermuda. »Aber eine gute Fee, nun ja, sie müsste es wissen, wegen ihrer Verbindung zu Mutter Natur.« Bermuda hielt inne. »Hast du die Eine getroffen? Ich habe Gerüchte gehört, dass sie zurück ist.« 

			»Du meinst Mama Jamba?«, fragte Sophia. 

			Bermudas Augen leuchteten auf, sie schnappte sich einen Stift und begann, Worte auf ein Stück Papier zu kritzeln. »Mama Jamba. Ihr richtiger Name. Was für ein Geschenk. Ich schätze, die Antwort ist also Ja. Ich möchte alles über sie erfahren. Ist sie so weidenartig, wie ich es mir vorstelle? Ihr Haar voller grüner Blätter und ihre Kleider aus Ranken?« 

			Sophia zögerte. »Nicht ganz. In ihrer jetzigen Gestalt trägt sie Jogginganzüge aus Velours und sieht aus wie eine Südstaaten-Debütantin im Ruhestand. Aber sie ist erstaunlich, vielleicht sogar noch mehr, weil sie nicht so ist, wie man erwartet.« 

			Bermuda lächelte, ein seltener Anblick auf dem Gesicht der Riesin. »Das gefällt mir sehr gut. Eines Tages hoffe ich, sie zu treffen und ihr zu sagen, wie sehr ich ihre Arbeit mag.« 

			Sophia nickte. »In der Zwischenzeit arbeite ich an einer Mission, bei der ich einem Land helfen muss, Bodenschätze abzubauen und ich habe gehört, dass der Rapoo dabei helfen könnte.« 

			»Das ist eine geniale Lösung«, stellte Bermuda fest. »Du hast eine ausgezeichnete gute Fee.« 

			»Gibt es denn auch schlechte?« 

			Bermuda neigte ihren Kopf hin und her und dachte über diese Frage nach. »Es gibt einige, die nicht so hilfreich sind. Vielleicht sind sie noch in der Ausbildung und das ist der Grund für ihre Wissenslücken.« 

			Sophia lachte. »Warte, gibt es ein Gute-Feen-College oder so?« 

			Als Bermuda sich nicht anschloss, hörte Sophia auf. 

			»Natürlich gibt es das«, verkündete die Riesin ernst. »Wie sonst sollten sie sich auf ihre Rolle vorbereiten? Ich vermute, dass du eine Ausbildung absolvieren musst, bevor du eine echte Drachenreiterin sein kannst. Ist das richtig?« 

			Sophia nickte und fühlte sich eingeschüchtert. 

			»Nun, warum sollte es für jeden anderen in einer qualifizierten Position anders sein?«, erkundigte sich Bermuda. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich habe nie darüber nachgedacht.« Sie machte sich eine geistige Notiz, dass sie das College der guten Feen finden und einen Blick darauf werfen musste. Die Möglichkeiten, was sie dort entdecken könnte, waren faszinierend. 

			»Auf jeden Fall hat deine gute Fee absolut recht«, stellte Bermuda fest. »Ein Rapoo wäre ideal, um Bodenschätze abzubauen. Allerdings habe ich noch keinen gefunden.« 

			»Oh, na ja …«

			Bermuda wandte ihre Aufmerksamkeit dem Buch vor ihr zu und blätterte die Seite um, zu einer Karte. »Aber es stand auf meiner Liste, diese Kreaturen zu studieren.« Sie zeigte auf die Mitte der Seite, wo ein besonders bergiges Gebiet abgebildet war. »Wenn wir dorthin reisen, denke ich, dass wir den Rapoo finden könnten.« 

			»Warum befand sich ausgerechnet die Karte für diese Gegend auf der nächsten Seite?«, wollte Sophia wissen. 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, du hättest nicht den gleichen Sinn für Humor wie deine Schwester. Na ja, etwas, worüber man hinwegsehen kann, solange man nicht unter dem übermäßigen Gebrauch von Sarkasmus leidet.« 

			Sophia nickte. »Ich werde die Kommentare für mich behalten, wenn ich kann.« 

			Bermuda nahm ihren Hut ab und sah sich um. »Nun, dann sollten wir besser aufbrechen. Im Dschungel wird es bald dunkel und das ist die beste Zeit, um einen Rapoo zu finden.« 

			»Du möchtest mitkommen?«, wunderte sich Sophia. 

			»Natürlich«, antwortete Bermuda. »Wie willst du sonst diese Kreaturen allein schleppen?« 

			»Ach so«, meinte Sophia und fühlte sich hoffnungsvoll.

			Bermudas Blick fiel auf das Buch, das sie studiert hatte. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Hast du ein Schwert?« 

			Sophia zog Inexorabilis aus der Scheide. »Wird das genügen?« 

			Die Riesin nahm das Schwert und begutachtete es anerkennend. »Ja, ich denke, das wird es. Ein Elfenschwert von höchster Qualität.« Sie ließ ihren Blick zu Sophia schweifen. »Und du hast dich bereits mit ihm verbunden. Du erledigst die Dinge schnell, für die alte Männer ewig brauchen. Ich kann jetzt schon sehen, dass du gut für die Drachenelite sein wirst.«

			»Oh, schön, danke.« 

			»Danke für das Schwert. Ich beeile mich.« Bermuda stieß die Klinge des Schwertes direkt durch das Buch, helles Licht strahlte durch den Raum, gefolgt von einem knisternden Geräusch. 

			Sophia schirmte ihr Gesicht ab, als eine Staubwolke aus den Seiten schoss und alles in der Nähe bedeckte. Als sie sich verzogen hatte, riss Bermuda das Schwert heraus und schüttelte den Kopf. 

			»Das sollte reichen.« Die Riesin reichte das Schwert zurück. 

			»Worum ging es da?«, fragte Sophia. 

			»Oh, war das nicht offensichtlich?« 

			»Nicht wirklich …« 

			»Das Buch hatte eine ansteckende Krankheit«, erklärte Bermuda. »Ich extrahierte die enthaltenen Informationen, soweit ich konnte und dann war es an der Zeit, es verschwinden zu lassen, bevor die Seuche auf andere Bücher übergreifen konnte.« 

			»Okay«, meinte Sophia und ihre Augen wurden groß. Es war kurios, wenn die bizarre Welt, die sie bereits seit ihrer Geburt kannte, sie noch überraschte. 

			Mit einem scharfen Blick auf das Schwert sagte Bermuda: »Das solltest du lieber nicht wegstecken. Wo wir hingehen, ist kein friedliches Gebiet und es könnte voll mit gefährlichen Kreaturen sein.« 

		

	
		
			
Kapitel 29

			Als Sophia durch das Portal trat, war sie überrascht, die Riesin in Khakihose, Oberteil und einem Safari-Hut vorzufinden, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, dass sie sich umgezogen hatte, bevor sie das Museum verließen.

			Die Geräusche des Dschungels waren ohrenbetäubend laut, durch all die Rufe der vielen Kreaturen, die dort lebten. 

			»Wo sind wir?« Sophia musste fast schreien, um über das Vogelgezwitscher in den Bäumen gehört zu werden. 

			»China«, antwortete Bermuda und sah sich um, die Hände in die Hüften gestemmt. 

			»China ist groß«, erklärte Sophia. »Irgendwie genauer?« 

			»Im Dschungelteil«, meinte Bermuda sachlich. 

			»Vielen Dank.« Sophia legte ihre Hand fester um den Griff ihres Schwertes und überblickte den dichten Dschungel um sich herum. »Wonach suchen wir?« 

			»Corns«, antwortete Bermuda. »Sie bevölkern das Gebiet, in dem der Rapoo nach meinen Recherchen zu finden ist.« 

			»Mit Corn meinst du Mais? Wie das Gemüse?«, fragte Sophia. 

			Bermuda seufzte. »Nein, Corns. Wie Corns.« Sie machte sich sofort auf den Weg und stapfte durch den Dschungel, wobei sie mühelos die großen, aus dem Boden ragenden Wurzeln und die tief hängenden Äste überwand. 

			Sophia musste sich durch die Bäume schlängeln und sich ducken, um nicht gegen Blätter zu stoßen. »Ich verstehe, dass du annimmst, das würde erklären, worauf du dich beziehst, aber ich kann dir aktuell nicht folgen.«

			»Du wirst es verstehen, wenn du sie siehst«, sagte Bermuda und ihre Stimme klang weit entfernt, während sie sich im Dschungel umsah. Er war durchzogen von Schatten, verschiedenen Kreaturen, die in den Bäumen und im Laub lauerten. 

			»Ich kann es kaum erwarten«, tat Sophia trocken kund. 

			»Du tust es schon wieder«, warnte Bermuda. »Das war so ein sarkastischer Kommentar.« 

			»Entschuldigung«, meinte Sophia und sah sich um, obwohl sie keine Ahnung hatte, wonach sie suchte. 

			»Wir sind nah dran«, verkündete Bermuda spekulativ. 

			»An was? Dem Rapoo?« 

			»Nein, an der Gefahr, die ihren natürlichen Lebensraum schützt«, entgegnete Bermuda, glitt zur Seite und winkte Sophia vorbei. 

			»Du willst, dass ich zuerst gehe?« 

			»Ich will, dass du gehst, das ist alles«, erklärte Bermuda. »Ich bleibe zurück, während du die Biester bekämpfst. Versuche aber, sie nicht zu verletzen. Ich werde hier sein, wenn du fertig bist.« 

			»Okay …« Sophia hob zögernd ihr Schwert und fragte sich, wie sie sich in diese missliche Lage gebracht hatte. Sie war dankbar, dass Bermuda sie zu den Rapoo führte, aber ein wenig verärgert, dass sie nun gegen mysteriöse Kreaturen kämpfen sollte. 

			Sie atmete tief aus und überlegte, ob sie Lunis zu Hilfe rufen könnte. Dann lugte ein großes Augenpaar durch die Äste. Sie ähnelten in ihrem Ausdruck den Kulleraugen eines Kaninchens. 

			Als die Kreatur heraustrat, wurde Sophia fast von der Possierlichkeit erdrückt. Da war ein kleiner Panda mit einem Einhornhorn auf dem Kopf. Ein Einhorn! 

			Bevor sie die Kreatur umarmen und an sich drücken konnte, tauchten ein Dutzend weiterer Augenpaare auf, alle so ausgesprochen niedlich wie das Panda-Corn. 

			»Noch mehr Corns!«, rief Sophia aus und erkannte, worauf Bermuda sich bezogen hatte. 

			»Bleib konzentriert!«, mahnte die Riesin einige Meter hinter Sophia. 

			»Warum, weil sie so knuffig sind?«, fragte Sophia, als die Tiere eines nach dem anderen nach vorne traten. Es gab ein Affen-Corn, ein Maus-Corn, ein Eichhörnchen-Corn und viele andere Mischwesen. 

			Nachdem sie sich dem bösen Einhorn, bekannt als das Phantom, hatte stellen müssen, begrüßte Sophia diese Erfahrung. 

			Sie ging in die Hocke und lächelte die Tiere an, die sich ihr näherten, scheinbar neugierig, ihre kleinen Nasen schnüffelten. 

			Sophia streckte eine Hand aus. »Ist schon gut, meine Kleinen. Ich werde euch nicht wehtun.« 

			»Das würde ich nicht machen«, mahnte Bermuda hinter Sophia. 

			Sie seufzte. »Wieso? Sie sind so süß, mit ihren glänzenden Hörnern und den Kulleraugen, die mich zum Schmelzen bringen.« 

			Das Panda-Corn war ihr am nächsten. Als es nur noch wenige Zentimeter von Sophias Fingern entfernt war, blitzten seine Augen rot auf, veränderten sich komplett und aus seinem Mund schossen Reißzähne, die es in Sekundenschnelle von niedlich in unglaublich gefährlich verwandelten. 

		

	
		
			
Kapitel 30

			Mit einem hektischen Ruck warf sich Sophia rückwärts und hielt Inexorabilis vor sich. 

			»Tu ihnen nicht weh«, meinte Bermuda beiläufig hinter Sophia. 

			»Siehst du die Zähne von diesen pelzigen Dämonen?« Sophia überblickte den Dschungel und beobachtete, wie die niedlichen Hybriden ihre Zähne fletschten und ihre Augen rot aufleuchteten. »Was, wenn sie sich auf mich stürzen? Darf ich die Monster dann abschlachten?« 

			»Du könntest«, sang Bermuda. »Aber dann werden die Rapoo nicht kooperieren. Die Corns schützen sie.« 

			»Und sie machen einen hervorragenden Job.« Sophia wich zurück, als die Kreaturen aufrückten. »Was ist in letzter Zeit nur mit bösen Einhörnern und Hybriden? Hat das Phantom diese Typen infiziert?« 

			»Das Phantom?« Bermudas Stimme stieg eine Oktave höher. »Das ist tot, seit deine Mutter es abgeschlachtet hat.« 

			»Ich habe es wieder getötet«, murmelte Sophia und überlegte ihre Optionen, während die Kreaturen sie bedrängten. 

			»Faszinierend«, meinte Bermuda und kritzelte in ihr Notizbuch. »Ich muss mehr Zeit mit dir verbringen, Sophia.« 

			»Cool. Lass uns was planen, wenn ich nicht wegen dieser vampirischen Hybrid-Einhörner sterbe.« 

			»Nein, das Phantom hat diese Kreaturen nicht infiziert«, bestätigte Bermuda. »Wie ich schon sagte, ist es ihre Aufgabe, den Rapoo vor Gefahren zu schützen.«

			»Warum?« Sophia hatte das Gefühl, etwas nicht mitbekommen zu haben. 

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, deshalb bin ich hier und beobachte. Denke daran, dass ich den Rapoo noch nie gesehen, sondern nur Gerüchte über ihn gehört habe.«

			»Haben andere versucht, diese Kreaturen zu bekämpfen und dann den Rapoo nicht gefunden?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ja«, antwortete Bermuda kurz angebunden und kritzelte weiter in ihr Notizbuch. »Nach dem, was ich gelesen habe, ist er vom Aussterben bedroht, weshalb die Corns ihn schützen.«

			»Seltsame Partnerschaft, aber sie gefällt mir.« 

			»Die Legende besagt, dass die Rapoo den größten Teil der Edelsteine in diesem Gebiet abgebaut und dabei die im Gestein verborgenen Einhorn-Hybriden befreit haben«, erklärte Bermuda. 

			»Sie revanchieren sich also«, überlegte Sophia. 

			»Ja, sie schützen die Rapoo, die nicht aggressiv sind, obwohl sie sehr scharfe Zähne haben«, erläuterte Bermuda. 

			»Was wäre, wenn ich nicht gegen die Corns kämpfen würde?«, spekulierte Sophia, während etwas in ihrem Kopf arbeitete, obwohl sie noch unsicher war. 

			Wenn man einem Dutzend Kreaturen mit scharfen Reißzähnen und bösen, roten Augen gegenüberstand, fühlte es sich falsch an, nicht in den Verteidigungsmodus zu gehen, aber vielleicht war genau das der Schlüssel. 

			Sie senkte ihr Schwert und alle Einhörner hielten in ihrem Vormarsch inne und beäugten sie neugierig. Sophia stieß Inexorabilis in den Schmutz und streckte ihre Hände in die Luft. 

			Die Blicke aller Kreaturen richteten sich auf die Klinge, die aus dem Boden ragte. 

			»Ich bin nicht hier, um euch oder den Rapoo etwas anzutun.« Sophia holte tief Luft, als die Tiere sie teilnahmslos anblinzelten. »Die Rapoo werden immer weniger, weil sie keine Edelsteine mehr haben, nicht wahr?« 

			Die Kreaturen sahen sich um, ihre roten Augen wurden dunkler. 

			Sophia hörte, wie Bermudas Stift schneller über das Papier kratzte. »Oh, scharfsinnig beobachtet.« 

			»Sie müssen etwas abbauen, um zu gedeihen, nicht wahr?«, fragte Sophia die Tiere und hoffte, dass sich diese Strategie auszahlte. 

			Die Kreaturen bewegten sich noch ein paar Zentimeter weiter nach vorne und bildeten eine Mauer zwischen Sophia und dem Ort, an dem sie die Rapoo hinter dem dichten Gebüsch vermutete. 

			»Was wäre, wenn ich einen sicheren Ort kennen würde, an dem sie wertgeschätzt werden und überleben können?«, bot Sophia an. 

			»Interessant …«, überlegte Bermuda. 

			Die scharfen Reißzähne der Corns begannen sich zurückzuziehen und ihre Augen wurden wieder normal. 

			Sophia atmete ein, weil sie das Gefühl hatte, weiterreden zu müssen. »Wenn sie in dem Gebiet, das mir vorschwebt, alles abgebaut haben, können wir sie an einen neuen Ort bringen, wo sie wieder graben und gedeihen können.« 

			Die Kreaturen rückten näher zusammen und bildeten eine durchgehende Linie. 

			Etwas fehlte Sophia bei dieser Verhandlung noch. Die Corns bedrohten sie nicht, aber sie gaben auch nicht nach. 

			»Was wäre, wenn …« Sophia kaute auf ihrer Lippe und dachte nach. »Was, wenn ihr sie begleiten könntet?« 

			Das sorgte für Aufruhr unter den Tieren. Sophia spannte sich an, die Augen auf ihr Schwert gerichtet. 

			»Ihr könnt sie beschützen«, bot Sophia an. »Meine Freundin hier wird für die Überwachung des Ganzen und den Transport von euch und ihnen zuständig sein, wenn die Minen nicht mehr ergiebig sind.« 

			»Ich glaube nicht, dass ich dafür unterschrieben habe«, meinte Bermuda kurz angebunden. 

			»Ich wusste auch nicht, dass du mich mit gefährlichen Einhornhybriden allein lassen wolltest, während du dir Notizen machst«, sagte Sophia über ihre Schulter zu der Riesin. 

			»Ich bin eine sehr beschäftigte Frau und kann mich nicht festlegen.« 

			»Nun, dann kannst du mich wohl nicht auf Reisen begleiten und ich werde die Informationen, die ich über das Phantom oder andere Kreaturen … wie Drachen – erfahren habe, nicht weitergeben.« 

			Die Riesin atmete lange aus. »Gut gespielt, Sophia Beaufont. Ich glaube, du hast einen Deal ausgehandelt.« 

			Sophia lächelte. »Ich bin Judikator. Wir sind fantastisch darin, Deals auszuhandeln.«

			»Die Drachenreiter, die ich kennengelernt habe, waren fantastisch im Töten, nicht im Deals aushandeln«, teilte Bermuda mit. »Das mit dem Reden ist neu für die Drachenelite.«

			»Nun, hoffen wir, dass es in diesem Fall funktioniert«, meinte Sophia und widmete sich aufmerksam den Corns, die sie zaghaft anschauten. »Haben wir eine Vereinbarung? Wir siedeln euch und die Rapoo um. Ihr könnt sie beschützen und Bermuda wird dafür sorgen, dass ihr in Sicherheit seid.« 

			Sophia war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht, dass ein Vertreter der Corns vortrat und ihr formell antwortete. Stattdessen kreiste eine Wolke aus Goldstaub über den Köpfen der Tiere. Eine kleine Ranke streckte ihre Hand nach Sophia aus. Sie verkrampfte sich, blieb aber wie erfroren stehen und fragte sich, was gerade passiert war. 

			Hinter ihr atmete Bermuda erschrocken aus, als die Wolke aus goldenem Staub Sophia umgab und sie an die Tiere band. Es war der Erfahrung sehr ähnlich, die sie in Brasilien bei ihrem ersten Deal zwischen den Dorfbewohnern und der Miliz gemacht hatte. 

			»Das Zeichen eines gültigen Drachenelite-Deals«, gab Bermuda mit gedämpfter Stimme Sophias Gedanken wieder. 

			»Sie haben also zugestimmt«, stellte Sophia fest, als die Riesin zu ihr aufschloss. 

			»Ja und jetzt ist es an der Zeit, dass wir den Transport organisieren.« Sie wirbelte mit ihrer großen Hand und eine riesige Kiste materialisierte sich. »Das wird für die Rapoo sein.« 

			»Was ist mit den Corns?«, fragte Sophia. 

			»Ich denke, wir wissen beide, dass sie nicht eingesperrt werden können«, antwortete Bermuda. »Aber die Rapoo bevorzugen engere Räume.« 

			»Wie Höhlen«, fügte Sophia hinzu. 

			»Genau.« Die Riesin schnippte mit den Fingern und die Tür an der Vorderseite der Kiste öffnete sich. 

			Sophia ließ ihre Augen über die Corns gleiten und fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde. Während sie darüber nachdachte, begannen sich kleine Kreaturen über den Dschungelboden zu winden. Sie waren etwa so groß wie Ratten, aber viel niedlicher. Die Rapoo ähnelten Honigdachsen, mit langem Körper und bärenähnlichen Gesichtern. Sie hatten auch die Färbung der Dachse, weiß oben und schwarz unten. Es fiel Sophia schwer, sich diese kleinen Kerle als erfahrene Minenarbeiter vorzustellen, aber es ergab Sinn, als sie ihre langen Krallen und Reihen von scharfen Zähnen studierte. 

			»Einfach unfassbar«, flüsterte Bermuda, als die Rapoo in die Kiste schlüpften und leise quietschige Geräusche machten, scheinbar getrieben von einer unsichtbaren Kraft. Als alle in der Kiste waren, schloss Bermuda die Tür. Es waren nur noch zwanzig, eine sehr geringe Anzahl. Hoffentlich konnte sich die Art erholen, sobald sie in ihrem neuen Zuhause im Land Reerca waren. 

			Sophia schuf ein Portal, als sie bemerkte, dass sie zu früh für das Treffen mit den Anführern der beiden Nationen sein würde. Wenig versprochen und viel gehalten, dachte sie, als sie die Corns beobachtete, die durch das Portal in ihr neues Zuhause sprangen. 

			Bermuda schüttelte erstaunt den Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt.« 

			Sophia lächelte und erlaubte sich in diesem Augenblick, stolz zu sein. »Ich bin einfach froh, dass das alles so klappt.« 

			Die Riesin nickte. »Du wirst, wie ich vermutet hatte, eine neue Ära der Drachenreiter einleiten. Ich habe meine Sorgen wegen der Zukunft dieses Planeten, aber das verleiht mir Hoffnung.« 

		

	
		
			
Kapitel 31

			Ich glaube, weder die Reerca noch die Thealth haben diese Lösung erwartet«, sagte Lunis zu Sophia, als sie durch die Barriere traten, gerade zurück von ihren Abenteuern. 

			»Aber wie begeistert haben sich die Führer von Reerca gezeigt, als wir die Rapoo gezeigt haben?«, meinte Sophia voller Stolz. 

			»Von mir hätte keine bessere Lösung kommen können«, bestätigte Lunis. 

			»Von mir auch nicht«, gab Sophia zu, die die Kälte in Gullington und die Art, wie die Winde über das Hochland fegten, vermisst hatte. »Es war Mae Ling, die mir diese Information gegeben hat.« 

			»Ja, aber wir sollten das Lob wegen der Partnerschaften, die zu unseren Erfolgen führen, annehmen«, belehrte Lunis weise. »Unsere Partnerschaften fallen direkt auf uns zurück. Du bist der Typ Mensch, der eine gute Fee hat. Diskutiere niemals die Wichtigkeit dessen.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die ganze Mae-Ling-Sache verstehe, aber ist es nicht möglich, dass ich eine gute Fee bekommen habe, weil ich eine solche Chaotin bin und so viel Unterstützung brauche?« 

			»Das wäre möglich, aber ich vermute, dass es vielmehr daran liegt, dass du zu unglaublichen Dingen bestimmt bist und die Mittel bekommst, sie auch zu tun.« 

			Sophia zog ihren Umhang enger, als sie neben Lunis in Richtung Höhle ging. Sie brauchte Ruhe und etwas Essbares, aber im Moment musste sie auf dem Hochland sein und die Burg anstarren, die ihr so gefehlt hatte. Jede Minute, die sie von der Burg Gullington entfernt war, war zu viel. Sophia wusste, dass die Burg die Reiter regenerierte und heilte, ebenso wie die Höhle die Drachen, aber da war noch mehr. Die Gullington erfüllte Sophias Geist und gab ihr das Gefühl, mit der Welt auf eine Weise verbunden zu sein, wie sie es nie zuvor gekannt hatte. 

			Als Sophia ausatmete, fühlte sie sich plötzlich leichter. »Ich bin nur dankbar, dass wir eine Lösung gefunden haben, die allen nützt und Gewalt vermeidet.« 

			»Das wird nicht immer so laufen«, warnte Lunis. 

			»Ich weiß«, gestand Sophia leise. »Aber für dieses Mal hat das Volk von Reerca eine Zukunft, mit einer Wirtschaft, die dank eines unglaublichen neuen Exports sicher florieren wird.« 

			»Und sie haben eine tragfähige Partnerschaft mit den Thealth aufgebaut«, fügte Lunis hinzu. 

			»Ja, anstatt über Grenzkontrollen zu verhandeln, haben wir es so gestaltet, dass die Bürger von Reerca nicht mehr auswandern wollten.« 

			Lunis blickte auf den Teich, ein eifriger Ausdruck in seinen Augen. »Zwei friedliche Nationen leben jetzt Seite an Seite, eine neue, vielversprechende Partnerschaft ist im Begriff, zwischen ihnen zu erblühen.« 

			»Genau. Die Rapoo-Population wird sich hoffentlich erholen«, meinte Sophia und erinnerte sich daran, wie sie die seltsamen Kreaturen zum ersten Mal beim Abbau beobachtet hatte. Es hatte alle Anwesenden verblüfft. Nun, nicht die Corns. Sie schauten einfach zu und beäugten die Menschen mit Skepsis. Bermudas Anwesenheit schien sie zu beruhigen und nun, da die Riesin ihre Rolle bei der Hilfe für die Rapoo akzeptiert hatte, hatten sie und Sophia eine Vereinbarung getroffen. Es war erstaunlich für die Drachenreiterin, dass Lösungen für so viele als Ergebnis der Beilegung eines einzigen Konflikts zustande gekommen waren. Es war unerwartet und vollkommen schön. 

			»Dafür sind wir geboren«, stellte Lunis fest, der Sophias Gedanken erspäht hatte. 

			»Ich fange an, das zu verstehen«, begann Sophia. »Ich schätze, ich hatte erwartet, dass das Dasein als Drachenreiterin mehr Kämpfe als Diskussionen mit sich bringen würde.« 

			Lunis beobachtete, wie ein Vogelschwarm den Teich überquerte, einen hungrigen Ausdruck in den Augen. »Die Geschichte unterstützt deine Wahrnehmung.«

			»Du bist bereit für die Jagd«, vermutete Sophia. 

			»Das bin ich, aber ich bleibe bei dir, bis du bereit bist, zur Burg hinaufzugehen.« 

			Sie lächelte ihn an. »Danke, aber es ist in Ordnung.« Ihr Blick blieb an Quiet hängen, der vom Wasser zurückeilte und denselben Weg einschlug wie das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, wobei er nervös über die Schulter blickte. Ähnlich wie beim letzten Mal schien der Gnom besorgt zu sein, dass er verfolgt wurde oder so. 

			»Was hältst du von seinem verdächtigen Verhalten?«, befragte Sophia Lunis. 

			»Ich denke, wenn es jemand herausfinden kann, dann du«, erklärte ihr Drache. »Nun, ich werde dein Angebot annehmen und mich verabschieden.« 

			Sophias Magen knurrte. »Iss einen Vogel für mich.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Friss deinen eigenen Vogel.« Lunis erhob sich lautlos in die Luft, seine blauen Flügel waren ein leuchtender Kontrast zum grauen Himmel. 

			Sophia war überrascht, dass Quiet sie von der anderen Seite des Hügels nicht bemerkt hatte, aber das lag wahrscheinlich daran, dass er ständig zwischen der Burg und der Wasserfläche hin und her schaute und sie in der hügeligen Landschaft übersehen hatte. 

			Mit ihrer verbesserten Geschwindigkeit und im Verborgenen eilte sie über das Gelände und näherte sich dem Gnom von der Seite. Er drehte ihr den Rücken zu, als sie nur noch fünf Meter entfernt war. Sein Blick huschte zu Lunis am Himmel, bevor er sich umdrehte und seine wachen Augen auf Sophias landeten. 

			Sie blieb stehen und versuchte unauffällig zu wirken. »Hey, du …«

			Sie wurde zum Schweigen gebracht, als der Gnom mit den Fingern schnippte und sie verschwinden ließ. 

			Sophia holte tief Luft und erstickte fast daran, weil sie teleportiert wurde und mit einem dumpfen Schlag am Eingang der Burg landete. 

			Orientierungslos drehte sie sich um, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen und fühlte sich, als hätte man ihr Innerstes nach außen gekehrt.

			Sie bekam plötzlich keine Luft mehr, ihr Brustkorb hob und senkte sich dramatisch. »Warum?«, fragte sie sich und überlegte, aus der Burg zu flüchten, da der Hauswart definitiv etwas Verdächtiges vorhatte. 

			»Warum was, Liebling?«, fragte Mama Jamba, während sie mit Pantoffeln über den Steinboden schlitterte. Sie hatte Lockenwickler im Haar und ein Glas Eistee in der Hand. 

			Sophia blinzelte Mutter Natur an. »Du weißt immer vor mir, was in meinem Kopf vorgeht. Warum fragst du, wenn ich vermute, dass du bereits weißt, was ich mit ›warum‹ meine?« 

			Mama Jamba lachte. »Weil es mehr Spaß macht, wenn wir uns tatsächlich unterhalten. Sonst wäre es hier ziemlich öde. Ich weiß eigentlich gar nicht genau, was in deinem Kopf vorgeht. Ich weiß zum Beispiel, dass du dich nach einem Warum im Zusammenhang mit Quiet fragst, aber mehr weiß ich auch nicht. Ähnlich wie Vater Zeit, kann ich Dinge sehen, aber längst nicht alles.« 

			»Oh«, erwiderte Sophia. »Ich schätze, das ergibt Sinn. Ich habe mich gefragt, warum Quiet mich immer wieder teleportiert, wenn ich mich an ihn heranschleiche und was er wohl verbirgt.«

			»Nun, wer mag es schon, wenn man sich anschleicht?«, überlegte Mama Jamba. 

			»Das verstehe ich, aber er verhält sich verdächtig.« Sophia hielt sich den Mund zu, weil ihr plötzlich etwas einfiel. »Vielleicht versteckt er die vollständige Geschichte der Drachenreiter.« 

			Mama Jamba nahm einen Schluck. »Oder vielleicht hat er Magenprobleme und du erwischst ihn dabei, wie er auf die Toilette eilt.«

			Sophia verengte ihre Augen. »Ich glaube nicht, dass es das ist.« 

			»Könnte sein«, meinte Mama Jamba. »Ich meine, niemand will jemanden um sich haben, wenn er Blähungen hat und du läufst ihm hinterher.« 

			»Nein, ich glaube, er verheimlicht etwas«, überlegte Sophia.

			»Warum, glaubst du, sollte er die vollständige Geschichte der Drachenreiter verstecken?« 

			»Nun, weil sie verschwunden ist«, erklärte Sophia. »Sie befindet sich angeblich in Gullington und sie ist das einzige Buch, das es in der Großen Bibliothek nicht gibt.« 

			Mama Jamba glitt ihr Glas aus den Fingern. Sie vertuschte das Versehen und hielt es mit der anderen Hand fest. »Serviette, Burg.« 

			Einen Augenblick später erschien eine Serviette in der Luft. 

			»Danke.« Mama Jamba nahm das Stück Stoff und wickelte es um das Glas. »Nun, ich denke, du hast genug, worüber du dir Gedanken machen musst. Du solltest dir keine Sorgen um dieses dumme Buch machen.« 

			»Es ist kein dummes Buch«, widersprach Sophia. »Vieles aus der Geschichte steht in der unvollständigen Version einfach nicht.« 

			»Natürlich, Kindchen«, zwitscherte Mama Jamba. »Daher auch der Name.« 

			Sophias Augen huschten zu Hikers Arbeitszimmer am oberen Ende der Treppe. Dorthin wollte sie als Nächstes hin und er würde einige schwierige Fragen zu beantworten haben. 

			»Ich habe einfach das Gefühl, dass es einen wichtigen Grund gibt, warum die vollständige Geschichte fehlt«, erklärte Sophia. 

			Mama Jamba wirkte plötzlich zwiespältig. »Ich mag es nicht, denen, die ich liebe, zu sagen, dass sie ihre Gefühle unterdrücken sollen. Aber in diesem Fall möchte ich, dass du deine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtest. Nicht für immer, aber bis die Zeit reif ist.« 

			»Warum?«, bohrte Sophia sofort nach. 

			Mama Jamba lächelte. »Es ist das Vorrecht eines Kindes, diese leidige Frage zu stellen, aber es ist das Recht einer Mutter zu sagen, ›weil ich es gesagt habe‹.«

			»Wann wird die Zeit reif sein, das Buch zu suchen?«, versuchte Sophia Antwort zu erhalten. 

			Mutter Natur streckte ihre freie Hand aus und berührte Sophias Kinn, ihre Fingerspitzen waren warm, obwohl sie gerade noch das kalte Glas gehalten hatten. »Du wirst es wissen. So wie dein Körper weiß, wann er aus dem Schlaf erwachen oder wegen Hunger etwas essen muss, wirst du es wissen. Pass einfach auf.« 

		

	
		
			
Kapitel 32

			Hiker Wallace schaute gerade aus dem winzigen Fenster seines Büros, als Sophia näherkam. Das Büro war immer noch eng, da es vor einiger Zeit geschrumpft war, alle Möbel waren zusammengerückt. Die Bücherregale waren immer noch leer, die Bücher waren von der Burg entfernt worden und nicht auffindbar, auch nicht nach Ainsleys Versuchen, sie wiederzubekommen. 

			Einen Moment lang tat Sophia der Mann vor ihr leid. Er stammte nicht aus diesem Jahrhundert und der Eintritt in die moderne Welt war offensichtlich nicht leicht für ihn. Er hatte so viele verloren, in den fünfhundert Jahren seit er auf dem Planeten war. Sie wusste, dass er sich verzweifelt wünschte, die Drachenelite wäre immer noch so wie früher, aber es gab kein Zurück mehr. 

			Wesentlich schlimmer für den Anführer der Drachenelite war die neueste Erkenntnis, dass sich die letzten Dracheneier und die gesamte Drachenpopulation größtenteils in Gullington befanden. Zehn Drachen. Das waren alle, von denen sie wussten, dass sie noch zur Verfügung standen. 

			Doch so viel Sympathie Sophia auch für Hiker empfand, sie wusste auch, dass er sich nicht genug bemühte. Es ging immer einen Schritt nach vorne und zwei zurück bei ihm. Er wollte die moderne Welt begrüßen, lehnte aber jede Technologie ab. Er wollte, dass die Drachenelite ihre Rolle als Judikatoren zurückeroberte, aber er zögerte, wenn es um Missionen ging. Außerdem verbarg er definitiv etwas, aber was sie nicht wusste, war weshalb. 

			Sophia räusperte sich und betrat das Büro von Hiker Wallace. »Ich glaube, ich weiß, warum die Burg dich bestraft.« Mit diesen Worten betrat sie das Arbeitszimmer und blieb direkt vor dem Wikinger stehen. 

			Er drehte sich um, mit einem müden Ausdruck im Gesicht. »Weil es ein gestörtes, altes Gebäude ist, dessen einziges Vergnügen es ist, mich zu ärgern?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Weil du Geheimnisse hast.«

			Hiker versteifte sich augenscheinlich. »Vielleicht. Ich habe eine Menge Geheimnisse. Das ist die Rolle eines Anführers.« 

			»Wichtige Geheimnisse«, fügte Sophia hinzu. »Dinge, von denen wir wissen sollten. Dinge, die die Drachenreiter betreffen und mit denen wir da draußen konfrontiert werden.« 

			»Sieh mal einer an, Kindchen.« Hiker stapfte zu seinem Schreibtisch, hob ein Stück Papier auf und ließ es dann fallen. »Ich bin verantwortlich für das Leben von vielen. Es mögen nicht so viele sein, wie die Drachenelite einst hatte, aber ich bin immer noch für dich und die Männer verantwortlich. Jetzt, wo wir wieder in der Rolle der Judikatoren aufgehen, kann ich nicht zulassen, dass ihr in alles eingeweiht werdet. Es mag dir nicht gefallen, aber das soll nicht meine Sorge sein. Es geht darum, euch am Leben zu erhalten, was gleichbedeutend damit ist, das Wissen zu bewahren.« 

			»Gute Ansprache. Ich bin allerdings anderer Meinung«, entgegnete Sophia. 

			»Natürlich bist du das«, knurrte er. 

			»Ja, Informationen zu bewahren ist wichtig, aber ich denke, uns zu sagen, dass Thad Reinhart ein Drachenreiter war, ist auch ziemlich wichtig. Außerdem nehme ich an, dass das Vorenthalten dieses Wissens uns umbringen könnte.« 

			Hikers Blick fiel für einen Moment auf den Boden. »Wie hast du davon erfahren?« 

			»Es ist also wahr«, stellte sie fest, ihre Augen verengten sich trotzig. 

			»Beantworte meine Frage.« 

			»Es steht in den Vergessenen Archiven«, antwortete sie. »Es gibt eine Liste von Reitern aus der Zeit vor dem Großen Krieg. Du stehst darauf und Adam auch. Stell dir meine Überraschung vor, als ich Thads Namen entdeckt habe.«

			»Eigentlich möchte ich das nicht«, nickte Hiker und fuhr sich mit den Händen durch sein blondes Haar. »Du hast über das Haus der Vierzehn Zugang zu diesen Texten, nehme ich an.« 

			»Ich vermute, dass das Buch jetzt auch in der Großen Bibliothek zur Verfügung steht, aber das ist irrelevant. Warum hast du es uns nicht erzählt?«, fragte Sophia. »Wissen es die anderen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, das nicht relevant ist.« 

			»Nicht relevant?«, rief Sophia aus. »Mahkah erholt sich immer noch von einem Beinahe-Tod, nachdem er in einer von Thads Einrichtungen war. Einer seiner magischen Jets hat Adam getötet. Evan und ich wurden fast umgebracht, als wir diese Dracheneier geborgen haben. Wir stehen vor einem Krieg mit Thad Reinhart. Er ist der Grund, warum dieser Planet im Wandel ist. Ich denke, sachdienliche Details wie die Tatsache, dass er ein Drachenreiter war, sollten mitgeteilt werden.« 

			»Aber du bist nicht der Anführer der Drachenelite, oder?«, bellte Hiker. 

			»Nein, ich bin nur eine junge, unerfahrene Frau, die nichts über diese Welt weiß, außer, dass du etwas vertuschen willst.« 

			Er verengte seine hellen Augen. »Was ist mit deinem Auftrag passiert? Warum bist du so früh zurück?« Hiker wollte offensichtlich das Thema wechseln. 

			»Ich habe ihn erledigt«, erklärte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Erledigt? Wie?« 

			Sophia seufzte dramatisch. »Die verarmte Nation wird bald wohlhabend sein. Die andere Nation wird ihr Partner. Eine Tierart wird dem Aussterben entgehen. Die Einhorn-Hybriden haben mich nicht umgebracht.« 

			Einen Moment lang studierte er sie, bevor er ausatmete und sich leicht entspannte. »Ich brauche einen vollständigen Bericht darüber. Ich will jedes einzelne Detail.« 

			»Ich werde es dir per E-Mail zukommen lassen«, schoss Sophia trotzig zurück. »Wie lautet deine E-Mail-Adresse noch mal?« 

			Er nahm ein Stück leeres Pergament und schob es ihr zu. 

			»Was soll ich denn damit? Dir einen Papierflieger basteln?« 

			Er knurrte. »Schreibe deinen Bericht nieder. Du weißt genau, dass ich keine E-Mail-Adresse habe und auch nie haben werde.« 

			Sophia seufzte und nahm das Stück Pergament an sich. »Gut, aber du könntest wenigstens versuchen, dich mit der Technologie anzufreunden.« 

			»Weil eine Nervensäge das verlangt?«, feuerte er zurück. »So funktioniert das nicht.« 

			»Im Ernst«, begann Sophia, »Thad Reinhart war ein Drachenreiter. Wir sollten das ansprechen.« 

			Hiker stürmte auf die andere Seite des Raumes, seine Stiefel donnerten über den Boden. »Da gibt es nichts anzusprechen. Er hatte einen Drachen. Thad war einer der Schlechten. Es gibt einen oder zwei alle paar Jahrhunderte. Er geriet außer Kontrolle. Irgendetwas passierte mit seinem Drachen und wir dachten, wir hätten den Mann getötet, aber das haben wir offensichtlich nicht. Er hat sich erholt.« 

			»Erholt?«, maulte Sophia ungehalten. »Ihm gehören mehrere große Unternehmen. Er hat magische Technologie. Er ist …«

			»Mir ist bewusst, dass er den Sturm besser überstanden hat als die meisten Drachenreiter während des Stromausfalls«, unterbrach Hiker. 

			»Was ist mit seinem Drachen passiert?« Sophia hatte bemerkt, dass er ständig in der Vergangenheitsform darüber sprach. Es ergab für sie Sinn, dass, wenn dieser Besitzer global tätiger Firmen seine Unternehmen leitete, es daran lag, dass er keinen Drachen besaß, etwas, das ihn auf dem Boden der Tatsachen halten würde, anstatt hoch oben in einem Wolkenkratzer, wie sie sich Thad Reinhart vorstellte. 

			»Sie wurde getötet«, sagte Hiker und in seinem Gesicht zeigte sich eine neue Bitterkeit. »Es war ein Unfall, aber irreversibel. Danach ist Thad Amok gelaufen.« 

			»Oh«, meinte Sophia und ihr Herz tat plötzlich weh bei dem Gedanken. Sie konnte sich ein Leben ohne Lunis nicht vorstellen. Eigentlich hielt sie es auch nicht für möglich. »Ich dachte, unsere Leben wären mit denen unserer Drachen verbunden. Wie kann er noch am Leben sein, wenn sein Drache tot ist? In der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter steht, dass, wenn einer stirbt, der andere schnell folgt, aus dem einen oder anderen Grund.« 

			Hiker nickte. »So ist es immer gewesen. Ich weiß nicht, wie er die ganze Zeit ohne sie hat leben können. Thad muss einen Weg gefunden haben, das zu umgehen. Er ist offensichtlich ein Meister im Umgang mit magischer Technik. Ich schätze, er hat einen Ausweg gefunden.« 

			»Du bist sicher, dass der Drache tot ist?«, fragte Sophia vorsichtig. 

			Hiker biss sich auf die Lippe, sein Blick war distanziert. »Da bin ich mir sicher.« 

			»Weil du dabei warst«, vermutete sie. 

			»Das ist nicht wichtig«, brummte er und in seinen Augen tanzten Schatten von Geistern. 

			»Gibt es noch andere relevante Details, die du für dich behältst?«, wagte sie einen weiteren Vorstoß. 

			»Du hast keine Ahnung, was relevant ist«, entgegnete er. »Das ist mein Job.« 

			»Ich möchte dir einfach vertrauen können.« 

			Er studierte sie einen Moment. »Zu meiner Zeit mussten sich die Anführer kein Vertrauen verdienen. Die Reiter folgten ihnen, weil sie sich diesen Titel verdient hatten. Aber du scheinst aus einer Generation zu sein, die meint, ich müsse etwas beweisen.« 

			»Was ist daran falsch?«, fragte sie. 

			»Das ist gegen alle Regeln, die ich je gekannt habe«, dröhnte er. 

			»Aber die Welt ist anders als die, die du bisher gekannt hast«, entgegnete sie. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Wir reden nicht mehr darüber. Außerdem wirst du den anderen nichts von dieser Thad-Sache erzählen.« 

			»Warum?«, fragte Sophia. 

			»Weil ich es sage«, feuerte er zurück. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du und Mama Jamba …« 

			»Wir wissen, was das Beste ist, Kleine.« 

			Wut kochte in Sophia hoch, sodass sie mit den Füßen aufstampfen und schreien wollte, aber das hätte Hiker nur bestätigt, also versuchte sie, die Wut wegzuatmen. 

			Hiker donnerte zurück zu seinem Schreibtisch und nahm einen Ordner in die Hand. »Du hast deinen Fall abgeschlossen und wie versprochen, erlaube ich dir, den einzigen Drachenreiter zu suchen, den ich ausfindig machen konnte.« 

			»Was? Das willst du?«, fragte sie schockiert. Wollte Hiker sie dazu bringen, diese Sache mit Thad Reinhart zu vergessen? Wollte er sie bestechen? Oder war er einfach ein Mann, der sein Wort hielt?

			»Nun«, begann er und zog das Wort in die Länge. »Ich muss mir den Fall, den du gerade abgeschlossen hast, noch einmal ansehen, aber es klingt, als hättest du ihn trotz meiner Bedenken effektiv gelöst und dabei Lösungen für mehr als nur die beiden beteiligten Parteien gefunden.« 

			»Und es wurde niemand verletzt«, fügte sie hinzu. 

			Er warf ihr einen schneidenden Blick zu. »Manchmal muss jemand verletzt werden.« 

			»Vielleicht«, feuerte sie zurück.

			»Es gibt eine Menge, was ich an dir nicht verstehe, Sophia Beaufont. Aber die Art, wie du deine Fälle bearbeitest, gehört nicht dazu. Das muss ich dir lassen. Du bist eine gute Judikatorin, aber du musst noch viel lernen.« 

			»Muss ich also erst meine Ausbildung abschließen, bevor ich diesen einsamen Reiter verfolge?«, wollte sie wissen und schnappte sich die Akte. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, so viel Zeit haben wir nicht.« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Hey, ich bin vor den anderen von meinem Fall zurück.« 

			»Worauf ich hinaus möchte«, begann Hiker, »ist, dass ich nicht glaube, dass du deine Ausbildung für diesen speziellen Fall abschließen musst. Soweit ich das beurteilen kann, ist dieser Reiter allein unterwegs. Er ist ein Einzelgänger, der abseits der Gesellschaft und natürlich auch der anderen Drachenreiter lebt. Er ist vielleicht etwas ungeschickt im Umgang mit Menschen, aber das können wir mit der Zeit ändern. Ich erinnere mich nicht an viel über ihn, aber ich bin bereit, ihm noch eine Chance zu geben, wenn du ihn überzeugst, nach Gullington zurückzukehren.« 

			»Du willst also, dass ich ihn überrede, zurückzukommen und uns noch eine Chance zu geben?« Sophia dachte, dass sich das ziemlich einfach anhörte. 

			»Ich möchte, dass du deinen Instinkten folgst«, korrigierte Hiker. »Wenn er nicht stabil genug erscheint, solltest du ihn verlassen. Wenn er stabil ist, kann er dir zurück nach Gullington folgen. Ohne dich als Begleiterin wird er uns nicht finden können, da die Burg für alle, die nicht von der Drachenelite willkommen geheißen werden, verloren ist. Aber zuerst musst du die Situation einschätzen. Wenn er nicht in Ordnung ist, werden wir unsere Verluste begrenzen und die Dinge auf eigene Faust regeln.« 

			»Was soll das bedeuten?« Sophia spürte eine neue Anspannung bei dem Wikinger.

			Hiker atmete langsam aus. »Soweit ich das beurteilen kann, ist er der einzige Reiter, der noch übrig ist.« 

			»Außer Thad Reinhart?«, klärte Sophia auf. 

			Er nickte. »Ja, aber Thad taucht nicht auf dem Elite-Globus auf, was bedeuten könnte, dass andere es auch nicht tun. Das ist der Einzige, den ich ausfindig machen konnte. Sein Name ist Gordon Burgress.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Warum glaubst du, dass es nur einen Reiter gibt, den wir ausfindig machen können?« 

			»Ich weiß es nicht«, sinnierte Hiker. »Ich glaube, Thad hat die meisten von ihnen getötet. Er hasst jeden Drachenreiter. Aber noch wichtiger ist, dass Thad die Drachenelite abgrundtief hasst.« 

			»Du wirst mir nicht sagen, weshalb, richtig?«, fragte sie.

			»Er war ein übler Kerl, das ist alles«, antwortete Hiker. »Aber ich weiß nicht, was mit den anderen Reitern passiert ist – ob sie da draußen sind und ich sie nicht finden kann oder ob sie alle tot sind. Deshalb musst du gehen und so viel wie möglich über Gordon erfahren. Ich denke, er wird uns auf die eine oder andere Weise Antworten liefern.« 

			Sophia drückte den Ordner mit den Informationen über den einsamen Reiter an ihre Brust, dankbar für die Gelegenheit. 

			»Ich danke dir. Ich werde mein Bestes tun.« 

			Hiker nickte. »Daran habe ich keinen Zweifel. Es ist nur so, dass dein Bestes und meine Art, Dinge zu tun, sehr unterschiedlich sind.« 

		

	
		
			
Kapitel 33

			Bei nahendem Winter waren die Rocky Mountains ungefähr so unbarmherzig wie die Burg Gullington. Der Schnee knirschte unter Sophias Stiefeln, als sie und Lunis durch das Portal traten. 

			Das Gesicht ihres Drachens verzog sich vor Freude. 

			»Ist das deine erste Erfahrung mit Schnee?«, fragte sie und beobachtete, wie seine Augen vor Neugierde aufblitzten, während er seine Krallen durch den unberührten Schnee zog. 

			»In diesem Leben«, meinte er und klang mit seinem geheimnisvollen Gerede wie ein typischer Drache. 

			»Es ist kalt, nicht wahr?« Sophia blickte auf die felsigen Berge in der Ferne, die mit Schnee bedeckt waren. Dort, wo sie sich befanden, am Rande eines verlandeten Sees, gab es nur ein paar Flecken Schnee auf dem Boden. 

			Immergrüne Bäume schufen eine Grenze zwischen ihnen und den Gipfeln. Sophia vermutete, dass sich viele Tiere in dem Wald um sie herum versteckten, obwohl es sich anfühlte, als wären sie eine Million Kilometer von jedem Lebewesen entfernt. 

			Sophia hatte sich so sehr an die abgelegene Ruhe von Gullington gewöhnt, dass sie in diesem Moment bemerkte, wie sehr sie es genoss. Für ein Mädchen, das in einer Stadt mit vier Millionen Menschen geboren und aufgewachsen war, war es eigenartig, an einem solchen Ort Trost zu finden. 

			Sie hatte immer gedacht, sie würde das Brummen der Autobahn vermissen, die Hintergrundmusik ihres Lebens. Sie hatte vermutet, dass sie den Trubel und die Annehmlichkeiten der Stadt vermissen würde, aber in Wirklichkeit dachte sie nicht einmal mehr darüber nach. 

			Ihr Herz war so voll, wenn sie das Hochland betrachtete und sie wusste, dass die Burg versuchte, ihr alles zu geben, was sie sich wünschte, auch wenn sie kilometerweit von der modernen Gesellschaft entfernt war. 

			Das hat etwas sehr Bezauberndes an sich, dachte sie, während sie die Rocky Mountains studierte. 

			»Zu sagen, dass Schnee kalt ist, ist wie zu sagen, dass Sonne warm ist«, meinte Lunis. »Es ist in dem Wort schon enthalten.« 

			»Nun, ich schätze, ich bin nicht der große Redenschwinger, nicht wahr?«, scherzte sie. 

			Lunis streckte seine Flügel aus, das schimmernde Blau fing das schwindende Sonnenlicht ein. Irgendwie war er an diesem Ort noch schöner, aber Sophia konnte nicht genau sagen, warum. 

			»Was denkst du, wie wir diesen Gordon Burgress finden werden?«, fragte Sophia. »Hast du ein Drachenradar, das dich zu anderen Drachen führt?« 

			»Wenn ich es hätte, würde man es Drach-Dar nennen, aber nein, das besitzen wir nicht«, antwortete er. »Der Einzige, den ich auf jeden Fall finden kann, bist du.« 

			»Ich denke, das ergibt Sinn«, überlegte Sophia. 

			»Wir werden den einsamen Reiter durch Spurenlesen finden«, erklärte Lunis. »Obwohl die Rocky Mountains riesig sind, hinterlässt ein Drache viele Spuren, die ich finden und verfolgen können sollte.« 

			»Ja, das klingt logisch«, murmelte Sophia, ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen und hatte das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. 

			»Das werden wir nicht«, stellte Lunis fest, denn er spürte ihre Gedanken. »Aber irgendetwas an dieser Gegend ist komisch.« 

			»Ja, es wirkt, als wäre die Luft elektrisch geladen«, meinte Sophia und hatte ein Summen in ihren Ohren. 

			»Du hast recht«, stimmte Lunis zu. »Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Ort. Ich fühle es auch.«

			»Vielleicht ist es der einsame Reiter«, vermutete sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, aber er könnte Teil davon sein.« 

			»Nun, wir werden es herausfinden. Wo fangen wir an?«, fragte Sophia. 

			»Suche nach einer Höhle oder abgebrochenen Zweigen oder …«

			»Oder einem Drachen«, unterbrach Sophia und führte einen schnellen Verfolgungszauber aus. Wie schon einmal erzeugte sie eine Spur aus Goldstaub, die sich vor ihnen durch die Bäume schlängelte und auf den Berg vor ihnen zusteuerte. 

			Stolz auf sich selbst lächelte Sophia ihren Drachen an. 

			»Das wird nicht klappen«, meinte Lunis trocken, nicht so beeindruckt, wie sie dachte, dass er sein sollte. 

			Sie spottete. »Warum nicht?« 

			In diesem Moment verschwand die Spur. 

			»Weil«, begann er, »diejenigen, die nicht gefunden werden wollen, einen Verfolgungszauber bannen, sobald sie ihn bemerken. Ein einsamer Reiter und ein Drache, die fernab der Gesellschaft leben, scheinen die perfekten Kandidaten dafür zu sein.« 

			Sophia knurrte. »Ein typisches Beispiel.« 

			Lunis nickte. »Und jetzt wissen sie, dass wir hier sind, also haben wir das Überraschungsmoment verloren.«

			»Sorry, Anfängerfehler«, brummte Sophia. 

			»Deine Instinkte an sich sind gut«, tröstete Lunis. »Ich denke, du wirst exzellent darin werden, Drachen aufzuspüren, sobald ich dir beigebracht habe, wonach du suchen musst.« 

			»Danke, aber ich bin offensichtlich nicht die Mutter der Drachen«, lachte Sophia. 

			Dampf quoll aus Lunis’ Nasenlöchern, als er den Kopf schüttelte. »Darauf willst du nicht hinaus.« 

			»Doch, das will ich«, erklärte Sophia. »Ich denke, unsere Drachen mit denen aus ›Game of Thrones‹ zu vergleichen, ist eine Möglichkeit, die Dinge unterhaltsamer zu machen. Ich habe noch viele weitere Anspielungen, um dich zu unterhalten, während wir durch den Wald wandern.« 

			»Ich bitte dich, tu das nicht«, brummte Lunis trocken. »Zum einen habe ich die letzte Staffel noch nicht gesehen. Zweitens ist es höchst beleidigend, echte Drachen mit einer Fantasy-Serie zu vergleichen.« 

			»Ich weiß nicht«, stichelte Sophia. »Du hast mir das Ende von ›Drachenzähmen leicht gemacht‹ total versaut.« 

			»Das ist deine Schuld, weil du während des Films eingeschlafen bist.« 

			»Ich war müde vom Training den ganzen Tag über«, entgegnete Sophia. 

			»Außerdem glaube ich nicht, dass Hiker es zu schätzen wüsste, dass du zum Lernen Zeichentrickfilme über Drachen ansiehst«, meinte Lunis. 

			»Nein, ich bin sicher, dass er das nicht tut«, kicherte Sophia. »Aber der schäumende Blick, den er bekommt, wenn ich Szenen aus dem Film erwähne, gibt meinem Leben einen Sinn.« 

			»Du wirst wahrscheinlich noch den Tod dieses Mannes verursachen«, stellte Lunis fest. 

			»Wahrscheinlich«, sagte Sophia schlicht. »Aber meine Hoffnung ist, dass ich ihn dazu bringen kann, ein iPhone zu benutzen, bevor das passiert.« 

			»Genau das wird es sein, was ihn über die Klinge springen lässt«, lachte Lunis. 

			»Nun, früher oder später wird er den Kindle in die Hand nehmen müssen, wenn er seine Bücher haben möchte«, erzählte Sophia. »Von da aus werden wir uns vorantasten.« 

			Lunis’ intuitiver Blick folgte der Spur, die Sophia zuvor gelegt hatte. »Wenigstens wissen wir, in welche Richtung wir müssen.« 

			»Ja, aber meinst du, es ist ein Problem, dass sie wissen, dass wir hier sind?« Sophia wünschte sich, sie hätte diesen dummen Fehler nicht gemacht.

			Lunis schüttelte den Kopf. »Das kann man nicht mit Sicherheit sagen, aber nach dem, was Hiker erzählt hat, ist dieser Gordon Burgress ein Einzelgänger. Er will wahrscheinlich nur in Ruhe gelassen werden. Aber vielleicht will er das auch nicht und wartet darauf, gefunden zu werden. Das ist schwer zu sagen.« 

			Sophia streckte ihren Arm aus. »Okay, dann geh voraus und zeig mir das mit dem Aufspüren.« 

			»Ja, du wirst es brauchen, um unser Training zu bestehen.« Der Drache ging weiter und hinterließ Fußspuren im Schnee. 

		

	
		
			
Kapitel 34

			Der Wald wurde schnell dichter, der Schnee auf dem Boden tiefer. Dennoch war es für Sophia und Lunis erfrischend, durch die Rockies zu wandern, über umgestürzte Bäume zu springen und durch das Gestrüpp zu stapfen. 

			»Könnte der umgestürzte Baum von einem Drachen stammen?«, fragte Sophia Lunis. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kam von einer Lawine im letzten Jahr.« Er deutete auf die Art und Weise, dass sie es erkennen konnte und plötzlich konnte Sophia Ursache und Wirkung verschiedener Wetterkapriolen rund um den Berg wahrnehmen. Die Art, wie die Äste herabhingen, erzählte eine Geschichte. Die Art, wie der Bach, neben dem sie wanderten, den Berg hinunterrieselte, sagte ihr, was vor ihr lag. Irgendwie verstand sie ihre Umgebung nach einer kleinen Erklärung von Lunis viel besser. 

			»So arbeiten wir«, meinte ihr Drache. »Es braucht nur einen kleinen Hinweis von mir, um für dich Licht ins Dunkel zu bringen. Natürlich auch andersherum.« 

			»Warum ist das so?« Sophia musste fünf Schritte zurücklegen, während er nur einen machte. 

			»Was mich Zeit gekostet hat zu erfahren, überträgt sich sofort auf dich«, erklärte er. 

			»Das Gleiche gilt von mir auf dich«, vermutete sie. 

			»Das ist richtig.« 

			Sophia drehte sich um, als sie ein seltenes Stück ebenen Boden erreichten. »Sollen wir unsere Spuren verwischen?«, fragte sie und starrte auf den Weg, den sie zurückgelegt hatten. Es gab ihre Fußabdrücke auf einer Seite und weniger deutliche Abdrücke von Lunis, verwischt durch seinen Schwanz, den er hinter sich herzog. 

			»Ich wüsste im Moment nicht, warum«, teilte er mit. »Gordon Burgress und sein Drache wissen bereits, dass wir hier sind.« 

			»Okay«, stimmte sie zu, drehte sich wieder um und genoss die frische Luft auf ihren Wangen, obwohl es immer kälter wurde, je weiter sie den Berg hinaufkamen. 

			»Hier ist der erste Hinweis auf unseren Drachen und seinen Reiter.« Er nickte in die Richtung der abgebrochenen Äste. »Berücksichtige, dass sie frisch sind, kein Schnee liegt darauf. Der Abstand zwischen den beiden Bäumen mit den abgebrochenen Ästen hat die richtige Größe für einen Drachen.« 

			»Glaubst du, dass sie hier durchgekommen sind, seit ich den Verfolgungszauber benutzt habe?« Sophia fuhr mit den Händen über die abgebrochenen Zweige an einem der Bäume. Ein Stromschlag ließ sie zurückschrecken. 

			Lunis warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Das glaube ich nicht. Aber das ist nicht richtig.« 

			Sie zog ihre Hand zurück und warf dem Baum einen beleidigten Blick zu. »Was soll das denn?« 

			»Vielleicht nur ein elektrischer Sturm«, meinte Lunis und klang nicht überzeugt. 

			»Könnte sein …« Sophia hielt inne, wollte nicht einmal laut aussprechen, was sie dachte. 

			»Wie können sie magische Technik besitzen?«, fragte Lunis kühn und sprach aus, was sie vermeiden wollte. »Gordon Burgress und sein Drache haben sich von der Gesellschaft abgekapselt. Ich vermute, er ist weit weniger fortschrittlich als Hiker, um ehrlich zu sein. Ich bin sicher, es ist nur statische Elektrizität.« 

			Sophia nickte, aber weder Lunis noch sie glaubten daran. Irgendetwas stimmte mit diesem Gebiet nicht, aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnten, außer aufmerksam und auf der Hut zu bleiben. Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass sie und Lunis von allen Drachenreitern am besten wussten, wie man mit magischer Technik umging. 

			Sie folgten weiter einem Pfad den Berg hinauf, ermutigt durch kleine Hinweise, die zeigten, dass ein Drache diesen Weg zurückgelegt hatte. Es musste vor dem letzten Schneefall gewesen sein, denn es gab keine Fußspuren, nur abgebrochene Äste und zur Seite gebogene Bäume. 

			»Ich habe keine Höhlen gesehen«, sagte Sophia schwer atmend. 

			»Ich auch nicht«, bemerkte Lunis. »Aber ich nehme an, dass sie sich dort aufhalten.« 

			»Gordon und sein Drache könnten etwas gebaut haben«, überlegte Sophia. »Und es könnte abgeschirmt sein, sodass wir es nicht sehen können. Es könnte auch eine Höhle geben.« 

			»Das ist ein guter Anhaltspunkt«, meinte Lunis. »Wir müssen nur auf die Hinweise achten. Sie werden uns zu ihnen führen.« 

			Sophia hoffte, dass er recht behielt. Sie wollte nicht als Versagerin nach Gullington zurückkehren. Ja, sie war bei ihrer letzten Mission erfolgreich gewesen, aber das setzte sie nur noch mehr unter Druck, erfolgreich zu bleiben. Sie wusste, dass er größtenteils selbst auferlegt war, aber sie hatte das Bedürfnis, sich zu beweisen, nicht nur gegenüber Hiker, sondern gegenüber allen. Es würde wahrscheinlich noch ein oder zwei Jahrhunderte dauern, bis sich das legte. 

			Nach fast einer halben Stunde schweigenden Wanderns stellte Lunis fest: »Abdrücke.« 

			Sophias Aufmerksamkeit fiel auf große Fußabdrücke im Schnee, die an einer Baumgruppe vorbeiführten. Sie kniff die Augen zusammen und fragte sich, warum sie nicht richtig aussahen. »Die gehören nicht zu einem Mann.« 

			»Auch nicht zu einem Drachen«, erkannte Lunis. 

			»Aber sie sind frisch«, meinte Sophia und nutzte die Informationen, die ihr Drache ihr gegeben hatte, um das, was sie sah, zu untersuchen. 

			Lunis schwang sich plötzlich herum, seine Flügel spreizten sich und warfen Schnee über Sophia. 

			»Hallo!«, rief sie, ihre Stimme hallte wider. 

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass hinter ihnen alles in Ordnung war, drehte sich Lunis wieder um und lachte. Seine Reiterin war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, die er über sie geworfen hatte, als er seine Flügel entfaltete. 

			»Lachst du über mich?«, fragte sie und kniete sich hin. 

			»Nein, ich lache über die andere menschliche Frau neben dir, die mit Schnee bedeckt ist«, lachte er weiter. 

			Sophia formte schnell einen Schneeball und feuerte auf ihn, bevor er wusste, was sie tat. Er zog seinen Flügel als Schild hoch, als sie den Ball auf ihn warf. 

			»Das ist so kindisch, Sophia«, beschwerte er sich, aber als er seinen Flügel senkte, warf er mehrere Schneebälle auf sie, die er geformt hatte. 

			Sophia tauchte hinter einem Baum ab und wich dem Angriff aus. »Ist das dein Ernst, du kleiner Babydrache?« 

			»Ich weiß, dass du ein Baby bist, aber was bin ich?«, fragte Lunis, mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. 

			»Hast du noch ein Dutzend Schneebälle auf Lager, um sie auf mich zu schießen?« Sophia presste den Rücken gegen einen Baumstamm und hatte ein Lächeln im Gesicht. 

			»Hundert, mehr oder weniger«, antwortete er. 

			Sophia betrachtete den einzelnen Schneeball, den sie geformt hatte, während sie dort stand. »Ich bin dafür, dass wir einen Waffenstillstand schließen.« 

			»Weil du gleich von Schneebällen begraben wirst?«, stichelte Lunis. 

			»Weil wir auf einer Mission sind, Lunis«, erklärte sie. 

			»Gut«, willigte er ein. »Tu so, als würdest du einen Waffenstillstand schließen wollen und dann feuere mir den Schneeball ins Gesicht, wie du es vorhattest. Dann machen wir weiter, wie wir es tun sollten.« 

			Sophia steckte ihren Kopf hinter dem Baum hervor. »Es macht keinen Spaß, wenn du es so verdirbst.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Nun, es ist alles verdorben, wenn man den Kopfinhalt mit mir teilt, also abgemacht.« 

			Sophia warf den einzelnen Schneeball auf Lunis’ Kopf, aber er duckte sich rechtzeitig, um nicht getroffen zu werden. 

			Lachend schaute er über seine Schulter zu der Stelle, wo der Schneeball gelandet war und erstarrte, als er erkannte, was die Spuren verursacht hatte, die sie gefunden hatten. 

			Nur fünfzehn Meter entfernt stand ein großer Schwarzbär, der sehr hungrig und wütend aussah. 

		

	
		
			
Kapitel 35

			Sophia war über den Anblick des riesigen Schwarzbären erstaunt, denn sie hatte noch nie einen in natura gesehen. Sie war dankbar, dass zwischen ihr und der massigen Kreatur ein noch größeres Tier stand. 

			Doch der Schwarzbär ließ sich vom Anblick des Drachen nicht so sehr beeindrucken, wie es ihrer Meinung nach sein sollte. Stattdessen schien der Anblick des Drachen den Bären noch mehr zu erzürnen, anstatt ihn in die Defensive zu drängen. 

			Er stellte sich auf seine Hinterpfoten und öffnete sein Maul weit. Ein wildes Brüllen ertönte und hallte durch das Tal, in dem sie standen. 

			Der Boden unter Sophias Füßen bebte, als der Bär auf seine Vorderpfoten plumpste und sein Körper vibrierte. Er war nur halb so groß wie Lunis, stellte aber eine Bedrohung dar, die man ihrer Meinung nach nicht unterschätzen durfte. 

			Lunis drehte Sophia schützend den Rücken zu und stellte sich dem Bären entgegen. 

			»Lun …«, warnte sie. 

			»Er hat angefangen«, bemerkte Lunis. 

			»Das ist ein Bär«, entgegnete Sophia. 

			»Sobald er mich und meine Reiterin herausfordert, ist er ein Feind«, knurrte der Drache, senkte den Kopf und trat einen Schritt nach vorne. 

			Der Schwarzbär wirkte nicht eingeschüchtert. Er schoss sofort los Richtung Lunis und schwang seine riesige Pranke durch die Luft. 

			Der Drache wich zur Seite aus und setzte seinen Flügel ein, um den Bären zu treffen. 

			Die Bestie sprang auf Lunis Rücken. 

			Sophia schrie auf und zog ihr Schwert, aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es war schwierig, die pelzige Kreatur von ihrem Drachen zu unterscheiden, weil Lunis seinen Hals herumschwang und zähnefletschend versuchte, das Monster auf seinem Rücken zu packen. 

			Der Schwanz des Drachen flog durch die Luft und traf Sophia fast im Gesicht. Sie ließ sich mit dem Gesicht voraus in den Schnee fallen, um eine Kollision zu vermeiden. 

			Lunis schleuderte den Bären von seinem Rücken und verfrachtete die sechshundert Pfund schwere Bestie in eine Schneewehe. Das Weiß schoss in die Höhe und bedeckte alles in Sichtweite. 

			Lunis schüttelte sich wie ein Hund nach einem Bad und gab einen ordentlichen Feuerstrahl auf den Bären ab, der sich dann auf den Berg zurückzog. Der Schnee um sie herum schmolz sofort und ein Bach rauschte auf Sophia zu. 

			Sie war immer noch von der eigenwilligen Abfolge der Ereignisse überwältigt, als sie etwas oben auf dem nächstgelegenen Bergkamm bemerkte. Einen Moment lang dachte sie, der Bär hätte den Rückzug nur angetreten, um sie von oben auszuspähen. Dann erkannte sie die markante Gestalt eines breitschultrigen Mannes und blinzelte, um einen besseren Blick zu erhaschen. 

			Das muss Gordon sein, dachte Sophia. 

			Lunis untersuchte sich selbst, da er sich bei der Auseinandersetzung ein paar Schrammen zugezogen hatte. Er sah nicht, dass der Mann, mit Tierfellen bekleidet und einem langen, roten Bart im Gesicht, ein fremdartiges Gerät hervorholte. Sophia dachte zuerst, es wäre eine Waffe. Sie spannte sich an, bereit in Deckung zu gehen, bemerkte aber, dass es sich um keine normale Waffe handelte. Es war relativ groß und individuell geformt und das Ding, das herausschoss, war keine Kugel. Es war eine Art Linie in elektrisch und blau, gefolgt von einem donnernden Geräusch. 

			»Lunis!«, schrie Sophia und warf sich auf den Drachen, was wenig half, da ihr Körper seinen nicht bedecken konnte. 

			Er drehte sich um, während sie von ihm herunterrutschte und erblickte den Drachenreiter, der in Richtung Osten den Berg hinaufging. Lunis hob sein Bein und wollte gerade vorwärtsgehen, als etwas aus den Bäumen sprang, wo Gordon Burgress gestanden hatte. 

			Ein gelber Drache, kaum größer als Lunis, erhob sich in die Luft, ein mörderischer Laut drang aus seinem Maul. Er richtete seine grünen Augen auf Sophia und Lunis, bevor er in Richtung Westen davonflog, in die entgegengesetzte Richtung, in die sein Reiter gegangen war. 

			Sophia und Lunis wandten sich einander zu. 

			»Was ist gerade passiert?« Lunis war immer noch desorientiert von dem Angriff des Bären, seine Wunden auf dem Rücken waren noch frisch. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia. »Gordon hat mit etwas auf uns geschossen. Magische Technik, glaube ich.« 

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Lunis. »Ich habe nichts gespürt.« 

			Sophia nickte. »Ich auch nicht, aber wir müssen ihnen folgen.« 

			»Ich stimme zu«, meinte Lunis vorsichtig. »Ich folge dem Drachen. Du übernimmst den Reiter.« 

			»Okay«, erwiderte Sophia. »Ich werde dich finden. Bleib in Kontakt mit mir.« 

			»Natürlich«, antwortete er. »Immer.« 

		

	
		
			
Kapitel 36

			Die Sonne begann hinter Sophia unterzugehen, als sie den Spuren von Gordon Burgress folgte. Sie waren frisch, also war es unglaublich einfach. 

			Sie bewegte sich zügig, hielt mühelos mit dem Reiter Schritt und kam ihm mit jeder Minute näher. Bald würde sie ihm gegenüberstehen und Lunis seinem Drachen. Sie wusste nicht, womit er sie getroffen hatte oder dass es überhaupt gelungen war, aber das wäre eine ihrer ersten Fragen. Wie konnte ein einsamer Reiter, der abseits von allem lebte, magische Technik besitzen? Irgendetwas stimmte an der ganzen Situation nicht, aber sie dürfte es herausfinden, sobald sie Gordons Aufmerksamkeit hatte. 

			Er war nicht mehr weit entfernt, stellte sie fest, denn sie hörte seinen Herzschlag. Der einsame Reiter hockte hinter einem Felsen, sein Atem ging flach vom Laufen. Er war nicht mehr auf dem Rückzug, was hoffentlich bedeutete, dass er wusste, dass es Zeit war, sich zu ergeben und zu reden. 

			Sophia atmete langsam aus. Ich glaube, ich habe ihn, informierte sie Lunis telepathisch. 

			Wie immer erwartete sie, dass er sofort antwortete. 

			Tat er nicht. 

			Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob ihr die Kälte langsam zu schaffen machte. Lun, hast du den Drachen eingeholt?

			Wieder nichts. 

			Ihr Herz begann in ihrer Brust zu hämmern und sie fragte sich, ob ihrem Drachen etwas zugestoßen war. Sie sollte es aber wissen, überlegte sie. Sie müsste es fühlen, nicht wahr? 

			Lunis, bist du okay? 

			Als der Drache immer noch nicht antwortete, hätte Sophia beinahe umgedreht. Doch sie hatte den einsamen Reiter verfolgt und konnte die kleinen Geräusche, die er verursachte, direkt vor sich vernehmen. 

			Sie verbarg sich hinter einen Baumstamm und gönnte sich einen Moment mit geschlossenen Augen. Sie nutzte diese kurze Gelegenheit und versuchte, ihren Drachen zu erreichen, in der Hoffnung zu erfahren, was er sah und was er erlebte. 

			Aber da war nichts. Nur Schwärze. 

			Sophias Augen sprangen auf. Es ergab keinen Sinn. 

			Viel schlimmer war, dass sie jetzt bemerkte, dass der Puls, der in ihr pochte, seit dem Moment, in dem sie sich mit Lunis’ Ei verbunden hatte, verschwunden war. Sie fühlte sich nicht länger wie eine Drachenreiterin. Stattdessen fühlte sie sich so, wie sie sich ihr ganzes Leben lang gefühlt hatte, bis zu dem Moment, als sie Lunis traf. 

			Sie fühlte sich normal. 

			Tief in ihrem Herzen wusste Sophia, dass etwas sehr Mächtiges sie von ihrem Drachen getrennt hatte. 

			Das war das schlimmste Szenario von allen.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Womit auch immer Gordon Burgress Sophia und Lunis getroffen hatte, es hatte ihre Verbindung unterbrochen. Egal wie sehr sie es versuchte, sie konnte nicht mit ihm kommunizieren. Egal wie viel Magie sie benutzte, sie konnte nicht durch seine Augen sehen. 

			Das war ein Albtraum im Wachzustand und am schlimmsten war, dass Sophia nicht wusste, wie sie einen Weg zu Lunis finden sollte. Er war hinter Gordons Drachen in die entgegengesetzte Richtung abgehauen, während sie dem einsamen Drachenreiter vielleicht einen guten Kilometer gefolgt war. Nach dem Bärenangriff und dem Auftauchen des anderen Reiters war Sophia nicht sicher, ob sie ihrem Drachen folgen konnte. Schlimmer noch, wenn etwas die Verbindung unterbrochen hatte, konnte sie jemals wiederhergestellt werden? Sie wusste es nicht und das brach ihr fast das Herz. 

			Doch Sophia schüttelte ihren Schmerz ab und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Gordon Burgress musste Antworten liefern. Er wusste Bescheid. Er war derjenige, der sie mit etwas getroffen hatte. Womit, das wusste Sophia nicht, aber die Drachenreiterin gab sicherlich nicht auf, bis sie mehr erfahren hatte. 

			Auf ihrem Weg nach vorne fühlte sie eine unerbittliche Kraft, die sie zu dem Mann trieb, von dem sie angenommen hatte, dass sie ihn rekrutieren würde, den sie aber vielleicht noch vor dem Ende der Nacht umbringen würde. 

			Wenige Dinge machten Sophia wütend, aber die Vorstellung, dass jemand die Verbindung zu ihrem Seelenverwandten durchtrennt hatte, machte sie außerordentlich gefährlich. 

			Obwohl sie ihren Drachen nicht mehr wie früher spüren konnte, hatte sie immer noch die Gaben, die ihr aufgrund ihrer Verbindung verliehen wurden. Sie rannte durch den Wald, flitzte zwischen den Bäumen hindurch und fühlte eine Präsenz direkt vor ihr. 

			Das Geräusch von Gordons Atem hallte in ihren Ohren wider, als stünde er direkt neben ihr. Jeder Schritt erinnerte sie an das, was ihr aus der Seele gerissen worden war. Lunis gehörte ihr und sie gehörte ihm. Irgendwie hatte etwas sie voneinander getrennt. 

			Magische Technik, vermutete Sophia und dachte an das Gerät, das Gordon in der Hand gehalten hatte. 

			Aber wie hatte er es bekommen? Das warf mehr Fragen auf als ursprünglich gedacht. 

			Während Sophia über Felsen und schneebedeckte Äste sprang, ignorierte sie die Furcht in ihrem Herzen und konzentrierte sich. Sie musste Lunis finden. Sich wieder mit ihm verbinden, wenn das möglich war. Herausfinden, woher Gordon Burgress solch fortschrittliche magische Technologie hatte. 

		

	
		
			
Kapitel 38

			Der gelbe Drache, von dem Lunis wusste, dass es sich um Sulfur handelte, raste im Tiefflug über die Berge. 

			Erst als der blaue Drache bemerkte, dass er im Kreis geführt wurde, begann er, etwas zu vermuten. 

			Was ist da unten los?, fragte Lunis Sophia. 

			Es kam keine Antwort. 

			Sein Blick schoss auf den Boden, aber er war zu weit von dem Ort entfernt, an dem er seine Reiterin verlassen hatte. 

			Sophia, rief Lunis erneut und näherte sich dem großen, gelben Drachen. 

			Sie antwortete nicht. 

			Sophia antwortete immer, überlegte er. Nun, zumindest seit sie ihre Verbindung zueinander verbessert hatten. Telepathische Kommunikation verlief normalerweise mühelos. 

			Lunis vermutete, dass es am Umgebungsterrain liegen könnte. Oder sie war im Kampf beschäftigt und die Magie überwältigte ihre Sinne. 

			Lunis folgte dem anderen Drachen, der sich nicht schnell bewegte und versuchte, durch Sophias Augen zu sehen, um herauszufinden, wo sie sich befand und was mit ihr geschah. 

			Seine Vision blieb seine eigene. 

			Das ergab keinen Sinn. 

			Selbst wenn sie geschlagen wurde, müsste er in der Lage sein, durch ihre Augen zu sehen. 

			In diesem Moment wusste Lunis, dass ihm und seiner Reiterin etwas Schlimmes passiert war.

			Ihre Verbindung war unterbrochen. 

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sophia sprang über einen großen Felsen, drehte sich nach rechts und zog Inexorabilis gleichzeitig aus der Scheide. 

			Gordon Burgress hatte keine Chance zu reagieren, bevor sie über ihm war, ihr Schwert nur Zentimeter von seinem Hals entfernt. 

			Er spannte sich an und presste sich gegen den großen Felsen in seinem Rücken. Das Weiße seiner Augen wurde groß, als er mit dem Blick zur Seite schweifte, seinen Hals drehte er nicht, aus Angst, dass die kleinste Bewegung das Aufschlitzen seiner Kehle zur Folge hätte. 

			»Was hast du getan?«, knurrte Sophia durch zusammengebissene Zähne, den Arm ausgestreckt, jeder Muskel in ihrem Körper bereit für den Kampf, von dem sie sicher war, dass er kommen musste. 

			Der einsame Drachenreiter verengte seine Augen. »Ich weiß es nicht.« 

			Sie blinzelte verwirrt. »Wie kannst du das nicht wissen?« 

			Er verzog das Gesicht. 

			Sophia nahm ihr Schwert etwas zurück, um ihm Raum zu geben, hielt es aber trotzdem in seiner Nähe. 

			»Ich weiß es nicht«, wiederholte er. »Ich bin neulich aufgewacht und ich war nicht mehr derselbe. Wer bist du? Warum bist du hinter mir her?« 

			Die Stimme des Mannes klang spürbar verrückt. Vielleicht war er schon eine Weile nicht mehr richtig im Kopf oder vielleicht war das, was ihm kürzlich passiert war, dafür verantwortlich. Sophia hatte einen solch gestörten Blick, wie in seinen Augen, noch nie gesehen. Gordon Burgress war auf einzigartige Weise verrückt.

			»Wo ist die Waffe, die du gegen uns eingesetzt hast?« Sophia ließ ihren Blick über die Kleidung des Mannes gleiten. Er hatte ein kurzes Messer an seinen Gürtel geschnallt. Seine Kleidung war schmutzig und abgetragen, seine Hände von Kratzern übersät. Seine Augen waren eingefallen und seine Lippen waren rissig. Dieser Mann hatte kein einfaches Leben gehabt. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie weggeworfen. Ich weiß nicht, wo sie ist.« 

			Sophias Hände spannten sich um ihr Schwert, sie schwang es näher an ihn heran, sodass er sich aufrichten musste. »Womit hast du uns getroffen?« 

			»I-I-Ich weiß nicht«, stotterte er. 

			»Wie kannst du das behaupten!«, schrie sie, ihre Stimme hallte durch den Wald, ließ einen Vogelschwarm von den Bäumen abheben, während Schnee zu Boden rieselte. 

			»Ich weiß es nicht!«, antwortete Gordon. »Ich bin neulich aufgewacht und wusste, wenn ich jemanden sehe, muss ich diese Waffe auf ihn richten. Ich weiß nicht, woher sie kam oder überhaupt wusste, wie man sie benutzt. Sulfur und ich sind seit Tagen wie betäubt. Irgendetwas ist mit uns passiert …« 

			Sophia dachte sorgfältig über das nach, was der einsame Reiter erzählte. »Brauchst du Hilfe?« 

			Es fiel ihr schwer, das in Betracht zu ziehen, da dieser Mann ihr das Abscheulichste angetan hatte, aber ihr Instinkt sagte, dass er unschuldig war, obwohl er immer noch diesen gestörten Ausdruck in seinen dunklen Augen hatte. 

			»Du kannst mir nicht helfen«, stöhnte er. 

			»Ich gehöre zur Drachenelite«, erklärte sie und ließ ihr Schwert leicht sinken. »Ich glaube, dein Geist wurde vergiftet. Ich glaube, jemand hat dich gegen uns aufgehetzt.« 

			»Vielleicht«, antwortete Gordon, seine Augen folgten ihrem Schwert, bevor er sich erhob und Sophia ansah. »Woher weiß ich, dass nicht ihr es gewesen seid? Ich war die ganze Zeit allein hier oben und jetzt passiert das.« 

			»Das waren nicht wir«, erwiderte Sophia. »Wir sind hier, um zu helfen. Ich bin mit der ausdrücklichen Absicht gekommen, dich zu fragen, ob ihr euch uns anschließen wollt. Es braut sich ein Krieg zusammen und wir können jeden Drachenreiter da draußen gebrauchen.« 

			»Ich wollte nie in der Drachenelite sein«, antwortete Gordon. »Sulfur und ich sind allein besser dran. Das waren wir schon immer.« 

			»Warum?« Sophia war perplex und wünschte sich, Lunis wäre in ihrem Kopf und könnte Einblicke gewähren. Es tat ihr am ganzen Körper weh, ihren Drachen nicht zu spüren. »Wir sind stärker, wenn wir zusammenhalten.« 

			Ein kaltes Lachen kam aus dem Mund des Mannes. »Das möchte Hiker Wallace dich glauben lassen, aber er irrt sich. Er tat es damals und wenn er noch lebt, tut er es jetzt auch. Er hat mir diesen Vortrag auch einmal gehalten und stieß auf taube Ohren damit.« 

			»Ich verstehe das nicht«, meinte Sophia. »Wie kann man nicht zur Drachenelite gehören wollen?« 

			Gordon schüttelte den Kopf, seine Augen wanderten über ihr Schwert und dann über ihren Körper. »Ich wurde nicht geboren, um der Menschheit zu dienen. Genauso wenig wie Sulfur. Wir beide wissen, dass das wahr ist. Wir wurden geboren, um uns gegenseitig zu dienen.« 

			In diesem Moment verstand Sophia Hiker Wallace besser, als sie es je getan hatte. Er hatte recht gehabt, Gordon Burgress auszuschließen. Dieser Mann war kein Teamplayer, wie es Judikatoren sein müssen. Er kümmerte sich nur um sich selbst und seinen Drachen. 

			Aus irgendeinem Grund hatte Sophia gedacht, alle Drachenreiter wären gut, geboren mit der ausdrücklichen Absicht, die Probleme der Welt zu lösen, aber jetzt wusste sie, dass das nicht der Fall war. Es gab einige wie sie, Wilder, Mahkah und sogar Evan, die das Beste für die Welt wollten, auf Kosten ihrer eigenen Sicherheit. Dann war da noch Gordon Burgress. Da war Thad Reinhart. Es gab diejenigen, die, wie Hiker gesagt hatte, böse geboren waren. 

			Es schmerzte Sophias Herz, dass sie diese Mission erzwungen hatte. Darum gebeten hatte. Sich dafür entschieden hatte. Nun hatte sie das Wichtigste verloren und eine niederschmetternde Wahrheit erfahren. 

			Gordon Burgress konnte nicht mit Sophia zurück nach Gullington kommen. Er war zum einsamen Reiter besser geeignet. Sie war bereit, sich zurückzuziehen und nach ihrem Drachen zu suchen, um zu reparieren, was immer ihnen angetan wurde. 

			Sophia hätte Gordon dort zurückgelassen, selbst nach dem, was er angerichtet hatte. Sie glaubte wirklich, dass er nicht dafür verantwortlich war. Sie dachte, dass er nur ein Bauer war und Thad Reinhart hinter seinen Taten steckte. 

			Sophia konnte nicht mehr einfach gehen, denn während ihre Gedanken durch all die Details schweiften, die sie erfahren hatte, ergriff Gordon seine Gelegenheit. 

		

	
		
			
Kapitel 40

			Lunis’ Verstand schrie panisch. Er war im Begriff, sich in Richtung Sophia umzudrehen, weil er wusste, dass er sie finden musste. 

			Doch Sulfur, der gelbe Drache mit diesem überwältigenden, bösen Blitzen in seinen Augen, drehte sich um und schoss einen Feuerstrahl auf Lunis. 

			Die Bewegung war schnell, so flüssig, dass er fast keine Zeit hatte, zu reagieren und dem Angriff auszuweichen. 

			Sie war flink. Das musste er ihr lassen. 

			Lunis drehte zur Seite ab und entkam dem Weg des Feuers. 

			Das Letzte, was er tun wollte, war gegen einen anderen Drachen zu kämpfen. Er wollte Sophia finden. Wieder Verbindung mit ihr aufnehmen. 

			Sulfurs Absicht war jedoch eine andere und es gab kein Entrinnen, als sie auf ihn zuflog, den Hals zur Seite gebogen und reinem Wahnsinn in den Augen. 

			Sie war, wie ihr Reiter, böse geboren worden. 

			Lunis wusste das instinktiv. Die beiden waren allein besser dran. 

			Aber etwas oder jemand hatte sie vor Lunis und Sophia gefunden. 

			Und jetzt bezahlten sie den Preis dafür. 

		

	
		
			
Kapitel 41

			Der einsame Reiter rempelte Sophia so hart um, dass ihr kurzzeitig schwarz vor Augen wurde. Als sie sich von dem harten, kalten Boden aufrappeln wollte, kam Gordon mit seinem Messer auf sie zugestürzt, Mordlust in seinen Augen. 

			Bedauern erfüllte sie bei dem Gedanken, dass sie mit diesem Mann sympathisiert hatte. Er war geistesgestört, so viel war klar. Das war er, seit Hiker ihn abgewiesen hatte und was auch immer ihn kürzlich infiziert hatte, hatte die Sache noch schlimmer gemacht. Wie auch immer, diesem Mann war nicht zu helfen und es lief gerade katastrophal für Sophia und Lunis. 

			Sie verkrampfte sich auf dem Boden, das Gewicht des Mannes auf ihr machte es ihr schwer zu atmen. Ihre Hand lag immer noch auf Inexorabilis, aber mit dem riesigen Mann über ihr, konnte sie das Schwert nicht in Position bringen. 

			Gordon rammte sein Knie in Sophias Bauch und die Luft wurde aus ihr gepresst. Sie hustete und versuchte sich loszureißen. 

			Ihre Magie würde sich selbständig machen, ausgelöst durch ihre Angst. Das war immer die einfachste Lösung. Einfach die Magie zu Hilfe nehmen und die Probleme lösen. Die Vorbehalte waren immer, dass Magie nicht verwendet werden sollte, wenn die Angst zu groß war, der Stress überwältigend oder der Körper im Nachteil. 

			Gordon stürzte sich auf Sophia und setzte ihr die Klinge seines Messers an die Kehle, ähnlich wie sie es vorher mit ihm getan hatte. »Wie gefällt dir das?«, spuckte er ihr ins Gesicht. 

			Sie schüttelte den Kopf, suchte nach Lunis und fand ihn nicht. Sophia hatte nichts. Ihr Schwert lag in ihrer Hand, sie war unfähig, es zu benutzen. Ihr Drache war irgendwo in der Nähe, unfähig, sie zu finden. Ihre Magie pulsierte in ihren Adern, konnte nicht an die Oberfläche kommen. 

			Sophia hatte alles zur Verfügung und dennoch war sie völlig am Arsch. 

		

	
		
			
Kapitel 42

			Der gelbe Drache stürzte sich auf Lunis und rammte ihn gegen die Seite des Berges. Eine kleine Lawine wurde ausgelöst und bedeckte ihn, seine Flügel waren wirkungslos. 

			Er versuchte sich hochzudrücken, aber Sulfur sandte eine riesige Feuerwelle auf ihn aus. 

			Zum Glück schmolz der Schnee, der ihn festhielt, aber auch seine Haut wurde verbrannt und er landete auf dem Boden der Tatsachen. 

			Er musste kämpfen, aber den möglichen Vorteil zu entdecken, wenn er einfach nur ein Drache war, war schwierig. 

			In diesem Moment erkannte Lunis, wie viel Glück er von Anfang an gehabt hatte. 

			Viele Drachen lebten Jahrhunderte alleine, bevor sie sich für einen Reiter entschieden. Er hatte Sophia früh gefunden und er wusste, dass, wenn Seelenverwandte existierten, sie seiner und er ihrer war. 

			Sie hatten kein Leben als Drache und Magier getrennt voneinander geführt. Nicht wirklich. Drachen entschieden sich für Reiter, weil die Bindung sie beide stärker machte. Wenn sich Drachen mit einem Magier verbanden, war es ein großes Geschenk für den Menschen, das seine Lebensspanne verlängerte, seine Sinne verbesserte und seine Fähigkeiten steigerte. 

			Die Partnerschaft war jedoch für beide Seiten von Vorteil. Drachen verstanden so viel mehr, wenn sie mit einem Reiter verbunden waren. Sie verloren den wilden Teil ihres Wesens und versanken tief in den Wurzeln der Menschlichkeit, verbanden sich mit dem Planeten auf eine neue Weise. Das machte sie besser. Bewusster. Erfüllter. 

			Lunis und Sophia hatten das von Anfang an gehabt. Das jetzt nicht zu haben, fühlte sich wie ein Fluch an. Lunis war nichts ohne Sophia. Er mochte Macht und Stärke haben, aber sie war sein Herz und das war alles und so viel mehr. 

			Lunis schloss für einen Moment die Augen und versuchte noch einmal, sie zu erreichen. Er fühlte nichts. Fühlte sich hoffnungslos. 

			Sulfur schickte einen weiteren Angriff in seine Richtung und Lunis wusste, dass er kämpfen musste oder die Liebe seines Lebens für immer verlieren würde. 

			Der blaue Drache schüttelte den restlichen Schnee ab und erhob sich in die Luft, obwohl er sich bereits besiegt fühlte. 

			Wir sind noch nicht am Ende. Ich werde niemals aufgeben, solange meine Sophia irgendwo da draußen ist. 

		

	
		
			
Kapitel 43

			Es gab keine Option mehr für Sophia. Sie war dem Tod nahe. Ein weiterer Zentimeter und Gordon würde ihr die Kehle durchschneiden. Sie wusste es. Er wusste es. Wenn Lunis hier wäre … nun, er könnte sie retten. Aber diese Möglichkeit war nicht vorhanden, vielleicht nie wieder. 

			Gordon beugte sich herunter, sein Atem strömte in ihr Gesicht. »Du willst den Tod, aber das wäre zu leicht.« 

			Sophia sah ihm in die Augen und bemerkte einen winzigen Unterschied. Er war er und doch ein wenig anders. War es möglich, dass das, was ihn vorher übernommen hatte, wieder da war, aus irgendeinem Grund herbeigerufen wurde? 

			»Töte mich nicht!« Sie ertappte sich dabei, wie sie bettelte. 

			Er lachte. »Ich habe nicht vor, dich zu töten. Mein Befehl lautet, dich leben zu lassen und dir alles zu nehmen, was dir lieb ist.« 

			Damit ließ Gordon Burgress Sophia los und stand tatenlos über ihr, reine Boshaftigkeit lag in seinen Augen. 

			»Du bist jetzt genauso verflucht wie jeder andere, der geliebt und verloren hat.« Mit diesen Worten verschwand der einsame Drachenreiter. 

		

	
		
			
Kapitel 44

			Gerade als Lunis erwartete, dass Sulfur ihn wieder angreifen würde, verschwand der gelbe Drache. Er wusste nicht, wohin sie gegangen war oder ob er ohnmächtig geworden war. Es fiel ihm schwer, die vergangene Zeitspanne zu realisieren. 

			Dann kam ihm die schlimmstmögliche Realität in den Sinn. Ohne seine Reiterin würde Lunis untergehen. Selbst wenn Sophia am Leben war, war ihre Verbindung das, was sie beide auf dieser Erde hielt. Ohne sie würden sie ihren Halt in der Realität verlieren. Sie wären machtlos. Hätten Halluzinationen. Sie würden sich gegenseitig vergessen, bis sie nichts mehr wussten.

			Das war die neue Realität, mit der er konfrontiert war und es war die schlimmste, die er je in Betracht gezogen hatte. 

			Es erschreckte Lunis, als er erkannte, warum Sulfur den Kampf abgebrochen hatte. Sie hatte nicht aufgegeben. Sie wusste lediglich, dass der Schaden bereits angerichtet war und sie hatte ihn mit seinem gebrochenen Herzen allein gelassen, damit er litt. 

			Der blaue Drache versuchte aufzustehen und obwohl mit seinen Beinen alles in Ordnung war, fiel ihm die Aufgabe unglaublich schwer. 

			Ohne sie war er machtlos. Er war schwach. Sophia war seine Lebenskraft und er ihre. 

			Aber wie sollten sie jemals wieder zueinander finden? 

			Jemand hatte sie in zwei Teile zerbrochen, obwohl sie eins sein sollten. Lunis musste es in Ordnung bringen. Er musste einen Weg finden, sie wieder zusammenzusetzen. 

			Der Drache würde die Welt in Schutt und Asche legen, wenn es nötig war. Er hoffte, dass es nicht sein musste, denn die Ironie war, dass die Zerstörung der Welt ihm Sophia erst recht nehmen würde. Das lag daran, wie gut sie war. Lunis würde alles für sie tun. 

			Es existierte für ihn keine Welt ohne Sophia Beaufont. 

		

	
		
			
Kapitel 45

			Sophia stolperte durch den Schnee, als wäre sie betrunken und auf ihrem Weg nach Hause. Aber sie war nicht betrunken und es gab kein Zuhause, zu dem sie zurückkehren konnte – nicht ohne Lunis. 

			Sie taumelte und versuchte klar zu sehen, um den Weg vor sich zu entdecken. Es musste einen Weg geben, ihren Drachen zu finden. 

			Er hatte ihr das Spurenlesen erst kürzlich beigebracht. Sie kannte seine Spuren besser als jeder andere, aber da war so viel, das alles auf dem Weg, den sie gekommen waren, verwischte. 

			Gordon war dort durchgelaufen. Sie selbst war es. Dann gab es Rehe, Bären und anderes Getier. 

			Sophia schüttelte den Kopf und wollte bei klarem Verstand bleiben, auch wenn dieser von Minute zu Minute scheinbar schwächer wurde. 

			Sie wusste nicht, weshalb, aber sie verlor den Boden unter den Füßen. Sie fühlte sich, als müsste sie sterben. Gordon hatte sie nicht verletzt. Sie hatte keine tödlichen Verletzungen an ihrem Körper und doch fühlte sie sich wie Minuten vor dem Tod. 

			Sophia stolperte um ein paar Bäume herum und fand die Stelle, an der der Bärenangriff stattgefunden hatte. Das war genug, ihr Hoffnung zu schenken, obwohl sie schnell feststellte, dass Lunis diesen Ort längst verlassen hatte. 

			Er musste geflogen sein, dachte sie, weil keine weiteren Spuren vorhanden waren, die von diesem Platz wegführten. 

			Ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Wenn Lunis geflogen war, war es unmöglich für sie, ihn zu verfolgen. Ihre Magie ließ sie im Stich und ihr Geist war nahe dem Nullpunkt. Portieren war eine Option, nicht dass sie sich dafür entscheiden und Lunis verlassen würde. Selbst wenn sie sich nicht finden konnten, würde sie ihn nicht im Stich lassen. Sie würde im Schnee herumstolpern, bis sie ihn fand oder starb. 

			Für Sophia war die Vorstellung, dass sie allein war, beängstigender als alles andere in ihrem Leben. Es war schlimmer als die Vorstellung, zu verhungern, zu erfrieren oder von Gordon ermordet zu werden. Von Lunis getrennt zu sein war schlimmer, als ihre Eltern, ihre Geschwister zu verlieren oder ihren sehnlichsten Wunsch, Teil der Drachenelite zu sein, aufzugeben.

			Sophia war noch nie so am Boden gewesen, aber sie hatte auch keine Vorstellung, wie schnell sich Dinge ändern konnten.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Lunis war nicht mehr mit Sophia verbunden. Er wusste es. Er hatte unaufhörlich versucht, sie zu fühlen. Mit ihr zu reden. Irgendetwas zu tun und es hatte nicht funktioniert. 

			Aber als er aus der Luft das schönste Lebewesen der Welt im Schnee herumstolpern sah, wusste er, dass das seine Sophia war. 

			Mit glühendem Verlangen tauchte er in ihre Richtung und hoffte, dass die Verbindung zurückkehren würde, wenn er sich ihr näherte. Als das nicht der Fall war, machte sich Lunis Sorgen, dass die magische Technologie, die sie ihrer Verbindung beraubt hatte, diese endgültig gelöscht haben könnte. Er hatte nicht im Entferntesten angenommen, dass so etwas möglich wäre, aber Technologie veränderte alles. Vielleicht war das der Grund, warum die anderen Drachen so sehr dagegen waren? Aber wie sollte man in der modernen Welt ohne Technologie kämpfen und verhandeln?

			Mit gebrochenem Herzen landete Lunis im Schnee und hüllte Sophia mit einer Woge davon wie in eine weiße Decke ein. 

			Er blieb stehen, bereit, bestraft zu werden. 

			Die Frau vor ihm war von Kopf bis Fuß in weißen Schnee gehüllt, nur ihre Augen und rosa Lippen waren sichtbar. 

			Sie blinzelte ihn an und Lunis hielt den Atem an. 

			Mit einem Schütteln warf Sophia den Schnee von sich, ihr Haar war feucht und sie zitterte vor Kälte. 

			»Soph …« Lunis spürte den Wunsch nach ihrer Verbindung. 

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sophia versuchte zu blinzeln. Zu atmen. 

			Sie konnte den blauen Drachen vor sich sehen, aber sie konnte die Wellen der Emotionen, die immer mit ihm verbunden waren, nicht spüren. 

			Als sie Lunis ansah, fühlte sie nichts. 

			Es war nicht so, als würde sie den Drachen von jemand anderem anstarren. Es war eher so, dass sie sich nur wenig für das magische Geschöpf interessierte. Sie war ihm und seiner Spezies gegenüber völlig zwiespältig eingestellt.

			Wie konnte sie etwas nicht fühlen, von dem ihr Kopf ihr sagte, dass sie es fühlen müsste? Wie konnte sie sich dazu bringen, diese Verbindung wieder zu fühlen? War es möglich, Liebe zu erzwingen oder hatten sich Drache und Reiter einfach entfremdet, ohne Möglichkeit der Wiedergutmachung?

			Die Nacht war über die Rocky Mountains hereingebrochen und die Sterne begannen am dunkelblauen Himmel zu funkeln. 

			Sophia wagte nicht, ein Wort zu dem uralten Wesen zu sagen, das sie anstarrte. Sie konnte seinen Kummer empfinden, aber nicht wie zuvor in ihrem Herzen. Stattdessen war es ihr Intellekt, der ihr von seinem Schmerz erzählte. Sie konnte ihn in seinen Augen sehen und sie spürte, dass er sich in ihren eigenen spiegelte. 

			Sophia wollte sich so sehr dazu bringen, ihn zu lieben, wie sie es früher getan hatte. Sie wollte seine Stimme in ihrem Kopf hören, aber je mehr sie versuchte, es zu erzwingen, desto weiter schien ihr das Gefühl zu entgleiten. 

			Dann, ganz plötzlich, kam ihr eine Passage wieder in den Sinn, die sie in einem der Bücher ihrer Mutter gelesen hatte, geschrieben von Schams-e Tabrizi. Die Worte flossen zu ihr, als hätte sie sie kurz zuvor gelesen.

			Intellekt und Liebe sind aus verschiedenen Materialien gemacht. Der Intellekt bindet die Menschen in Knoten und riskiert nichts, aber die Liebe löst alle Verwicklungen auf und riskiert alles. Der Intellekt ist immer vorsichtig und rät: ›Hüte dich vor zu viel Ekstase‹, während die Liebe sagt: ›Ach, was soll’s! Nimm das Wagnis auf dich!‹ Der Intellekt bricht nicht so leicht zusammen, während die Liebe sich mühelos in Trümmer verwandeln kann. Aber Schätze sind in Trümmern verborgen. Ein gebrochenes Herz birgt Schätze.

			Sie atmete ein und ließ zu, dass ihr Herz sich gebrochen anfühlte. Das war es wirklich. Sie ließ die Emotionen zu, sank auf die Knie und sah zu dem Drachen auf. 

			Sophia senkte den Kopf und akzeptierte, dass ihr Herz wegen des Kummers, den sie empfand, schmerzte. Sie sah sich selbst an einer Klippe stehen, bereit zum Sprung, ohne Rücksicht auf die Folgen. Das war Liebe. Sie war der Sprung, ohne Rücksicht auf den Schmerz, den man erleiden könnte. 

			Mit geschlossenen Augen nahm sie ein Licht über ihrer Vision wahr. Sie dachte, sie hätte Halluzinationen, öffnete die Augen und sah die Mondsichel über den Bergen aufgehen. 

			Irgendwie war der schmale, leuchtende Mond schöner, als sie ihn je gesehen hatte. Er schien selbst die größten Vollmonde, die sie beobachtet hatte, zu überstrahlen. Obwohl der Mond unvollständig war, war er auf eigenartige Weise perfekt. 

			Tief in ihrem Herzen fühlte sie Wellen, die sie mit den Zyklen des Mondes verbanden. Sie fühlte den Mond, als wäre sie selbst er, wie er in einer klaren Nacht aufging. Sie fühlte sich neu, verbunden mit Jahreszeiten und Gezeiten. Sie war eine Mondsichel, die ganz bewusst jede Nacht größer wurde. 

			Sophia erhob sich, machte einen Schritt. Sie fühlte sich wie vom Mond eingenommen. 

			So sehr hatte sie sich gewünscht, mit Lunis eins zu werden, aber er war nicht sie und sie war nicht er. Sophia hatte sich die ganze Zeit geirrt. Sie hatte immer gedacht, Lunis sei an den Mond gebunden, aber das war nicht der Fall. Sie selbst war an den Mond gebunden und Lunis an sie. 

			Sie waren zwei Teile. Sie war die Mondsichel und er der Nachthimmel, zusammen bildeten sie ein Ganzes. 

			Mit einer Kraft, die sie nicht kontrollieren konnte, streckte Sophia ihre Hände aus, griff den Kopf des riesigen Drachen und zog ihn näher heran. 

			Es war, als würde sie Lunis zum ersten Mal berühren, aber sie wusste, dass es nicht so war. 

			Als sie ihn berührte, veränderte sich etwas. 

			Zuerst dachte Sophia, dass sie sich gewünscht hatte, dass etwas Realität würde, ein Teil ihrer Gedanken. Doch je länger sie das Gesicht des Drachen in ihren Händen hielt, desto intensiver wurde es, bis etwas sie umgab und sie sich mit dem Drachen verband, den sie die meiste Zeit ihres Lebens gekannt hatte, ohne ihn vollständig zu kennen. 

			Ihr Herz war augenblicklich gefüllt, ihr Verstand vollgepackt mit Wissen, das sie verloren glaubte. Durch ihren Körper rauschten Impulse, von denen sie wusste, dass es nicht ihre eigenen waren. 

			»Lunis«, sagte sie laut. 

			In ihrem Kopf hörte sie die schönste Antwort. 

			Ich bin hier, Sophia.

			Wie?, fragte sie perplex. 

			Er blinzelte sie einfach an, seine Augen starrten wie ihre Seele zu ihr zurück. 

			Sie haben uns getrennt, meinte sie. Wie bist du zu mir zurückgekommen? 

			Lunis schmiegte sein Gesicht in ihre Hände. Es gibt Dinge, die man nicht trennen kann. Ich glaube, sie haben es versucht, aber es hat nicht geklappt, weil das, was wir haben, stärker ist als jede magische Technologie auf dieser Erde. 

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sie sind immer noch da draußen«, sagte Sophia zu Lunis, wohl wissend, dass sie nicht weiter ausholen musste. Er wusste, auf wen sie sich bezog. 

			»Wir müssen sie gehen lassen«, antwortete er. »Gordon und Sulfur sind nicht gut für die Drachenelite.« 

			»Ich stimme dir zu«, bestätigte sie und lehnte sich an ihren Drachen, um ihm nahe zu sein. »Wie auch immer, wir müssen die magische Technologie finden, die sie benutzt haben und sie zerstören. Wir können nicht zulassen, dass das, was sie uns angetan haben, auch den anderen passiert. Was, wenn der Mond nicht aufgegangen wäre? Was, wenn du mich nie gefunden hättest?«

			Er drehte seinen Kopf und drückte ihn an ihren. »Wir brauchten den Mond nicht, um uns zu verbinden, Sophia. Unsere Seelen sind miteinander verbunden. Diese magische Technologie hätte nie vollständig funktioniert bei uns. Ich vermute, sie wird auch bei den anderen nicht funktionieren, aber du hast recht damit, sie zu zerstören.« 

			»Gordon hat es nicht geschafft«, teilte Sophia mit. 

			»Nein, natürlich nicht«, bestätigte Lunis. »Die ganze Angelegenheit stinkt nach Thad Reinhart.« 

			»Wir können das weiter besprechen, wenn wir nach Gullington zurückgekehrt sind«, meinte Sophia und kletterte auf den Rücken ihres Drachen. »Im Moment möchte ich Gordon und Sulfur finden. Es ist nicht richtig, was sie tun, auch wenn es vielleicht nicht ihre Schuld ist. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie dieses Übel verbreiten. Es ist unsere Bürgerpflicht, sie aufzuhalten und ihnen die magische Technologie abzunehmen.« 

			Lunis brauchte nicht mit Worten zuzustimmen, damit sie wusste, dass er auf ihrer Seite war. Stattdessen erhob er sich in die Luft, geleitet von Sophias Absicht. 

			Die kalte Bergluft war erfrischend, als sie um den See flogen und nach Zeichen des anderen Reiters und seines Drachen suchten. Ihre verbesserte Sicht machte es einfach, die Kämpfe zu entdecken, die im Schnee auf dem Boden stattgefunden hatten. 

			Nachdenklich berührte Sophia eine der Wunden auf Lunis’ Rücken, die entweder von seinem Kampf mit dem Bären oder mit Sulfur stammten. Sie wollte ihm seinen Schmerz nehmen, aber sie wusste, dass es wichtig war. Was ihnen in den Rocky Mountains widerfahren war, hatte sie einander nähergebracht. Es hatte sie stärker gemacht und eines Tages würde es ihnen das Leben retten. So verhielt es sich mit Schmerz. 

			Die Höhle wird mich heilen, versicherte ihr Lunis, der wusste, dass sie sich Gedanken wegen seiner Wunden machte. 

			Sie nickte und freute sich auf die Rückkehr nach Gullington. 

			Dort wurden wir getroffen, erklärte Lunis und lenkte Sophias Aufmerksamkeit auf die Lichtung, auf der der Bärenangriff stattgefunden hatte. 

			Der Drache landete sanft in einem großen Schneehaufen und sank tief ein. 

			»Gordon war dort drüben.« Sophia zeigte auf die Stelle, an der der Reiter gestanden hatte, als er auf sie feuerte. Sie eilte los, ihre Stiefel stapften gezielt durch den Schnee. Verglichen damit, wie sie sich gefühlt hatte, als sie von Lunis getrennt war, fühlte sie sich völlig anders. Energie pulsierte durch sie und drängte sie vorwärts. 

			Sophia war fast bei den Bäumen, bei denen sich Gordon versteckt hatte, als der einsame Reiter wieder heraustrat und erneut das magische Gerät auf sie und Lunis richtete. 

			Sie erstarrte, ihre Hand schnellte instinktiv zu ihrem Schwert. 

			»Tu das nicht, sonst schieße ich wieder auf euch«, knurrte er. 

			»Es hat nicht funktioniert«, rief Sophia aus. »Gib es her und es wird euch nichts passieren.« 

			Ein lautes Lachen schallte durch das Tal. »Wie alt bist du, zwanzig? Ein brandneuer Reiter will mich besiegen? Ich habe dich vorher gehen lassen, aber …«

			»Du dachtest, du hättest uns das Schlimmste überhaupt angetan, indem du unsere Verbindung abgebrochen hast«, unterbrach Sophia. »Du hast mich nicht gehen lassen. Du wolltest, dass ich weiterlebe und mich gestraft fühle.« 

			Gordon schüttelte den Kopf, sein Blick war verwirrt. Es schien, als wüsste er in einem Moment, was er tat und vergaß es dann wieder. 

			»Ja, die Verbindung trennen.« Er sah auf das Gerät in seinen Händen. »Das ist es, was das hier tut. Das wird es wieder tun.« 

			»Es wird nicht funktionieren«, wiederholte sie. »Keiner muss verletzt werden.« Bereits als sie die Worte sagte, wusste sie, dass sie nicht wahr waren. Irgendetwas hatte Gordon verdorben und es nahm von ihm Besitz. Sie konnte es sehen, weil sich seine Augen veränderten und dunkler wurden. 

			»Du, kleines Mädchen, kannst mich nicht verletzen!« Er feuerte gerade, als ein dunkles Wesen über sie hinwegflog. 

			Sulfur sank von oben herab und schwebte direkt neben ihren Reiter. Er packte die Zügel und sprang auf ihren Rücken, während er Sophia mit einem mörderischen Blick anstarrte. 

			»Ich bin kein kleines Mädchen!«, schrie sie. »Aber ich bin stolz darauf, dass ich eine Frau bin. Ich bin dabei, dir in den Arsch zu treten!« 

		

	
		
			
Kapitel 49

			Sophia und Lunis sagten kein Wort. Intuitiv wussten sie, was als Nächstes passieren würde. Sophia war der Start aus dem Lauf noch nicht gelungen, aber das war in diesem Moment die beste und schnellste Möglichkeit. 

			Es war dem ähnlich, wie Gordon gerade auf seinen Drachen gestiegen war, aber es würde voraussetzen, dass Lunis nicht anhielt. 

			Sophia spürte, wie der Drache hinter ihr loslief. Sie drehte sich nicht um, um ihn anzuschauen. Stattdessen sprintete sie vorwärts und legte an Geschwindigkeit zu. Als er neben ihr war und sie überholen wollte, warf sich Sophia auf ihn, ihre Hände umklammerten den Sattel. 

			Lunis hob sich in die Luft, einen Moment lang baumelte Sophia an seiner Seite, während er abhob, seine Flügel schlugen unter ihr. 

			Mit brachialer Kraft und in einer einzigen Bewegung wuchtete sich Sophia hoch, zog ihr Bein herum und glitt über den Sattel in die richtige Position. 

			Sie beugte sich vor, ergriff die Zügel mit der einen Hand und zog ihr Schwert mit der anderen. 

			Gut gemacht, kommentierte Lunis, während er höher stieg und Gordon und Sulfur überholte. 

			Sophias Herz hämmerte so laut in ihrer Brust, dass ihre Zähne vibrierten. Danke, sagte sie und fragte sich, was ihr nächster Schritt sein würde. Sie mussten die magische Technologie in die Hände bekommen und irgendetwas sagte ihr, dass sie etwas tun mussten, was sie beide lieber nicht tun würden – aber das gehörte zum Leben eines Drachenreiters dazu. Es gab nicht immer friedliche Lösungen für Probleme. Manchmal war die einzige Möglichkeit, die auszuschalten, die nur Schlechtes im Sinn hatten. 

			Lunis hatte ihre Gedanken verfolgt und meinte: Ich wette, du wünschst dir jetzt, du hättest öfter Flugkampf geübt.

			Tolles Timing, antwortete sie. Danke. 

			Kein Problem, sagte er mit etwas Schalk im Nacken. Aber mach dir keine Sorgen. Die beiden mögen stärker, größer und erfahrener sein …

			Wenn das ein Versuch war, mich aufzumuntern, dann wird das nichts, schaltete sie sich ein. 

			Ich wollte erwähnen, sie werden beide rohe Gewalt anwenden, beendete Lunis. Wir können einen Vorteil herausschlagen und wenn wir ihn haben, werden wir ihn nutzen. 

			Okay, klingt gut. Sophia steuerte ihren Drachen über die glitzernden Berggipfel, in denen sich das Glühen der am Himmel hängenden Mondsichel spiegelte. 

			Gordon und Sulfur waren nicht weit entfernt. Der Reiter schaute immer wieder über seine Schulter, Panik stieg in seine Augen, als der Abstand zwischen ihnen geringer wurde. 

			Wie lautet der Plan?, fragte Sophia Lunis. 

			Angriff, sagte er einfach. 

			Sophia seufzte. Wow, herzlichen Dank. Ich dachte eher an diese Motivationssache. 

			Oh, richtig, meinte Lunis und fügte hinzu: Dann, beweg deinen Arsch! 

			Im Ernst, du darfst den Film nicht mehr anschauen, kommentierte Sophia, die es leid war zu hören, wie traurig es doch war, als der T-Rex in Jurassic Park starb. 

			Sie waren unsere entfernten Verwandten, erklärte Lunis. Das stimmt mich traurig. 

			Sophia beugte sich hinunter, spannte sich an und spürte die Veränderung in Lunis, kurz bevor er seinen ersten Schritt machte. 

		

	
		
			
Kapitel 50

			Feuer schoss aus Lunis’ Maul, dehnte sich über den Himmel aus und traf beinahe Sulfurs Schwanz. Der Drache driftete zur Seite, um ihm auszuweichen. Gleichzeitig drehte sie um und startete ihren eigenen Angriff auf Lunis und Sophia. 

			Lunis tauchte ab, um dem Angriff zu entgehen, aber die Hitze und die Flammen streiften sie trotzdem. 

			Ich brauche nicht zwingend beide Augenbrauen, erzählte Sophia, als sie ihre Geschwindigkeit wiedererlangten. 

			Ich besitze gar keine Augenbrauen, kommentierte Lunis. Warum hast du welche? 

			Weil ich ein Mensch mit Haaren bin, meinte Sophia und ermutigte ihren Drachen stillschweigend, das Paar vor ihnen zu besiegen. 

			Ich denke, du würdest mit Hörnern besser aussehen, bemerkte Lunis. 

			Wie du, antwortete Sophia, als Gordon mit dem magischen Gerät auf sie zielte. 

			Lunis ließ sich plötzlich fallen und tauchte in Richtung Boden ab, um einen Treffer zu vermeiden. 

			Sie hatten vielleicht bewiesen, dass sie ihre Verbindung zueinander wiederherstellen konnten, aber jetzt war nicht die Zeit, sich zu trennen. Sophia wollte diesen Verlust nie wieder erleben. Sie war sich sicher, dass die Narben in ihrem Herzen eingebrannt waren. Zweimal feuerte Gordon noch auf sie, wodurch Lunis’ Aufholjagd zunichte gemacht wurde. 

			Wir müssen ihm das Gerät abnehmen, sagte Sophia und versuchte zu überlegen. Kannst du über die beiden kommen? 

			Denkst du nicht, dass es nach oben schießen kann?, fragte Lunis. 

			Nicht nach dem, was ich gesehen habe, erläuterte sie zaghaft. Diese Impulse scheinen zu sinken, fast so, als hätten sie Gewicht. 

			Lunis trug sie hoch in die Wolken und Sophia wurde sofort kalt. Ihre Sicht war teilweise verdeckt, weil sie durch eine besonders große Wolke flogen. Als sie auf der anderen Seite wieder herauskamen, stellte sie dankbar fest, dass sie die Entfernung wettgemacht hatten und sich nun über dem Paar befanden. 

			Gordon und Sulfur hatten sie aus den Augen verloren und sahen sich wütend um. Ihre Suche machte sie langsamer, was Lunis einen Vorteil verschaffte. Als eine weitere dicke Wolke über ihnen vorbeizog, schoss Lunis wie eine Rakete in die Höhe, in der Hoffnung, dass der dichte Dunst sie verdecken würde, falls Gordon und sein Drache nach oben schauen sollten. 

			Der blaue Drache öffnete sein Maul und spie Feuer, sobald sie nahe genug waren, um anzugreifen. 

			Der Strahl traf Sulfur und ihren Reiter direkt und ließ sie zur Seite taumeln. Gordon fiel die magische Technik aus der Hand, als er versuchte sich festzuhalten, während Sulfur sich drehte, um die Flammen zu löschen. 

			Sophia streckte ihre Hand aus, um das Gerät zu sich zu rufen. Sofort flog es zu ihr. Sie hasste es, wie es sich in ihrer Hand anfühlte, aber sie ignorierte es und steckte die magische Technik in ihren Umhang. Auf keinen Fall wollte sie die magietechnische Errungenschaft hergeben und zulassen, dass sie in die falschen Hände geriet. 

			Sie hätte in Erwägung gezogen, ein Portal nach Hause zu schaffen, aber Gordon und Sulfur hatten sich erholt und stürmten höllisch wütend auf sie zu. Der gelbe Drache schoss viele Male Feuer auf sie, aber ihr Aufenthaltsort hoch oben arbeitete zu ihrem Vorteil. 

			Jedes Mal, wenn der Drache Feuer spie, wurde er ein wenig langsamer. Beim letzten Angriffsversuch von Sulfur stürzte sich Lunis auf sie, seine Klauen zielten auf einen ihrer Flügel. 

			Das reißende Geräusch und der Schrei des Drachen hallten in Sophias Kopf wider. Sie stand mittlerweile auf dem Rücken ihres Drachen und brachte ihr Schwert in Stellung, als Gordon nach ihr griff. Die Drachen flogen nebeneinander, schnappten nacheinander, ihre Klauen suchten nach einer Angriffsfläche, ihre Flügel flatterten und verhedderten sich ineinander. 

			Die Reiter wurden herumgeschubst, bis sich die Drachen fingen, wobei Sulfur unter ihrem verletzten Flügel und Verbrennungen zu leiden hatte. 

			Gordon stand aufrecht mit gesenktem Kinn und die Augen wütend auf Sophia geheftet. Sie stand ihm gegenüber, ihr Blick war unerbittlich. 

			Mit ihrem Schwert in beiden Händen atmete sie aus, da sie genau wusste, was als Nächstes kommen würde. Der Zug war riskant, aber in Schlachten ging es darum, das Unerwartete zu tun, um hoffentlich einen Vorteil herauszuschlagen.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Lunis warf sein gesamtes Gewicht seitwärts und brachte Sophia nahe an Gordon heran. Damit hatte der andere Reiter nicht gerechnet und wankte rückwärts, weil Sophia Inexorabilis schwang. Er wurde an der Brust verletzt, als er dem Angriff ausweichen wollte. 

			Er erholte sich allerdings schnell und wollte ihr sein Messer in den Bauch rammen. Sophias Verbindung zu ihrem Schwert übernahm und sie hob es genau im richtigen Moment, stieß damit gegen Gordons Unterarm und er ließ das Messer fallen. Es flog an Lunis vorbei und hinunter auf die Erde. 

			Der blaue Drache packte Sulfur mit seinen Klauen und presste ihr die Beine an ihren Körper. In Anbetracht ihrer Verletzungen, sollte sie Probleme damit haben weiterzufliegen. Diese plötzliche Bewegung brachte Gordon ins Wanken. Er hätte sich wahrscheinlich abgefangen, wenn sich Sophia nicht gedreht und ihm einen Tritt gegen die Brust verpasst hätte. Kurz vor dem Auftreffen ihres Stiefels fügte sie der Kampfbewegung einen magischen Schub hinzu, der ihn von seinem Drachen hinunter und fünfzehn Meter durch die Luft katapultierte, bevor er zu Boden stürzte. 

			Sulfur zuckte zusammen, als sie realisierte, was passiert war und versuchte, ihrem Reiter hinterher zu hechten. Lunis jedoch hatte immer noch eines ihrer Beine in seinem Griff. Sie schnappte nach ihm und wollte sich befreien, aber er ließ sie nicht los, bis Gordon die Erde erreicht hatte. Erst dann stieß Lunis sie weg und flog in die entgegengesetzte Richtung davon. 

			Der gelbe Drache nahm nicht die Verfolgung auf. Sie hätte es tun können, aber ihr einziger Fokus lag jetzt auf ihrem Reiter, der zu Tode gestürzt war. Es bedeutete, dass auch Sulfur bald sterben musste. 

			In sicherer Entfernung öffnete Sophia ein Portal. 

			Es ist Zeit, nach Hause zurückzukehren, sagte sie zu ihrem Drachen. 

			Ich wollte schon lange mal wieder nach Gullington, antwortete er. 

			Ich auch, gestand sie, ließ sich im Sattel nieder und legte ihr Gesicht an seinen Hals. 

			Wahre Liebe fühlte sich nach Zuhause an und das würde Sophia für den Rest ihres Lebens behalten, solange sie und Lunis einander hatten. 

		

	
		
			
Kapitel 52

			Sophia stapfte direkt zu Hikers Büro, stürmte hinein und unterbrach eine Besprechung, die er anscheinend mit Mama Jamba hatte. Die Reiterin ließ die magische Technik mit lautem Klappern auf seinen Schreibtisch fallen. 

			Mutter Natur lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schenkte Sophia ein zufriedenes Lächeln. »Schön zu sehen, dass du es zurückgeschafft hast.« 

			»Gerade so«, stellte Sophia fest. 

			Hiker warf dem Gerät einen angeekelten Blick zu und schob es mit der Spitze seines Stifts weg. »Was ist das?« 

			»Das ist magische Technik«, erklärte sie und nahm Platz, da die Erschöpfung sie zu überwältigen begann. Lunis war nach seiner Rückkehr direkt in die Höhle geflogen, da seine Wunden versorgt werden mussten. Sophia war ohne Umschweife in Hikers Büro gekommen und hatte Ainsley ignoriert, die gefragt hatte, ob sie bei Lieferando etwas bestellen könnte, da sie zu müde zum Kochen wäre. 

			»Ich weiß, dass das magische Technik ist«, keifte Hiker und schob sich von seinem Schreibtisch weg. »Es stinkt nach diesem Zeug. Warum hast du es mit hierher gebracht? Du weißt genau, wie ich darüber denke.«

			»Weil die Erkenntnis in der Untersuchung liegt«, erläuterte Sophia. »Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben und das können wir nur, wenn wir das, was da draußen ist und Drachen und Reiter vernichten soll, auseinandernehmen.« 

			Mama Jamba wölbte eine ihrer gepflegten Augenbrauen und sah sie beeindruckt an. 

			»Woher willst du wissen, dass das darauf ausgerichtet ist, uns zu vernichten?«, fragte Hiker. 

			»Weil«, begann Sophia, »dieses Gerät die Verbindung zwischen einem Reiter und seinem Drachen trennt.« 

			»Ach, du liebe Zeit«, stieß Mama Jamba hervor und schlug sich schockiert eine Hand vor den Mund. 

			»Ernsthaft?«, rief Hiker und rückte noch weiter von seinem Schreibtisch zurück. »Wie kannst du es dann wagen, das hierher zu bringen! Was hast du dir nur dabei gedacht?« 

			Sophia wollte über Hikers Reaktion lachen, aber das könnte auch an ihrer Erschöpfung liegen. »Es passiert nichts, wenn Bell nicht bei dir ist. Lunis und ich wurden zur gleichen Zeit getroffen, weshalb es funktioniert hat, wie ich annehme. Egal, ich möchte ausführliche Nachforschungen anstellen. Ich denke, meine Schwester kann helfen.«

			»Du und Lunis wurdet getroffen?« Mama Jamba sah Sophia an. »Bist du okay?« 

			Hiker gestikulierte zu Sophia. »Offensichtlich ist sie das, sonst wäre sie jetzt nicht hier und würde reines Gift auf meinen Schreibtisch legen.« 

			»Mir geht es gut, danke«, sagte Sophia zu Mama Jamba, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker richtete. »Danke für dein Mitgefühl. Uns geht es jetzt gut, aber wir hätten es beinahe nicht geschafft. Gordon Burgress hat uns mit diesem Gerät angegriffen und unsere Verbindung wurde sofort unterbrochen. Ich konnte nicht mehr mit Lunis kommunizieren oder sehen oder irgendetwas tun, was für uns als Drachenreiter so wichtig ist. Ich war völlig abgeschnitten von ihm. Aber er hat mich gefunden, dem Himmel sei Dank und unsere Verbindung kehrte zurück. Ich werde sie nie wieder als selbstverständlich ansehen und nie wieder riskieren, sie zu verlieren.« 

			»Das liegt daran, dass das, was du und Lunis haben, etwas Besonderes ist«, bestätigte Mama Jamba stolz. 

			»Was jeder Drache und jeder Reiter haben, ist etwas Besonderes«, korrigierte Hiker und klang immer noch sauer. »Wie hat Gordon Burgress das in die Finger bekommen? Ich dachte, er lebt im Verborgenen.« 

			»Ich glaube, Thad Reinhart hat ihn irgendwie ausfindig gemacht«, vermutete Sophia. »Du hast erzählt, er hätte viele Drachenreiter ausgeschaltet. Was, wenn er alle anderen einsamen Reiter getötet und nur einen zurückgelassen hat, weil er wusste, dass wir versuchen würden, ihn zu rekrutieren?« 

			Hiker überlegte. »Na dann erzähl.« 

			»Gordon Burgress war tatsächlich verwirrt«, erklärte Sophia. »In einem Moment schien er er selbst zu sein und dann war er desorientiert, als würde er unter einer Art Gehirnwäsche leiden. Er behauptete, er und sein Drache Sulfur hätten das Gedächtnis verloren und man habe ihnen befohlen, sie sollten dieses Gerät bei jedem einsetzen, mit dem sie in Kontakt kämen.« Sie zeigte auf das magische Gerät, das immer noch bedrohlich auf dem Schreibtisch lag. »Er hat Dinge von sich gegeben, die nicht zu seinem Charakter passten.« 

			»Wie eingepflanzte Gedanken?«, fragte Hiker. 

			»Ja, er redete davon, dass man von der einen Sache, die man liebt, getrennt werden kann«, teilte Sophia mit. »Dann ist er gegangen, obwohl er mich leicht hätte töten können. Sein Drache hat das Gleiche mit Lunis gemacht.« 

			»Was Thad mehr als alles andere will, ist, einen Drachen und seinen Reiter ihrer Verbindung zu berauben«, murmelte Hiker in seinen Bart. »Das ergibt Sinn. Er war schon immer davon besessen, dass wenn er seinen Drachen nicht haben konnte, andere ihren auch nicht haben durften. Nun, jedenfalls seit der Geschichte mit Ember.« 

			»Das rückt die jüngsten Ereignisse ins richtige Licht«, meinte Mama Jamba, schlug die Beine übereinander und wippte lässig mit dem Fuß. 

			»Wie bitte?« Sophia schaute zu Hiker und Mama Jamba. »Was meinst du?« 

			Hiker atmete aus. »Wir wissen immer noch nicht, was mit Mahkah und Tala passiert ist. Es geht ihnen gut, aber sie beschreiben beide, dass sie von etwas getroffen wurden, das versucht hat, sie geistig zu trennen. Sie haben sich dagegen gewehrt und ich denke, der einzige Grund, warum es nicht funktioniert hat, war die lange Zeit der Verbindung, die sie miteinander haben.« 

			»Die Technologie könnte auch in der Versuchsphase gewesen sein«, überlegte Sophia und deutete auf die magische Technologie. »Diese hier funktionierte, aber nicht vollständig, obwohl ich nicht sicher bin, welche Wirkung sie auf andere Drachen und Reiter hätte.« 

			»Deshalb betone ich immer wieder dein Training, Kindchen«, sang Mama Jamba. »Das ist der Schlüssel.« 

			»Bist du sicher?«, fragte Hiker. 

			Sie zuckte mit den Schultern und schürzte die Lippen. »Man kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber Mahkah und Tala konnten dem Angriff widerstehen, während er bei Sophia und Lunis die Verbindung gekappt hat. Es ergibt Sinn, dass Thad es noch nicht ausreichend perfektioniert hat und es deshalb nur bei Reitern funktioniert, die sich ihre Flügel noch nicht verdient haben.« 

			Hiker nickte und kaute auf seiner Lippe. »Sprich weiter, Sophia. Was ist noch passiert?« 

			»Nun«, fuhr sie fort, nicht besonders begeistert, den nächsten Teil zu erwähnen, »du hattest recht mit Gordon Burgress.« 

			Hiker beugte sich vor und schob ein Stück Pergament in ihre Richtung. »Schreib das ruhig auf. Den Satz, dass ich recht hatte. Ich will einen Beweis dafür, dass du das gesagt hast.« 

			Sie seufzte. »Der Punkt ist, dass er nicht teamtauglich war. Er war nicht für die Drachenelite geeignet. Schon bevor das, was auch immer es war, ihn und Sulfur infiziert hat, kümmerten sie sich nur um sich selbst, ohne auch nur einen Gedanken an die Probleme der Welt zu verschwenden.« 

			»Das ist richtig«, bestätigte Hiker stolz. »Nicht jeder Drachenreiter wurde für uns geboren. Wer weiß, warum? Oh warte, diese Frau weiß es.« Er zeigte entschlossen auf Mama Jamba. 

			Sie lächelte. »Ja, in der Tat, aber niemand mag Spoiler. Manche Samen werden zu Bäumen, die Schatten werfen, während andere zu Unkraut werden. Man weiß nie, was man bekommt.« 

			»Nun, du schon«, feuerte Hiker zurück. »Also, was ist mit Gordon und seinem Drachen passiert?« 

			Sophias Blick senkte sich. »Lunis und ich haben getan, was wir tun mussten. Er war infiziert. Wir waren uns sicher, wenn wir sie nicht aufhalten, würden sie der Gesellschaft oder uns etwas antun. Sie haben für Thad Reinhart gearbeitet.« 

			Hiker fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, Unglauben lag schwer in seinen Augen. »Du hast einen Drachenreiter und seinen Drachen getötet, die locker mehrere hundert Jahre älter waren als du?« 

			Sophia warf ihre Hände hoch. »Wann ist endlich Schluss damit, dass diese Dinge dich überraschen?« 

			»Du hast deine Ausbildung noch nicht abgeschlossen«, wandte Hiker ein. »Eigentlich bist du noch ganz frisch.« 

			»Alter und Geschlecht sollten damit nichts zu tun haben.« Sophia stemmte die Hände in die Hüften.

			»Ich glaube nicht, dass ich etwas darüber gesagt habe, dass du weiblich bist«, erklärte Hiker. 

			»Aber gedacht hast du es«, mischte sich Mama Jamba ein. 

			Er warf ihr einen frustrierten Blick zu. »Das spielt im Moment nicht wirklich eine Rolle.« 

			»Nun ja, wir haben Gordon Burgress ein Ende gesetzt.« Sophia zeigte auf den Elite-Globus. »Ich möchte allerdings, dass du das bestätigst.« 

			Hiker stapfte hinüber und drehte den Globus, bis er die Rocky Mountains im Blick hatte. Einen Moment später wandte er sich wieder um, einen anerkennenden Ausdruck auf dem Gesicht. »Ihr habt es tatsächlich geschafft. Gut gemacht.« 

			Sophia schüttelte ihren Kopf. »Mein erster Mord und dann einer von uns! Ich habe kein gutes Gefühl dabei.« 

			Hiker nickte bestätigend. »Das verstehe ich, aber du hast getan, was du tun musstest. Ich kann bestätigen, dass es das Richtige war. Gordon und sein Drache wurden vergiftet. Sie hätten womöglich versucht, mehr von uns zu holen. Wer weiß?« 

			»Aber er war der letzte einsame Reiter«, sagte Sophia, wobei die Erkenntnis in ihr aufstieg. »Und er war am Ende.« 

			Mama Jamba winkte ab. »Na ja, ich nahm an, es wäre irgendwie aussichtslos, andere Drachenreiter zu rekrutieren.« 

			Hikers Augen traten aus ihren Höhlen. »Was? Warum hast du dann darauf bestanden, dass wir sie suchen?« 

			Wieder zuckte sie unschuldig mit den Schultern. »Ich dachte lediglich, es wäre gut, diesen Punkt von der Liste zu streichen. Jetzt weißt du, dass du nur die hast, die du hast.« 

			»Da sind noch die Eier in der Höhle«, bemerkte Hiker. 

			»Ja, aber deine Bemühungen sollten sich auf das konzentrieren, was du hast und nicht auf das, was du bekommen könntest.« Mama Jamba streckte die Hand zu Sophia aus. »Ich meine, du hast die erste weibliche Drachenreiterin der Geschichte und die erste seit über hundert Jahren. Darin liegt große Magie.« 

			»Möchtest du damit sagen, dass es eine Chance gibt, die Drachenelite zu retten?«, fragte Hiker mit todernstem Bick. 

			»Hiker«, begann Mama Jamba und der Südstaatenakzent ließ sie sehr sanft klingen. »Man ist nie am Ende, bevor die letzte Kerze ausgeblasen ist.« Sie beugte sich vor und flüsterte laut in Richtung seines Ohrs, obwohl sie noch ein paar Meter entfernt war. »Mach Sophia zu deiner letzten Kerze. Sie ist deine Chance.« 

			Hiker schien mehr als perplex, als die robuste Frau sich umdrehte und zur Tür marschierte. 

			»Mama?«, meinte Hiker und es klang nach einer Frage. 

			»Es ist Zeit für mein Bad, lieber Hiker. Ich sehe dich später für deine Gute-Nacht-Geschichte«, rief Mama Jamba über ihre Schulter. 

			»Mama«, wiederholte er drohend. 

			Sie lachte. »Das war nur ein Scherz.« Die Frau, die die beste von allen war, sah Sophia an und zwinkerte. »Widme dich dem Training, Liebes, ja? Ich setze dich nicht gern unter Druck, aber dass du deine Ausbildung abschließt, ist entscheidend.« 

			»Das hast du schon mal gesagt«, stellte Sophia fest. 

			»Das ist so, weil es wahr ist«, antwortete Mama Jamba. »Dass du es schaffst, ist in der Zukunft nicht garantiert, soviel ich weiß auch nicht in der von Papa Creola, aber eines weiß ich mit Sicherheit. Wenn und sobald du deine Ausbildung beendet hast, kannst du uns vielleicht alle retten.« 

			»Wie?« Sophia musste einfach fragen. 

			Mama Jamba lächelte. »Oh, nein. Wie ich schon sagte, es wird nicht gespoilert, Liebes. Behalte einfach deinen Kopf unten und deinen Körper in Bewegung. Es ist wichtig, dein Training abzuschließen. Es war gut, dich mit deinem Schwert zu verbinden, aber das war nur der Anfang.« 

			»Mama, wir wissen beide, dass die Ausbildung Zeit in Anspruch nimmt«, brummte Hiker verärgert. »Zeit, die wir meiner Meinung nach nicht haben. Es ist falsch, so viel Druck auf sie auszuüben.« 

			Mama Jamba wippte mit ihren Locken wie ein junges Mädchen, das auf dem Spielplatz mit einem Jungen flirtete. »Oh, ich weiß, aber wir reden hier von Sophia Beaufont. Du unterschätzt sie und das macht sie nur noch besser. Ich ermutige dich, das zu tun. Rede ihr ein, dass sie es nicht kann. Sag ihr, sie schafft es nicht. Besser noch, erinnere sie daran, dass sie ein Mädchen ist und jung dazu.« 

			»Mama …«, warnte Hiker. 

			»Komm mir jetzt nicht mit ›Mama‹«, unterbrach sie ihn autoritär. »Sophia hat einen Drachenreiter getötet, der viermal so alt war wie sie. Sie hat schon vieles geschafft, was du ihr nicht zugetraut hättest, wegen ihrer mangelnden Erfahrung und so weiter. Unterschätze sie weiter, mein Sohn. Du schürst nur das Feuer.« 

			Das Gesicht von Mama Jamba wurde wieder freundlich, ihre Augen fanden Sophia. »Dein Training, Liebes. Nichts ist wichtiger.« 

			»Okay«, erwiderte Sophia. »Ich werde mein Bestes geben.« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Oh, nein. So funktioniert das nicht, meine Liebe. Tu es, als würde dein Leben davon abhängen. Wie unser aller Leben, denn das ist absolut der Fall.« 

		

	

Kapitel 53

			Es war schwer, die ominösen Worte von Mama Jamba aus ihrem Kopf zu bekommen. Doch Sophia tat ihr Bestes, während sie die Kampfspuren aus den Rocky Mountains abduschte. Morgen würde sie tun, was ihr befohlen wurde und das Training mit aller Macht fortsetzen. 

			Wenn sich alles darum drehte, dass sie und Lunis die Ausbildung abschlossen, dann würde sie alles geben. Sie würde die vollständige Geschichte der Drachenreiter finden und all die Geheimnisse erfahren, die irgendwo in Gullington vergraben waren. Sie würde herausfinden, was Quiet vorhatte und die anderen Geheimnisse aufdecken, die Hiker hütete. Aber das musste bis morgen warten, wenn die Sonne aufging und ihr Drache sich erholt hatte. 

			Im Moment war das, was Sophia Beaufont brauchte, sehr einfach. Sie warf einen Blick auf das Bett an der Wand, die Decke heruntergerollt und bereit für sie. Aber sie war noch nicht bereit dafür. 

			»Nur ein Spielchen, Burg?«, fragte Sophia laut in Richtung des Gemäuers. Sie musste nicht länger als ein paar Sekunden warten, bis ihre Frage beantwortet wurde und das verpackte Spiel ›Cards Against Humanity‹ auf dem Beistelltisch neben der Sitzecke erschien. 

			Scheinbar kam hier der Lynx wieder ins Spiel. Sie war sich nicht sicher, warum, aber er hatte die Dinge wieder einmal inszeniert. 

			Sophia schnappte sich das Spiel und lächelte. »Danke. Ich verspreche, es wird nicht lange dauern.« 

			Eine Uhr erschien neben der Tür, als Sophia darauf zuging. Sie hielt inne und las die Uhrzeit, die nicht der aktuellen entsprach. Sie zeigte Mitternacht an. 

			Sophia nickte. »Ich werde um Mitternacht im Bett sein, Burg. Das verspreche ich.« 

			Für Sophia war es nicht mehr komisch, dass sie mit einer alten Burg redete. Sie war mehr ein fühlendes Wesen als das Haus der Vierzehn, in dem sie aufgewachsen war. Sie hätte nie gedacht, dass irgendein Ort dieses Zuhause in ihrem Herzen ersetzen könnte, aber es war kein Vergleich mit der Burg.

			Die Burg war ihr Zuhause, ihre Freundin und Beschützerin. Sophia wusste wenig über das Bauwerk, das magischer war als alles, was sie je erlebt hatte, aber sie hoffte, eines Tages herauszufinden, warum und wie es so war. Noch mehr Rätsel, die sich mit der Zeit auflösen würden. 

			Mit dem Spiel im Arm eilte Sophia die Treppe hinunter in den Speisesaal, wo sie die Männer streiten und Ainsley vor Vergnügen gackern hören konnte. 

			Sophia trug bereits ihren Schlafanzug und ihr Haar war noch nass, als sie in den Speisesaal schlüpfte, als alle gerade das Essen beendeten. 

			»Nun«, meinte Ainsley missbilligend. »Das wurde aber auch Zeit, S. Beaufont. Deinetwegen musste ich kochen.« 

			»Tut mir leid«, gestand Sophia unumwunden. »Ich war ziemlich fertig nach dieser todesverachtenden Mission, bei der ich meinen Drachen fast verloren und einen Mann getötet habe.«

			»Du hast immer eine Ausrede«, stellte Ainsley fest und schüttelte ihren rothaarigen Kopf. 

			»Weißt du, ich könnte dir helfen, selbst ein Handy zu bekommen, damit du bei Lieferando bestellen kannst«, bot Sophia an. »Und du müsstest dir meins nicht länger ausleihen, um YouTube zu schauen.« 

			Ainsley senkte ihr Kinn. »Du weißt, dass Hiker das nicht zulässt. Er sagt, dass keiner von uns ein Telefon oder Technologie besitzen darf, aber bei dir wäre es Bestandsschutz, weil du damit aufgewachsen bist.« 

			»Das könnte in etwa hinkommen«, murmelte Sophia. 

			»Nun, da du so spät aufgetaucht bist, möchtest du bestimmt, dass ich dir etwas zu essen bringe, das nicht kalt ist, oder?« Ainsley stemmte die Hände in die Hüften und sah verärgert aus. 

			»Danke. Das wäre schön«, meinte Sophia, ließ sich auf den Stuhl neben Quiet gleiten und lächelte ihn an. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe.« 

			Ainsley seufzte dramatisch. »Gut.« Sie streckte die Hand aus und ein Teller mit dampfend heißem Roastbeef und gebratenem Gemüse erschien darauf. »Das hat mich jetzt wirklich umgehauen, aber ich lasse es ausnahmsweise durchgehen, weil du den ganzen Tag im Hochland herumspaziert bist.« 

			»… Magische Technologie gefunden hast, die uns alle auslöschen könnte«, korrigierte Sophia und legte das Spiel zwischen Wilder und Evan. 

			»Wie auch immer«, meinte Ainsley und schritt auf die Küche zu. »Kommt eigentlich auf das Gleiche raus.« 

			»Was ist das?« Wilder nahm das Spiel in die Hand. 

			»Das ist ein Kartenspiel, von dem ich annahm, wir könnten es spielen«, erklärte Sophia. »Ich meine, ich weiß, es wurde nach Videospielen gefragt, aber für den Anfang denke ich, ist etwas weniger Technisches besser.« 

			»Du meinst, etwas, wofür Hiker dir nicht den Kopf abreißt«, lachte Evan. 

			»Ja. Noch mal, ich glaube nicht, dass er möchte, dass du Elektronik benutzt, auch wenn du sie dir von mir ausleihst«, erklärte Sophia. »Ich werde auf ihn einwirken, aber es könnte schwierig werden, jetzt, wo magische Technik so übel ist.« 

			Quiet grummelte. 

			»Ich stimme zu«, sagte Ainsley zu dem Gnom, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Sophia zuwandte. »S. Beaufont, kannst du es bewerkstelligen, an meinem Esstisch etwas Vernünftiges anzuziehen? Dies ist die Burg der Drachenelite und du bist nicht in einer Scheune aufgewachsen. Es gibt gewisse Bräuche, die wir beachten sollten.« 

			Sophia schaute zu Quiet, bei dem sie sich ziemlich sicher war, dass er Schafskot an seiner Kleidung hatte und dann zu Evan und Wilder, die beide ziemlich schmutzig waren. »Ich bin sauber. Zählt das auch?« 

			Ainsley seufzte. »Das tut es absolut.« Sie blickte zu den Männern. »Seife. Ihr habt doch davon gehört, oder? S. Beaufont wäscht sich jeden Tag die Haare.« 

			»Ich will nicht wissen, woher du das weißt«, murmelte Sophia. 

			»Seife, sagtest du?«, fragte Wilder. »Ich habe noch nie von dieser Substanz gehört.« 

			»Offensichtlich«, erwiderte Ainsley und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Ich bin einfach nur neidisch. Ich möchte auch meinen Pyjama tragen.« 

			»Nun, warum tust du es dann nicht?«, bot Sophia an. 

			Das Gesicht der Haushälterin leuchtete vor Freude. »Fantastische Idee! Ich habe einen freien Willen und kann tun, was ich möchte.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Sag das Hiker niemals. Wenn er von dieser Pyjama-Sache erfährt, schiebe ich dir die Schuld in die Schuhe.« 

			Sophia nickte stolz. »Ich denke, er wird so wie immer davon ausgehen, dass ich hinter allen Veränderungen stecke, die er nicht gutheißt.« 

			Die Gestaltwandlerin schnippte mit den Fingern und trug plötzlich ein langes Nachthemd und eine Zipfelmütze. Sie lächelte. »Oh, viel besser.« 

			»Ich bin dafür, dass wir eine Pyjamaparty veranstalten«, meinte Wilder und zog sich ebenfalls etwas Lockeres und Bequemes an. Die anderen folgten seinem Beispiel. 

			»Also, wie wird dieses Spiel gespielt?« Evan nahm die Schachtel in die Hand. 

			»Nun, die Idee«, begann Sophia zu erklären und deutete auf das Spiel, »ist, so offensiv wie möglich zu sein.« 

			»Ich habe schon gewonnen«, stellte Evan siegessicher fest. 

			»Indem man Karten zuordnet«, fuhr Sophia fort und nahm sich die Schachtel. »Das ist kein Spiel für schwache Nerven und je schlechter deine Antworten sind, desto besser.« 

			Quiet beugte sich vor, musterte die Schachtel und murmelte. 

			»Ich stimme zu«, sagte Ainsley und zog sich einen Stuhl heran. »Das wird dein Spiel, Quiet.« 

			»Was macht ihr denn da?«, fragte eine Stimme, die Sophia schmerzlich vermisst hatte, aus der Eingangshalle. Sie blickte auf und entdeckte Mahkah, der einen Morgenmantel trug. Er war blass, wirkte aber erholt. 

			Sie stand auf und lief zu ihm hinüber. Ohne seine Erlaubnis schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Wie geht es dir? Ich habe dich so vermisst.« 

			Der Drachentrainer errötete und schob seine langen, schwarzen Haare hinter ein Ohr. »Es geht mir viel besser. Ich danke dir. Ich dachte mir, es wäre an der Zeit, dass ich mich euch allen anschließe. Als ich den Lärm hörte, konnte ich nicht widerstehen.« 

			»Und du bist dem Anlass entsprechend gekleidet«, bemerkte Ainsley und gestikulierte Richtung Tisch, an dem jeder einen Schlafanzug trug. »Nun, ich glaube, wir brauchen nur noch eine Sache, um das hier richtig zu machen.« Sie tippte sich an die Seite des Kopfes, wo die Narbe immer zu sehen war, auch wenn sie sich verwandelt hatte. »Wo bewahrt dieser Mann seine Geheimnisse auf? Oh, stimmt ja.« 

			Sie schnippte mit den Fingern und zwei Flaschen Whiskey erschienen auf dem Tisch, umgeben von kleinen Bechern. 

			»Woher hast du den?«, fragte Wilder neugierig. 

			»Aus dem Zimmer von Hiker«, lachte Ainsley. 

			»Ich verrate nichts, wenn ihr es nicht tut«, rief Evan und schenkte jedem ein Glas ein. 

			Mahkah und Sophia ließen sich mit allen am Tisch nieder, als der Whiskey herumgereicht wurde. Sie verteilte die Karten, während alle ihre Gläser hoben und feierten, dass Mahkah fast wieder normal war, alle in Gullington zu Hause waren und der morgige Tag hoffentlich Antworten auf alte Fragen und neue Probleme brachte. 

			Sophia trank ihren ersten Schluck Whiskey in ihrem Leben. Sie war sich sicher, dass es nicht ihr letzter sein würde, genauso wie sie hoffte, noch viele weitere Abenteuer mit den Menschen zu erleben, die sie in diesem Moment in der Burg umgaben. 

			Die Drachenelite mochte zahlenmäßig winzig sein, aber dies waren die besten Menschen der Welt und sie hatte keinen Zweifel, dass sie sie eines Tages retten konnten. 

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
fünften Buch »Das Chi des Drachen«

			[image: ]

			›Das Chi des Drachen‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			Die Drachenreiter müssen zusammenkommen.

			Das Problem ist, dass sie schon zu lange getrennt sind.

			Und ein böser Mann hat dies zu seinem Vorteil genutzt.

			Während die Drachenelite sich versteckt hielt und in Gullington trainierte, plante Thad Reinhart ihren Untergang.

			Jetzt ist es an der Zeit, dass seine Pläne in die Tat umgesetzt werden.

			Es sei denn, Sophia Beaufont und die Drachenelite können herausfinden, was er vorhat und ihn aufhalten.

			Oder wird Thad Reinharts Magitech das tun, wovor sich jeder Drachenreiter am meisten fürchtet?

			Verfolge das Abenteuer weiter und finde heraus, ob Sophia und die Elite die Drachenpopulation retten können.  

			



	

Sarahs Autorennotizen (November 2019)

			Vielen Dank, dass du dieses Buch gelesen hast. Eure Unterstützung für die ›Liv Beaufont‹-Serie und dieses Buch war lebensverändernd. Danke euch! Ganz ehrlich! Ich danke euch. 

			Vor kurzem haben Michael und ich uns in Vegas getroffen, kurz nachdem das erste Buch diese Serie erschienen war. Wir waren dort auf einer Konferenz, die einfach die beste überhaupt und super anstrengend war. Ich habe mich an einem Tag als Ninja verkleidet, weil Malorie Cooper mich überzeugt hat, dass das eine gute Idee ist. Ich wäre im letzten Moment fast abgesprungen, entschied mich aber, das Kostüm anzuziehen, weil ich schon immer ein verdammter Ninja sein wollte – das als Erklärung. Und das Ergebnis war: der beste Tag aller Zeiten! 

			Einer der besten Teile des Tages war, als ich die Treppe im Hotel herunterkam und Steve Campbell (der Operations-Guru für LMBPN) unschuldig durch das Casino laufen sah. Ich zog meine Maske hoch und tänzelte ganz un-ninja-like zwischen den Spielautomaten herum, so dass er sich vor Lachen krümmte. Ich war einfach der schlechteste Ninja aller Zeiten und das machte es umso besser. 

			Dann ging ich zum Mittagessen mit Ramy Vance und jedes Mal, wenn er mir eine Frage stellte, antwortete ich: »Ja, ich bin ein verdammter Ninja.« Ich bin mir nicht sicher, ob das Treffen so produktiv war, wie Ramy gehofft hatte. Ich komme nicht viel raus, was soll ich sagen. Wie auch immer, jetzt habe ich den Ruf eines Fotobomben-Ninjas. Ich bin meistens stolz darauf, aber frag mich in ein paar Monaten nochmal. 

			Okay, zurück zu Michael und Vegas. Du siehst, wie ich so mühelos entgleisen kann. Es ist eine Gabe. Wie auch immer, ich stalkte Michael für ein Treffen, denn der Mann war sehr gefragt, wie man erwarten kann. Als wir uns schließlich zusammensetzten, war es großartig. Ich erzählte ihm viele Dinge, die ich ihm dieses Jahr noch nicht gesagt hatte, wie zum Beispiel, dass ich so kurz davor war, das Autorengeschäft aufzugeben. Und dann schlug Liv zu und alles änderte sich absolut. Ich habe mich verändert. Und Michael war ein großer Katalysator dafür. Ich schätze es sehr, dass ich ihm diese Dinge anvertrauen kann, auch wenn es manchmal ein bisschen dauert, weil ich so tun will, als hätte ich alles im Griff und er sich auf mich verlassen kann, was die Bücher angeht. Aber am Ende des Tages weiß Michael, dass ich ein Mensch bin und nicht wirklich ein knallharter Ninja. 

			Nach unserem Gespräch skizzierten Michael und ich die großen Handlungsbögen für den Rest der Serie. Wir hatten ursprünglich drei Bücher für Sophia geplant. Es war unmöglich zu wissen, ob die Serie ein Hit werden würde oder nicht. Nun – dank euch allen – ist sie es. Und jetzt könnt ihr euch auf insgesamt 24 tolle Bücher in dieser Serie freuen! Das bedeutet, dass ich nächstes Jahr mindestens 25 Bücher schreiben will. Ich ziehe besser wieder meinen Ninja-Anzug an. Ich könnte nicht glücklicher sein, dass die Serie, die von der Wildheit meines kleinen Mädchens Lydia inspiriert wurde, ein Erfolg ist. Und ich bin so dankbar, dass ich immer noch im Autorengeschäft tätig bin. Danke an dich und an Michael. 

			Ich schreibe diese Autorennotizen nach dem Schreibmarathon des dritten und vierten Buches. Es trifft mich immer, wenn ich fertig bin und ich mich fühle, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden. Während ich schreibe, bin ich high wie ein Drachen (im übertragenen Sinne) und schlafe und esse kaum. Und dann schreibe ich ›das Ende‹ und stürze total ab. Es wird vorbeigehen. Das tut es immer und morgen werde ich Buch 5 beginnen. Aber das Aufregendste daran ist für mich, dass ich Buch 5 in Schottland schreiben werde, dem Schauplatz von Gullington. 

			Ich wollte schon seit der 20Booksto50K-Konferenz im Juli, die in Edinburgh stattfand, nach Schottland fahren. Aufgrund von Umständen musste ich diese Reise absagen. Und dann habe ich angefangen, diese Serie zu schreiben, die in Schottland spielt, und ich wollte unbedingt dorthin. Meine Autorenkollegin JL Hendricks hat immer wieder versucht, mich zu überreden und sie ist ziemlich überzeugend. Die Gelegenheit ergab sich und das Timing klappte perfekt, wie es eben so ist, wenn das Universum sich verschwört. 

			Und so fahre ich diese Woche nach Schottland. Ich werde in der Altstadt von Edinburgh übernachten, direkt neben dem Schloss. Ich plane, Buch 5 in Pubs zu schreiben, die aus den 1700er Jahren stammen und mich in der Stadt zu verlieren und neue Ideen zu finden. 

			Ich habe dieses Jahr 15 Bücher geschrieben und ich habe jede Minute davon geliebt. Aber etwas in meiner Seele sagte mir, dass ich den kreativen Tank wieder auffüllen muss, wenn ich noch 20 weitere Sophia-Bücher schreiben will. Ich will nicht nur die Hügel in Schottland als grün beschreiben. Oder über das Schloss sprechen und es als alt bezeichnen. Ich möchte Gerüche katalogisieren, die kalten Winde spüren und die Menschen treffen, die eine Inspiration für das Setting der Buchreihe der ›Außergewöhnlichen S. Beaufont‹ sind. 

			Ich glaube nicht, dass ich tatsächlich einen Wikinger namens Hiker Wallace treffen werde, aber ich habe vor, mit einer Menge Schotten in Kilts zu plaudern und so viel wie möglich über die Kultur zu lernen. Und das macht die Serie hoffentlich um so viel reicher. 

			Ein paar Dinge zum Cover. Beim ersten haben wir den Namen von MA verbaut, aber ich habe vergessen, es in den Autorennotizen zu erwähnen. Wir haben es bei diesem versucht, aber es hat nicht funktioniert, als wir die Größe des Drachens verändert haben. Die Idee war, seinen Namen auf jedem Cover auszublocken und zu sagen, dass es war, weil er Lunis verärgert hat. Außerdem war dieses Cover in der Tasche, als mir etwas sehr Wichtiges klar wurde. Wir hatten Sophia als eine Brünette. Sie ist eine Beaufont und wurde nach Lydia modelliert – ein sehr blondes kleines Mädchen. Also fühlte ich mich irgendwie blöd, als ich zum Designer ging und sagte: »Oh, ja, ich habe vergessen, dass mein Charakter blond ist. Macht nichts wenns schnell geht.« Wie auch immer, ich bin dankbar für das großartige Team von Leuten, mit denen ich zusammenarbeite und die Verständnis haben, wenn mein Gehirn nicht mehr funktioniert. 

			Und ihr alle könnt Crystal, einer wunderbaren Leserin, für den Linus-Witz danken. Sie hat speziell danach gefragt. Ich liebe Vorschläge und versuche sie zu berücksichtigen, wenn ich kann. 

			Ich habe es auch genossen, Anspielungen auf die Popkultur einzubauen, damit es mehr Urban Fantasy ist. Es macht Spaß, all die TV-Referenzen einzubauen. Martin, ein weiterer großartiger Leser, und ich haben Spaß daran, über Father Ted und andere BBC-Serien zu sprechen, die viele der Anspielungen in diesem Buch inspirieren. 

			Nochmals, ich bin so dankbar, dass die Serie gut läuft und du sie genießt. Ich bin dankbar für Michael und LMBPN. Und mehr als alles andere bin ich froh, dass ich die echte Sophia kenne. Sie ist meine Muse, immer und für immer. 

			Okay, ich übergebe jetzt an Mike und werde ihn dieses Mal nicht einmal beim Namen nennen. Siehst du, ein Ninja zu sein, hat mich wirklich reifen lassen. 

			



	

Michaels Autorennotizen (14.12.2019)

			Vielen Dank, dass du unsere Abenteuergeschichten und unsere Autorennotizen hier hinten in den Büchern gelesen hast.

			Ich befinde mich gerade in Cabo San Lucas und tippe diese Zeilen von einem kleinen Restaurant mit Blick auf die Südspitze der Meeresenge von Cortez.  Wenn ich mich umdrehe und meine Augen anstrenge, kann ich den Pazifik sehen.

			Ich fühle mich sehr alt und knarrend und habe im Moment wirklich KEINE Lust, mich umzudrehen und mir einen Muskel zu zerren, also werde ich mich nur mit dem Meer trösten.

			Vor vier Jahren (2015) war ich gerade dabei, Buch 04 von ›Das Kurtherianische Gambit‹ zu veröffentlichen. Ich hatte Buch 03 genau hier in dem Resort geschrieben, in dem ich wohne (The Pacifica in Quivera) Ich hatte keine Ahnung, wohin sich mein Leben entwickeln und wie es sich verändern würde.

			Zu der Zeit kannte ich sicherlich KEINE kleine, knallharte Ninja namens Sarah Noffke, aber jetzt schon. Es ist erstaunlich (für mich), wie das Leben neunundvierzig Jahre brauchen kann, um über Nacht ein Erfolg zu werden und wie viel Arbeit darin steckt.

			Genauso wie bei Sarah.

			Vor einem Jahr überlegte Sarah, das Autorengeschäft aufzugeben und sich einen Job zu suchen, um sich um ihre Tochter kümmern zu können. Ich hatte ihr bereits gesagt, dass ich mein Bestes für sie tun würde, wenn sie mit LMBPN arbeiten würde (aber würde das ausreichen?)

			Dann kam die Diskussion, die alles für uns beide veränderte, die ›Liv Beaufont‹-Serie und jetzt die ›S. Beaufont‹-Serie.

			Ich erwähne das nur, um zu betonen, dass du NIEMALS weißt, welche kleine Anstrengung deine Zukunft verändern wird. Für einen Künstler könnte es das nächste Gemälde sein. Für einen Songwriter könnte es ein Star sein, der deinen Song aufgreift oder einen Nerv auf Youtube berührt.

			Für einen Schriftsteller könnte es eine Serie sein, die nach dir und den Menschen in deinem Leben gemustert ist.

			Ich persönlich glaube, dass einige der besten Geschichten diejenigen mit großartigen Charakteren sind, mit denen wir als Leser Zeit verbringen wollen. Wenn man dann noch Spaß, ein bisschen Schnickschnack, Action und Freundschaft hinzufügt, bin ich normalerweise sofort dabei und lese mit.

			Es ist allerdings seltsam. Wenn ich Charaktere erschaffe, kann mein Verstand sehr ›ho-hum‹ werden und schrecklich sein, wenn es darum geht, mir Ideen zu geben. Wenn ich mich mit einem anderen Autor unterhalte, kann ich immer drei interessante Dinge aus seinem Leben herausziehen, die mir helfen, einen fesselnden Charakter zu erschaffen, über den ich gerne mehr erfahren möchte. 

			Wahrscheinlich muss ich mehr mit den Leuten reden.

			Wenn du Sarah Noffke jemals persönlich triffst, frage sie nach ihrem Freund, aus dem die Figur Rory wurde.

			Ich frage mich, ob sie ihm gegenüber jemals erwähnt hat, dass er ein Riese in ihren Büchern ist?

			Ich freue mich auf ein großartiges Jahr 2020 und hoffe, ihr habt alle ein fantastisches neues Jahr!

			Ad Aeternitatem,

			Michael

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael

		

	
		
			
Impressum

			Das Chi des Drachen (dieses Buch) ist ein fiktives Werk.

			Alle Charaktere, Organisationen, und Ereignisse, die in diesem Roman geschildert werden, sind entweder das Produkt der Fantasie des Autors oder frei erfunden. Manchmal beides.

			 

			Copyright der englischen Fassung: © 2020 LMBPN Publishing

			Copyright der deutschen Fassung: © 2021 LMBPN Publishing

			Titelbild Copyright © LMBPN Publishing
Eine Produktion von Michael Anderle

			 

			LMBPN Publishing unterstützt das Recht zur freien Rede und den Wert des Copyrights. Der Zweck des Copyrights ist es Autoren und Künstlern zu ermutigen die kreativen Werke zu produzieren, die unsere Kultur bereichern. 

			 

			Die Verteilung von diesem Buch ohne Erlaubnis ist ein Diebstahl der intellektuellen Rechte des Autors. Wenn Du die Einwilligung suchst, um Material von diesem Buch zu verwenden (außer zu Prüfungszwecken), dann kontaktiere bitte international@lmbpn.com Vielen Dank für Deine Unterstützung der Rechte der Autoren.
 

			LMBPN International ist ein Imprint von 

			LMBPN Publishing

			PMB 196, 2540 South Maryland Pkwy

			Las Vegas, NV 89109

			 

			Version 1.02 (basierend auf der englischen Version 1.01), August 2021

			Deutsche Erstveröffentlichung als e-Book: Juli 2021

			Deutsche Erstveröffentlichung als Paperback: August 2021

			 

			Übersetzung des Originals Chi of the Dragon
(The Incomparable S. Beaufont Book 05) ins Deutsche vom:

			4media Verlag GmbH

			 

			Verantwortlich für Übersetzungen, Lektorat 

			und Satz der deutschen Version:

			4media Verlag GmbH, 

			Hangweg 12, 34549 Edertal, 

			Deutschland

			 

			ISBN der Taschenbuch-Version: 

			978-1-64971-268-4

			DE21-0033-00095

		

	
		
			
Übersetzungsteam

			Primäres Lektorat

			Astrid Handvest

			Sekundäres Lektorat

			Anna Hunger

			Betaleser-Team

			Claudia Meurers

			Jürgen Möders

			Sascha Müllers 

			Esther Nemecek 

			Miriam Pinno-Schäfer

		

	
		
			
Kapitel 1

			Der Stein bewegte sich unter Sophias Fingern und ließ sie einen weiteren Zentimeter abrutschen. Sie keuchte, biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut. 

			Sie versuchte mit den Füßen an dem bröckelnden Felsen, an dem sie baumelte, sicheren Halt zu finden. Teile lösten sich und gestatteten ihr keinen Ausweg aus ihrer prekären Lage. 

			Nicht nach unten schauen, warnte Lunis seelenruhig in ihrem Kopf. 

			Schweiß tropfte ihr in den Mund, während sie den Kopf schüttelte. 

			Warum musstest du das erwähnen? Jetzt muss ich nach unten schauen, erwiderte sie, kaum in der Lage, ihre eigene Stimme im Kopf über ihren schweren Atem und den rasenden Herzschlag hinweg zu hören. 

			Der Sturz auf den Grund der Schlucht wäre mehrere hundert Meter tief. Sophia würde das nicht überleben. 

			Und ich kann dir nicht helfen, erinnerte Lunis sie zum gefühlt hundertsten Mal. 

			Ich weiß. Sophia stöhnte. Sie versuchte, weiter die felsige Steilwand nach oben zu klettern. Ihre Finger waren taub von der Kälte, was es noch problematischer machte. Sie hatte den Aufstieg auf halber Höhe der Steilwand begonnen. Nur noch ein paar Zentimeter und sie wäre sicher oben. 

			Sie schaute nach unten und erschauderte. Das oder sie würde einen schmerzhaften Tod sterben. 

			Sophia fand unter ihrem Stiefel eine Wurzel und stellte ihren Fuß ab, dankbar, dass sie keinen Druck ausüben musste, um ihre Position an der Wand zu halten. 

			Du hast es fast geschafft, drängte Lunis. Gib nicht auf! 

			Ich gebe nicht auf, klagte sie. Ich atme nur. 

			Du kannst atmen, wenn du oben angekommen bist. 

			Sophias Hand zitterte, als sie nach einem Halt ein paar Zentimeter weiter oben suchte. Im nächsten Augenblick blies sie ein vom Teufel geschickter Wind fast von der Wand. 

			Sie spannte jeden Muskel an und presste ihr Gesicht an den Felsen, ihre Zähne klapperten wegen der Kälte und Adrenalin schoss durch ihre Adern. 

			»Oh Himmel!«, schrie sie. Die Winde waren von Anfang an unerbittlich gewesen, aber jetzt führten sie offensichtlich einen besonderen Rachefeldzug gegen sie. 

			Der Wind ist der Freund eines Drachenreiters, erklärte Lunis. 

			»Bei solchen Freunden …«, murmelte Sophia. 

			Das sollte dich stärken, fuhr Lunis fort. 

			»Ist es das, was Freunde tun?« Sophia war überrascht, dass sie noch die Kraft hatte zu lachen, während der Wind an ihren Ohren vorbei heulte. 

			Ja, antwortete er schlicht. 

			»Kein Wunder, dass ich nie Freunde gefunden habe, als ich aufgewachsen bin«, scherzte Sophia und wagte es, eine ihrer Hände von der Wand zu nehmen, ihre Finger griffen ein paar Zentimeter weiter oben zu und sie zog sich hoch. 

			Du drehst dich vom Wind weg, beobachtete Lunis. 

			»Ja, das ist mein Versuch, nicht von diesem Felsen geblasen zu werden«, entgegnete Sophia. 

			Wenn du dich mit dem Wind anfreundest, wirst du feststellen, dass er dich in die richtige Richtung treibt, nicht in die falsche, meinte Lunis weise. 

			Sophia ließ seine Worte auf sich wirken. Sie wollte einen Witz machen, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass in dem, was er sagte, große Weisheit steckte. Als wäre sie durch seine Worte geweckt worden, fühlte Sophia, wie ein Windstoß unter ihr hindurchfuhr und sie ein paar Zentimeter nach oben schob. Mit diesem Schwung begann Sophia mit neuem Elan die restlichen Meter zu bewältigen.

			Ihre Finger erreichten die Oberkante des Felsens. Sie suchten nach Halt, aber die Oberfläche war glatt, nur Gras und Erde. 

			Du bist fast da, stellte Lunis wiederholt fest.

			Sophia konnte die Hitze des Drachen nahe an ihrer Hand spüren, aber er half ihr nicht. Nicht jetzt, wo sie so weit gekommen war. Es war seltsam, ihn so nah bei sich zu haben und doch ganz auf sich allein gestellt zu sein, aber das war der Sinn dieser Übung. Etwas, das sie nicht erwartet hatte, war die Erkenntnis, dass sie Frieden mit dem Wind schließen musste, doch das würde seine Zeit brauchen. 

			Sophia setzte ihre Beine ein und erinnerte sich daran, dass die Stärke einer Frau beim Klettern in den Oberschenkeln lag – nicht im Oberkörper wie bei einem Mann. Es war vielleicht ein bisschen spät, auf diesen Gedanken zu kommen, aber dieses Timing rettete Sophia vielleicht gerade. 

			Sie zog ihr Bein hoch, rutschte mit dem Knie über die Kante und krabbelte über den Rand. Nachdem sie von der Kante weggerollt war, lag Sophia flach auf der Erde, dankbar, den harten Aufstieg überstanden zu haben. 

			Ihr Drache senkte seinen Kopf und schaute aus wenigen Zentimetern Entfernung auf sie herab. Du hast es geschafft! 

			Durch hyperventilierende Atemzüge erwiderte Sophia: »Knapp.« 

			»Im Kampf gibt es keinen Sieger, der nur knapp gewinnt«, erklärte Lunis. »Es gibt nur Leben und Tod. Du lebst und das ist es, was zählt.« 

			Sophia drehte ihren Kopf zur Seite und blickte hinauf zum klaren, blauen Himmel Schottlands und dann auf die Landschaft, die sich jenseits der bröckelnden Steilwand ausdehnte. Sie konnte nicht anders, als die grünen Hügel in diesem Moment zu genießen und die sanfte Brise, die ihre schweißgebadete Stirn kühlte. 

			Sophia wandte sich wieder dem blauen Drachen zu und lächelte zu ihm hoch. »Du hättest mich gerettet, wenn ich abgestürzt wäre, richtig?« 

			Er schüttelte den Kopf. Gehen wir von Nein aus. 

			Sie rollte mit den Augen, als sie sich hinsetzte und ihn dazu brachte, den Kopf einzuziehen. »Es war nur eine Trainingsübung.« 

			Was wir im Training tun, bestimmt, ob wir die kommenden Schlachten überleben, informierte er sie. Wenn man immer mit dem Gedanken trainiert, ein sicheres Polster in der Hinterhand zu haben, dann wird man versagen, wenn die Zeit kommt, sich einer echten Gefahr zu stellen. 

			Wilder kam mit einem stolzen Lächeln auf dem Gesicht über das Hochland auf sie zu. Er streckte Sophia eine Hand entgegen. »Du hast dir einen Schluck Whiskey verdient.«

			Sie schlang ihre Finger um seine und ließ sich von ihm hochziehen. Ihre Beine zitterten, sie war erschöpft. »Ich könnte eigentlich zwei gebrauchen.« 

			Er schenkte ihr ein beeindrucktes Grinsen. »Du hast noch nicht einmal gefrühstückt.« 

			»Und?«, entgegnete sie. 

			Kopfschüttelnd sagte Wilder: »Ich schwöre, du hast vielleicht doch schottisches Blut in dir.« 

			»Brauchst du Haferbrei vor deinem morgendlichen Whiskey?«, stichelte Sophia. 

			Er lachte. »Ein echter Schotte putzt sich die Zähne mit Scotch, Schätzchen.« 

			»Das überrascht mich«, bemerkte Sophia. »Ich wusste nicht, dass du dir überhaupt die Zähne putzt.« 

			Er schenkte ihr ein Lächeln. »Es gibt vieles an uns, das dich überraschen wird. Apropos Überraschungen, du hast Evans Zeit unterboten, als er das erste Mal hochgeklettert ist.« Er deutete auf die Steilwand, die sie gerade erklommen hatte. 

			Sophia schnaubte. »Warum bist du überrascht? Weil ich eine Frau bin und Evan mehr Kraft im Oberkörper hat als ich?« 

			Wilder schmunzelte. »Ja, eigentlich schon, aber du widerlegst schnell alle Klischees.« 

			Sophia dehnte ihren Nacken und spürte, wie die Spannung aus ihren Muskeln wich. Die nächste Phase ihres Trainings sollte sich auf den Aufbau ihrer Kraft, Beweglichkeit und Geschwindigkeit konzentrieren. Laut Wilder durfte sie sich bei diesen Dingen nicht nur auf Lunis verlassen. Sophia musste selbst stark genug sein, um Hindernisse ohne ihren Drachen zu überwinden. Er hatte ihr das erzählt, bevor er sie über den Rand der Steilwand geschubst hatte, wo sie ziemlich weit abgestürzt war, bevor sie sich an einer dicken Wurzel festhalten konnte. Sie war gezwungen gewesen, wieder hochzuklettern, ihr Herz war vor Schreck fast in die Hose gerutscht. 

			»Was wäre passiert, wenn ich mich nicht an der Wurzel gefangen hätte?«, fragte sie Wilder. Sie hatte das Verlangen, ihm für diesen Übergriff ins Gesicht zu schlagen.

			Er zwinkerte ihr zu. »Ich wusste, du würdest dich fangen.« 

			»Und wenn ich es nicht getan hätte?«, forderte sie. 

			Er stapfte Richtung Burg, nachdem er Lunis anerkennend zugenickt hatte. »Na, dann wärst du tot, oder?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, während sie Wilder hinterhereilte. »Eines Tages werde ich es dir für diesen Stunt heimzahlen.« 

			Wilder schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Daran habe ich keinen Zweifel, Sophia.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ihnen ist bewusst, dass Massenvernichtungswaffen nicht mein Fachgebiet sind«, sagte Alexander Drake zu Thad Reinhart, als die beiden durch die Hochsicherheitsanlage liefen. Sie blieben in einem Raum mit Sichtfenstern zu den anderen Forschungsbereichen stehen. 

			Der Milliardär überblickte den Raum hinter den Glasscheiben, der übliche verärgerte Ausdruck überschattete sein vernarbtes Gesicht. »Ich habe dich lediglich gebeten, dich der Sache anzunehmen, da du die Waffen für Ember 2.0 installiert hast.« 

			»Ist das wirklich der Name, den Sie verwenden wollen?«, wagte Drake zu fragen. »Ich meine, sie ist nicht wirklich eine Maschine und nicht wirklich …«

			»Überschätze deine Stellung hier nicht!«, knurrte Thad. 

			Drake richtete sich auf, an die Drohungen gewöhnt. »Natürlich nicht, ich dachte, Sie würden ehrliches Feedback wertschätzen …«

			»Deine Meinung interessiert mich nicht«, blaffte Thad. »Was mich interessiert, ist, ob die magische Technik, die du kürzlich installiert hast, in einem größeren Bereich eingesetzt werden könnte?« 

			Drake strich mit seinen dicken Fingern über sein ebenso dickes Kinn. »Theoretisch wäre es möglich. Dann wäre es möglich, ein ganzes Land auszulöschen. Ist das etwas, das Sie wirklich tun wollen?« 

			Thads Augen flatterten verärgert. »Das alles muss dich nicht interessieren.« 

			Drake schürzte die Lippen, sein Bart zuckte. »Die Sache ist die, ich lebe auch auf diesem Planeten und würde gerne wissen, wie es weitergeht.« 

			»Wann hast du begonnen, dich für diese Welt zu interessieren?«, forderte Thad. 

			Drake atmete aus und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Mir war bewusst, dass Sie ehrgeizige Pläne haben, aber …« Er zeigte mit dem Arm über die vielen abgegrenzten Bereiche, die den Gang säumten. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie meine Hilfe bei der Drachengenetik und der damit verbundenen Technologie brauchen. Das allein würde die Welt nicht in Trümmer legen. Wovon Sie reden …«

			Thad seufzte entnervt. Das passierte immer häufiger, je weiter seine Pläne voranschritten. Die Wissenschaftler und Ingenieure waren mit der Forschung und Technologie einverstanden, bis sie merkten, dass er sie auch einsetzen wollte. Es war, als würden sie die Sache nicht ernst nehmen und denken, es wäre alles Spielerei.

			Wie die meisten hatten sie nicht den Mut, das zu tun, was getan werden musste, wenn die Zeit gekommen war. Oder vielleicht lag es daran, dass Leute wie Drake eine sentimentale Bindung an diesen Planeten namens Erde hatten. 

			Das würden sie nicht, wenn sie wüssten, was Thad erlebt hatte. Nichts davon war für ihn von Bedeutung. Er hatte fünfhundert Jahre gelebt und konnte keinen wahren Sinn in der Welt entdecken. Nichts machte sie besser. Was hatte es überhaupt für einen Sinn, Dinge besser zu machen? Im Leben ging es ums Nehmen. Bekommen. Haben. Selbst trotz all dem war es ziemlich sinnlos. Er dachte sich, dass er diesem Planeten den größten Gefallen tun würde, wenn er ihn und die Menschen darauf auslöschte, da sie sich meistens ohnehin nur beschwerten und die Welt aussaugten. 

			Thad riss seinen Arm hoch, der Ärmel seiner Anzugjacke rutschte zurück und enthüllte das Gerät an seinem Handgelenk. Es zeigte weder die Zeit an noch führte er Telefonate damit, aber es kannte seine Gedanken und reagierte mit unglaublicher Genauigkeit. Magische Technik war brillant, wenn die Bugs erst einmal ausgemerzt waren. 

			Ein roter Punkt erschien in der Mitte des Zifferblatts des Geräts, das wie eine Uhr aussah. Er wurde größer, während Thad sich umdrehte und auf die dicke Metalltür auf der anderen Seite des Raums zuging. 

			»Sir«, rief Drake ihm nach. »Sind wir fertig? Wollen Sie nicht, dass ich …«

			»Du bist fertig«, brummte Thad. Er riss die Tür auf und trat hindurch auf die andere Seite. Er warf Drake nicht einmal mehr einen letzten Blick zu, bevor er die Tür schloss und den Riegel vorschob. 

			Einen Moment später erschütterte eine Detonation den Raum, den er gerade verlassen hatte und tötete alles, was sich darin befand. Es war nur eine Person dort gewesen und jetzt waren Drake und sein Gewissen kein Problem mehr für Thad Reinhart. 

			Er seufzte, als ihm klar wurde, dass eine Menge Papierkram auf ihn zukommen würde, wenn er versuchte, Ersatz für Drake zu finden. Als er zur Decke hinaufblickte, lächelte Thad vor sich hin. Er war froh, dass er den letzten Wissenschaftler dazu gebracht hatte, kleine Sprengsätze zu installieren, die auf die bloße Absicht von Thad hin ausgelöst werden konnten. 

			Natürlich musste der CEO sich etwas in Zurückhaltung üben, da es unglaublich einfach war, lästige Mitarbeiter loszuwerden. Dann stellte Thad fest, dass Zurückhaltung, wie jedes Mal in seinem Leben, nicht wirklich das war, was man sich darunter vorstellte. Wie in seinen Tagen als Drachenreiter gab Thad seinem Wunsch nach, zu tun, was er wollte. 

			Hiker Wallace mochte denken, dass es eine Sünde sei, die Welt auszunehmen, aber Thad glaubte nicht an solche Dinge – das war schon immer der Streitpunkt zwischen den beiden gewesen. 

			Die Zeit, ihren lebenslangen Disput beizulegen, rückte immer näher. Wenn Hiker diesen Planeten so sehr liebte, dann musste er für ihn sterben. Es gäbe kaum eine andere Möglichkeit für ihn, dachte Thad und freute sich, dass sich alles, wofür er gearbeitet hatte, endlich fügte. Bald wäre es an der Zeit, die Rache zu nehmen, die er all die Jahrhunderte geplant hatte.

		

	
		
			
Kapitel 3

			We wish you a Merry Christmas!«, sang Sophia und wiegte sich zur Musik in ihrem Kopf. 

			Hiker Wallace hatte die Füße ausgestreckt und die Stiefel auf die Ottomane vor dem Feuer abgelegt, die Tageszeitung aufgeschlagen. »Bah, Humbug.« Er blätterte die Seite um und sah Sophia nicht einmal an, ihr Mund zuckte. 

			»Rudolf, the red-nosed reindeer«, begann sie zu singen. 

			Er ließ die Zeitung sinken. »Rentiere sind eklige Kreaturen, die überall ihren Kot hinterlassen. Sie können nicht fliegen.« 

			Sie seufzte. »Gut, ich mag das Lied sowieso nicht, denn es handelt davon, wie Andersartige schikaniert werden, bis zu dem Moment, an dem sie für etwas gebraucht werden.« 

			Hiker neigte den Kopf zur Seite und blinzelte sie an, als wäre das Licht im Wohnzimmer nicht hell genug. »Du nimmst diese widerwärtigen Lieder ziemlich wörtlich.« 

			Sophia seufzte. »Ernsthaft, warum dürfen wir in der Burg nicht Weihnachten feiern?« 

			»Weil wir Drachenreiter sind«, antwortete er sofort. »Wir sind keine kleinen rotwangigen Kinder mit Gedanken an knusprige Kekse im Kopf. Nun, die meisten von uns sind es nicht. Du bist eines.« 

			»Nur weil wir auf Drachen reiten und mit Schwertern kämpfen, heißt das nicht, dass wir nicht auch ein bisschen Weihnachtsstimmung genießen können.« 

			Hiker schob seine Zeitung zurecht und versuchte, sich wieder auf das Gedruckte zu konzentrieren. »Doch, genau das bedeutet es.« 

			»Ich verstehe einfach nicht, warum wir nicht ein bisschen Dekoration haben können«, beschwerte sich Sophia und deutete auf den Kamin. »Stell dir nur vor, wie toll die Umrandung mit Strümpfen und Grünzeug geschmückt aussehen würde.« 

			Die Burg verwöhnte Sophia wie so oft, befestigte sieben Strümpfe in verschiedenen Größen und Farben am Kamin und schmückte ihn zusätzlich mit Tannenzweigen und roten Schleifen. Jeder der Strümpfe trug den Namen eines Bewohners der Burg: Hiker, Mahkah, Evan, Wilder, Ainsley, Quiet und natürlich Sophia. 

			Sie lächelte und genoss die Gemütlichkeit, die die Dekoration sofort erzeugte. 

			Hiker grunzte. »Was soll das werden?« 

			»Strümpfe. Die sind für unsere Geschenke«, erklärte Sophia und fixierte Evans Strumpf mit den Augen. Sie ließ ihre Hand in den langen Strumpf gleiten und zog ein Stück Kohle heraus. Sie lachte laut auf. 

			Hiker nickte anerkennend. »Wenigstens hat die Burg etwas richtig gemacht. Jetzt los, weg damit.« 

			Eine Sekunde später waren die Strümpfe samt Dekoration verschwunden. 

			Sophia sank wieder in sich zusammen. Seit fast einer Stunde ging es so hin und her. Die Burg unterstützte sie, indem sie einen Weihnachtsbaum aufstellte oder eine Girlande aufhing, aber sobald Hiker den Rückbau verlangte, verschwand alles. Anscheinend betrachtete die Burg ihn immer noch als Chef, auch wenn sie Hiker schikanierte, indem sie seine Bücher nahm und sein Büro umräumte, aber sie würde nichts, was mit Weihnachten zu tun hatte, ohne seine Zustimmung beibehalten. 

			»Wie wäre es mit einer kleinen Schneekugelsammlung?«, versuchte Sophia ihre Überredungskunst einzusetzen. 

			Auf dem Beistelltisch am gefrorenen Fenster stand ein Satz unterschiedlich großer Schneekugeln, in denen die Schneeflocken herumtanzten, als wären sie gerade geschüttelt worden. 

			Hiker beäugte sie. »Wie wäre es mit Nein?« 

			Die Schneekugeln verschwanden. 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Wie wäre es mit einem Haufen Weihnachtsdrachen? Wir könnten ein kleines, verschneites Dorf haben, in dem die Drachen Kastanien rösten und die Dorfbewohner mit riesigen Lagerfeuern warm halten.« 

			Wie aufs Stichwort erschien das von Sophia beschriebene Miniaturdorf auf dem Beistelltisch, komplett mit einer kleinen Version von Lunis und den anderen Drachen mit Weihnachtsmannmützen. 

			Sophia quietschte vor Freude, als sie die Arbeit der Burg bewunderte. 

			Hiker ließ die Zeitung in seinen Schoß fallen. »Ernsthaft, kann ich meine Bücher zurückbekommen?« 

			Auf diese Anfrage gab die Burg keine Antwort. 

			»Okay, aber werde ich diese Monstrosität los?« Hiker zeigte auf das kleine Dorf und es verschwand sofort. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah weitgehend zufrieden aus. 

			»Es war bezaubernd, keine Monstrosität«, beschwerte sich Sophia. 

			»Bell trug einen kuscheligen Schal«, spuckte Hiker ihr entgegen. 

			»Nun, vielleicht war ihr Hals kalt«, überlegte Sophia. 

			»Sie ist ein uralter Drache, der Feuer speit und ein ganzes Dorf auslöschen kann, wenn sie will«, feuerte er zurück. 

			»Trotzdem, ein paar Accessoires könnten ihr gefallen«, entgegnete Sophia. »Hast du sie jemals gefragt?« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Gespräch überleben würde.« Hiker stand entschlossen auf. »Solltest du nicht trainieren? Ich glaube, Mama Jamba hat behauptet, es wäre von höchster Wichtigkeit, dass du deine Flügel bekommst.« 

			Sophia nickte. »Ja, ich hatte vor, mich morgen darauf zu stürzen.« 

			»Weil man heute Popcorn auffädeln, im Schnee herumtollen und einen Schneemann bauen muss?«, fragte Hiker. 

			»Es ergibt keinen Sinn, Dekorationen zu basteln, die nicht bleiben können«, brummte Sophia. »Wenn ich etwas aus Schnee bauen würde, dann einen Schneewikinger und ihn würde ich mit Schneebällen bewerfen.« 

			Hiker sah sie von oben herab an und schüttelte den Kopf. »Dir ist klar, dass ich kein Wikinger bin, oder?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du es sagst. Vielleicht sehe ich dich nur so, wegen deines Temperaments.« 

			»Dein Training, Sophia …« 

			Sie nickte. »Ja, ich kümmere mich darum, aber ich muss die magische Technik, die Gordon bei Lunis und mir benutzt hat, zu Liv bringen, um zu sehen, ob sie Einblicke gewähren kann.« 

			Er rollte mit den Augen und schaute an die Decke. »Natürlich, denn du hast ja offensichtlich das Sagen und kannst machen, was du willst.« 

			»Oh, nun, in diesem Fall, wie wäre es mit ein paar Zuckerstangen …«

			»Das war ein Scherz«, unterbrach Hiker. 

			»Gut«, meinte Sophia. »Willst du nicht, dass ich versuche, eine Spur zu Thad Reinhart zu finden? Wäre es dir lieber, wenn ich bleibe und trainiere und einen der Jungs wegen der Nachforschungen über das Gerät losschicke?« 

			Hiker schien darüber nachzudenken. »Nein, das musst du übernehmen. Sie wissen nicht genug darüber Bescheid, was sie mit dem Zeug anstellen sollen. Wenn du zurückkommst, musst du dich voll und ganz auf das Training konzentrieren.« 

			»Das werde ich auf jeden Fall«, versicherte Sophia. »Und zwar bis zum Weihnachtsessen, wenn Ainsley eine besondere Gans auftischt.« 

			»Es wird keine Weihnachtsgans geben«, widersprach Hiker. Er schüttelte den Kopf über sie. 

			»Spam Weihnachtsdosen?«, fragte Sophia. 

			»Ich weiß nicht, was das ist, aber die Antwort ist immer noch Nein«, antwortete Hiker. »Wir haben noch nie Weihnachten in der Burg gefeiert und wir haben auch nicht vor, damit anzufangen. Je eher du dich an die Idee gewöhnst, desto besser.« 

			»Weil jede Aufmunterung dein kaltes, dunkles Herz verletzen würde?«, fragte Sophia. 

			»Weil wir Drachenreiter sind, die trainieren, essen, schlafen und schlichten. Wir singen keine Weihnachtslieder und erstellen keine Wunschlisten.« 

			Sophia atmete langsam aus. »Ja, also gut. Keine Weihnachtsstimmung. Kein Spaß. Nur eine Nonstop-Mission, um die Welt zu retten.« 

			Sie schleppte sich zur Tür. 

			»Ist das ein Problem für dich, Sophia?« 

			Sie drehte sich um und warf ihm einen widerwilligen Blick zu. »Nein, ganz und gar nicht. Ich dachte nur, es könnte Spaß machen, die Dinge ein wenig anders zu gestalten.«

			»Wir machen die Dinge nicht anders, Sophia«, erklärte er. »Wir machen sie so, wie wir sie immer gemacht haben und das hält uns am Leben.« 

			Sophia nickte. »Natürlich, Sir. Ich bitte um Entschuldigung.« Sie drehte sich um und marschierte zur Treppe. Währenddessen fragte sie sich, warum Hiker Wallace einer der besten Männer war, die sie je kennengelernt hatte und gleichzeitig eine riesige Nervensäge. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas verbarg, aber sie wusste, wenn jemand seine Geheimnisse kannte, dann waren es die alten Mauern um sie herum.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Sophia ließ ihre Hand über die Wände der Burg gleiten und summte vor sich hin, als sie bemerkte, dass sich die Kunstwerke verändert hatten. Sie war sich nicht ganz sicher, wie oder warum die Burg umgestaltet wurde, aber sie vermutete, dass viele Faktoren ursächlich waren. 

			Auch der Korridor hatte sich verändert. An manchen Stellen war er breiter, an anderen schmaler. Es gab Fenster, wo vorher keine gewesen waren, und ein Oberlicht. Sie war ziemlich sicher, dass es mehrere Stockwerke über diesem gab, obwohl es schwer zu sagen war, wie viele. 

			Ainsley schwor, dass es mindestens fünf Stockwerke waren. Bei einer Gelegenheit hatte Sophia die fünfte Etage gefunden, war aber nicht in der Lage gewesen, es ein zweites Mal zu tun. Von außen betrachtet, besaß die Burg nur vier Stockwerke. Anscheinend gab es einen Keller, aber auch den hatte Sophia bisher nicht gefunden. Sie war sich dessen bewusst, dass sie bei der Erkundung des alten Gemäuers kaum an der Oberfläche gekratzt hatte. 

			Sophia warf einen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass sie allein war. Das Letzte, was sie brauchte, war Ainsley, die sich an sie heranschlich und ihr sagte, dass das, was sie im Begriff war zu tun, eine schlechte Idee war. Vielleicht war es mehr Sophias Gewissen als alles andere, das zu ihr sprach. Ainsley hatte sie davor gewarnt, einen Deal mit der Burg einzugehen, denn die Haushälterin behauptete, sie würde ihren Teil der Abmachung nicht einhalten. Sophia wusste nicht wirklich, welche anderen Optionen sie hatte. 

			Sie meinte, es ginge nur darum, wie man die Dinge zur Sprache brachte. Clark sagte oft, dass es mehr darauf ankäme, wie die Dinge gesagt würden, als auf die tatsächlich verwendeten Worte. Die meisten Leute implizierten eine Bedeutung in die Worte. Trotzdem war es schwierig, die Burg zu überlisten, vor allem, weil sie spürte, dass Worte hier nicht unbedingt notwendig waren. Das bedeutete, dass Sophia die richtigen Gedanken fassen musste – was ein bisschen komplexer schien, als verbal zu verhandeln. 

			»So …«, begann Sophia. 

			Als Reaktion darauf erwärmten sich die Burgwände unter ihren Fingerspitzen. Sie hielt inne, als sie bemerkte, wie die Flammen in den Kronleuchtern über ihr heller wurden. »Weißt du, was ich möchte?«

			Sophia dachte, sie müsste eine Erklärung abgeben, aber was sollte das bringen? Die Burg war in jedermanns Kopf auf die eine oder andere Weise verankert. Sie hatte nicht herausgefunden, wie sie das Gebäude heraushalten könnte, wenn sie einen guten Grund hätte, es zu tun. Vielleicht wäre der Grund dafür vorhanden, wenn sie Hiker wäre und Dinge verbergen würde, wie die Tatsache, dass Thad Reinhart einst ein Drachenreiter war. Doch bisher sorgte die Burg in ihrem Kopf nur dafür, dass die meisten ihrer Wünsche erfüllt wurden und Dinge für sie vorbereitet waren, lange bevor sie erwartete, sie zu brauchen. 

			Es war wie ein Aufenthalt in einem Fünf-Sterne-Resort, wenn sie sich nach der Dusche in ein frisches, angewärmtes Handtuch wickelte. Oder wenn sie abends ihr Bett vorbereitet vorfand, die speziellen Bücher, die sie lesen wollte, direkt neben ihrem Kopfkissen. Die Burg hatte ihr bei diesen Gelegenheiten Hardcover-Bücher hingelegt und sie nicht dazu genötigt, einen Kindle zum Lesen zu benutzen, wie sie es bei Hiker zu tun versuchte. Das schenkte ihr Hoffnung für den Wunsch, der ihr derzeit auf der Seele brannte. 

			»Also, was willst du im Tausch für Die vollständige Geschichte der Drachenreiter?«, fragte Sophia laut. Da, sie hatte es gesagt. Sie hatte einen Tausch angeboten. Sie würde etwas für die Burg tun, wenn sie dafür etwas bekäme. Sie würde nur herausfinden müssen, wie sie vorgehen musste, was kompliziert schien, wenn es darum ging, einen Deal mit einem Gebäude statt einer Person einzugehen. 

			Vor ihr im Flur leuchtete ein Fenster auf und Sophia beschleunigte ihren Schritt. Sie blieb vor dem Glas stehen. Es war an einigen Stellen verformt, mit Blasen und dickeren Bereichen, wie das meiste Glas in der Burg. 

			Zuerst versuchte sie durch die Fensterscheibe zu blinzeln, aber dann begann sie zu beschlagen, als ob jemand darauf atmen würde. Sie erkannte, dass die Burg nicht versuchte ihr etwas auf dem Hochland zu zeigen, wie sie erwartet hatte. 

			Nachdem eine dicke Schicht das Glas beschlagen hatte, begann eine unsichtbare Kraft, die Rückstände zu entfernen. Es entstand ein Bild, das Sophia schnell erkannte. 

			»Das ist das Haus der Vierzehn«, sagte sie laut, denn sie hatte das komplizierte Design des Hauses erkannt, das wie eine architektonische Zeichnung dargestellt war, indem die Front abgeschnitten wurde, um das Innere zu sehen. 

			Es war die einzige Möglichkeit, wie sie das Gebäude überhaupt erkennen konnte, da es von außen wie ein bescheidener, stillgelegter Handleseladen wirkte. Die Burg zeigte das Haus so, wie sie es in ihrem Kopf zu sehen gewohnt war, was für sie Sinn ergab, denn es war der Ort, an dem sie aufgewachsen war. Sie sah deutlich die vielen Etagen mit den Wohnbereichen und der riesigen Bibliothek. 

			»Du willst etwas aus dem Haus der Vierzehn?« Sophia ahnte es bereits und beobachtete, wie die Burg immer mehr Details zeichnete und vor ihren Augen scheinbar ein Meisterwerk schuf. 

			Hinter ihr erforderte ein knarrendes Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Sophia dachte, Ainsley hätte sich an sie herangeschlichen und drehte sich um. Sie entdeckte eine schmale Tür, die sich einen Spalt geöffnet hatte. 

			Sie spannte sich an und blinzelte. Sophia warf einen zaghaften Blick auf das Bild des Hauses der Vierzehn und beobachtete, wie das Licht, das das Fenster erhellte, schwächer wurde. Als sie über ihre Schulter spähte, bemerkte sie, dass das Licht begann, die kleine Tür zu erleuchten. 

			Da sie sich nicht daran erinnern konnte, die Tür vorher einmal gesehen zu haben, machte Sophia vorsichtige Schritte in ihre Richtung. Als sie hineinspähte, war sie von dem, was sie vorfand, überrascht. Es war ein schlichter Schrank, vollgestopft mit aufgehängter Kleidung und Kisten. 

			Sophia riss den Kopf heraus und blickte zum Fenster. Die Zeichnung war verschwunden. Sie wandte sich wieder dem Schrank zu und versuchte, die Informationen zu ordnen. 

			»Du möchtest, dass ich einen Schrank im Haus der Vierzehn finde?«, fragte sie. 

			Die Flammen der Kerzen, die den Korridor säumten, wurden immer intensiver. Es wirkte wie ein Ja der Burg. 

			»Okay«, meinte sie und zog das Wort in die Länge. »Könntest du genauer werden und mir sagen, welchen?« 

			Alle Flammen schrumpften als Reaktion. 

			Sophias Schultern sackten zusammen. »Das ist deine Art, Nein zu sagen, nicht wahr?« 

			Wieder flackerten die Kerzenlichter. 

			Sie seufzte. »Toll, wir verstehen uns. Es gibt wahrscheinlich ein paar hundert Schränke im Haus der Vierzehn. Das ist schwer zu sagen. Ich habe viele der Wohnungen nicht betreten, denn die meisten sind für jeden, der nicht dort wohnt, tabu.« 

			Die Kerzen blieben unverändert. 

			»Du hast also keine Tipps, welchen Schrank ich im Haus der Vierzehn finden soll?« Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit dem Fenster zu, in der Hoffnung, dass ein weiteres Bild erscheinen würde. 

			Nichts geschah.

			»Ich soll also das Haus der Vierzehn nach einem bestimmten Schrank durchsuchen?«, fragte sie. 

			Die Flammen wuchsen einen Zentimeter. 

			Sophia nickte. Das war zumindest ein Fortschritt. »Und woher weiß ich, wann ich den richtigen Schrank gefunden habe?« 

			Keine Reaktion. 

			»Okay«, murmelte Sophia. »Irgendein Hinweis darauf, was ich tun soll, wenn ich diesen geheimnisvollen Schrank finde?« 

			Sie wusste, dass diese offenen Fragen nicht funktionieren würden. Die Burg antwortete meist mit Ja und Nein, aber sie musste es versuchen. Sie hatte ihr ein Bild auf das Glas gemalt, also hoffte sie weiter. 

			»Gut, du willst, dass ich im Haus der Vierzehn nach einem Schrank suche«, begann Sophia. »Ich nehme an, ich erkenne ihn, wenn ich ihn finde, ist das richtig?« 

			Die Kerzen flackerten. 

			Sophia nickte. »Ich schätze, ich werde auch wissen, was zu tun ist, wenn ich diesen Schrank finde.« 

			Wieder wuchs die Intensität der Flammen. 

			»Toll«, meinte Sophia hauptsächlich zu sich selbst. »Du versprichst mir, wenn ich diesen Schrank finde und tue, was du willst, dass du mir Die vollständige Geschichte der Drachenreiter gibst?« 

			Es entstand eine kleine Verzögerung, die Sophia veranlasste, den Atem anzuhalten. Gerade als sie sich beschweren wollte, wurden die Kerzenflammen noch heller als zuvor. Sophia schloss kurz die Augen wegen der plötzlichen Helligkeit. 

			Sie atmete lange aus und fühlte sich seltsam siegreich, obwohl ihr klar war, dass sie eine große Aufgabe vor sich hatte. Das Haus der Vierzehn war genauso verworren wie die Burg, es veränderte sich ständig und hatte viele verschlossene Türen. Es zu erforschen, war eine Herausforderung. Diesen geheimnisvollen Schrank zu finden? Nun, das war interessant, gelinde gesagt. Noch interessanter war, was der Schrank beinhaltete und warum die Burg wollte, dass sie ihn fand. 

			Sie seufzte. Wenn sie dadurch Die vollständige Geschichte der Drachenreiter bekam, hoffte sie, dass es ihre Zeit wert war. Aus irgendeinem Grund glaubte Sophia, dass der Text Antworten enthielt, die nur wenige kannten und ein Mann verbarg definitiv etwas.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Sophia war tief in Gedanken versunken und überlegte, wo sie zuerst nach dem geheimnisvollen Schrank suchen sollte, als sie zum Frühstück herunterkam. Deshalb stolperte sie fast über Evan, der mitten auf dem Boden vor dem langen Esszimmertisch lag. Er starrte an die Decke, ein verwirrtes Grinsen im Gesicht. 

			Sophia blieb stehen, blickte auf Evan hinunter und trat beiseite, um ihn nicht zu treten. »Was machst du da?«, fragte sie. Sie beobachtete, wie er an die Decke schielte, als würde er versuchen, einen komplexen Code zu entziffern. 

			Er zeigte nach oben zu den Dachsparren. »Ich schaue mir die schönen Sterne an.« 

			Sophia folgte seinem Blick und sah zur Decke hinauf, wo sie denselben Stein entdeckte, den sie gewohnt war, unterbrochen von großen hölzernen Stützbalken. »Also, diese Sterne, die du siehst …« 

			»Sind sie nicht hübsch?«, fragte Evan verträumt. »Hilfst du mir, sie zu zählen?«

			»Sie sind noch viel mehr als das. Nein, ich denke, ich werde die Sache mit dem Zählen lassen«, antwortete Sophia. Sie warf Mahkah, der einzigen anderen Person am Esszimmertisch, einen vorsichtigen Blick zu, der sagte: »Was zum Teufel ist hier los?« 

			Er zuckte mit den Schultern und stocherte wieder in den Eiern auf seinem Teller herum. 

			An Evan vorbei stapfte Wilder lässig in den Speisesaal. »Wie ich sehe, hat sich der junge Bursche wieder in Ainsleys Speisekammer verirrt.« 

			Mahkah nickte, nahm ein Stück Toast von dem Stapel und begann, ihn mit Butter zu bestreichen. 

			Wilder warf einen Blick zurück zu Evan, der auf dem Steinboden lag und schüttelte den Kopf. »Wann wirst du es lernen? Du kannst dir die Trockenfrüchte und Nüsse vornehmen, aber halte dich von den Süßigkeiten fern. Ainsley weiß, dass die deine Schwäche sind, deshalb hat sie sie verzaubert.« 

			»Wie könnte ich ihnen widerstehen?«, fragte Evan, verschränkte die Hände vor der Brust und blickte sehnsüchtig zur Decke hinauf. 

			Sophia schüttelte den Kopf, als sie sich zu den Jungs an den Tisch setzte. »Ainsley hat ihm das angetan, weil er in ihre Speisekammer eingebrochen ist?« 

			»Das habe ich, S. Beaufont«, sang Ainsley, die mit einem Frühstücksteller durch die Schwingtür schwirrte. »Und ich werde es wieder und wieder tun, bis er es lernt.« 

			Wilder warf einen nachdenklichen Blick zu Evan. »Ich bin mir nicht sicher, ob das jemals passieren wird, liebe Ainsley. Er wurde nicht wegen seiner Brillanz als Drachenreiter ausgewählt.« 

			»Nun, dann wird er jedes Mal einen Tag durch Halluzinationen verlieren«, antwortete Ainsley. 

			Sie wurde hellhörig, als sie Schritte in der Eingangshalle vernahm, verwandelte sich schnell in die Gestalt von Quiet und ließ den Teller auf den Tisch klappern. Ainsley sah fast genauso aus wie der untersetzte Gnom mit seiner schroffen Erscheinung und der roten Nase, abgesehen von ihrer charakteristischen, kleinen Narbe an der Seite ihres Kopfes. Sie zog Quiets Mütze tief ins Gesicht und verdeckte die Narbe, als Hiker Wallace in den Speisesaal marschierte. 

			Er blieb abrupt stehen. Sein Gesicht wurde rot beim Anblick von Evan, der auf dem Boden lag. »Verdammt noch mal! Ainsley! Du hast es schon wieder getan!« 

			Der Anführer der Drachenelite sah sich nach der Haushälterin um, bevor sein Blick zur Küchentür huschte. »Wo ist diese Frau? Sie weiß genau, dass ich ihr gesagt habe, sie soll aufhören, Evan zu verzaubern, nachdem er in ihre Speisekammer eingebrochen ist!« 

			Wilder und Sophia tauschten zaghafte Blicke aus. Mahkah wirkte weiterhin gelassen, während er kaute. 

			Ainsley, in Gestalt von Quiet, zuckte einfach mit den Schultern. 

			Hiker schüttelte den Kopf und ging zu seinem angestammten Platz am Kopfende des Tisches. »Bei aller Liebe zu den Engeln! Habe ich nicht schon genug damit zu tun, die Dinge zu regeln? Jetzt habe ich auch noch einen Drachenreiter, der für den größten Teil des Tages zu nichts zu gebrauchen ist.« 

			Quiet murmelte. 

			Mahkah nickte. 

			Evan sagte: »Die Sterne sind so schön. Sie anzuschauen kann nicht falsch sein, wenn es sich so richtig anfühlt.« 

			Hiker grunzte und steckte eine Serviette in seinen Kragen. »Wann wirst du es lernen, Junge? Halt dich von der Speisekammer dieser Frau fern.« Er sah sich am Tisch um. »Wo ist diese Elfe überhaupt? Wo bleibt mein Kaffee?« 

			Ainsley, in der Gestalt des Hauswarts, eilte gerade in die Küche, als der echte Quiet sich im Eingangsbereich materialisierte, sein Gesicht vom Wind gerötet, weil er auf dem Hochland war. 

			Hiker erkannte, was geschehen war und verengte die Augen. »Ich hätte es wissen müssen.« Er warf Wilder und Sophia strafende Blicke zu, da er offenbar nicht der Meinung war, dass Mahkah einen solchen bekommen sollte, obwohl auch er geschwiegen hatte. »Ihr hattet keine Lust, mir zu sagen, dass sich diese Frau verwandelt hat?« 

			Wilder warf einen Blick auf Sophia. »Oh, war das Ainsley? Ich bin gerade erst reingekommen.« 

			Sophia war damit beschäftigt, Eier auf ihren Teller zu schaufeln. »Ich auch, Sir. Ich weiß gar nicht, was hier los ist. Warum liegt Evan auf dem Boden?« 

			»Weil meine Haushälterin eine schreckliche Frau ist, die nicht versteht, dass das Erziehen von Drachenreitern nicht in ihrer Jobbeschreibung steht«, brummte Hiker. 

			Quiet murmelte etwas, als er den Platz neben Sophia einnahm. 

			Hiker schüttelte den Kopf wegen des Gnoms. »Ich weiß nicht, was du gesagt hast, aber ich bin mir sicher, dass ich damit nicht einverstanden bin.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Untertassen vibrierten. »Wo bleibt mein Kaffee?« 

			»Schon unterwegs, Sir«, sang Ainsley, als sie durch die Tür eilte und eine Tasse Kaffee und ein Tablett mit Essen brachte. Sie stellte beides vor Hiker ab und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. 

			Er verengte seine blauen Augen. »Was hast du getan? Erkläre dich.« 

			Sie seufzte. »Evan weiß, wenn er sich in meiner Vorratskammer bedient, bekommt er Ärger. Ich muss konsequent bleiben und darf keine Ausnahmen durchgehen lassen, sonst lernt er es nie.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, meinen Kaffee und mein Essen? Warum bringst du sie gesondert raus?« 

			»Würdest du glauben, wenn ich sage, weil ich will, dass alles frisch ist?«, antwortete Ainsley unschuldig. Mama Jamba betrat den Speisesaal und trug weiße Jeans und eine passende Jeansjacke, als würde sie nach dem Frühstück zu einem Sommerkonzert aufbrechen. Sophia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Frau mit ihrem frischen Aussehen und den strahlenden Augen wie der sprichwörtliche Frühling aussah. Sie war ein schöner Anblick an diesem eiskalten Wintermorgen. 

			»Nein, das würde ich nicht glauben«, entgegnete Hiker, nahm den Kaffee und schnupperte daran. »Was hast du damit gemacht?« 

			»Ich habe nichts getan, Sir«, meinte Ainsley und nahm das leere Geschirr.

			Hiker nahm einen Schluck. »Er schmeckt komisch.« 

			»Das sollte er nicht«, antwortete Ainsley. »Koffein lässt Kaffee nicht anders schmecken.« 

			Hiker stellte die Tasse ab und schüttelte den Kopf. »Der ist koffeinfrei? Warum machst du das, Frau?« 

			»Nun«, begann Ainsley, »ich dachte mir, bei dem ganzen Stress, der hier herrscht, solltest du deinen Koffeinkonsum reduzieren. Wir wollen doch nicht, dass du den Löffel abgibst, oder?« Ainsley schaute sich um und erwartete eine Antwort von den anderen. Als niemand etwas sagte, zuckte sie mit den Schultern. »Okay, vielleicht wollen doch einige, dass du den Löffel abgibst, aber kannst du es ihnen wirklich verübeln?« 

			»Ainsley …« Hiker hielt ihr die Tasse mit dem Kaffee hin. »Bring das in Ordnung.« 

			»Wie in Ordnung bringen, Sir?«, fragte sie. »Willst du ihn nach all den Jahrhunderten mit Zucker? Ich denke, ein wenig Süßstoff könnte dir guttun. Vielleicht wirst du dadurch süßer.« 

			»Ich möchte, dass du ihn koffeinierst«, schnauzte er knapp. 

			»Ich glaube, Ainsley hat recht. Zu viel Koffein ist nicht gut für dein Herz, Hiker«, beteiligte sich Mama Jamba mit ihrem schönen Südstaaten-Akzent, während sie einen Blick auf die Frühstücksoptionen warf. »Ainsley, wirst du etwas servieren, das nicht vegan ist?« 

			Hiker schob sich vom Tisch zurück, als wäre sein Essen giftig. Er schaute über seinen Frühstücksteller mit Würstchen, Bohnen, Toast und Pilzen. »Vegan? Was soll das überhaupt bedeuten?« 

			»Es bedeutet, dass nichts davon ein Gesicht hatte«, erklärte Wilder. »Oder zumindest hatte es früher kein Gesicht. So verstehe ich Veganismus.« Er schaute Sophia zur Klärung an. 

			Sie nickte. »Ja, das klingt nachvollziehbar. Keine tierischen Produkte.« 

			»Was hat das zu bedeuten, Ainsley?«, knurrte Hiker die Haushälterin an. 

			»Nun, Mahkah mochte die Eier«, meinte Ainsley und deutete mit einem Arm in die Richtung des stoischen Kriegers. 

			Mahkah nickte und stocherte wieder in seinen Eiern herum. 

			Sophia hatte schon bemerkt, dass die Eier anders aussahen und erkannte jetzt, dass es daran lag, dass es eigentlich keine Eier waren, sondern nur eine gelbe, gallertartige Masse. 

			»Ainsley!«, brüllte Hiker. »Was hast du vor?«

			»Nun«, begann Ainsley, »ich hatte vor, die Burg nach dem Frühstück abzustauben, aber das hängt davon ab, wie sie sich fühlt. Gestern war sie ziemlich kitzlig und ich bin mir nicht sicher, wie sie jetzt drauf ist. Und …«

			»Du weißt, was ich meine«, unterbrach Hiker. 

			Sie seufzte. »Ich kann keine Gedanken lesen, Sir. Ich weiß wirklich nicht, was du meinst.« 

			»Ainsley!«, wiederholte Hiker. »Ich will richtiges Essen! Zeug, das einmal ein Gesicht hatte. Woraus sind diese Würste überhaupt gemacht?« 

			»Das willst du gar nicht wissen«, murmelte Sophia.

			»Schön, dann sei es so«, zwitscherte Ainsley und nahm seinen unberührten Teller. »Ich dachte nur, wir könnten etwas Neues ausprobieren. Ich meine, ich will nicht, dass du furchtbar lange lebst, aber ich will auch nicht, dass du in nächster Zeit stirbst. Nicht bevor ich eine neue Stelle gefunden habe. Bei dem Stress, den du wegen der neuen Situation hast, dachte ich mir, dass die vegane Lebensweise und ein Verzicht auf Koffein helfen könnten.« 

			»Würdest du mir und meinen Reitern freundlicherweise etwas Richtiges zum Essen besorgen?«, fragte Hiker knapp. 

			Mama Jamba nickte. »Ja, ich hätte wirklich gerne ein paar Pfannkuchen mit echter Butter und all dem guten Zeug.« 

			Ainsley nickte und ging in die Küche. 

			»Du bist also nicht für eine vegane Lebensweise?«, erkundigte sich Wilder neugierig bei Mama Jamba. 

			Sie lächelte ihn gutmütig an. »Oh, du dachtest, weil ich alle Dinge auf der Erde erschaffen habe, würde ich sie bewahren wollen, nicht wahr?« 

			Er errötete, sein Grübchen auf der rechten Wange kam zum Vorschein. »Nun, es ist nur so, dass …« 

			»Das ist eine gute Vermutung, Wilder«, meinte sie mit einem Augenzwinkern. »Aber ich respektiere auch den Kreislauf des Lebens, dass Veganer gerne unserem Essen das Essen wegessen.« 

			Alle lachten darüber, auch Quiet und Hiker. 

			Sophia spannte sich an und warf dem Anführer der Drachenelite einen eigenartigen Blick zu, den dieser auffing. 

			»Was?«, fragte Hiker. »Das war lustig. Ich wusste bis jetzt nicht einmal, was Veganer sind. Ich nehme an, du Sophia, hast etwas damit zu tun, Ainsley das beizubringen?« 

			»Sie wollte sich ein paar Kochsendungen ansehen«, erklärte Sophia. 

			Ainsley kam einen Moment später mit einer weiteren Tasse Kaffee und einem Teller mit Pfannkuchen zurück. 

			»Könntest du …«

			»Ich arbeite daran«, unterbrach sie Hiker und wandte sich wieder der Küche zu. »Erst Mama Jamba, dann du, Sir.« 

			Mutter Natur lächelte und zog das Tablett mit den Pfannkuchen in ihre Richtung. 

			»Sophia, warum erzählst du Mama nicht, dass du heute Morgen nicht trainierst.« Hiker hob seine Tasse Kaffee an den Mund und schenkte ihr ein reumütiges Lächeln. 

			Sophia schob ihren Teller zur Seite. Sie dachte, sie würde an ihrem letzten Bissen ersticken und erinnerte sich dann daran, dass sie nicht wirklich gegessen hatte, während sie damit beschäftigt gewesen war, die normalen und doch einzigartigen Possen beim Frühstück in der Burg zu beobachten. »Oh, ich möchte trainieren. Es ist nur so, dass ich dachte, ich müsste auch ein paar Nachforschungen anstellen, wegen dieser neuen magischen Technik, die ich gefunden habe.« 

			Mama Jamba sah Quiet an, der seine Aufmerksamkeit auf Ainsley gerichtet hatte, während sie eine frische Platte mit Fleisch und Spiegeleiern vor die Gruppe stellte. »Was denkst du, Quiet, mein Lieber? Ist es in Ordnung, wenn Sophia eine Zusatzaufgabe übernimmt?« 

			»Was?«, unterbrach Hiker sie. »Warum fragst du ihn?« 

			Alle ignorierten Hiker.

			Der Gnom wollte gerade nach einem Stück Speck greifen, als seine Aufmerksamkeit auf Mutter Natur fiel. Er schürzte seinen Mund und überlegte, bevor er nach einem Gebäckstück griff. Schließlich murmelte der Gnom etwas Unverständliches. 

			Mama Jamba nickte anerkennend. »Das habe ich mir gedacht.« 

			»Was hast du denn gedacht?« Hiker schaute zwischen Quiet und Mama Jamba hin und her.

			Quiet schüttelte den Kopf und lächelte, ein seltener Anblick auf dem Gesicht des Gnoms. Er flüsterte etwas, das fast wie ›Bald, aber noch nicht‹ klang. 

			Sophia beugte sich vor. »Was hast du gesagt, Quiet?« 

			Er stopfte sich ein Gebäckstück in den Mund, seine Augen weiteten sich. 

			»Er sagte, du solltest auf diese Magietechnik-Mission gehen«, erklärte Mama Jamba, während sie ihre Pfannkuchen mit Butter bestrich. 

			»Hat er das?«, wollten Hiker und Sophia unisono wissen. 

			Mama Jamba lächelte breit und zwinkerte den beiden zu. »Das war jetzt süß. Ja, das hat er. Wir sind noch nicht so weit, dass Sophia das Training fortsetzen kann und schon gar nicht, dass sie es beenden könnte.« 

			»Was?«, forderte Sophia. 

			»Was soll das bedeuten?«, meinte Hiker verständnislos. »Warum ist mein Hauswart für diese Entscheidung zuständig?«

			Mama Jamba schnitt vorsichtig in ihre Pfannkuchen und genoss den ersten Bissen. »Ach, nicht wichtig. Es wäre nur gut, wenn Sophia eine Zeit lang etwas anderes machen würde.« 

			»Ich dachte, du sagtest, es gäbe nichts Wichtigeres als ihre Ausbildung«, argumentierte Hiker. 

			»Das habe ich«, antwortete Mama Jamba mit vollem Mund. 

			»Also, was hat sich geändert?«, fragte Hiker. 

			»Nichts«, stellte sie fest. »Es ist nur so, dass es für alles eine Jahreszeit gibt und im Moment haben wir Winter.« 

			»Und?«, bohrte Hiker nach. 

			»Ich denke, es wäre besser, wenn …« Mama Jamba schaute zu Quiet, in der Erwartung, dass er eine Antwort geben würde. Er warf ihr einen spitzen Blick zu. »Ja, es wäre gut, wenn Sophia ihr Training später im Winter beenden würde. Vielleicht näher am Frühlingsanfang. Ja … der Frühling wäre gut … vielleicht.« 

			Hiker warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Was hast du vor, Mama?« 

			»Nichts«, antwortete sie, aber es lag eindeutig ein Hauch von Schalk in der Stimme der weisen Frau. 

			Er schüttelte den Kopf, als er zwischen ihr und dem Gnom hin und her sah. »Ich weiß nicht, was ihr beide vorhabt, aber ich würde gerne Bescheid wissen.« 

			»Das wirst du auch, lieber Hiker«, erwiderte Mama Jamba. »Aber eigentlich gibt es nichts zu erzählen. Quiet glaubt nicht, dass das Hochland in einem idealen Zustand für das Training ist und ich denke, diese magische Technik, die Sophia gefunden hat, ist es wert, untersucht zu werden. Lass uns das Training noch etwas verschieben. Es wird nicht schaden.« 

			»Du wolltest, dass Sophia nur trainieren sollte und jetzt änderst du deine Meinung«, bemerkte Hiker. 

			»Nun, eine Frau darf ihre Meinung ändern«, sang Mama Jamba. »Oder etwa nicht?« 

			»Sie darf«, meinte Hiker skeptisch. 

			»Ja, sie darf«, bestätigte Mama Jamba und nahm einen weiteren Bissen. 

			Hiker blinzelte sie an, nicht überzeugt, während er seinen ersten Bissen vom Frühstück nahm. »Sonst noch etwas?« 

			Mama Jamba lächelte und zwinkerte ihm zu. »Ja, du hast Ei in deinem Bart, Schatz.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Die warmen Santa Ana-Winde waren ein krasser Gegensatz zu denen, die Sophia fast von der bröckelnden Felswand im schottischen Gullington geweht hatten. Es fühlte sich komisch an, die einzelnen Lagen ihrer Kleidung abzulegen, als sie sich auf den Weg zu Johns Elektronik-Reparaturwerkstatt machte, wo sie vermutete, dass sich ihre Schwester Liv Beaufont aufhielt. 

			Sie öffnete ihren Umhang und vermisste die Kälte des Ortes, wo sie gerade gewesen war. Da sie ihr ganzes Leben in Los Angeles verbracht hatte, war diese Stadt zweifellos ihr Zuhause, aber sie vermittelte ihr nicht mehr das gleiche liebevolle Gefühl wie früher. Sie wünschte sich, es wäre kälter, denn die warme Luft fühlte sich nicht gerade nach Urlaub an.

			Als sie an den mit Kunstschnee und Girlanden geschmückten Schaufenstern vorbeikam, begann Sophia, die Dekorationen zu vermissen, die sie in der Burg gehabt hatte. Sie hatten nicht lange gehalten, aber sie waren viel besser als die in dieser Straße in West Hollywood gewesen. 

			»Wow, kommst du gerade vom Ritterturnier auf dem Renaissance-Fest?«, fragte ein Mann hinter Sophia. 

			Sie hielt inne und wusste sofort, dass er sie damit meinte. Sie blickte nach unten und überlegte, ob sie vor ihrem Ausflug etwas anderes hätte anziehen sollen. Obwohl sie sich in West Hollywood befand, wo jeder ein Fremder war, schaffte sie es, mit ihrem silberblauen gepanzerten Oberteil und den Reitstiefeln aufzufallen. Inexorabilis war an ihrer Hüfte festgeschnallt, wo es sich normalerweise befand, wenn sie die Burg verließ und das locker geflochtene, blonde Haar hing ihr den Rücken hinunter, windzerzaust von ihrem morgendlichen Ritt auf Lunis. 

			»Ich glaube, du hast dein Pferd da hinten auf dem Melrose geparkt«, gluckste ein anderer. 

			Sophia atmete aus und dachte, es sei besser, einfach weiterzugehen und die Sterblichen in Ruhe zu lassen. Dann stellte sie sich die eine Frage, die zweifellos zu Ärger führen musste. Was würde Liv in dieser Situation tun? 

			Ohne zu zögern, drehte sich Sophia um und entdeckte zwei Hipster, die beide das gleiche lächerliche Grinsen im Gesicht hatten, während sie ihre Augen über sie gleiten ließen. Sie hatten ihre Jeans hochgekrempelt, als wären sie gerade im Pazifik gewatet. Der eine hatte den Kragen hochgeschlagen und bei dem anderen stand die Krempe seines Hutes gerade nach oben. 

			»Ich reite auf einem Drachen, nicht auf einem Pferd«, bemerkte sie und stemmte die Hände in die Hüften. 

			Der Typ mit dem Kragen und einem fürchterlichen Hautproblem grinste sie an. »Ja, aber sicher, Schätzchen. Das ist ein neues Gerücht, dass die Drachenreiter zurück sind.« 

			Sein Kumpel klopfte ihm auf den Arm. »Ich habe gehört, dass es im Topanga Canyon eine ganze Gruppe gibt, die jeden Reiter willkommen heißt, wenn er bei ihnen Zuflucht suchen will.« 

			»Na klar, als ob Reiter einen Haufen blöder Kristalle von Hippies wollten«, antwortete sein Freund. 

			»Ich bin einer der Drachenreiter, von denen du gehört hast«, wagte Sophia zu behaupten und fragte sich, was es überhaupt für einen Sinn hatte, es zu versuchen. 

			»Ich habe gehört, dass es nicht mehr viele von ihnen gibt«, plauderte der hochgeschlagene Kragen mit dem anderen Kerl, als hätte er kein Wort von Sophia gehört. 

			»Ja und ich habe gehört, dass sie extrem alte Magier sind«, erwiderte sein Kumpel. 

			»Sie würden definitiv nicht so aussehen wie du«, stellte der erste Hipster fest und schürzte die Lippen. »Ich kaufe dir das Schwert ab, wenn du willst.« 

			»Es ist nicht zu verkaufen«, entgegnete Sophia bitter. 

			Vergiss nicht, dass du die Sterblichen beschützen sollst, erwähnte Lunis in ihrem Kopf, nachdem er den Austausch beobachtet hatte. 

			Sie nickte und atmete aus. Sollte das nicht bedeuten, die Dümmeren auszuschalten, damit sie den Rest nicht mit in die Grube reißen?, erwiderte sie. 

			Gute Logik, bemerkte Lunis. Vielleicht sollten wir sie einfach in ihre Schranken weisen, wenn es dazu kommt. Ich sage dir Bescheid.

			Oder wir verweisen sie an die nächstgelegene Volkshochschule, fügte Sophia hinzu. Diese Jungs brauchen dringend etwas Lebenskompetenz und Modetipps. 

			Da widerspreche ich nicht, sagte Lunis gerade, als der Typ mit dem Hut auf ihr Schwert zeigte. 

			»Im Ernst, ich gebe dir zwanzig Dollar für dieses Stück Altmetall«, lachte er. 

			»Zwanzig Dollar!«, rief sein Freund aus. »Das ist ein Schnäppchen, Mädchen. Er wird es einschmelzen müssen, um sein Geld zurückzubekommen.« 

			»Das Schwert ist unverkäuflich«, wiederholte Sophia und wich zurück, weil sie dachte, es sei das Beste für ihre Gesundheit. 

			»Hey, wo willst du hin?«, fragte der Kragen. »Wir wollten dich nur verarschen.« 

			»Es kommt nicht jeden Tag vor, dass wir einen falschen Drachenreiter treffen«, meinte sein Kumpel. 

			»Ich bin kein falscher Drachenreiter«, zischte Sophia durch zusammengebissene Zähne und fragte sich, warum sie diese Knallköpfe an sich herangelassen hatte. 

			»Mann, du hast Wahnvorstellungen«, erklärte der Hut dem anderen Kerl. »Ich meine, selbst wenn sie das Fake-Schwert nicht hätte, wer würde schon glauben, dass ein Mädchen ein Drachenreiter ist?« 

			Da haben wir es, meldete sich Lunis in Sophias Kopf. Du hast meinen Segen, ihre Gesichter neu zu arrangieren. 

			Sophia reckte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite, um die Verspannung in ihrem Nacken zu lösen. »Die Ära der Drachenreiter hat sich geändert.« 

			Hochgeschlagener Kragen lachte. »Hört sich an, als ginge es bergab mit denen, wenn sie schon kleine Mädchen mitreiten lassen.« 

			Sophias mühsam aufrechterhaltene Zurückhaltung löste sich in Luft auf. Sie zog Inexorabilis in einer schnellen Bewegung aus der Scheide und erntete dafür große Augen bei den beiden. Sie hatten nicht einmal eine Chance zu reagieren, bevor Sophia die Klinge bedrohlich schwang. Wenn sie ihre volle Geschwindigkeit genutzt hätte, hätte sie die beiden locker enthaupten können, aber das war nicht ihre Absicht. Sie wollte sie nicht einmal verletzen, sondern ihnen nur einen gehörigen Schrecken einjagen, damit sie nie wieder eine Frau unterschätzten. 

			»Oh Scheiße!«, schrie der Hut, packte seinen Freund am Hemd und riss ihn auf den Beton hinunter, als das Schwert vor ihm vorbeiflog. Sie ließen sich ungeschickt fallen, während Sophia einen tiefen Ausfallschritt vollführte. 

			Die Jungs stolperten auf Händen und Füßen rückwärts, wären sogar auf dem Hintern gerutscht, während sie mit ängstlichen Blicken versuchten, so weit wie möglich von Sophia wegzukommen. 

			Sie wirbelte mit ihrem Schwert herum und zeigte dabei einige Kunststücke, die außer ein paar Pferdefliegen nichts verletzen würden, aber es sah ziemlich beeindruckend aus. 

			»Kumpel!«, rief der Kragen. 

			»Wer zum Teufel ist das?«, brüllte sein Freund und rollte fast auf die Straße, um Abstand zwischen Sophia und ihnen zu bekommen. 

			»Ich glaube, sie ist tatsächlich eine echte Drachenreiterin«, antwortete sein Freund. 

			»Ja, genau das bin ich«, bestätigte Sophia, das Kinn gesenkt und die Augen entschlossen. »Und anstatt euch in den Arsch zu treten, werde ich mir das für das nächste Mal aufheben, wenn eine echte Gefahr besteht. Was meint ihr dazu, Jungs?« 

			Die Kerle stolperten unbeholfen auf ihre Füße. 

			»W-W-Wir entschuldigen uns«, stotterte der erste. 

			Sein Freund gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Ich glaube, sie wollte, dass wir uns bedanken.« 

			»Danke!«, rief der andere. Beide Jungs schleppten sich mit eingezogenem Schwanz den Bürgersteig hinunter, leicht eingeschüchtert von der zierlichen Drachenreiterin hinter ihnen.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Liv stand mit verschränkten Armen da und klopfte mit dem Stiefelabsatz auf den Fliesenboden, als Sophia die Elektronikwerkstatt betrat. 

			Die Drachenreiterin hielt inne und studierte den amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester. »Was ist los?« 

			»Ich habe mir gerade eine interessante Vorstellung angesehen«, antwortete Liv und zeigte auf das große Schaufenster an der Front des Ladens. 

			Sophia warf einen Blick in diese Richtung und entdeckte, dass ihre Schwester den perfekten Blickwinkel hatte, um den ganzen Vorfall zu beobachten, der sich gerade ereignet hatte. »Oh, na ja, diese Typen …«

			»Sind Flachpfeifen, die sich nicht nur nicht anziehen oder logische Wörter zu zusammenhängenden Ideen zusammensetzen können, sondern mir ständig auf die Nerven gehen, weil sie Plakate für ihren dämlichen Podcast aufhängen«, fiel Liv Sophia ins Wort. 

			»Oh, ja, das könnte hinkommen. Ihr seid euch also schon begegnet?« 

			»Leider«, antwortete Liv. »Was ich nicht verstehe, ist, warum du ihnen keinen Haarschnitt verpasst oder ihre Kleidung gehäckselt hast, damit sie einen Grund haben, in den Secondhand-Laden zu gehen und Dinge zu kaufen, die ihre Opas vor Jahrzehnten weggeworfen haben.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich wollte sie nur erschrecken. Sie sind harmlos.« 

			Liv nickte. »Du hast da mehr Zurückhaltung als ich.« 

			»Nun, meine Aufgabe ist es, die Welt der Sterblichen zu schützen«, erklärte Sophia. 

			»Und meine ist es, die magische in Schach zu halten«, fügte Liv hinzu. 

			Die Schwestern lächelten sich gegenseitig an. »Wir sind ziemlich coole Gegensätze«, bemerkte Sophia. 

			»Das sind wir«, lächelte Liv. »Schade, dass Clark so zahm ist und keine coole Stellung hat wie wir.« 

			»Er ist der Bücher-Nerd, also haben wir alle unsere Rollen«, meinte Sophia stolz. 

			»Ja, wir sind schon ein ziemlich cooler Haufen«, stellte Liv fest. 

			»Das sind wir.« Sophia grinste und spürte, wie die vertraute Euphorie sie überkam, wenn sie an ihre Geschwister dachte. »Familia Est Sempiternum.« 

			»Was führt dich hierher?«, erkundigte sich Liv und warf ihr einen skeptischen Seitenblick zu. »Hast du mein berühmtes Nacho-Rezept verloren?« 

			Sophia kicherte. »Man überbäckt Chips mit viel zu viel Käse. Es braucht nicht wirklich ein Rezept dafür.« 

			»Es geht um den richtigen Ansatz«, erklärte Liv. »Nun, dann bist du gekommen, um mir deine Wunschliste zu geben?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich brauche nichts zu Weihnachten. Nun, es in der Burg zu feiern, wäre schön, aber der wütende Wikinger erlaubt weder den Jungs, Elektronik zu besitzen, noch der Haushälterin, sich freizunehmen, noch mir, irgendwelche Weihnachtstraditionen auszuleben.« 

			Der freudige Ausdruck auf Livs Gesicht löste sich auf. »Du kommst doch über Weihnachten nach Hause, oder?« 

			»Na ja, ich hatte es nicht wirklich geplant«, antwortete Sophia und bereute es sofort. »Ich meine, ich möchte schon, aber ich muss vielleicht arbeiten und sonst passiert bei uns nicht wirklich etwas.« 

			Liv erholte sich und nickte. »Ich verstehe schon. Wir haben im Haus der Vierzehn nicht wirklich frei. Ich bin mir nicht sicher, was ich mir dabei gedacht habe. Falls ich dich treffen sollte, was wünschst du dir zu Weihnachten, kleine Schwester?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ich weiß es nicht. Ich meine, ich habe dich und Clark und Lunis und so ziemlich alles, was ich will.« 

			Liv gähnte lautstark. »Komm schon. Das kannst du doch besser. Du musst doch etwas wollen.« 

			Sie seufzte. »Ich will, dass die Drachen nicht aussterben.«

			Liv warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ich verstehe schon. Kein Glück an dieser Front?« 

			»Nein, es sieht so aus, dass die meisten der einsamen Drachenreiter von Thad Reinhart gejagt und ausgeschaltet wurden«, erklärte Sophia. »Es ist unklar, ob es noch weitere Drachen da draußen gibt, aber bisher sieht es nicht sonderlich gut aus.« 

			Liv dachte einen Moment nach. »Habt ihr in Erwägung gezogen, es mit Genforschung zu versuchen?« 

			Das Lachen, das aus Sophias Mund drang, überraschte sie. »Ich kann Hiker nicht einmal dazu bringen, einen Kindle zu benutzen. Ich bin mir absolut sicher, dass er keine Genforschung zur Entwicklung von Drachen zulassen wird. Ist das überhaupt möglich?« 

			»Nun«, begann Liv, »erinnerst du dich an Adler Sinclair?« 

			Ein weiteres Lachen sprudelte aus Sophia heraus. »Du meinst den bösen Typen, der unsere Eltern und Geschwister getötet hat, der dafür gesorgt hat, dass Sterbliche keine Magie sehen können und der fast die magische Welt zerstört hat? Ja, ein wenig kann ich mich an ihn erinnern.« 

			Liv schenkte ihr ein subtiles Lächeln. »Du warst noch klein, das ist alles. Ich habe nur darauf geachtet, dass ich keine Dinge von früher erzähle.« 

			Sophia rollte mit den Augen, sie hatte es satt, behandelt zu werden, als wäre sie erst gestern geboren worden. Magie mochte ihr Wachstum beschleunigt haben, aber das sollte keine Rolle spielen. Sie war genauso reif, wenn nicht sogar reifer als jede andere Achtzehnjährige. Tatsächlich hatte das Chi des Drachen Jahre der Erfahrung in sie gelegt, die sie weit über ihr Alter hinauswachsen ließen. Sie mochte den Gedanken, dass sie reifer war als Evan, der über hundert Jahre alt war, aber das hieß nicht viel. 

			»Ja und was ist mit Adler?«, fragte Sophia. 

			»Nun, ich bin mir nicht sicher, ob du dich erinnerst, dass er einen kleinen Drachen hatte«, meinte Liv. 

			Sophia blinzelte, Erinnerungen kehrten zurück. »Indikos, oder? Genau!« 

			Liv nickte. »Das stimmt. Soweit ich weiß, war er ein Ergebnis von Kreuzungen und magischer Gentechnik. Er war ein Einzelstück, aber könnten die gleichen Möglichkeiten nicht auch für echte Drachen gelten?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ich weiß es nicht. Ich würde sagen, nein, denn es gibt das kollektive Drachenbewusstsein, das sie alle verbindet. Es ist nicht so, dass sie zusammengebastelt werden können. Es gab immer nur eintausend von ihnen. Sie sind einzigartig, wie die Seelen der Menschen.« 

			»Man kann also nicht einfach einen erschaffen, weil sie von irgendwoher kommen mussten, willst du damit sagen?«, fragte Liv. 

			Die Komplexität dieser Geschichte reichte aus, um Sophias Kopf zum Platzen zu bringen. »Ja, ich denke schon, aber wenn alles andere fehlschlägt, könnten wir es uns ansehen. Was ist denn mit Indikos passiert?« 

			»Oh, ich habe ihn Hawaiki überlassen«, erklärte Liv und deutete auf Inexorabilis an Sophias Hüfte. »Die Schöpferin deines Schwertes. Das passte zu gut und weil der kleine Drache Zuflucht brauchte, ergab es einfach Sinn. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, genossen die beiden das Inselleben gemeinsam.« 

			Sophia lächelte. »Ich bin froh, dass er nach allem ein Happy End bekommen hat.« 

			Liv nickte. »Ja, es zeigt nur, dass egal wie wir in diese Welt kommen, egal wer denkt, dass er uns besitzt, die Geschichte immer eine Wendung nehmen kann.« 

			Ein müder Seufzer entglitt Sophia. »Ich bin mir nicht sicher, ob das mit den Drachen so funktionieren kann, ich bin wegen etwas anderem hier. Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, die magische Technik zu untersuchen, die die Verbindung zwischen Drachen und Reitern zu trennen scheint.« 

			»Ich kann es versuchen«, antwortete Liv. »Die echte Expertin dafür ist hinten und streichelt eine Chimäre.« 

			»Hörst du dir jemals die Dinge an, die du laut aussprichst?«, fragte Sophia und zog aus ihrem Umhang das Gerät heraus, das Gordon benutzt und ihre Verbindung zu Lunis unterbrochen hatte, zumindest für kurze Zeit. 

			Liv wich beim Anblick des Geräts zurück, ihre Augen weiteten sich, sie fuchtelte mit den Händen durch die Luft. »Whoa, das ist keine normale magische Technik.« 

			Sophia wollte es ihrer Schwester geben, aber Liv wich einen Schritt zurück. »Du solltest es nicht anfassen und ich auch nicht. Dieses Ding ist nicht sicher.« 

			Mithilfe von Magie ergriff Liv die magische Technik aus Sophias Hand. Sie schwebte einen Moment lang, bevor sie zu einem Arbeitsplatz glitt und mit einem Klirren darauf stehen blieb. 

			»Ich weiß, dass sie gefährlich ist«, erklärte Sophia. »Sie wurde bei Lunis und mir angewendet. Es war furchtbar.« 

			»Warum hast du sie dann und zudem noch hierher gebracht?«, wollte Liv wissen. »Ich kenne einen Abgrund, der in den Höllenschlund mündet. Willst du, dass ich es für dich dort hinunterwerfe? Ich brauche nur einen Sterblichen dazu, der es den Dämonen anbietet, damit wir ihr Abfallgefäß benutzen können.« Sie spähte aus dem Fenster und zeigte auf die Straße. »Ich denke, einer von diesen Hipstern wird das schon machen.« 

			Sophia lachte, sie liebte es, denn ihre Schwester hatte immer diese Wirkung auf sie. »Nein, ich weiß, es ist gefährlich und wahrscheinlich instabil, aber es ist die einzige echte Spur, die wir im Moment haben. Ich hatte gehofft, du könntest es unter die Lupe nehmen und mir ein paar Informationen geben. Vielleicht sagen, woher es kommt oder wer es erschaffen hat oder so.« 

			Liv studierte ihre Schwester, schien ihr in die Seele zu schauen. »Ihr steht auf verlorenem Posten, oder?« 

			Sophias Mundwinkel zuckten. »Ja. Thad Reinhart hat die Oberhand und scheint uns immer einen Schritt voraus zu sein. Wir kommen nicht an ihn heran und selbst wenn wir es könnten, wissen wir nicht, wo wir suchen sollten. Wegen dieser Technologie dürfen wir es wirklich nicht riskieren, in seine Nähe zu kommen, bis wir herausgefunden haben, wie wir sie vernichten können.« 

			»Du brauchst also zusätzlich eine Möglichkeit, das zu vernichten?«, fragte Liv. 

			Sophia nickte als Antwort. 

			»Mach dir keine Gedanken, weil er die Oberhand hat«, tröstete Liv. »So läuft das immer mit all meinen Feinden. Ich würde mir tatsächlich mehr Sorgen machen, wenn ich mit einem Vorteil in einen Kampf ziehen würde.« 

			»Ja«, bestätigte Sophia. »Ich schätze, es ist genau das, was uns so entschlossen macht.« 

			»Nein, das ist das Beaufont-Blut.« Liv ging einige Schritte zurück und steckte ihren Kopf durch die Schwingtür an der Rückseite. »Alicia, kannst du mir hier Gesellschaft leisten, wenn du Zeit hast?« 

			»Natürlich«, sagte eine Frau mit einem italienischen Akzent. 

			Einen Moment später trat eine hübsche Frau mit langen, braunen Haaren und einem wie in Marmor gemeißelten Gesicht durch die Hintertür, ihre braunen Augen lächelten beim Anblick von Sophia. Hinter ihr kam John Carraway mit seinem Terrier, Pickles. 

			»Oh, wenn das nicht mein kleiner Lieblingsdrachenreiter ist«, meinte John und drückte Sophia an sich, sodass sie sich plötzlich winzig fühlte. 

			Sie tätschelte Pickles den Kopf und lächelte zu dem Besitzer der Elektronikwerkstatt hoch. Es war John, der Liv ihr zweites Leben geschenkt hatte, als sie das Haus zugunsten eines einfacheren Lebens aufgegeben hatte. Sie hatte auch ihre Magie aufgegeben, weil sie nichts wollte, was sie an ihre Eltern und deren Tod erinnerte. Das fühlte sich wie vor Äonen an und hatte Sophia bewiesen, dass Menschen sich immer wieder ändern konnten. 

			»Du sagst ›kleiner Drachenreiter‹, als ob Lunis ein Spielzeug wäre, auf dem sie herumfliegt«, lachte Liv. 

			Pickles leckte Sophia über das Gesicht, bevor John ihn wegnahm. Der kleine Hund war kein normaler Terrier, sondern eine Chimäre, die dazu bestimmt war, die Sterblichen Sieben zu beschützen. Sophia war froh, dass er in diesem Moment nicht in seiner Chimärengestalt war, denn sie war ziemlich imposant und führte normalerweise dazu, dass Gegenstände im Raum umherflogen, wenn sein Schwanz, ein Schlangenkopf, herumschwang. 

			»Für mich wird sie immer die kleine Sophia bleiben«, erwiderte John liebevoll zu ihrer Schwester. 

			»Nun, dieser kleine Drachenreiter hat eines der dunkelsten Stücke magischer Technik mitgebracht, das ich je gesehen habe.« Liv zeigte auf die Waffe auf der Werkbank. »Ich habe sie nicht untersucht, aber allein schon, weil ich mich in diesem Raum befinde, kann ich die Magie und die unheimlichen Schwingungen spüren, die von ihr ausgehen.« 

			Alicia richtete ihren Blick auf das Gerät. Sie war eine Expertin für magische Technik, was perfekt funktionierte, da John ein Experte war, wenn es um die Elektronik der Sterblichen ging. Zusammen hatten die beiden den Laden auf Vordermann gebracht und bedienten nun sowohl Sterbliche als auch Magier, um beiden Welten zu helfen, ihre Elektronikressourcen zu schonen. 

			»Oh, ich dachte schon, ich hätte etwas gespürt«, bemerkte Alicia und musterte das Gerät. »Ich dachte, es wäre nur Liv, die wieder auf diese Hipster losgeht.« 

			John gluckste. »Sie bringt eine Menge negativer Energie mit in den Laden, wenn sie die Jungs beschimpft.« 

			»Sie haben meinen Zorn verdient«, brummte Liv. 

			»Und dann war da noch gestern, als ihr dieser Zombie versehentlich hierher gefolgt ist«, erzählte John Alicia amüsiert. 

			Die Wissenschaftlerin nickte. »Ja, da war eine Menge negativer Energie um den Kerl herum.« 

			»Das war kein Zufall«, entgegnete Liv. »Ich brauchte ein paar Dinge für ein Projekt, an dem ich arbeitete, wollte aber zuerst in die Nähe eines Gefrierschranks.« 

			John zog eine Grimasse. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr Informationen zu diesem Thema haben möchte.« 

			»Ich bin mir sicher, dass du das nicht willst, antwortete Liv. »Außerdem, wenn du in deinen Gefrierschrank schaust, das Zeug in der blauen Tupperware ist kein übrig gebliebener Auflauf.« 

			John zitterte. »Ich denke, ich werde auf dem Schrottplatz nach einem neuen Gefrierschrank suchen.« 

			Alicia nickte. »Gute Idee.« 

			Der Ladenbesitzer zwinkerte Sophia zu, als er sich auf den Weg zur Tür machte. »Schön, dich gesehen zu haben, kleine Soph. Pass auf dich auf und versuche, dich nicht in zu viele Schwierigkeiten zu bringen.« 

			»Sie reitet von Berufs wegen auf majestätischen Drachen!«, rief Liv ihm nach. 

			Er winkte ab. »Trotzdem, für mich ist sie immer noch die kleine Magierin. Das wird sie immer bleiben.« 

			Liv schüttelte den Kopf, als John ging. »Es muss ziemlich ernüchternd sein, wenn dich niemand ernst nimmt, Soph.« 

			»Das kann schon sein, aber andererseits ist der Blick in die Gesichter der Leute es wert, wenn ich ihnen ordentlich in den Arsch trete«, grinste Sophia. 

			»Also, dieses Ding …« Alicia warf einen vorsichtigen Blick auf das Gerät. »Es wird einige Zeit dauern, bis ich es untersucht habe.« 

			Liv kam an Sophias Seite und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Ist das nicht toll? Sie wird gerade so viel Zeit haben, bis Thad im Begriff ist, die Welt zu übernehmen und sie zu zerstören. Dann wird Alicia praktischerweise herausfinden, was du wissen musst und dir die Informationen liefern, was dir gerade genug Zeit lässt, einzugreifen und den Bösewicht zu töten, der bis dahin die Oberhand hatte.« 

			Alicia schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich wünschte wirklich, es ginge schneller, aber ich habe noch nie solche magische Technik gesehen.« 

			Liv pfiff. »Und sie hat schon alles gesehen.« 

			»Nun, ich nehme, was ich kriegen kann«, erwiderte Sophia und versuchte, nicht enttäuscht zu klingen. 

			»Eigentlich glaube ich, dass ich noch ein bisschen mehr anbieten kann«, begann Alicia. »Technik wie diese hat eine starke Frequenz, die sie abgibt.« 

			»Wie wir besprochen haben«, fügte Liv hinzu. 

			»Genau«, antwortete Alicia. »Jetzt, wo ich weiß, wonach ich suche, kann ich vielleicht einen Weg finden, andere Geräte aufzuspüren, die dieselbe Frequenz haben.« 

			»Das könnte mich zu Thad Reinhart höchstpersönlich führen«, überlegte Sophia und wurde immer aufgeregter. 

			»Ich kann nichts versprechen«, ergänzte Alicia. »Dinge dieses Kalibers sind unglaublich schwer zu tarnen oder zu verstecken.« 

			»Ein Magier wie Thad Reinhart verfügt über höchste Sicherheitsstufen«, wusste Liv. 

			»Das tut er«, stimmte Sophia zu und erinnerte sich an den Einbruch in seine Einrichtung nördlich von Gullington. 

			»Vielleicht kann ich auch bei der Umgehung von Sicherheitsmaßnahmen helfen«, erklärte Alicia. »Wie ich schon sagte, ich muss die Sache gründlich untersuchen. Man kann eine Menge über einen Magier erfahren, basierend auf der magischen Technik, die er erschaffen hat. Sie verrät, wie er arbeitet, welche Art von Magie er verwendet und eine ganze Reihe anderer wichtiger Informationen.« 

			Liv legte ihren Arm um die Schulter ihrer Schwester. »Sind meine Freunde nicht großartig?«

			Sophia nickte und legte ihren Kopf an die Schulter ihrer Schwester. »Ja und du bist auch ziemlich toll. Danke für die Hilfe, meine Damen.« 

			Alicia lächelte. »Ich bin froh, wenn ich helfen kann. Wenn du daran arbeitest, die Person loszuwerden, die das hier geschaffen hat, dann wird sich meine Mühe lohnen. Wer auch immer dahinter steckt, ist durch und durch böse.« 

			»Okay, dann melde ich mich wieder bei dir?«, fragte Sophia die Wissenschaftlerin. 

			»Ich melde mich bei dir«, antwortete Alicia. 

			Sophia nickte. Die Expertin für magische Technik brauchte weder ihre Handynummer noch irgendwelche anderen Kontaktinformationen. Sie würde sie finden. »Okay, dann lasse ich euch jetzt in Ruhe.« Sie riss sich von Liv los und lächelte ihre Schwester an. »3D-Drucker«, stellte sie schlicht fest. 

			»Was ist mit einem 3D-Drucker?«, fragte Liv nach. 

			»Du hast gefragt, was ich mir zu Weihnachten wünsche«, schmunzelte Sophia. »Ich wünsche mir einen 3D-Drucker, damit ich Hiker zur Weißglut bringen kann. Er wird ihn für irgendein Teufelszeug halten und wochenlang in der Burg herumstapfen und deswegen brüllen.« 

			Liv nickte stolz. »Du bist definitiv meine Schwester.« Sie warf Alicia einen Seitenblick zu. »Ich denke, wir können einen 3D-Drucker besorgen, oder?« 

			Die Wissenschaftlerin lächelte breit. »Betrachte es als erledigt.« 

			»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, fragte Sophia ihre Schwester. 

			Liv beugte sich vor und strich Sophia das Haar aus dem Gesicht. »Nur Weltfrieden, meine liebe Schwester.« 

			Sophias Augen flatterten verärgert. »Im Ernst, geht es nicht etwas weniger kompliziert? Zum Beispiel neue Winterstiefel oder einen Enterhaken?« 

			»Ohhh«, meinte Liv und sah beeindruckt aus. »Ja, einen neuen Enterhaken. Warte, nein, ich habe gerade einen neuen bei Amazon bestellt. Er kam am nächsten Tag, weil die Feen, die diesen Laden betreiben, verdammt schnell sind. Wie auch immer, ich bin mit meinem Enterhaken für eine Weile zufrieden, zumindest bis der nächste Troll versucht, ihn in einen Kratersee zu werfen.«

			Sophia lachte. »Das könnte eine Geschichte sein, die ich hören muss.« 

			»So unterhaltsam war das nicht«, sagte Liv abweisend. »Er hat geweint, als ich ihn danach reingeworfen habe. Ich habe auch geweint, weil der Kerl nicht leicht war. Aber ja, einfach Weltfrieden. Wenn jemand dieses Geschenk machen kann, dann die ganz außergewöhnliche S. Beaufont.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Am Eingang zum Haus der Vierzehn zögerte Sophia. Sie machte sich Gedanken, dass sie ihre Zeit nicht wirklich sinnvoll nutzte. Vielleicht sollte sie umkehren und gehen. Sie sollte wieder beim Training in Gullington sein, sagte sie sich. Aber Mama Jamba hatte behauptet, der Zeitpunkt wäre nicht richtig, um das Training zu beenden, was sie überhaupt nicht verstand. Andererseits sollte sie vielleicht den Fall für Hiker bearbeiten, überlegte sie, kurz bevor sie die Tür zum Haus der Vierzehn aufstieß. 

			Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es wichtig war Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu finden, ohne zu wissen warum. Liv erzählte immer, dass Dinge, die man ›tief im Inneren‹ fühlt, es wert sind, beachtet zu werden. 

			›Wenn wir lernen, in die Tiefe zu gehen, haben wir viel weniger Durcheinander in unserem Leben‹, hatte Liv ihr einmal gesagt. 

			»Ich muss das also machen.« Sophia schob die Tür zum Haus der Vierzehn auf und sah den langen Korridor mit den Statuen und der gewölbten Decke. Die alten Symbole der Gründer an den Wänden grüßten sie, indem sie in verschiedenen Richtungen umhertanzten. 

			»Nur du kannst wissen, was du zu tun hast«, sagte eine warme Stimme in Sophias Rücken. Sie drehte sich um, da sie nicht bemerkt hatte, dass jemand hinter ihr stand. 

			Sie entspannte sich beim Anblick von Hester DeVries, einer Rätin des Hauses der Vierzehn und Heilerin. Ihr kurzes, graues Haar war mit Wassertropfen bedeckt, als wäre sie gerade durch einen Regenschauer gekommen, obwohl es auf der Promenade in Santa Monica vor dem Haus der Vierzehn nicht regnete. 

			Die ältere Magierin schüttelte den Kopf und verteilte die Regentropfen, während sie den nassen Umhang abstreifte, den sie trug. 

			»Oh, du hast zugehört«, erwiderte Sophia und errötete vor der Frau. »Ich habe nur …« 

			»… versucht, dich selbst davon zu überzeugen, dass du zur richtigen Zeit am richtigen Ort bist«, bot Hester an. »Ich habe das Gefühl, so geht es den meisten Leuten fast immer.« 

			Sophia atmete ein, sie war es gewohnt, diese eigenartigen Gespräche mit der Heilerin zu führen und es störte sie nicht. Hesters Schwester, Trudy DeVries, war eine Seherin, obwohl das nur wenige wussten, da es nicht ungefährlich war, selbst in der magischen Welt. Das bedeutete, dass Hester normalerweise in Dinge eingeweiht war, die die meisten nicht erfuhren und sie streute immer wieder winzige Andeutungen in den Gesprächen mit Sophia ein. 

			Beim letzten Mal, als sie miteinander sprachen, war Sophia auf Hester getroffen, als sie ein gebrochenes Herz hatte. Sie glaubte, sie wäre aus der Drachenelite geworfen worden, denn sie hatte nicht bemerkt, dass Hiker Wallace die Leute einfach so rauswarf. Hester hatte ihr damals gesagt, dass der Schmerz, den sie fühlte, schlimmer werden würde. Sie hatte ihr mitgeteilt: »Ich sage dir das nur, damit du lernst, den Schmerz zu ertragen. Es wird dich nicht umbringen, wenn dein Herz schmerzt, aber es kann dich in Schwierigkeiten bringen, wenn du nicht aufpasst.« 

			Sophia hatte diesen Rat seitdem in ihrem Kopf gedreht und gewendet und war nicht schlau daraus geworden. Zu wissen, dass noch mehr Herzschmerz bevorstand, hätte sie nicht überraschen dürfen. Das war ein Teil des Lebens. Sie hatte ihre Verbindung zu Lunis verloren, was Narben in ihrem Herzen hinterlassen hatte. Seitdem hatte sie versucht, die Dinge zu verarbeiten, damit der Schmerz, den sie empfand, sie nicht in Schwierigkeiten brachte. Tief in ihrem Inneren spürte Sophia, dass Hester auf etwas ganz Bestimmtes anspielte. Einen Schmerz, den Sophia nicht vermeiden konnte, aber wenn sie es könnte, würde sie alles tun, um ihn zu verhindern. 

			»Ich habe nur versucht, meine Anwesenheit hier zu erklären, selbst wenn ich andere Verpflichtungen hätte«, erklärte Sophia der Heilerin nach langem Schweigen. 

			Hester nickte. »Das ist die Geschichte jeden Lebens. Ich glaube, wir fühlen uns oft hin- und hergerissen, wissen nicht, wie wir unsere Energie oder Zeit am besten einsetzen sollen. Dabei sind das am Ende des Tages unsere wertvollsten Güter. Du musst dich nur fragen, was du am meisten willst.« 

			Ohne nachzudenken, purzelte sofort ein Wort aus Sophias Mund. »Antworten.«

			Das Lächeln, das Hesters Mund umspielte, ließ ihre grauen Augen aufleuchten. »Ich wage zu behaupten, das Haus der Vierzehn ist voll davon und von Möglichkeiten, sie zu bekommen.« 

			»Oh, ich nehme an, du hast recht«, erwiderte Sophia und ihr Blick schweifte ab, als sie darüber nachdachte, wo sie ihre Nachforschungen beginnen sollte. Die Anzahl der Schränke – begehbar oder nicht –, die sich potenziell im Haus der Vierzehn befinden könnten, war einfach überwältigend. 

			»Im Übrigen«, meinte Hester mit einem Augenzwinkern. »Nur die Personen, die zu den Familien gehören, können die jeweiligen Wohnungen betreten. Oder so sollte es zumindest eingerichtet sein.« 

			Sophia drehte ihren Kopf zur Seite und fragte sich, was sie mit diesem seltsamen Hinweis anfangen sollte. Sie blieb stumm. 

			»Ich habe zufällig einen Zauber gelernt, der es mir erlaubt, in jedes beliebige Haus einzudringen, solange ich keine schändlichen Absichten verfolge.«

			Sophia starrte weiterhin mit neugierigen Augen auf die Magierin vor ihr. 

			Hester streckte ihre Hand aus. »Ich vermute, dass deine Motive alles andere als schändlich sind. Wenn dich das also interessiert, dann bitte sehr.« In diesem Moment pustete die Heilerin auf ihre Handfläche.

			Zu Sophias Überraschung hüpfte sie nicht erschrocken rückwärts. Als der glitzernde Staub ihr Gesicht traf, blinzelte sie nur und ließ ihn über sich rieseln, wobei eine Art Zauber in ihr Gehirn eindrang. 

			Sie schüttelte den Kopf, als Hester mit einem siegreichen Gesichtsausdruck zurückwich. Die Heilerin schnippte den Glitter weg, wischte sich die Hände ab und sah sich um. »Nun, ich gehe wohl besser.« 

			Sophia, die sich in Anbetracht der letzten Sekunden nicht so verwirrt fühlte, wie es eigentlich sein sollte, sah Hester einfach nur an, als diese den Korridor hinuntereilte ohne sich zu verabschieden und sie allein ließ. 

		

	
		
			
Kapitel 9

			Es war kurios, aber Sophia hatte noch nie einen Zauberspruch so erlernt, wie Hester ihn ihr gerade beigebracht hatte. Sie hatte die meisten aus Büchern und einige von Lehrern gelernt, aber nie durch Elfenstaub, der ihr ins Gesicht gepustet wurde. 

			Der Zauberspruch war sonnenklar in ihrem Kopf. Sie wiederholte ihn mit Leichtigkeit und wusste alles, was sie brauchte, um ihn richtig auszuführen. Nur so würde sie in die Wohnungen der anderen Familien im Haus der Vierzehn gelangen. Andernfalls käme sie nur in die Beaufont-Residenz, was ihr wenig nützen dürfte, da sie jeden Winkel der Wohnung kannte. Außerdem wusste sie, dass die Beaufont-Residenz unbewohnt war, seit Clark mit Liv und Sophia umgezogen war. Nun und sie wohnte jetzt in Gullington. 

			Versuchsweise probierte Sophia alle Abstellräume und begehbaren Schränke in den Gemeinschaftsbereichen aus. Mehr als ein paar Mal erntete sie verwirrte Blicke, weil sie aus den Abstellräumen in der Küche, den Fluren und den Essbereichen herausglitt. Das Personal und die anderen Bewohner hielten sie nicht auf, wenn sie mit einem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck einen begehbaren Schrank verließ, aber sie warfen ihr fragende Blicke zu. 

			Die gute Nachricht für Sophia war, dass sie sich im Haus der Vierzehn befand, in dem es von Exzentrikern nur so wimmelte, die oft kuriose Dinge taten. In der Burg gab es Vorschriften, wie man zu handeln hatte, obwohl Ainsley sich dem mit vielen ihrer Taten widersetzte.

			Von Magiern aus dem Haus der Vierzehn wurde in der Regel das Unerwartete erwartet und das spielte Sophia in die Hände. Dass sie in über zwei Dutzend Abstellräumen gewesen war und nur magisches Putzzeug gefunden hatte, Umhänge, die große Dinge versteckten und kleine Dinge verschwinden ließen und Feen, die ihre kleinen, dunklen Fächer nicht gerne mit Sophia teilten, war gar nicht gut. 

			»Ich gehe schon«, meinte Sophia, als die letzte Fee versuchte, sie von ihrem Platz zu vertreiben. 

			Mit einem geschlagenen Seufzer stellte Sophia fest, dass sie tatsächlich die Wohnbereiche betreten musste, um die begehbaren Schränke zu erkunden. Sie freute sich nicht darüber, in die verschiedensten Privatsphären eindringen zu müssen. 

			Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie die Treppe hinaufstieg, die sie schon hunderte oder tausende Male passiert hatte. Es war nicht unnatürlich, dass sie auf dieser Wanderung jeden Blickkontakt vermied. Das war in ihrer Kindheit normal gewesen, denn sie war das komische Kind gewesen, das nicht mit den anderen sprach. 

			Die Familien unterhielten sich immer über Sophia, weil sie dachten, sie sei asozial. Keiner ahnte die Wahrheit: Sie war etwas Besonderes. Im Alter von vier Jahren hatte sie die Kräfte eines erwachsenen Magiers und eine Familie mit Geschwistern, die sie ermutigt und gelehrt hatten, diese Kräfte zu nutzen. 

			Reese, ihre Schwester, war trotz all ihrer Exzentrik sehr begeistert gewesen, Sophia Zaubersprüche beizubringen, die sie erst hätte lernen sollen, wenn sie viel älter war. Ian, so praktisch er auch veranlagt war, erkannte, dass Sophias Talente gefördert werden sollten und brachte ihr viele Dinge bei, die nur fortgeschrittene Magier kannten. Clark, so vorsichtig er auch war, förderte Sophias Talente, indem er ihr beibrachte, wie man Zaubersprüche weit über ihr Alter hinaus entschlüsselte und entzifferte. 

			In diesen frühen Jahren hatte sie keinen Kontakt mehr zu Liv, da ihre Schwester das Haus der Vierzehn nach dem Tod ihrer Eltern verlassen hatte. Die Dinge, die ihre Schwester ihr beibrachte, als sie zurückkehrte, füllten mehr Bereiche in Sophias Kopf als von jedem anderen. Niemand konnte mit dem mithalten, was Liv ihr beigebracht hatte und das waren vor allem Herzensangelegenheiten. 

			Als Sophia zur ersten Wohnung kam, blieb sie stehen und überprüfte die Umgebung im Flur. Es fühlte sich falsch an, den Bereich eines anderen zu betreten, auch wenn Hester ihr den Zauberspruch dafür überlassen hatte. Sie betrachtete das Familienwappen neben der Tür und lächelte erleichtert. Das machte es ein wenig einfacher. Es war der Wohnbereich der Familie DeVries, der von Hester und Trudy bewohnt wurde. Sie vermutete, dass keiner von beiden derzeit zu Hause war. 

			Sophia rezitierte den Zauberspruch, den sie gerade von der Heilerin gelernt hatte und beobachtete, wie sich die Magie um das Schloss wand und dann die Tür ein paar Zentimeter öffnete. 

			Sie schubste die Tür auf und fand leicht den ersten begehbaren Schrank. Als sie in den Raum trat, gefüllt mit Reiseumhängen, war sie sich nicht sicher, warum sie nicht überrascht war, dass es keinen seltsamen magischen Schalter oder was auch immer sie sonst erwartet hätte, gab. 

			Während Sophia jede noch so winzige Kammer betrat, wurde die Mission für sie immer lächerlicher. Sie wusste nicht einmal, wonach sie suchte und in die Schränke und Abstellkammern anderer Leute einzudringen war falsch. Das war der Ort, an dem die Leute ihre Geheimnisse aufbewahren, oder? Dort waren ihre Leichen vergraben, dort lauerten ihre Dämonen. Dort bewahrten sie das Gebiss ihrer Feinde auf, die schlimmen Dinge, von denen sie nicht wollten, dass andere davon wussten. Zumindest von den Errungenschaften, die sie zu verstecken versuchten. 

			Zu Sophias Erleichterung befand sich in keinem von Trudys und Hesters Schränken etwas Schlimmes. Es gab auch nichts, was ihr irgendwelche Hinweise geben oder sie zu dem führen konnte, was die Burg als Gegenleistung für die Herausgabe von der vollständigen Geschichte der Drachenreiter wollte. Sie verließ die Residenz und versperrte die Tür, als wäre sie nie dort gewesen. 

			Wenn sie eine schlechte Magierin gewesen wäre, die nichts Gutes im Schilde führte, dann hätte sie mit dieser Art von Zugang eine Menge Schaden anrichten können. Die mächtigsten magischen Familien der Welt befanden sich im Haus der Vierzehn. Alles, was Sophia wollte, war, diesen Schrank zu finden, obwohl sie immer noch nicht wusste, wonach sie suchte, als sie in die zwölfte Residenz schlüpfte und sich vergewisserte, dass sich niemand darin befand. Zu ihrem Glück waren die meisten Familien noch bei der Arbeit, beim Unterricht oder bei nachmittäglichen Besorgungen. Nicht viele kehrten vor dem Abendessen in ihre Wohnungen zurück, was Sophia die Gelegenheit verschaffte, ihre Suche zu beenden. 

			Diese Residenz war mit vielen seltsamen Artefakten gefüllt, die Sophia auf ihrem Weg zu den begehbaren Schränken lange studierte. Sie hatte nicht viel Zeit mit diesen Leuten verbracht, aber das bedeutete nicht viel. Die Mantovanis waren relativ neu im Haus der Vierzehn, keine Gründerfamilie wie die Beaufonts. 

			Sophia wusste, dass die Mantovanis nicht die freundlichste magische Familie waren. Bianca hatte die überhebliche Einstellung ihrer Eltern geerbt. Ihr Bruder Emilio versuchte, sich zu bessern, aber manche Dinge waren schwer zu ändern. Wie die Mantovanis in das Haus gekommen waren, war Sophia ein Rätsel. Sie vermutete, dass es etwas mit der Zeit zu tun hatte, als die Sinclairs die Dinge kontrollierten. 

			Sophia blieb stehen, um eine Armbrust zu bewundern und zu bestaunen, die angeblich für den Tod von ›Tausenden von Riesen‹ verantwortlich war. Sie war sich sicher, dass Wilder ihr die Wahrheit darüber sagen könnte, was die Waffe angerichtet hatte. Sie wollte nicht, dass er diese Brutalität erleben musste, aber seltsamerweise wollte sie wissen, ob das, was die Tafel neben der Waffe verkündete, korrekt war. Sophia hatte keine Gelegenheit mehr, nachzuforschen, denn genau in diesem Moment betrat jemand die Wohnung und sie huschte in die Nischen des abgedunkelten, begehbaren Kleiderschranks, wo sie eigentlich hätte sofort hingehen sollen.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Komm rein, bevor dich jemand sieht«, flüsterte Bianca Mantovani knapp. 

			Sophia stellte sich Bianca mit ihrem üblichen verkniffenen Gesichtsausdruck vor, das schwarze Haar fest zu einem Dutt zusammengebunden und den Kragen ihres schwarzen Spitzenkleides bis zum Anschlag zugeknöpft. Ihr Erscheinungsbild unterschied sich nie wirklich und man konnte sich darauf verlassen, dass Bianca immer ihre braunen Augen verengte und ihr Kopf Urteile bildete, während sie die Menschen um sie herum auseinandernahm. 

			»Deine Gastfreundschaft ist überwältigend«, meinte Lorenzo Rosario mit sarkastischer Stimme, ein schlurfendes Geräusch machte seine Schritte hörbar, als er die Residenz betrat. 

			Er war ebenfalls ein Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn und laut Liv war sein Abstimmungsverhalten bestenfalls fragwürdig. Liv hatte nie einen triftigen Grund gehabt, Lorenzo zu misstrauen, aber sie war von Anfang an skeptisch ihm gegenüber gewesen. Im Gegensatz zu Bianca schien er nicht so abzustimmen, wie es ihm von den korrupten Sinclairs aufgetragen wurde, aber scheinbar interessierte ihn Gerechtigkeit eher weniger, er war mehr darauf bedacht, was den Magiern gegenüber anderen magischen Rassen nützen konnte. 

			Sophia presste sich weiter in den Schrank, als die beiden an der Tür vorbeigingen, die ein paar Zentimeter offenstand und ein wenig Licht in den dunklen Bereich strömen ließ. Auf ihrem Weg nach hinten stieß sie gegen etwas und griff gerade noch rechtzeitig nach dem Regenschirm, bevor er zu Boden krachte und sie verriet. Sie hätte keine Möglichkeit, den beiden Magiern zu entkommen, wenn sie auf sie aufmerksam wurden. Im Haus der Vierzehn waren Portale nicht zulässig und viele der Kampfzauber funktionierten auch nicht. 

			Mit angehaltenem Atem umklammerte Sophia den Schirm, aus Angst, ihn wieder an die Wand zu lehnen und möglicherweise Lärm zu veranstalten. 

			»Du brauchst dich nicht zu setzen«, befahl Bianca. »Du wirst nicht lange hier sein.« 

			»Deine Höflichkeit lässt wieder einmal sehr zu wünschen übrig«, erwiderte Lorenzo trocken. 

			»Wir wissen beide, dass dies kein Freundschaftsbesuch ist«, erklärte Bianca. »Wir haben lediglich ein gemeinsames Ziel. Verwechsle dies nicht mit einer Freundschaft. Kommen wir also zur Sache. Was hast du erfahren?« 

			Sophias Aufmerksamkeit war geweckt und sie wagte es, sich nach vorne zu beugen und ihr Ohr näher an die Tür zu drücken. 

			Durch den Spalt bemerkte Sophia die große, hagere Gestalt von Lorenzo Rosario, der seinen kurzen, schwarzen Ziegenbart strich, mit einem nachdenklichen Ausdruck in den dunklen Augen. »Obwohl das Wohlwollen dem Haus gegenüber bei den anderen magischen Rassen mit der Erweiterung des Rates zugenommen hat, glaube ich nicht, dass das unser Vorhaben behindern wird.« 

			»Ja, wir haben jetzt die Unterstützung der Elfen«, maulte Bianca verbittert. »Das ist kein gutes Zeichen.« 

			Lorenzo seufzte. »Ich stimme zu. Ich habe alles getan, was ich konnte, um sicherzustellen, dass sie die Herrschaft des Hauses ablehnen.« 

			»Und Olivia Beaufont hat alles getan, um deine Bemühungen zu vereiteln«, erwiderte Bianca. 

			»Das hat sie getan«, bedauerte Lorenzo. »Selbst wenn sie die Unterstützung der Elfen, Zwerge und Riesen gewinnen sollte, denke ich, dass es immer noch einen Weg gibt, die neue Struktur des Rates zu stören.« 

			»Gut«, verdeutlichte Bianca erleichtert, »denn einen Platz mit diesen Sterblichen und anderen magischen Rassen zu teilen, verursacht mir eine Gänsehaut. So war das Haus nicht geplant.« 

			»Mir ist klar, dass du eine Anhängerin der Sinclairs warst«, stellte Lorenzo fest und begann auf und abzulaufen, wobei seine Schuhe jeden Schritt verkündeten. »Du wirst deine Verachtung für die gegenwärtige Struktur verbergen müssen, sie könnte sonst alles ruinieren. Wir haben es mit vielen liberalen Denkern zu tun, die glauben, sie hätten die Kontrolle über das Haus.« 

			»Sie sind das Problem!«, schrie Bianca, ihre Stimme war so schrill, dass Sophia das Gesicht verzog. »Die Sinclairs mögen am Ende zu mächtig gewesen sein, aber der Gottmagier hatte recht. Sterbliche gehören nicht in das Haus und schon gar keine anderen magischen Rassen. Die Magier sollten im Haus allein regieren. Es ist dieser ganze Einfluss aus anderen Quellen, der das Gleichgewicht stört.« 

			»Du weißt, dass ich da nicht mit dir streiten werde«, erklärte Lorenzo sachlich. »Wir müssen vorsichtig sein, wie wir die Dinge manipulieren. Wenn jemand den Verdacht hat, dass wir versuchen, die Dinge wieder so herzustellen, wie sie früher waren, bricht die Hölle los. Wir könnten beide unsere Stellungen verlieren.« 

			»Ich habe nicht vor, irgendwo hinzugehen«, meinte Bianca selbstbewusst. 

			»Ja, du warst in der Lage, einer Kugel auszuweichen, als die Sinclairs untergingen«, gab Lorenzo zu. »Aber ich glaube nicht, dass du das noch einmal schaffst.«

			Sophias Atem blieb flach, während sie aufmerksam zuhörte. Liv war maßgeblich daran beteiligt gewesen, das Haus zu reformieren, nachdem es den Sterblichen erlaubt worden war, wieder Magie zu sehen. Sie integrierte die Sterblichen Sieben wieder in die Struktur und erweiterte den Rat auf die Vierzehn, wie er einst sein sollte. Sie setzte sich dafür ein, dass auch die großen magischen Rassen eine Stimme im Rat haben sollten. Jetzt war das Haus eine bunte Mischung aus magischen Rassen und Sterblichen, die offensichtlich einen besseren Job machten, um der Welt zu dienen, als früher mit den Stimmen von ausschließlich Magiern. 

			»Adler war der mächtigste Magier im Haus«, merkte Bianca an und etwas klirrte. Es klang, als würde sie Kristallgläser herumschieben. »Keiner verdächtigt mich. Wir haben seine Regeln befolgt.« 

			»Nicht alle von uns«, korrigierte Lorenzo. »Das ist der Grund, warum er seine Macht eingebüßt hat.«

			»Er wurde nachlässig, das war alles.« 

			»Aber ja, ich nehme gerne einen Drink«, stellte Lorenzo süffisant fest. 

			»Ich habe dir nichts angeboten. Dafür bleibst du nicht lange genug«, antwortete Bianca. 

			Er seufzte. »Der Punkt ist, wenn wir nicht das gleiche Schicksal wie die Sinclairs erleiden wollen, dann müssen wir strategischer vorgehen. Sie waren mutig, die Struktur des Hauses zu verändern. Ich denke, es wäre besser, wenn wir die neue Struktur sich selbst zerstören lassen. Dann werden wir am Ende als Sieger dastehen, bereit, die Dinge wieder zusammenzufügen mit der Vision, dass nur die alte Struktur funktionieren kann.« 

			»Und wie schlägst du vor, dass wir das machen?«, fragte Bianca und stellte ihr Glas mit einem klirrenden Geräusch ab. 

			»Wir haben gute Gründe, gegen die Vielfalt des Hauses zu sein«, begann Lorenzo. »Es funktioniert nicht, aus dem einfachen Grund, dass nicht unterschiedliche Rassen das Weltgeschehen leiten sollten.«

			»Du erzählst mir nichts, was ich nicht schon wüsste«, witzelte Bianca. 

			»Wenn du mich ausreden lassen würdest«, schnauzte Lorenzo. »Ich denke, der beste Weg, dieses Problem zu lösen, ist, es zu beschleunigen. Im Moment zögert das Haus, die Drachenelite einzuladen, einen Sitz im Rat einzunehmen.« 

			Sophia schnappte bei der Erwähnung der Drachenelite fast nach Luft. 

			»Nun, aus gutem Grund«, kommentierte Bianca. »Es gibt nicht mehr sehr viele von ihnen und sie sind so ungebildet, dass sie wirklich keine brauchbaren Perspektiven beitragen können. Gnome und Riesen im Rat zu haben ist schon schlimm genug, da sie so schlecht erzogen sind. Die Drachenelite im Rat zu haben, würde uns tatsächlich zurückwerfen.«

			Verbittert ballte Sophia ihre Hände zur Faust und wünschte, sie könnte Bianca ins Gesicht schlagen. 

			»Genau«, rief Lorenzo siegessicher aus. »Sie können nicht einmal ihre Arbeit als Judikatoren erfolgreich erledigen und lassen einen Wahnsinnigen wüten. Was, wenn wir sie ermutigen, ihren Platz im Rat einzunehmen?« 

			»Ich kann dir nicht folgen«, meinte Bianca zaghaft. 

			»Die Drachenelite«, begann Lorenzo und zog das letzte Wort in die Länge, »soll die Sterblichen schützen. Von ihnen haben wir derzeit zu viele im Rat, ihre Stimmen haben mehr Gewicht als unsere, es steht zwei zu eins.« 

			»Eine lächerliche Regel, die niemals hätte aufgestellt werden dürfen«, erkannte Bianca bitter und nahm einen Schluck. 

			»Ich stimme zu«, sagte Lorenzo. »Sie zu bekämpfen wäre sinnlos, wenn unser Ziel ist, die Sterblichen loszuwerden. Warum stellen wir sie also nicht gegen die Drachenelite? Wir laden Hiker Wallace als Stimmberechtigten ein und binden ihn damit an den Rat. Dann ist es nur mehr eine Frage der Zeit, bis seine Drachenreiter etwas vermasseln, das sich auf die Sterblichen auswirkt und ihre Bevölkerung in Gefahr bringt, vielleicht sogar Hunderttausende von ihnen tötet. Ich habe die Einzelheiten noch nicht ganz ausgearbeitet, aber …«

			»Das ist perfekt!«, jubelte Bianca und unterbrach Lorenzo. »Wir inszenieren etwas, die Drachenelite versagt und die Sterblichen werden sie ablehnen. Dann wird der Rat kurzzeitig ins Chaos verfallen, da die magischen Rassen sich für eine Seite entscheiden und Streit ist das ultimative Ergebnis. Du und ich werden die Stimme der Vernunft sein und sagen, dass zu viele Beteiligte nur Probleme und Ungleichgewicht schaffen.« 

			»Und das Haus wird wieder nur aus Magiern bestehen«, schlussfolgerte Lorenzo mit zufriedenem Tonfall. 

			»Dieser Plan könnte auf uns zurückfallen«, warnte Bianca. 

			»Ich verstehe, aber ich glaube, es wird nicht ausreichen«, stimmte Lorenzo zu. »Wir müssen einfach einen Stein ins Rollen bringen und das jetzige Modell wird unweigerlich nicht mehr funktionieren. Die Sinclairs hatten recht damit, das zu tun, was sie getan haben.« 

			»Vielleicht haben wir sogar das Glück und werden dabei einige Magierfamilien aus dem Haus auf elegante Art los«, brachte Bianca mit Schadenfreude in der Stimme zum Ausdruck. »Ich weiß, dass Olivia so ziemlich alles für diese lästigen anderen Rassen tun würde. Vielleicht würde sie sogar für sie sterben.« 

			Sophia musste sich beherrschen. Es kostete sie alles, was sie hatte, aber sie blieb in dem dunklen Schrank verborgen. 

			»Das wäre ideal«, pflichtete Lorenzo bei. »Sie hat wirklich eine Art, mir auf die Nerven zu gehen.« 

			Biancas Absätze klirrten auf dem Boden, als sie auf ihrem Weg zurück zur Eingangstüre am Schrank vorbeikam. »Okay, wir treffen uns demnächst wieder.« 

			»Wenn ich Updates habe.« Lorenzo folgte ihr nach draußen. 

			Sophia wartete, bis die beiden gegangen waren, bevor sie einen heißen Atemzug ausstieß, sie explodierte fast vor Wut. Sie hatte nicht den richtigen Schrank gefunden, aber sie hatte etwas von großem Nutzen erfahren. Was sie damit machen sollte, war die Frage. Sie musste deutlich strategischer vorgehen als Lorenzo und Bianca, wenn sie die beiden zur Strecke bringen wollte – ihr erklärtes neues Ziel. 

		

	
		
			
Kapitel 11

			Gedankenverloren wanderte Sophia durch das Haus der Vierzehn. Sie beachtete die auf der Treppe vorbeikommenden Magier nicht und sie vermutete, dass diese sie auch nicht bemerkten, auch wenn sie stinksauer vor sich hinbrummelte. 

			Dass die versnobte Bianca Mantovani dachte, die Drachenelite brauche nur – wie hatte sie sich ausgedrückt – ›ausreichend Seil, um sich zu erhängen‹, war mehr als unverschämt. Hiker hatte vielleicht Probleme damit, sich in die moderne Welt einzufügen, aber er war noch längst kein Idiot. Sie machten einen Unterschied in der Welt als Judikatoren. Es mochte seine Zeit dauern, denn es gab nur wenige Drachenreiter. Außerdem befand sich Thad Reinhart im Vorteil, aber das würde nicht ewig so bleiben. 

			Sophia fühlte sich, als wollte sie all die Gründe zerstreuen, die Bianca und Lorenzo genannt hatten, was sie aber nur zu dem Schluss kommen ließ, dass das, was die beiden zu tun versuchten, tatsächlich funktionieren könnte. Wenn sie die Drachenelite gegen die Sterblichen ausspielten und etwas Katastrophales passierte, müssten die Drachenreiter die Verantwortung dafür tragen. 

			Die Drachenelite hatte nicht mehr den Ruf wie einst. Es gab nichts, auf das man verweisen konnte, um zu erklären, wie wichtig sie für die Welt der Sterblichen waren. Im Moment schienen sie bestenfalls eine Belastung zu sein. 

			Sophias Herz begann zu schmerzen, als sie erkannte, dass Biancas und Lorenzos Plan tatsächlich Realität werden könnte. Das ultimative Ergebnis wäre die Auflösung von allem, wofür Liv gearbeitet hatte. Die Struktur des Hauses würde zu dem zurückkehren, was sie einmal war und die Magier würden die Welt regieren, was bedeutete, dass nur ihre Interessen berücksichtigt werden würden. 

			Das war nicht das, was Sophias Eltern gewollt hatten. Sie hatte sie nicht gekannt und erinnerte sich nicht an sie, aber so viel wusste sie und sie glaubte an das, was sie wollten. Selbst als Magierin wollte sie keine absolute Herrschaft über die Welt. Sie wollte, dass die Macht gleichmäßig verteilt war. Sie wollte den Einfluss der anderen magischen Rassen und der Sterblichen, ohne die es keine Magie geben konnte, denn das war das Element, das sie beherrschten. 

			Sophia war überrascht, als sie aus ihrer Benommenheit erwachte und sich inmitten ihres alten Familiensitzes wiederfand. Ihre Beine mussten sie völlig automatisch dorthin getragen haben oder vielleicht auch ihr Herz. 

			Alle Möbel waren mit weißen Laken verhüllt, denn die Wohnung war verschlossen worden, nachdem Clark offiziell ausgezogen war. Sie gehörte immer noch den Beaufonts, falls sie sich jemals entschließen sollten, zurückzukehren. Da Liv die muffigen, alten Möbel nicht haben wollte, standen sie hier, zugedeckt und warteten auf ein zweites Leben. 

			Das war nicht die Wohnung, in der ihre Eltern ständig gelebt hatten. Diese Wohnung war viel größer, mit genug Platz für alle sechs Beaufont-Kinder. Natürlich waren es nur fünf gewesen, da Sophias Zwilling Jamison bei der Geburt gestorben war. Trotzdem war die Wohnung dafür vorgesehen gewesen. 

			Als Sophias Eltern, Guinevere und Theodore Beaufont, gestorben waren, hatte Ian sie an diesen Ort gebracht. Vielleicht war es, um den Erinnerungen zu entfliehen. Oder vielleicht war es einfach nur praktisch gewesen, wie es seiner Natur entsprach. 

			Sophias früheste Erinnerungen entstanden in der Wohnung, in der sie sich gerade befand. Sie erinnerte sich daran, wie sie vortäuschte auf der Couch eingeschlafen zu sein, damit Clark sie nachts ins Bett tragen musste. Sie erinnerte sich daran, wie sie gezaubert hatte und Reeses Kleid in Brand setzte. Ihre Schwester hatte nur vor Freude gelacht. Nachdem sie das Feuer gelöscht hatte, hatte sie Sophia hochgehoben und sich mit ihr herumgedreht mit leuchtenden Augen, weil niemand erwartete, dass eine Vierjährige auf diese Weise zaubern konnte. Dann kamen ihre Brüder dazu und sie tanzten durch das Wohnzimmer und feierten das jüngste Beaufont-Kind. Es war etwas Unglaubliches gewesen. Sie fragte sich, was Ian und Reese davon halten würden, dass sie die erste weibliche Drachenreiterin der Geschichte war. Sie lächelte in sich hinein, weil sie wusste, dass sie stolz wären. 

			Sophia hob die Augen und fühlte sich sentimental, als ihr Blick über das Familienmotto glitt, das an der Wand skizziert war. 

			Familia Est Sempiternum. 

			Die Worte, die ihre Eltern fast jeden Tag zu ihren Kindern gesagt hatten, so Clark und Liv. Sie hatten darauf bestanden, dass ihre Kinder, egal was passierte, sich daran erinnerten, was in der Welt wichtig war. 

			»Es ist leicht zu vergessen, wer man ist, wenn man für Gerechtigkeit sorgen muss«, hatte ihr Vater Liv erzählt. »Aber wir können für niemanden kämpfen, wenn wir uns nicht daran erinnern, was das Wichtigste ist – die Familie. Deshalb tun wir, was wir tun.« 

			Sophia war überrascht, als sich eine Träne in ihrem Auge bildete und die Wange hinunterrollte. Sie weinte nicht um den Vater, an den sie sich nicht erinnern konnte oder um die Geschwister, die sie verloren hatte und an die sie sich erinnern konnte. Sie weinte, weil sie Angst hatte, dass die Beaufonts am Rande des Abgrunds standen. Es war ein Wunder gewesen, dass sie so lange durchgehalten hatten, obwohl sie von allen Seiten bedroht wurden, aber was, wenn jetzt das Ende bevorstand? Was, wenn Liv und Clark ihre Positionen im Haus der Vierzehn verlieren würden? Was, wenn die Drachenelite versagte und sie ihre Position als Drachenreiterin verlieren würde? 

			Die Tränen tropften schneller und sie ließ es zu, da sie wusste, dass das Weinen sie stärker machen würde, wenn die Zeit gekommen war. 

			Schritte in ihrem Rücken versetzten sie direkt in den Kriegermodus. Mit einer fließenden Bewegung zog Sophia ihr Schwert, wirbelte herum und hielt die Klinge wenige Zentimeter vor der Kehle ihres Bruders in die Höhe.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sophias Brustkorb hob und senkte sich mit großer Geschwindigkeit, während sie ihre Augen über Clarks ängstliches Gesicht gleiten ließ. Er war sichtbar blass geworden in der Dunkelheit der Wohnung, hatte die Hände reflexartig in die Luft gerissen. 

			»Soph, ich bin’s«, flüsterte er mit zitternder Stimme. 

			Sie fühlte, dass sie auch zittern musste, mit ihren Wangen feucht von Tränen und ihrem schmerzenden Herzen, aber zu ihrer Erleichterung war die Hand, die ihr Schwert hielt, völlig ruhig. Sie ließ ihren Arm sinken. »Es tut mir leid. Ich habe niemanden erwartet. Was tust du hier?« 

			Clark warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Soph, was tust du denn hier? Ich arbeite im Haus der Vierzehn. Ich komme in den Pausen hierher, um mich zu entspannen.« 

			Sie nickte. Das ergab Sinn. »I-ich habe geschäftlich hier zu tun, ich ermittle.« 

			Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Geschäftlich. Willst du expandieren?« 

			Es gab keine Realität, in der es Clark gefallen dürfte, dass sie in die Wohnungen anderer Leute einbrach und deren Schränke durchsuchte. Sie schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Nur eine Möglichkeit, mehr über die Drachenelite herauszufinden.« 

			Sie fühlte sich gut mit dieser Erklärung, weil sie keine Lüge war. Clark die Wahrheit zu sagen, würde ihn nur noch mehr unnötig beunruhigen, denn das war er ohnehin immer. 

			»Hast du geweint?«, fragte Clark, in seiner Stimme schwang Besorgnis mit, als er nach vorne trat. 

			Sie steckte Inexorabilis in die Scheide, bevor sie mit den Handrücken an ihren Wangen rieb. »Mir geht’s gut. Es ist nur, wieder hier zu sein … na ja, es bringt Erinnerungen zurück.« 

			Er nickte und sah sich um. »Das tut es für mich auch.« 

			Sie atmete tief durch und wandte sich ihrem Bruder zu. »Ich muss dir etwas sagen. Du musst mir mit Objektivität und offenem Herzen zuhören.« 

			Clark warf ihr einen skeptischen Blick zu, bevor er nickte. »Ja, natürlich, Soph. Worum geht es?« 

			Sophia erzählte ihrem Bruder, was sie Bianca und Lorenzo hatte sagen hören. Als sie fertig war, war sie nicht überrascht, dass sein Gesicht von Stress gezeichnet war. 

			»Bist du sicher, dass du das richtig verstanden hast?«, fragte er sie dreimal. 

			»Ich bin absolut sicher«, bestätigte Sophia. 

			»Und sie wissen nicht, dass du sie belauscht hast?«, hakte er nach. 

			Sie hatte nicht weiter ausgeführt, wo sie gewesen war, als sie das Gespräch belauscht hatte und er schien keine weiteren Details zu brauchen. »Nein, sie wissen nicht, dass ich es mitbekommen habe. Aber Clark, du musst mir glauben. Ich weiß, du möchtest glauben, dass die Ratsmitglieder alle gut sind, aber …«

			»Es gibt niemanden, dem ich mehr glaube als dir«, unterbrach er sie. »Es stimmt, ich möchte glauben, dass meine Ratskollegen gutherzig sind, aber nach den Sinclairs habe ich in dieser Beziehung keine Illusionen mehr. Dafür hat Liv gesorgt.« 

			»Sie versuchen, die Drachenelite dranzukriegen«, meinte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Es wird aber nicht funktionieren.« 

			»Aber es könnte«, erläuterte Sophia. »Es tut mir leid, dass ich diejenige bin, die das sagen muss, aber die Drachenelite hat die Kurve nicht gekriegt. Wir stehen am Rande der Ausrottung. Unser Anführer ringt mit sich. Wir haben es mit einem Feind zu tun, dem sich selbst Mutter Natur nicht stellen will und von dem sie glaubt, dass er der Untergang der Erde sein wird. Es ist nicht weit hergeholt, zu denken, dass wir reingelegt und dann in den Boden gestampft werden könnten. Clark, ihr Plan könnte funktionieren.« 

			Er kaute auf seiner Lippe. »Also trittst du dem Haus nicht bei.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das würde nicht lange klappen. Wir werden nur schwach aussehen. Wir müssen herausfinden, wie wir die Sterblichen nicht im Stich lassen. Wir müssen das Haus zusammenhalten, wenn alles zusammenbricht. Denn wenn alles zum Teufel geht, dann werden Bianca und Lorenzo behaupten können, alles sei an der Einbeziehung anderer magischer Rassen gescheitert.« 

			Clark nickte. »Die Dinge werden wieder so werden, wie sie waren. Ich kann nicht behaupten, dass ich das nicht habe kommen sehen. Selbst diejenigen, die für die Vielfalt waren, haben es schwer. Wir streiten uns ständig untereinander, die Sterblichen zanken sich mit den Magiern. Die Vertreter der anderen magischen Rassen geraten ständig aneinander. Es ist schwer, auch nur ein Gespräch ohne Probleme zu führen, geschweige denn eine direkte Abstimmung.« Er warf den Arm in die Höhe. »Was denkst du, warum ich hierherkomme? Um nachzudenken.« 

			»Du bist immer noch der Meinung, dass Vielfalt der richtige Weg ist, oder?«, fragte Sophia nach. 

			Er nickte sofort, wodurch sie sich besser fühlte. »Natürlich bin ich das. Es ist schwieriger, ja. Das ist der Weg des Fortschritts und wir müssen geduldig sein. Aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Bianca und Lorenzo das Chaos zu ihren Gunsten auslegen wollen.« 

			»Was sollen wir tun?«, wollte Sophia wissen. 

			Er strich mit der Hand über sein Kinn. »Ich brauche Zeit zum Nachforschen, um zu versuchen, etwas herauszufinden. Wir müssen etwas Zeit schinden. Wenn sie die Drachenelite in den Rat einladen, sag Hiker einfach, er muss abwarten. Wenn er dann tatsächlich beitritt, habe ich hoffentlich alles in der Hand, um zu verhindern, dass etwas Schlimmes passiert.« 

			»Was kann ich noch tun, um zu helfen?«, forderte Sophia verzweifelt. 

			»Ihr müsst Thad Reinhart ausschalten«, meinte Clark dunkel. »Ich weiß, das ist eine riesige Aufgabe, aber seine Dominanz ist genau das, was den Ruf der Drachenelite herabsetzen wird. Das ist es, was Bianca und Lorenzo benutzen werden, um euch alle zu diskreditieren. Es wird andere Dinge geben, die die Sterblichen bedrohen und ich bin sicher, dass Bianca diese zu ihrem Vorteil nutzen wird, aber wenn ihr Thad Reinhart loswerden könnt, wird euch das einen Vorsprung verschaffen.« 

			»Okay«, erwiderte Sophia und fühlte ein schweres Gewicht auf ihrer Brust. »Es geht mir besser, wenn ich deine Hilfe habe.« 

			Clark ging zu ihr und nahm ihre Hand. »Ich bin immer da, um zu helfen. Ich wünschte nur, du würdest öfter danach fragen.« 

			Sie schenkte ihm ein gequältes Lächeln und wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. 

			»Es ist so komisch, dich erwachsen zu sehen«, bemerkte er. »Ich bin immer noch nicht daran gewöhnt.« 

			Sophia kicherte. »Selbst, nachdem ich dir gerade ein Schwert an die Kehle gehalten habe?« 

			Clark schloss sich ihr an und lachte ebenfalls. »Ja, sogar danach. Ich glaube, ich habe nur auf den Tag gewartet, an dem du Moms Schwert in der Hand hältst und auf Drachen reitest, ohne die Einzelheiten zu kennen. Man sieht nicht zu, wie ein kleines Kind in einem noch nie dagewesenen Alter Magie anwendet und erwartet nicht, dass es loszieht und große Dinge vollbringt.« 

			Sophias Mundwinkel zuckten wegen der Emotionalität des Augenblicks. »Ich bin nur die, die ich bin, weil ich dich hatte.« 

			Er erwiderte ihren Blick, Rührung in seinen blauen Beaufont-Augen. »Darf ich dich auf eine Tasse Glühwein einladen? Das Zeug fließt hier gerade wegen der Feiertage in Strömen wie … nun ja, Wein.« 

			Sophia war dankbar für das erleichterte Lächeln, das über ihren Mund glitt. Es war schön gewesen, durch das Haus zu schlendern und die ganze Weihnachtsdekoration zu sehen. »Das würde mir gefallen.« 

			Clark streckte seinen Arm aus und bot ihn Sophia an. »Sollen wir?« 

			Sie nahm den Arm ihres Bruders und erlaubte ihm, sie zur Tür zu führen. »Hey, ich habe eine Frage. Was denkst du, was Liv sich zu Weihnachten wünscht?« 

			Er warf ihr einen Blick zu. »Außer Weltfrieden?« 

			»Ja, abgesehen davon«, meinte sie. 

			»Nun, weißt du, ich habe darüber nachgedacht und es gibt da etwas. Wenn ich es in die Hände bekommen könnte, wäre es perfekt für sie«, antwortete er. 

			»Oh?« 

			»Ja, unser Vater hatte damals dieses Tagebuch, in dem er all seine Notizen festhielt«, erklärte Clark. »Da standen all die weisen Dinge drin, die er immer sagte. Ich erinnere mich, dass ich es oft gesehen habe. Er bewahrte es immer in seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer auf. Ian hatte vergessen, den Inhalt herauszunehmen, als er viele ihrer Besitztümer loswurde.« 

			Bedauern erfüllte das Gesicht ihres Bruders, als er verstummte. 

			»Ian war von Trauer überwältigt und hat nur versucht, die Dinge zu beseitigen, die Erinnerungen wecken könnten, nicht wahr?«, vermutete Sophia. 

			Clark nickte. »Ich denke schon. Es war viel für ihn, sich um uns zu kümmern und seine neue Position im Haus zu übernehmen. Der Schreibtisch wechselte den Besitzer, bevor das Buch herausgeholt wurde. Es gab nicht wirklich etwas anderes Brauchbares in dem Schreibtisch. Nur Karten und Bücher. Aber dieses Buch … nun, es war unser Vater. Seine Worte. Seine Lehren. Seine Weisheit. Ich kann mir nichts vorstellen, was Liv oder mir mehr bedeuten würde, als dieses Buch zu besitzen. Du bist mit so vielen Dingen beschäftigt. Es erscheint mir nicht einmal richtig, dich zu bitten, es zu suchen.« 

			»Natürlich werde ich danach suchen«, erwiderte Sophia. »Es gibt nichts Wichtigeres. Familia Est Sempiternum.« 

			Er lächelte. »Ich habe natürlich versucht, den Schreibtisch ausfindig zu machen. Er wurde aus dem Haus der Vierzehn weggebracht. Soviel ich weiß, wurde er einer Magierfamilie geschenkt, aber dann versiegt die Spur.« 

			»Überlass das mir«, meinte Sophia und nahm an, dass das eine Aufgabe für ihre gute Fee wäre. »Ich werde Daddys Buch finden.« 

			Clark umarmte sie fest, bevor sie die Treppe hinuntergingen. »Wenn es jemand kann, dann du, Soph.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Sophia fühlte sich nach einem warmen Glas Glühwein und einem entspannten Gespräch mit Clark viel besser. Sie ließ ihn in der Kammer des Baumes zurück und beschloss, das Haus der Vierzehn weiter zu erkunden, in der Hoffnung, diesen mysteriösen Schrank zu finden, womit die Burg sie beauftragt hatte. Sie glaubte nicht, dass das Motiv der Burg nur darin bestand, sie den bösen Plan von Bianca und Lorenzo belauschen zu lassen. Das war nur ein willkommener Nebeneffekt gewesen. 

			Sie stieg die Treppe hinauf und versuchte zu überlegen, welche Residenz die beste wäre, um es dort als Nächstes zu versuchen. Viele Bewohner waren beim Abendessen, sodass sich für Sophia eine gute Gelegenheit ergab, sich einzuschleichen, auch wenn sie langsam ein schlechtes Gewissen bekam. Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass sie dies für die Burg tat, damit sie das einzige Exemplar von der vollständigen Geschichte der Drachenreiter in die Hände bekommen konnte. 

			»Ich habe eine Nachricht von Subner für dich«, meldete sich eine Stimme neben ihr. 

			Sophia sah sich um, bis sie Plato entdeckte, der neben ihr auf dem Flur stand. Sie wusste, dass sie allein waren, wenn der Lynx erschien und mit ihr sprach. 

			»Von Subner?«, fragte sie, völlig verwirrt, warum der Assistent von Vater Zeit eine Nachricht für sie haben sollte. 

			»Ja, er wollte, dass ich dir sage, dass du Wilder sagen sollst, dass er zu ihm kommen soll«, erzählte Plato. 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Was? Warum sollte er es Wilder nicht einfach selbst mitteilen? Er arbeitet doch jetzt angeblich für den Waffenbeschützer. Das scheint mir sehr ineffizient zu sein.« 

			»Eigentlich hat Subner es Papa Creola gesagt, der hat es Liv gesagt, die mir gesagt hat, ich soll dir sagen, dass du Wilder holen sollst«, erläuterte Plato. 

			Sie kratzte sich am Kopf und warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Noch mal, warum konnte Subner nicht einfach eine Nachricht an Wilder schicken?« 

			»Er ist beschäftigt«, antwortete Plato. »Papa Creola und Liv auch, deshalb wurde ich auf den Botengang geschickt.« 

			»Nun, wenn Wilder derjenige ist, der zu diesem Treffen gehen muss, warum gehst du nicht selbst hin und sagst es ihm?«, fragte sie. 

			»Nun, erstens rede ich nicht mit jedem«, antwortete Plato. »Und zweitens reden die meisten Menschen, selbst alte Magier, nur ungern mit einem Lynx. Man hält uns für nicht vertrauenswürdig.« 

			Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Oh, ich frage mich warum.« 

			»Das tue ich auch«, feuerte er sogleich zurück. »Wir sind teuflisch hilfreich, wenn wir es wollen.« 

			»Wann ist wenn?«, fragte Sophia. 

			»Etwa so oft wie ein Blut-Supermond«, gestand Plato. 

			»Das ist so etwas wie die seltenste aller Mondfinsternisse«, stellte Sophia fest, die sich über Dinge, die mit dem Mond zu tun haben, informiert hatte, weil er Lunis so stark beeinflusste. 

			»Ja, also vielleicht nicht einmal so häufig.« 

			»Gut«, lenkte Sophia ein. »Ich werde Wilder Bescheid geben, dass er sich mit Subner treffen soll, aber in Zukunft sollte er seine eigenen Leute selbst verständigen.« 

			»Nun, er möchte, dass du auch kommst«, schnurrte Plato. 

			»Wozu?« Sophia fragte sich, wann sie Zeit finden würde, auf eine Judikatoren-Mission zu gehen oder zu trainieren oder diesen aktuellen Nebenjob zu erledigen, nämlich den Schrank zu finden. Ganz zu schweigen davon, dass sie jetzt auch noch diesen Schreibtisch mit dem Buch ihres Vaters finden musste. Es war eine Menge, also würde sie wohl einfach auf ihren Schlaf verzichten müssen. 

			»Der Grund wurde mir nicht genannt«, begann Plato. »Als jemand, der Privatsphäre schätzt, mische ich mich nicht in die Angelegenheiten anderer.« 

			»Ja, aber das weißt du doch nur, weil du du bist und alles weißt, oder?« Sophia stemmte eine Hand in ihre Hüfte. 

			»Viiiiielleicht«, meinte er frech und zog das Wort in die Länge. 

			»Gut«, seufzte Sophia. Sie schaute sich auf dem Flur um, um herauszufinden, welche Wohnung sie ausprobieren sollte. 

			»Außerdem, wegen des Schranks, den du suchst …« 

			Sie drehte sich um und sah den Lynx finster an. »Ich werde nicht fragen, woher du das weißt.« 

			»Gut, denn ich werde es dir nicht sagen«, entgegnete Plato. »Allerdings solltest du in Erwägung ziehen, diese Mission vorerst abzubrechen.« 

			»Weil ich ein Bote für Subner sein muss?«, fauchte sie. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob du viel Glück haben wirst, diesen Schrank zu finden«, kommentierte Plato. 

			»Weil es hier eine Milliarde Schränke gibt und ich keine Ahnung habe, wonach ich eigentlich suchen soll?« 

			»Weil wir das ›weil‹-Spiel spielen, weil der Schrank, den du suchst, zwar hier ist, aber das, was du suchst, nur zu einem anderen Zeitpunkt in der Geschichte gefunden werden kann«, verkündete Plato. 

			Sophia taumelte einige Zentimeter zurück. »Was redest du da?« 

			»Und du behauptest, ich wäre nie eine Hilfe«, meinte Plato stolz. »Der nächste Rat, den ich dir geben kann, wird erst nach dem nächsten Blut-Supermond kommen.«

			»Anderer Zeitpunkt?«, bohrte Sophia. »Also müsste ich den Schrank in der Vergangenheit finden?« 

			Plato zuckte mit den Schultern, hob seine Pfote und leckte sie lässig ab. 

			Sie seufzte. Der Lynx war unnatürlich hilfreich gewesen. Er hatte in letzter Zeit eine wahre Erfolgsbilanz, wenn es darum ging, ihr Informationen zu geben, aber sie waren normalerweise verwirrend und so verändert, als verfolgte er eine Art Agenda. 

			»Ich weiß wirklich nicht, wie ich das Haus der Vierzehn in der Vergangenheit besuchen soll«, murmelte Sophia zu sich selbst. 

			»Ich weiß, man bräuchte eine Zeitmaschine oder Zugang zu jemandem, der das Gleichgewicht der Zeit beeinflusst oder so …« 

			Sophia senkte ihren Blick und schenkte dem Lynx ein stolzes Lächeln. »Ich schätze, ich werde Papa Creola einen Besuch abstatten müssen, wenn ich Wilder bei Subner abliefere.« 

			»Das schätze ich auch …« Plato schlenderte den Weg zurück, den er gekommen war. 

			»Danke, Plato. Das könnte tatsächlich hilfreich gewesen sein.« 

			Er nickte. »Ich hoffe, es ist den hohen Preis wert, den du zahlen wirst, wenn ich eines Tages für all meine hilfreichen Ratschläge abkassieren werde.« 

			»Was?« Sophia erkannte, dass der Lynx ihr seine Ratschläge sprichwörtlich in Rechnung stellen könnte. Der Preis könnte hoch sein, zum Beispiel ihre Seele. 

			Bevor sie widersprechen konnte, zwinkerte er ihr zu: »Bis bald.« Damit verschwand der Lynx.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Sophia rutschte auf Lunis aus dem Sattel und purzelte durch die Luft, wobei sie schnell Richtung Boden stürzte. 

			Der freie Fall war nicht im Geringsten befreiend. Er war erschreckend. 

			Der Wind blies ihr ins Gesicht, verhedderte ihr Haar und nahm ihr die Sicht. Damit war sie größtenteils einverstanden, denn der Boden kam schnell näher und versprach, ihr ein rasches Ende zu bereiten. 

			Das Meer aus Grün um sie herum wurde deutlicher. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Blaues, das auf sie zuraste. 

			Als hätten sie es geplant, schlüpfte Lunis unter Sophia. Ihre Hände fanden den Sattelknauf und sie glitt zurück in ihre Position, als wäre sie nie von ihrem Drachen gefallen. Er beschleunigte sein Tempo und entfernte sich von der Erde, die beinahe Sophias Untergang bedeutet hätte. 

			Das hat Spaß gemacht, sagte er in ihrem Kopf. 

			Spaß, antwortete Sophia. Du besitzt doch ein Wörterbuch, oder? 

			Ich habe diese App nicht auf meinem Handy, also nein, scherzte er. 

			Das war gruselig, verkündete sie. 

			Nun, dann fall das nächste Mal nicht aus dem Sattel, erwiderte er. 

			Dann warne mich, bevor du eine Spirale drehst, verlangte sie. 

			Wo ist dann der Spaß dabei?, fragte er. 

			Außerdem lenke ich, meinte sie. Wie kannst du das tun, wenn ich das Kommando habe?

			Unsere Beziehung ist eine Partnerschaft, erklärte er. Ich bin nicht dein Fahrzeug. Ich habe immer noch die freie Wahl, das ist dir schon klar, oder?

			Womit ich absolut einverstanden bin, es sei denn, du wirfst mich mit einer unerwarteten Wende aus dem Sattel, entgegnete sie. 

			Nun, das ist alles Teil der Ausbildung, belehrte Lunis. 

			Ich verstehe. Sophia spürte, wie sich Erschöpfung in ihrem Gehirn breitmachte. Sie war sofort nach ihrer Rückkehr von der Reise zum Haus der Vierzehn zum Training mit Lunis übergegangen. Schlafmangel könnte für ihre verzögerten Reflexe verantwortlich sein, dachte sie und fragte sich, wann sie zuletzt geschlafen hatte. 

			Apropos verzögerte Reflexe, meinte Lunis, eingeweiht in ihre Gedanken. 

			Ja? Sophia spannte sich an, weil sie spürte, dass sie wieder von seinem Rücken geworfen werden könnte. 

			Schau nach oben, forderte er. 

			Sie riss den Kopf hoch und erblickte Evan auf Coral. Sie befanden sich im Sturzflug in Richtung von Sophia und Lunis. Sophia holte mit einer Hand ihr Schwert heraus und hielt sich mit der anderen an den Zügeln fest. 

			Diesmal war sie bereit, als Lunis sich drehte. Sie verlagerte ihr Gewicht und brachte Inexorabilis herum, gerade als Evan fast mit ihr kollidierte. 

			Sein lautes Gackern und das Weiß seiner Zähne waren alles, was Sophia verarbeitete, als ihre Schwerter gegeneinander klirrten. Die Drachen drehten sich umeinander, während Sophia ihre Position hielt und nicht zuließ, dass Evan sie von sich stieß. Er gab sich alle Mühe und warf seine Schulter in sie, als er ihr Schwert mit seinem abwehrte. 

			Sie ließ nicht nach, selbst als Lunis in einen steilen Sturzflug ging. Stattdessen schwang sie ihre Klinge tief herum, sodass Evan aufspringen musste, wenn er hoffen wollte, nicht zerfleischt zu werden, als das Schwert auf ihn zukam. 

			Er plumpste zurück in den Sattel und landete so hart, dass sein wichtigstes Körperteil die volle Wucht des Aufpralls abbekam. Seine Augenbrauen wölbten sich, er kippte um und hielt sich an Coral fest, als sie abdrehte. 

			»Tut mir leid«, brüllte Sophia ihm hinterher. »Du solltest etwas Eis drauflegen.« 

			Lunis beendete den Sturzflug lachend. Er hat nur getan, was du ihm gesagt hast, erklärte Lunis. 

			Ich sagte ihm, er solle mir beim Flugkampftraining helfen und nicht aus dem Nichts kommen, wenn ich es nicht erwarte und mir fast den Kopf abhacken, beschwerte sie sich. 

			Deine Feinde bitten nicht um Erlaubnis, im Kampf anzugreifen, kommentierte Lunis. Was Evan getan hat, war hilfreich. 

			Wirklich?, knurrte Sophia. Als wir vorhin im Hochland waren, fragte ich ihn, ob er mir beim Training helfen würde. Er sagte, er sei zu beschäftigt und dann taucht er aus dem Nichts auf und wirft mich fast wieder von dir runter. 

			Hat er aber nicht, konterte Lunis. Gute Reaktion. Ihn zu entwaffnen war eine exzellente Überlegung. 

			Danke, meinte Sophia stolz. Als sie zurück ins Hochland kamen, befand sich Evan bereits auf dem Boden und humpelte von Coral weg. Sein Ego war angeschlagen, zusammen mit diversen Körperteilen. 

		

	
		
			
Kapitel 15

			Ich habe das Gefühl, dass uns hier noch etwas fehlt«, überlegte Sophia, während sie am Esstisch saß und einen spitzen Blick in Hikers Richtung warf. 

			Er nahm einen Schluck von seinem Wasser und tat so, als würde er sie nicht bemerken. 

			»Mehr Eis«, stöhnte Evan. »Das ist es, was uns fehlt.« Er beugte sich über den Tisch und legte sein Gesicht auf seinen Teller. 

			»Du bist ein Drachenreiter«, mahnte Hiker. »Verhalte dich wie einer.« 

			»Ich fühle mich nicht einmal wie ein Mann, nachdem was passiert ist«, beschwerte sich Evan. 

			»Du brauchst mehr Training und praktische Erfahrungen«, stellte Hiker gerade fest, als Ainsley mit einer großen Platte in der Hand durch die Küchentür kam. 

			Sie stellte sie vor Hiker ab, ein stolzes Lächeln im Gesicht. 

			Er deutete auf den grauen Haufen auf dem Teller. »Was ist das?« 

			»Das ist Haggis«, erwiderte sie und stemmte die Hände in die Hüften. 

			»Nein, ist es nicht«, entgegnete er. 

			»Natürlich ist es das«, meinte Mama Jamba, beugte sich vor und schnupperte. »Es ist nur nicht der Haggis, den du gewohnt bist.« 

			Quiet murmelte etwas neben Sophia. 

			»Das kannst du laut sagen«, lachte Ainsley und winkte dem Gnom zu. 

			»Das müsste er tun, damit jeder von uns weiß, was er gesagt hat«, kommentierte Wilder. 

			»Ainsley, was hast du mit dem Haggis gemacht?« Hiker schien überhaupt nicht in der Stimmung für dieses Thema zu sein. 

			»Ist das wirklich wichtig?«, fragte Ainsley. »Es ist ja nicht so, dass ihr den Haggis schon probiert hättet.« 

			»Ich bin bereit«, erklärte Wilder. 

			»Das bist du immer«, sagte sie liebevoll zu ihm. 

			»Er sieht komisch aus und ich glaube nicht, dass es sicher ist, das zu essen«, stöhnte Evan. 

			»Er ist völlig in Ordnung.« Ainsley zeigte auf die Platte mit dem Haggis. »Dieser hier ist sogar noch sicherer. Er ist vegan.« 

			Quiet sah aus, als würde er versuchen, von seinem Stuhl zu rutschen, während er etwas murmelte. 

			Ainsley klopfte ihm mit der Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder runter. »Du musst nicht gehen und die Schafe rauslassen. Sie werden nie rausgelassen.« 

			Er murmelte wieder. 

			Die Haushälterin rollte mit den Augen. »Es ist nicht zu kalt für sie. Sie sind Schafe. Sie tragen buchstäblich Wolle. Du wirst meinen veganen Haggis probieren und ihn lieben.« 

			»Warum?« Hiker knurrte. »Warum kochst du veganes Essen?« 

			»Na ja, ich dachte, ich probiere mal was Neues«, sang Ainsley. »Ihr alle rümpft ständig die Nase über mein Essen, also wo ist der Unterschied?« 

			Mama Jamba schaufelte eine große Portion Haggis auf ihren Teller und warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Er hat wirklich eine interessante Konsistenz.« 

			Evan hob seinen Kopf von dort, wo er auf dem Tisch geruht hatte. »Ich glaube, es fehlen ein paar Speckwürfel.« 

			»Das macht die ganze vegane Idee zunichte«, entgegnete Ainsley und stürmte in die Küche. 

			»Würdest du ein paar Beilagen herausbringen?«, rief Hiker ihr hinterher. 

			»Steckrüben und Kartoffeln«, erklärte Wilder. 

			»Amen, Bruder.« Evan zeigte auf den Brotkorb auf der anderen Seite von Mahkah. »Kann ich etwas Brot bekommen? Ich bin am Verhungern.« 

			»Warum?«, fragte Hiker. »Du hast heute nichts getan, außer dass du fast von deinem Drachen gestoßen wurdest, von einem …« Er blickte zu Sophia, die ihre Augen sofort verengte. 

			»Von einem was?«, grinste sie. »Von einem Mädchen?« 

			»Ich wollte sagen, von einer unerfahrenen Reiterin, die ihre Ausbildung noch nicht abgeschlossen hat«, erklärte er. 

			»In Ordnung«, meinte sie und beäugte den Haggis, der seine Form zu verändern schien. 

			»Morgen müsst ihr alle wieder zum Training«, erklärte Hiker in aller Deutlichkeit. 

			»Schockierend«, brummte Evan gelangweilt. »Wir trainieren morgen wieder, Leute. Eine echte Änderung im Zeitplan.« Er klopfte auf den Tisch vor Mahkah. »Training, Bruder. Mach dich auf etwas ganz Neues gefasst.« 

			Mahkah brachte ein Lächeln zustande, als er den Korb mit Brot überreichte. »Ich habe eigentlich eine Mission.« 

			Hiker nickte. »Ja, also Sophia, du wirst mit Evan und Quiet am Drachentraining arbeiten müssen.« 

			»Eigentlich«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. 

			Das lenkte Hikers Aufmerksamkeit auf sie, er senkte sein Kinn. »Eigentlich, was?« 

			»Nun, ich habe eine Besorgung außerhalb von Gullington zu erledigen«, verdeutlichte sie. 

			»Welche Besorgung?«, fragte er, seine Stimme war angespannt. 

			»Ich bin mir nicht sicher, aber Vater Zeit hat damit zu tun und mich gebeten, in seinem Laden vorbeizuschauen«, erklärte sie. 

			»Ein guter Mann«, stellte Mama Jamba fest. »Wenn er dich braucht, musst du ihm einen Besuch abstatten.« 

			Hiker warf Mutter Natur einen genervten Blick zu. »Aber ihr Training.« 

			Mama Jamba hatte alle Mühe, den veganen Haggis zu kauen. Nach einiger Anstrengung schluckte sie und spülte mit einem Schluck Wasser nach. »Quiet, was Sophias Training angeht. Sind wir schon so weit, dass sie mit Volldampf loslegen kann?« 

			Der Gnom murmelte eine ganze Weile vor sich hin, bestrich sein Brötchen mit einem riesigen Stück Butter und schüttelte dabei den Kopf. Als er endlich fertig war, schaute sich Sophia am Tisch um und fragte sich, ob irgendjemand ein Wort von dem, was er gesagt hatte, verstanden hatte. 

			»Nun, da hast du es«, meinte Mama Jamba und schob sich vom Tisch weg. 

			»Was haben?«, fragte Hiker. »Was hat er gesagt?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Mach dir die Ohren sauber, mein Lieber. Quiet hat gesagt, dass wir noch nicht so weit sind, dass Sophia ihre Ausbildung abschließen kann, also ergibt es keinen Sinn, dass du darauf drängst, dass sie es jetzt schon schafft.« 

			»Und warum sind wir noch nicht so weit, dass sie ihre Ausbildung abschließen kann?«, forderte Hiker. »Worauf warten wir noch?« 

			Mama Jamba warf Quiet einen unsicheren Blick zu. »Das ist ein Geheimnis.« 

			»Verdammt, Frau«, brummte Hiker, stand sofort auf und warf die Serviette auf seinen Teller. »Wie kannst du vor mir Geheimnisse über meine eigenen Reiter haben?« 

			Sie lächelte gutmütig. »Es ist eine Überraschung, mein Lieber. Gespoilert wird nicht!« 

			Hiker schüttelte den Kopf, als Ainsley durch die Tür kam und das Tablett mit den Beilagen trug. Er nahm noch einmal Platz, interessiert an dem, was sie mitgebracht hatte. 

			»Oh, Ainsley, der Haggis war wirklich gut gewürzt«, meinte Mama Jamba und entfernte sich vom Tisch. 

			»Warum hast du ihn dann nicht aufgegessen?« Ainsley blickte auf die Mahlzeitreste hinunter. 

			»Weil ich glaube, dass auf meiner Erde nicht mehr genug Zeit vorhanden ist, um das zu kauen«, lachte Mama Jamba. 

			»Nun, ich habe die Beilagen hier«, verkündete Ainsley und deckte die Kartoffeln auf. »Willst du nicht etwas davon?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich habe eine Tüte Karamellbonbons und eine Schachtel Pralinen oben und einen Nicholas-Sparks-Roman. Ich werde mich jetzt hinlegen und ein wenig verwöhnen. Ich habe schon immer nach einer Ausrede gesucht, um zum Abendessen Süßigkeiten zu mir zu nehmen.« 

			»Du bist buchstäblich die Königin dieser Welt und kannst tun, was du willst«, bestätigte Evan. »Brauchst du wirklich einen Grund, um Süßigkeiten zum Abendessen zu essen? Du könntest Eiscreme zum Frühstück haben oder was auch immer du sonst magst.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Oh, du denkst, nur weil ich alles auf dieser Erde erschaffen habe, zählen Kalorien nicht?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Mein Lieber, du musst noch eine Menge lernen. Nur weil wir die Macht haben, etwas zu erschaffen, ist das nicht gleichbedeutend damit, dass wir die Regeln ändern können. Ich habe euch alle als meine Kinder erschaffen und ich kann euch nicht zwingen, irgendetwas zu tun. Der freie Wille und die Regeln gelten immer.« 

			Evan zuckte mit den Schultern. »Ja, ich denke schon. Wenn ich Kinder habe, werde ich sie dazu bringen, alles zu tun, was ich sage.« 

			»Wenn du deine Verletzung nicht kühlst, wirst du keine Kinder bekommen«, kommentierte Mama Jamba und deutete auf Evans Schritt. 

			Er stöhnte wieder und legte seinen Kopf zurück auf seinen Teller. 

			Nachdem Mama Jamba gegangen war, richtete Hiker seine Aufmerksamkeit auf Wilder. »Also, morgen möchte ich, dass du mit Evan trainierst. Ich habe bald Judikatoren-Missionen und möchte, dass ihr beide bereit seid.« 

			Bevor Wilder antworten konnte, schaltete sich Sophia ein. »Eigentlich, wegen Wilder …« 

			Hiker senkte sein Kinn wieder und warf ihr einen genervten Blick zu. »Was noch?« 

			»Nun, meine Verabredung im Laden von Vater Zeit betrifft auch ihn«, teilte sie eilig mit. »Subner, für den Wilder jetzt arbeitet, hat um seine Anwesenheit gebeten.« 

			»Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast«, lachte Wilder. 

			»Hey, Wild, Subner will dich sehen«, erklärte sie trocken. 

			»Cool«, zwitscherte er. »Ich muss das nur mit meinem Chef abklären.« Wilder schaute Hiker erwartungsvoll an. 

			Der Anführer der Drachenelite stand vom Tisch auf, ohne etwas gegessen zu haben. »Was spielt es für eine Rolle, ob ich meine Erlaubnis gebe? Der Hauswart diktiert Sophias Trainingsplan. Mama Jamba hat Geheimnisse. Und Vater Zeit stiehlt mir meine Reiter.« 

			»Du hast immer noch mich«, erwähnte Evan und klimperte mit den Wimpern. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Na toll! Die Drachenelite ist dem Untergang geweiht.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Du weißt nicht, worum es geht?«, fragte Wilder Sophia, nachdem sie durch das Portal auf die Roya Lane getreten waren. 

			Die magische Straße war weihnachtlich geschmückt und an den Dächern hingen Girlanden mit Ornamenten. Zuerst dachte Sophia, es seien Lichter, die an den Häusern funkelten, aber als sie näher kamen, erkannte sie, dass es kleine Feen waren. 

			»Ich weiß nicht, worum es geht«, begann Sophia und lief um einen Haufen betrunkener Gnome herum, die nach heißem Apfelwein rochen. »Ich weiß nicht, warum ich dich begleiten soll oder warum Plato zu einem Boten geworden ist.« 

			Wilder hielt an einem Essenswagen inne, der von einer Fae betrieben wurde, die karamellüberzogene Äpfel verkaufte. Sophia packte ihn am Hemd und zerrte ihn weiter. 

			»Weißt du nicht, dass man nichts essen soll, was von einer Fae gemacht wurde?«, warnte sie im Flüsterton. 

			Er blinzelte sie an, Verwirrung lag in seinen blauen Augen. »Nein. Warum ist das so?« 

			»Erstens sind die meisten von ihnen inkompetent und ihr Essen schmeckt wie Müll«, erklärte Sophia. »Und zweitens ist es mit Sicherheit mit Drogen versetzt, die deine Entscheidungsfähigkeit beeinflussen, denn ihr unvermeidliches Ziel ist es, uns dazu zu bringen, unwissentlich einen Vertrag mit ihnen einzugehen. Stimme niemals einem Handel mit einem Fae zu. Es werden immer Bedingungen daran geknüpft sein.« 

			»Oh, dein Freund, Rudolf«, sagte Wilder und blickte kurz über die Schulter. 

			Sophia nickte. »König Rudolf ist ein hervorragendes Beispiel für einen Trottel, dem man nicht trauen sollte. Er hat Liv einst in lebenslange Knechtschaft gelockt. Sie kam da raus, aber nur knapp.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich buchstäblich auf den realen Fae bezogen.« Er deutete über ihre Schulter. 

			Sophia seufzte und drehte sich um, um niemand anderen als den König der Fae zu entdecken. Er trug ein breites Lächeln im Gesicht, als er in ihre Richtung drängelte, die Arme voll mit in braunes Papier eingewickelten Paketen. 

			Sie sah sich um und suchte nach einem Versteck. »Meinst du, er hat uns gesehen?« 

			Wilder lachte. »Da er versucht, zu winken und deinen Namen zu rufen, ja, ich denke schon.« 

			Der Fae hatte ein paar Pakete fallen lassen, als er versuchte, ihnen zuzuwinken und rief nun: »Sophia Beaufont! Ich bin’s! König Rudolf. Warte doch!« 

			Sie senkte ihr Kinn und trat hinter Wilder. »Bist du sicher? Vielleicht glaubt er nur, dass er Dinge sieht.« 

			»Das glaube ich nicht«, entgegnete er über seine Schulter, immer noch lachend über ihre Versuche, sich hinter ihm zu verstecken. 

			»Bleib einfach cool, dann wird er von etwas Glänzendem abgelenkt und vergisst es«, merkte sie an. 

			»Hey, König Rudolf«, grüßte Wilder fröhlich. »Kann ich dir mit deinen Paketen helfen?« 

			Sophia seufzte besiegt. »Welchen Teil von ›cool‹ verstehst du nicht?« 

			»Unbedingt, du gütiger Mensch«, rief Rudolf aus und ließ die Pakete in Wilders ausgestreckte Hände fallen, als Sophia hinter ihm aus ihrem Versteck kam. 

			Der König lächelte sie breit an. »Da bist du ja. Zuerst dachte ich schon, dass ich halluziniere und dich mit jemand anderem verwechselt habe.« 

			Sophia verdrehte die Augen. »Siehst du. Es hätte funktioniert.« 

			Rudolf verbeugte sich vor Wilder und nickte knapp. »Und so treffen wir uns wieder, Neil.« 

			»Mein Name ist Wilder«, berichtigte er und kümmerte sich um die Pakete, die Rudolf mit Leichtigkeit balanciert hatte. 

			»Das weiß ich«, antwortete Rudolf. »Ich kann dich nicht bei diesem tollen Namen nennen, weil ich mich dann unzulänglich fühle, also wirst du von nun an Neil heißen, wenn wir miteinander sprechen.« 

			»Dir ist schon klar, dass du der König der Fae bist und dich nicht aufgrund des Namens von jemandem unzulänglich fühlen solltest, oder?«, fragte Sophia nach. 

			»Und doch tue ich es«, meinte er traurig. »Es ist schon viel besser, als es früher war. Das Jahr, in dem niemand Kleidung trug, war wahrscheinlich mein Tiefpunkt.« 

			»Welches Jahr war das?«, wollte Wilder neugierig wissen. 

			»Ich erinnere mich nicht«, antwortete Rudolf. »Eigentlich erinnere ich mich nicht an viel aus diesem Jahr. Ich habe die meiste Zeit betrunken verbracht und bin schließlich nach Kanada gezogen und habe den Leuten erzählt, ich wäre Kommunist geworden.« 

			»Dir ist bewusst, dass Kanada nie eine kommunistische Regierung hatte, oder?«, fragte Sophia. 

			Rudolf nickte. »Ich bin nur dorthin gezogen, weil es dort kalt ist, denn selbst im Jahr der Nacktheit trugen die Leute in Kanada Kleidung.«

			»Oh, sicher«, meinte Sophia und zog die Worte in die Länge, als ihr die Erkenntnis dämmerte. 

			»Wenn du die jetzt einfach ins Cosmopolitan in Las Vegas liefern würdest, Neil«, bat Rudolf und winkte Wilder zu. »Meine reizende Braut, die in den Wehen liegt, erwartet diese Dinge.« 

			»Warte, Serena liegt in den Wehen?« Sophia war schockiert.

			Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Natürlich. Hast du meine Nachricht nicht erhalten? Ich dachte, deshalb bist du hier. Um mir beim Einkaufen zu helfen.« 

			»Ich habe so viele Fragen«, murmelte Sophia. »Wie hast du diese Nachricht verschickt?« 

			»Per Telepathie, offensichtlich«, antwortete Rudolf. 

			Sophia schürzte die Lippen und blickte Wilder an. 

			Er lachte. »Offensichtlich, Soph. Meine Güte, weißt du denn gar nichts?« 

			»Anscheinend nicht«, meinte sie trocken. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rudolf. »Und was kaufst du ein, wenn deine Frau mit deinen Drillingen in den Wehen liegt? Meinst du nicht, du solltest bei ihr sein?« 

			Er taumelte zurück und bedeckte seine Brust mit einer Hand. »Bei allen Göttern, Frau. Was für eine Art von Hexerei betreibst du da? Ein Ehemann kann nicht bei seiner Frau sein, wenn sie gebärt. Zu sehen, wie die Kinder aus ihr herauskommen, ist etwas, das ich nicht ungeschehen machen kann und ich muss schließlich in der Lage sein, meine Frau auch nach dieser ganzen Tortur begehrenswert zu finden.« 

			»Dir ist doch klar, dass …« Sophia schüttelte den Kopf. »Schon gut. Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn du ihr erlaubst, das allein zu regeln.« 

			»Ja und Bermuda behauptet, ich habe ganze drei bis fünf Tage Zeit, bevor ich zurückkehren muss«, erklärte Rudolf. 

			»Drei bis fünf Tage?« Wilder hielt immer noch die Pakete in der Hand. 

			»Ja, die Fae haben eine unglaublich kurze Tragezeit im Vergleich zu anderen Säugetieren«, belehrte Rudolf. »Allerdings dauert der Geburtsvorgang exponentiell länger.« 

			»Deine Art ist total verkorkst«, murmelte Sophia zu sich selbst. 

			»Wie auch immer, mein nächstes Ziel ist es, etwas für die Babys zu finden, das sie essen können, wenn sie ankommen«, erklärte Rudolf und sah sich bei den verschiedenen Geschäften um. 

			»Wie wäre es mit Milch?«, schlug Sophia vor. 

			Er schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken sofort. »Nö. Das wird nicht funktionieren. Die Kinder werden vegan geboren.« 

			Einen Moment lang dachte Sophia, ihr Kopf würde von dem seltsamen Gedanken explodieren. »Ja, ich schätze, Veganer können keine Brust geben.« 

			Rudolf kicherte nervös. »Du hast ›Brust‹ gesagt.«

			»Oh, bei aller Liebe zu den Engeln.« Sophia seufzte. »Ich wusste nicht, dass du und Serena Veganer seid.« 

			Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Oh, das sind wir absolut nicht.« 

			»Wenn ihr beide keine Veganer seid, warum glaubst du dann, dass eure Kinder es sein werden?« Wilder klang amüsiert. 

			Rudolf nahm ihm die Pakete wieder ab. »Weil sie fortschrittlich sind.« 

			»Selbstverständlich«, kommentierte Sophia und schüttelte den Kopf wegen des Fae. 

			»Nun, da Neil so wenig hilfsbereit wie attraktiv ist«, begann Rudolf und jonglierte mit dem Sortiment an Paketen, »werde ich diese selbst ins Kasino bringen. Wenn ich zurückkomme, Sophia, möchte ich, dass du mir hilfst, ein gutes Hanf-Rezept für Captain, Captain, Captain und Captain auszusuchen.« 

			Sie rieb sich den Kopf. Die vertrauten Kopfschmerzen, die sie bekam, wenn sie in der Nähe von Rudolf war, fingen an, sich in ihrem Gehirn zu verbreiten. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich muss zu Papa Creola.« 

			»Ach und der hat Vorrang vor mir?«, erkundigte sich Rudolf. 

			»Er ist Vater Zeit, also ja«, antwortete Sophia. 

			Rudolf lächelte. »Ja, das ist wahrscheinlich eine gute Entscheidung. Ich habe buchstäblich null Autorität über irgendetwas.« 

			»Du bist für die Fae zuständig«, bot Wilder an. 

			»Stimmt«, sang er. »Das bedeutet vor allem, dass ich eine Menge Gesetze bezüglich der sexuellen Zurschaustellung von Zuneigung und Inzest beaufsichtigen muss.« 

			Sophia stieß einen langen Atemzug aus. »Es ist wirklich ein Wunder, dass die Fae nicht ernster genommen werden.« 

			»Ich weiß, so ist es«, stimmte Rudolf zu und nickte. »Okay, ich melde mich bei dir, wenn die Drillinge geboren sind, damit du mit allem, was du tust, aufhören kannst und uns für die nächsten Jahre bei der Erziehung der Kinder hilfst. Wir haben dich, Sophia, als diejenige ausgewählt, die sie über Einhörner unterrichten wird.« 

			»Warum ist das so?«, fragte Sophia. 

			»Na, weil du eine Einhornreiterin bist«, antwortete Rudolf. 

			»Ja, Soph«, seufzte Wilder. 

			»Genau«, meinte Sophia und schüttelte den Kopf. »Stell du nur sicher, dass du diese Nachricht so sendest, wie du alle anderen gesendet hast, damit ich sie auch erhalte.« 

			Rudolf tippte sich an die Seite des Kopfes. »Das werde ich auf jeden Fall. Nichts ist zuverlässiger als unsere telepathische Verbindung.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Wilder lachte den ganzen Weg zu den Fantastischen Waffen. Sophia tat so, als würde sie mit den Augen rollen, aber in Wirklichkeit war sie sehr amüsiert über die ganze Interaktion mit Rudolf, wie immer. 

			»Wie heißt dein Einhorn?«, scherzte er. 

			Ihre Augen flatterten verärgert. »Nun, Neil, wenn du etwas über Einhörner wüsstest, würdest du wissen, dass sie keine Namen haben.« 

			»Oh?«, fragte er neugierig. 

			»Nein, sie hören auf eine Melodie«, antwortete sie. 

			»Das ist von Haus aus falsch«, sagte Subner, als sie seinen Laden betraten. Er lehnte sich über den Tresen und begutachtete ein Messer mit einem kunstvoll geschnitzten Griff. Seine strähnigen, braunen Haare verdeckten teilweise sein Gesicht. 

			»Ja, ich weiß«, erwiderte sie trocken. »Es war ein Scherz.« 

			»Du kommst nach deiner Schwester«, brummte er geistesabwesend, seine Aufmerksamkeit auf die Waffe gerichtet.

			»Danke«, meinte sie stolz. 

			»Das war kein Kompliment«, murmelte er. »Ich weiß nie, was diese Kriegerin eigentlich sagt und ob sie es ernst meint oder nicht. Sarkasmus ist ein sehr verwirrendes Mittel, das außerdem unglaublich ineffektiv ist.« 

			Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf Wilder. »Du hast zwei verklemmte Chefs. Viel Glück damit.« 

			Wilder warf ihr einen unbehaglichen Blick zu. »Subner, du hast mich quasi angepiept? Was kann ich für dich tun?« 

			Der hob den Blick und sah Sophia an, ein ungeduldiger Ausdruck in seinen Augen. »Du wirst gehen müssen, bevor Wilder und ich zusammenkommen können.« 

			Ihre Verärgerung war deutlich spürbar. »Ist das dein Ernst? Du hast mich gezwungen, ihn hierher zu schleppen und jetzt wirfst du mich raus?« 

			»Ich bin doch keine Handtasche«, kommentierte Wilder, ein Lächeln tanzte in seinen Augen. 

			»Ich schmeiße dich nicht raus«, entgegnete Subner und stand von seinem Hocker auf. 

			Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Certified Organic‹ über seinen abgeschnittenen Jeansshorts. Sophia konnte sich immer noch nicht an ihn in seiner Hippiegestalt gewöhnen, aber sie vermutete, dass sie das mit der Zeit tun würde. Er und Papa Creola waren offenbar mehrere hundert Jahre lang Gnome gewesen, bevor sie als Hippie-Elfen ›rebootet‹ wurden. Abgesehen von irgendwelchen katastrophalen Situationen, die Vater Zeit in Gefahr brachten, würden sie mindestens noch ein paar hundert Jahre in dieser Gestalt bleiben. Sophia freute sich darauf, wenn sie zu Fae wurden. Die beiden sollten besonders mürrisch werden. Sie mochten es, Gnome zu sein, weil es zu ihrer knallharten Persönlichkeit passte. Hippie-Elfen zu sein war schon schwieriger für sie. Ein Fae zu sein dürfte schmerzhaft werden. 

			Subner zeigte auf die Tür im hinteren Teil des Ladens. »Papa Creola will dich sehen.« 

			»Oh?«, fragte Sophia neugierig. 

			»Ja! Und nein, ich weiß nicht, worum es geht, aber du anscheinend schon oder du solltest es wissen«, bemerkte Subner. 

			Sophia nickte und ging auf die Tür zu. »Natürlich, das sollte ich.« Sie winkte Wilder zu, als sie den Bereich betrat, der zum Büro von Papa Creola führte. »Viel Spaß bei deinem Geheimtreffen. Ich kann es kaum erwarten, alles darüber zu erfahren, Wilder.« 

			»Er wird dir nichts erzählen«, entgegnete Subner trocken. 

			»Das ist eine Drachenreiter-Sache«, antwortete sie und schaute über die Schulter zu dem Hippie-Elfen. »Er muss es mir sagen, sonst wird er aus der Drachenelite rausgeworfen.« 

			Subner wirkte nicht amüsiert und winkte sie durch die Tür. »Warum müssen die Beaufont-Kinder die nervigsten Magier sein, während sie gleichzeitig unglaublich geschickt und notwendig sind?« 

			Sie zwinkerte ihm zu. »Das ist ein Geschenk.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Es dauerte viel länger, als Sophia erwartet hätte, die Treppe zu Papa Creolas Büro hinunterzusteigen. Sie hatte von Liv von diesem Raum erfahren und gehört, dass er sich gefühlt hundert Stockwerke tief in einem dunklen Keller befand. Die Dinge mussten sich seitdem geändert haben, denn Papa Creolas Büro war nicht so, wie Sophias Schwester es beschrieben hatte. Anstatt warm und dunkel zu sein, war es … nun, hippiemäßig. 

			Ein paar große Sitzsäcke waren in einem Kreis angeordnet. Weihrauch brannte und Sophias Nase zuckte. Von der Decke erklang Musik. In der Mitte des Sitzkreises saß im Schneidersitz niemand anderes als Vater Zeit. Seine Augen waren geschlossen und seine Hände ruhten auf den Knien. 

			Wo Liv eine Feuerstelle an der Wand beschrieben hatte, befand sich nun eine Art buddhistischer Schrein. Darüber war eine große Sanduhr an der Wand befestigt. Sophia studierte ihre Umgebung einen Moment lang und überlegte, ob sie sich räuspern sollte, um Papa Creolas Aufmerksamkeit zu erregen. 

			Sie stand unbehaglich da und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.

			»Setz dich doch«, meinte Papa Creola, während er seine Augen immer noch geschlossen hielt. 

			Sophia sah sich um. »Auf einen der Sitzsäcke?« 

			»Das liegt ganz bei dir«, antwortete Papa Creola. 

			Da es keine andere Möglichkeit gab, ließ sich Sophia ungeschickt in den Sitzsack direkt gegenüber von Vater Zeit fallen und machte dabei viel mehr Lärm, als sie wollte. Dieser Sack war weniger stabil als der pinkfarbene, den sie in ihrem Zimmer in der Burg hatte und sie musste sich wirklich anstrengen, um aufrecht sitzen zu bleiben. 

			Als Papa Creola die Augen öffnete, ließ das Blau seines durchdringenden Blicks Sophia aufmerksam werden. Er wirkte munter, ein gewisses Wissen lag in seinem Blick. 

			»Danke, dass du mich besuchst«, sagte er und sah sich um. 

			»Nun, ich hatte nicht wirklich eine Wahl«, meinte Sophia beiläufig. »Subner hat mich oben aus dem Laden rausgeschmissen. Er sagte, ich würde hier unten gebraucht und wüsste ganz genau, worum es geht, auch wenn du womöglich überrascht sein wirst, dass ich das nicht tue.« 

			»Du weißt es schon, aber dein Verstand ist gerade überfordert«, stellte Papa Creola fest. »Willst du, dass ich dir weissage? Glaubst du, das würde helfen?« 

			Sie sah ihn finster an. »Ist das eine Folge deiner neuen Hippie-Persönlichkeit?« 

			Er nickte, Schuldgefühle überzogen seine Züge. »Tut mir leid. Liv versucht, mich davon zu befreien, aber es wird einige Zeit dauern. Ich habe Angst, dass ich noch andere wirklich widerwärtige Dinge sage, ohne es zu wollen.« 

			»Zum Beispiel, dass Kinder sich selbst einen Namen geben sollten und dass Impfungen wahlweise die moderne Welt ins Chaos stürzen oder zumindest den Mobilfunkempfang verbessern?«, fragte Sophia. 

			Er nickte und streckte sich, um eine entspanntere Position einzunehmen. »Ja, ich fürchte schon. Es ist einfach ein Teil von dem, was ich jetzt bin. Ich bin auf die elfische Natur ausgerichtet und wenn ich so reagiere, schöpfe ich aus ihrer Quelle.« 

			»Eine sprudelnde Quelle voller Hippies, die mit Schlammmasken im Gesicht baden«, scherzte Sophia. 

			Er nickte. »Das trifft es sehr genau.« 

			»Ich sollte also wissen, warum ich hier bin«, sinnierte Sophia vor sich hin. 

			»Das tust du«, erklärte er. »Entspanne einfach deinen Geist und es wird zu dir kommen.« 

			»Dann wirst du mir die Antworten geben, die ich suche?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, dann gebe ich dir ein wenig hilfreiches Rätsel auf, bei dem du dir wünschen wirst, du hättest mich nie besucht und das dich noch mehr verwirren wird als vorher.« 

			Sophia schürzte die Lippen und nickte. »Das könnte in etwa hinkommen.«

			Bei Sophia war so viel los gewesen mit dem Training und Thad Reinhart. Sie zermarterte sich das Hirn, um sich zu erinnern, für welche anderen Missionen sie sich an Papa Creola wenden könnte. Er war teuflisch hilfreich, wenn er wollte, aber die Schlüsselwörter waren ›wenn er wollte‹. In dieser Hinsicht war er Plato sehr ähnlich, denn offenbar waren die beiden aus demselben Stoff gemacht – der ältesten und mächtigsten Magie der Welt. 

			»Ich suche nach einem Schreibtisch …«, murmelte sie. Sie versuchte, die letzten Tage zu verarbeiten und alles zu bedenken. 

			»Das ist es nicht«, entgegnete Papa Creola und klang kurz angebunden. 

			»Ooookay«, meinte sie, zog das Wort in die Länge und dachte nach. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sophia konnte sich nicht erklären, wie sie es zugelassen hatte, dass es ihrem Gedächtnis entfallen war. Sie hatte sicher zu viel um die Ohren. »Papa Creola, ich suche nach einem bestimmten Schrank im Haus der Vierzehn.« 

			»Da hast du es, kleine Sonnenblume«, nickte er. 

			»Wie bitte?«, fragte sie, verwirrt wegen dieses Spitznamens. 

			»Tut mir leid«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ignoriere diesen Teil oder irgendetwas anderes hippiehaftes, das ich von mir gebe.« 

			»Tut mir leid, aber das werde ich nicht können«, neckte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist die Schwester deiner Schwester.« 

			»Also, der Schrank. Dafür brauche ich deine Hilfe«, begann Sophia und dachte nach. »Plato, dein bester Freund …« 

			»Nö«, unterbrach Papa Creola. 

			»Okay, gut.« Sophia lachte. »Aber Plato behauptete, der Schrank, den ich suche, könnte im Haus der Vierzehn sein, aber zu einem anderen Zeitpunkt. Ergibt das einen Sinn? Ist das möglich?« 

			»Ist es«, antwortete er schlicht. 

			Da sie erkannte, dass Papa Creola nicht von sich aus mehr sagen würde, versuchte Sophia, ihre Fragen sorgfältig auszuwählen. »Wie komme ich zur richtigen Zeit an den richtigen Schrank im Haus der Vierzehn?« 

			Er stieß einen langen Atemzug aus. »Du kannst es nicht. Aber ich kann es.« 

			Sie wurde munter und beugte sich vor. »Oh! Willst du denn?« 

			»Nein«, lautete die kurze Retourkutsche. 

			Sie sackte in sich zusammen. »Kumpel, das läuft nicht gut.«

			»Ich denke, du weißt, Sophia, dass ich dir die Lösungen, die du suchst, nicht auf dem Silbertablett servieren werde«, meinte er und klang dabei sehr weise.

			»Cool, aber du lieferst mir etwas, womit ich arbeiten kann«, behauptete sie. »Es gibt einen Weg, um auf einer anderen Zeitschiene zum Schrank zu gelangen. Kannst du mir einen Hinweis geben, wie ich ihn finden kann? Etwas wirklich Verwirrendes, das ich nicht verstehen werde, das mich dazu bringt, mit dem Kopf gegen eine Wand zu schlagen, mir aber trotzdem eine Möglichkeit bietet?« 

			Er dachte einen Moment nach. »Wir leben im gegenwärtigen Augenblick.« 

			»Einige von uns«, bemerkte sie mit Blick auf seine Batikhose. 

			»Nun, für mein Beispiel leben wir technisch gesehen in der Gegenwart, unabhängig von meiner Kleidung«, ergänzte er. »Aber in manchen Fällen ist die Gegenwart nicht so, wie sie sein sollte.« 

			»Ich kann dir überhaupt nicht folgen«, erklärte sie. 

			Papa Creola streckte seine Hand aus und in der Mitte seiner Handfläche erschien eine Schneekugel. Darin befand sich eine Nachbildung des Hauses der Vierzehn, um die herum Schnee flatterte, was es in Santa Monica noch nie gegeben hatte. »Die Vergangenheit sollte eine verlorene Realität sein. Wenn sie einmal vorbei ist, gibt es kein Zurück mehr, außer in deinem Geist.« 

			»Oder wenn du Papa Creola kennst und er dir Zugang zu Dingen verschafft, um sie zurückzudrehen, wie damals, als du mir erlaubt hast, das Phantom wieder zum Leben zu erwecken, damit ich es wieder töten konnte.« 

			Papa Creola seufzte dramatisch. »Und ich dachte immer, Liv wäre eine Nervensäge.« 

			Sie lächelte. »Du willst, dass ich den Mund halte, damit du zum Punkt kommen kannst, nicht wahr?« 

			Er nickte, immer noch die Schneekugel in der Hand, mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck. 

			Sophia winkte und drängte ihn fortzufahren. 

			»Die Vergangenheit ist dazu da, dass sie verschwindet«, begann Papa Creola. »So habe ich sie geschaffen, damit niemand sich einmischen und Dinge verändern kann. Es gibt sehr seltene Gelegenheiten, wo ich Ausnahmen zugelassen habe, um die Welt zu bewahren.« 

			Papa Creola hielt inne und vergewisserte sich, dass Sophia ihm immer noch zuhörte. 

			»Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit«, bestätigte sie mit großen Augen. 

			»Als der Große Krieg ausbrach und die Sterblichen die Magie nicht mehr sehen konnten, musste ich eine sehr schnelle Entscheidung treffen«, erklärte Papa Creola. »Ich habe das Haus eingefroren, kurz bevor die Sterblichen nicht mehr in der Lage waren, Magie zu sehen. Es war ein schneller Entschluss, aber es war der einzige Weg, den ich sah, um alle zu retten, wenn deine Schwester Liv die Dinge nicht in Ordnung bringen könnte. Das war es, was die Zeit mir sagte, aber sie ist nie sehr detailliert. Ich musste ein Backup zur Verfügung haben. Einen Weg, die Dinge zu retten, wenn es sonst niemand tat. Wenn das passieren sollte, wenn die Dinge zum Teufel gingen, dann könnte ich die Zeit zum Speicherpunkt zurücksetzen.«

			Wieder hielt Papa Creola inne. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, als wolle er herausfinden, ob das für Sophia nachvollziehbar wäre. Das war es wohl kaum. Es war mehr als verwirrend. 

			»Du hast also gewissermaßen einen Neustart ermöglicht?«, fragte sie. »Eine Möglichkeit, alles von einem bestimmten Speicherpunkt aus neu zu starten, wenn die Dinge nicht besser werden?« 

			»Ja, wie gesagt, ich habe die Dinge gespeichert, kurz bevor der Krieg ausbrach und die Sterblichen keine Magie sehen konnten«, fuhr Papa Creola fort. »Und seitdem habe ich diesen Speicherpunkt aufbewahrt, nur für den Fall, dass wir ihn jemals brauchen. Zufälligerweise existiert diese Zeitschiene immer noch im Haus … und auch in der Burg.« 

			»Tut sie das?«, fragte Sophia schockiert. »Willst du mir sagen, dass der Schrank, den ich finden muss, in der anderen Zeitschiene steht?« 

			Papa Creola nickte stumm. 

			»Du könntest mich zu diesem Speicherpunkt im Haus der Vierzehn schicken und ich kann den richtigen Schrank in der anderen Zeit finden?«, nahm sie an. 

			»Nein, nein, nein«, lachte Papa Creola trocken. 

			Sophia warf ihm einen genervten Blick zu. »Ha. Ha. Ha. Offensichtlich kannst du es nicht.«

			»Du weißt, dass ich dich nirgendwo hinschicken kann«, erklärte Papa Creola. 

			»Ich weiß, dass du das nicht willst«, konterte sie. »Aber ich verstehe, wie das funktioniert. Du brauchst mich, um etwas zu tun. Ist das richtig?« 

			»Ich habe den Speicherpunkt mit einer Art Token geschützt«, erläuterte Papa Creola. »Ein Monster bewacht ihn und …«

			»Natürlich, tut es das«, gluckste sie. 

			»Dieses Monster«, fuhr er fort, »hat seine Aufgabe schon viel zu lange erfüllt und ist ein wenig unruhig geworden. Ich fürchte, es wird seine Aufgabe, den Token zu bewachen, vernachlässigen, wenn es nicht abgeschlachtet wird.« 

			»Du brauchst jemanden, der dieses Monster tötet«, vermutete Sophia.

			»Ja«, antwortete er. »Und du bräuchtest eine uralte Kreatur, die dir hilft.« 

			»Wenn ich nur einen Drachen hätte …« 

			Er grinste sie an. »Wenn es nur so wäre.« 

			»Wo finde ich dieses Monster und was ist es?«, fragte sie. 

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wünschte wirklich, ich könnte dir Informationen geben, aber das kann ich leider nicht.« 

			Sie senkte ihr Kinn und sah den mächtigsten Mann der Welt finster an. »Ich weiß, dass du das kannst, aber so funktioniert das hier nie. Ich muss es selbst herausfinden.« 

			Er lächelte sie liebevoll an. »Du bist viel schneller als deine Schwester, wenn es darum geht, dieses Zeug zu verstehen.« 

			»Gut«, bestätigte Sophia. »Ich finde dieses Monster und töte es. Dann muss ich den Token nehmen, den es bewacht. Das wird mir helfen, in die andere Zeit zu gelangen, richtig?« 

			»Ja«, bestätigte Papa Creola. »Aber dann bist du zur Hüterin des Tokens geworden, bis ich dich ablösen muss. Er muss ständig bewacht werden, da die andere Zeit nicht gelöscht werden kann und bewahrt werden muss, falls etwas passiert.« 

			Sophia nickte langsam und fragte sich, ob das, dem sie zustimmte, so bedeutsam war, wie es sich anfühlte. »Okay. Ich werde ihn bewachen, bis du dich anders entscheidest.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, wann das sein wird«, antwortete er mit einem unheilvollen Ton in der Stimme. »Es hängt von dir ab. Wenn du mit diesem Job unruhig wirst oder in deiner Verantwortung nachlässt, wirst du ersetzt.« 

			Sophias Augen weiteten sich, als sie begriff, was das Wort ›ersetzt‹ tatsächlich zu bedeuten hatte.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Ja, Papa Creola hat mir auf jeden Fall von deinem Auftrag von Subner erzählt«, sagte Sophia zu Wilder, während sie über die Roya Lane liefen, der Geruch von Pfefferminz lag in der Luft und Glocken bimmelten scheinbar überall.

			»Hat er?« Wilder hatte einen verkniffenen Ausdruck in seinem normalerweise fröhlichen Gesicht. 

			»Nun, er hat nichts Genaues darüber gesagt, aber ich glaube, er wollte es«, ergänzte sie. »Erzähle mir, woran du arbeitest und dann erzähle ich dir von meiner Mission.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht nur nicht sagen, was ich für Subner zu erledigen habe, sondern ich bin sicher, wenn du etwas tust, das Papa Creola betrifft, darfst du es mir genauso wenig sagen.« 

			Sie seufzte und blickte sehnsüchtig zu einem Wagen mit frischen Brezeln. »Du bist irgendwie der Schlimmste, Wild.« 

			Er nickte. »Ich weiß. Ich würde gerne erfahren, was deine Mission ist, aber ich weiß, dass ich es nicht darf und du wirst es mir nicht sagen, oder?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Diese Information kann ich auf keinen Fall preisgeben.« 

			»Dann verstehst du meine Lage«, vermutete er. 

			»Ja, leider schon.« Sie warf ihm einen langen Seitenblick zu. »Es ist doch nichts Gefährliches oder so, oder? Ich meine, es ist nicht so, dass ich mir Sorgen um dich machen müsste, aber wenn ich es täte, würde mich das nicht noch mehr beunruhigen?« 

			»Nein«, meinte er abweisend. »Du weißt doch, wie Subner und Papa Creola arbeiten. Sie schicken uns auf Missionen, die absolut sicher sind und niemals voll von dunklen, mysteriösen Monstern.« 

			»Ja, auf jeden Fall«, erwiderte sie und die Sorge begann sich in sie zu schleichen, als sie sich fragte, was Subner Wilder aufgetragen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Hiker ging in seinem Büro, das noch mehr geschrumpft war, auf und ab, als Sophia und Wilder ankamen. Sophia blieb an der Schwelle stehen und wich leicht zurück, weil sie sich fragte, wo sie sich hinstellen sollte, wenn sie es betrat. 

			Evan lag auf der Couch, die Hände unter dem Kopf verschränkt. »Oh, sieh mal, wer sich entschlossen hat, sich uns anzuschließen, während der Boss und ich die Stellung gehalten haben.« 

			»Ruhe, Evan!«, befahl Hiker und blieb auf dem schmalen Bereich stehen, den er zwischen seinem Schreibtisch und dem winzigen, einzig verbliebenen Fenster in seinem koffergroßen Büro freigeräumt hatte. 

			Sophia lehnte sich gegen den Türrahmen und warf Wilder einen zögerlichen Blick zu. Er erwiderte ihn, während er sich auf der anderen Seite des Türrahmens anlehnte und sein Bestes tat, um bequem auszusehen. 

			»Danke, dass du die Stellung gehalten hast, Evan«, meinte Sophia dankbar. »Sieht aus, als wäre es ein harter Job gewesen.« 

			»Hat mich völlig ausgelaugt«, gähnte er. 

			»Gut, jetzt seid ihr zwei zurück …«

			»Eigentlich«, unterbrach Wilder, woraufhin sich Hiker aufrichtete. »Ich habe einen Auftrag, zu dem ich sofort aufbrechen muss. Er ist für Subner und du verstehst, dass ich nicht ablehnen kann, oder?« 

			Hiker schluckte, als er versuchte, diese Information zu verarbeiten. Nach einem Moment nickte er. »Natürlich. Subner. Dein anderer Boss …« 

			»Ja«, erwiderte Wilder und hatte seinen Blick gesenkt. »Du verstehst, dass ich Missionen, die du mir zuweist, nicht ablehnen würde, aber …« 

			»Du hast andere Verpflichtungen«, ergänzte Hiker. »Das verstehe ich. Was ist es, das dich beschäftigen wird?« 

			Wilders Augen wanderten zur Seite. »Die Sache ist die, …« 

			»Das kannst du mir nicht sagen«, vermutete Hiker. 

			Wilder nickte. 

			»Gut«, willigte Hiker ein. »Ich verstehe und weiß, dass das nicht immer der Fall sein wird. Für den Moment ist es in Ordnung. Ich bin sicher, dass Sophia mit der Mission, die ich für dich geplant hatte, zurechtkommt.«

			»Die Sache ist die, Sir«, gestand sie in unsicherem Tonfall. 

			Der Anführer der Drachenelite knurrte. »Sage es mir nicht …« 

			Sie ging einen Schritt zurück. »Okay, dann nicht.« 

			»Hast du einen Auftrag?«, knurrte er, Wut schwang in seiner Stimme mit. 

			Evan setzte sich auf und schaute interessiert zwischen den beiden hin und her.

			»Ja, ich muss also los und eine Sache für Papa Creola erledigen«, erklärte sie kleinlaut. »Ich würde es nicht tun, aber …« 

			»Er ist Vater Zeit«, brummte Hiker. »Da muss man einfach. Ich verstehe es, aber ich wünschte, er würde mir nicht zwei meiner Reiter wegnehmen, wenn wir gerade versuchen, uns wieder einen Ruf als Judikatoren aufzubauen.« 

			»Aber du hast doch mich«, bot Evan an. 

			Hiker seufzte und nickte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Oh, ja. Ich habe dich.«

			»Ich erwarte ein bisschen mehr Begeisterung für den Drachenreiter, der dir inmitten dieser ganzen Reiter-Killerei treu bleibt«, meinte Evan, sein Tonfall war jovial und brachte die dringend benötigte Leichtigkeit in das ansonsten angespannte Gespräch. 

			»Wann kommt ihr zwei zurück?«, fragte Hiker. 

			Sophia sah zu Wilder, der ihr Gefühl der Unsicherheit zu teilen schien. Sie zuckten beide mit den Schultern. 

			»Tut mir leid«, erklärte Wilder. »Das ist schwer zu sagen. Wir werden Bericht erstatten, sobald wir können und deine Missionen priorisieren, sobald wir dazu in der Lage sind.« 

			Hiker begann erneut auf und ab zu gehen. »Ja, ich schätze, ich verstehe.« 

			»Ich denke, du solltest die beiden feuern«, schlug Evan vor. 

			»Ich werde sie nicht entlassen«, murrte Hiker knapp. »Noch nicht. Vielleicht später.« 

			»Na ja, dann tue wenigstens etwas«, schlug er vor. »Schrei sie an. Beschimpfe sie. Ich hätte ein paar Spitznamen für Sophia parat.« 

			»Ich habe ein paar Namen, die ich dir an den Kopf werfen möchte«, sagte Hiker zu Evan und ließ ihn wieder auf dem Sofa zusammenschrumpfen. 

			»Ich gehe hoch«, erklärte Wilder. »Ich muss früh aufstehen für …« 

			»Die Mission, von der du mir nichts erzählen kannst«, beendete Hiker den Satz. 

			Wilder nickte. 

			»Ja, ich muss auch gehen«, meinte Sophia und zog sich wie Wilder aus der Affäre. 

			»Gut«, kommentierte Hiker und klang völlig niedergeschlagen. 

			Die beiden drehten sich um und machten sich auf den Weg zur Treppe, gerade als Evan seine Arme hob und sie lässig hinter seinem Kopf verschränkte. »Okay, Hiker, lass uns über unsere Zukunftspläne für die Drachenelite sprechen. Ich bin hier, um zu helfen.« 

			»Ihr Engel im Himmel, warum quält ihr mich so?«, stöhnte Hiker verzweifelt.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sophia hatte kein schlechtes Gewissen dabei, Hiker für ihre Nebenmissionen im Stich zu lassen. Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu finden war wichtig. Es galt, das Buch ihres Vaters für Liv zu Weihnachten aufzutreiben. Das war besonders zeitkritisch. Zu beiden Fällen hatte sie mehr Fragen als Antworten, was bedeutete, dass sie nur eine Option hatte, um hilfreiche Informationen zu erhalten. 

			Als sie durch das Portal zu Mae Lings Laden trat, war sie einen Moment lang desorientiert und fragte sich, ob sie den Standort falsch verstanden hatte. Als sie ihre gute Fee das letzte Mal besucht hatte, war das Nagelstudio noch im Umbau gewesen. Sie hatte gedacht, dass es renoviert werden sollte, aber es schien eingeebnet worden zu sein. An seiner Stelle befand sich ein riesiges Geschäft, das sich über die gesamte Länge eines Einkaufszentrums erstreckte. 

			Der Donut-Laden, der Augenoptiker und das Kickbox-Studio waren weg. An ihrer Stelle befand sich ein riesiges Studio mit einem großen Schild, auf dem ›Mae’s Beauty Emporium‹ stand. 

			Durch die Glasscheibe konnte Sophia sehen, dass der Salon voll mit Menschen war. Sie ging durch die Tür zu einer Ansammlung von Frauen, die sich aufgeregt vor den Arbeitsstationen unterhielten. Die Schlange vor dem Hostessenschalter reichte fast bis zur Tür hinaus, aber Sophia schaffte es, sich in den vorderen Bereich zu drängen, um ihren Namen auf die Warteliste zu setzen. 

			Sie machte sich Sorgen, dass sie nicht in der Lage sein würde, Mae Ling zu finden oder sich mit ihr zu treffen. Sophia zählte darauf, dass sie ihr Informationen über den Schreibtisch und das Monster, das Papa Creolas Token bewachte, geben könnte. Wenn sie nicht mit ihrer guten Fee sprechen konnte, wusste sie wirklich nicht, wie sie die Antworten bekommen sollte, die sie so dringend brauchte. 

			Als sie den Anfang der Schlange erreichte, lächelte Sophia höflich. »Hallo«, grüßte sie die Empfangsdame, die hinter dem Tresen saß. »Ich möchte gerne zu Mae Ling.« 

			»Sie und alle anderen«, entgegnete die Dame Kaugummi schmatzend hinter dem Empfangstresen und wirkte gelangweilt, während sie auf ihrem Handy durch Instagram scrollte. 

			»Oh, gut, kann ich einen Termin bekommen?« 

			»Ja, sicher«, meinte die Empfangsdame, ohne aufzublicken. »Wie ist Ihr Name?« 

			»Sophia Beau …«

			»Oh!«, rief die Dame aus und riss den Kopf hoch. »Sophia. Sie brauchen keinen Termin.« 

			»I-I-Ich nicht?«, stammelte Sophia. 

			»Natürlich nicht«, sagte Mae Ling hinter Sophia. Sie drehte sich zu der kleinen Asiatin um. »Und was habe ich dir über Stottern gesagt?« 

			»Lass das?«, vermutete Sophia. 

			Mae drehte sich um. »Folge mir, Liebes. Wir werden nach hinten gehen, wo es ruhiger ist.« 

			Sophia folgte der Frau durch den überfüllten Salon, bis sie zu einem Arbeitsplatz in der Ecke kamen, der von den anderen belebten Bereichen etwas entfernt war. 

			»Setz dich«, befahl Mae und deutete auf den Kundensessel. 

			Sophia tat, wie ihr gesagt wurde. Sie legte ihre Hände auf die Ablagefläche und bereitete sich darauf vor, ihre Nägel gemacht zu bekommen. 

			»Oh, diesmal lassen wir die Formalitäten weg«, meinte Mae, nahm auf der gegenüberliegenden Seite von Sophia Platz und winkte mit den Händen ab. 

			Sophia sank tiefer in den Sessel und fühlte sich dämlich. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass du mir in der Vergangenheit Maniküre und Pediküre verordnet hast.« 

			Mae nickte. »Weil das ein Teil der Erfahrung war, aber diesmal bist du mit einem großen Auftrag gekommen und ich muss ein paar Nachforschungen anstellen, um die Antworten zu liefern, die du brauchst.« 

			»Oh.« Sophia war überrascht. »Du weißt, warum ich hier bin?« 

			»Ich weiß warum, aber nicht genug, um dir zu helfen«, erklärte Mae und schob ihre Brille auf die Nase, wobei die Brillenkette, die sie um ihren Hals hatte, ein leises Klirren von sich gab. »Jetzt musst du mir in die Augen sehen, damit ich herausfinden kann, wo das Buch deines Vaters ist.« 

			»Warte, woher weißt du, dass das eine meiner Fragen ist?« Sophia wusste, dass es wahrscheinlich lächerlich war, zu fragen, woher dieses magische Wesen so viel wusste. Egal, wie viel sie von der seltsamen und erstaunlichen magischen Welt herausfand, es erstaunte sie immer wieder. Vielleicht war das der Sinn der Sache. Magie war dazu da, jeden auf Trab zu halten. Sie dachte, der Moment, in dem das alles normal für sie wurde, war der, in dem sie sich zurückziehen und ein normales Leben führen musste. Sie hoffte allerdings, dass das nie passieren würde. 

			»Das ist so eine Sache mit einer guten Fee«, meinte Mae, beugte sich vor und sah Sophia tief in die Augen. »Ich weiß immer, welche Fragen du hast, aber ich weiß nicht immer, wie ich dir dabei helfen kann. Das ist jetzt der Fall.« 

			»Warum schaust du mir in die Augen?« Sophia hatte das Gefühl, eine etwas andere Augenuntersuchung zu erleben. 

			»Weil du die Antwort kennst«, stellte Mae sachlich fest. 

			»Wirklich?« Sophia blinzelte schnell, ihre Augen tränten, weil sie sie weit geöffnet hielt. 

			»Natürlich weißt du das«, bestätigte Mae, als sei das allgemein bekannt. »Du warst dabei, als der Schreibtisch verkauft wurde. Du hast die ganze Sache miterlebt.« 

			»Habe ich das?« Sophia richtete sich auf. »Das siehst du in meinen Augen?« 

			»Nicht, wenn du nicht stillhältst«, ermahnte Mae. Sie griff Sophias Hand und zog sie zu sich. »Jetzt halt still. Ich habe es fast geschafft.« 

			Sophia atmete nicht einmal, während Mae ihr aufmerksam in die Augen sah und etwas tief in ihr studierte. »Oh, ja, das ist sehr merkwürdig. Das wird eine ziemliche Tortur für dich werden.« 

			»Was?«, fragte Sophia, als Mae sie losließ und sich zurück in den Stuhl lehnte. »Was hast du gesehen? Wo ist der Schreibtisch meines Vaters? Ist das Buch noch drin?« 

			»Das Wichtigste zuerst«, begann Mae und winkte ab. »Du brauchst den Aufenthaltsort des Monsters, das den Speicherpunkt-Token bewacht, aber ich habe ihn nicht.« 

			»Ach, wirklich?«, murmelte Sophia und Enttäuschung schwang in ihrem Tonfall mit. »Ich schätze, es gibt verschiedene Orte, an denen ich suchen könnte.« 

			»Mach dir keine Sorgen, Kind«, beruhigte Mae sie, nahm ihre Lesebrille ab und lächelte sie an. »Ich habe den Ort noch nicht. Es ist ein bisschen schwieriger. Ich liebe eine gute Herausforderung. Das Vieh ist schon lange von den meisten Radaren verschwunden. Der rettende Token ist von großem Wert. Ich stimme mit Papa Creola überein. Du wärst der beste Hüter dafür. Das Monster zu besiegen, nun, das wird dir wahrscheinlich einige Narben einbringen.« 

			»Was ist es für ein Ungeheuer?«, wollte Sophia wissen. 

			Mae schüttelte den Kopf. »Alles zu seiner Zeit, Kind. Ich habe die Antwort auf diese Frage noch nicht. Doch ich werde sie bekommen und wenn ich sie habe, schicke ich sie dir.« Sie nahm einen Quittungsblock aus der Schürze um ihre Taille und schrieb etwas darauf. »In der Zwischenzeit kannst du dich beschäftigen, indem du zu dieser Adresse gehst. Dort wirst du den Schreibtisch deines Vaters finden. Das Buch steckt oben ganz hinten in der mittleren Schublade, deshalb wurde es nicht mit dem anderen Inhalt herausgenommen.« 

			Sophia griff nach dem Zettel, dankbar für ihr Glück. »Wirklich? Das klingt einfach. Ich bin sehr aufgeregt deshalb und Liv wird es lieben.« 

			Mae zog das Stück Papier wieder an sich und warf Sophia einen warnenden Blick zu. »Bitte verwechsle diese einfachen Informationen nicht mit der Vorstellung, dass diese Mission einfach sein wird. Du weißt vielleicht, wo der Schreibtisch steht und wo das Buch zu finden ist, aber dorthin zu gelangen, wird eine Herausforderung werden. Ich glaube, du würdest lieber wieder einem bösen Einhorn gegenüberstehen, als dieses Haus zu betreten.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia dachte, es hätten mehr Geräusche aus dem Sumpfgebiet um sie herum ertönen müssen. Obwohl es schon dämmerte, dachte sie, dass ein Vogel Geräusche machen sollte oder eine Grille zirpen oder das Wasser hinter ihr plätschern oder gurgeln oder so etwas in der Art tun sollte. 

			Sie drehte sich um und bemerkte, wie die Schatten der hohen Bäume unheimliche Formen auf die Wasseroberfläche zeichneten. Sie konzentrierte sich wieder auf das Haus vor ihr. Es erhob sich zwei Stockwerke hoch aus dem Sumpfgebiet und sah aus wie eine Insel inmitten eines seltsamen Sees. 

			Das war das Haus, zu dem Mae sie geschickt hatte. Der Ort, an dem der Schreibtisch ihres Vaters und sein wertvolles Buch sich befanden. Das Haus stand einst auf einer erfolgreichen Plantage im Süden. Jetzt hatten die Sümpfe es erreicht und es zu einem Teil der Landschaft gemacht, statt zu dem Denkmal, das es einst war. 

			Sophia hatte kurz über das Haus recherchiert. Es hatte ehemals einer wohlhabenden Familie gehört. Sie besaßen den größten Teil von Louisiana, aber sie hatten ihren Reichtum nach einer Reihe von fragwürdigen Geschäften eingebüßt. Es war erst fünf Jahre her, dass sie den Schreibtisch von Sophias Vater gekauft hatten. Doch hatte sich in dieser Zeit so viel für die Familie verändert. Es war ihr unheimlich, wie schnell sich die Dinge änderten. Aus trockenem Land war Wasser geworden und eine wohlhabende Familie war in Verzweiflung verfallen und hatte ihr Zuhause verlassen. 

			Ich glaube nicht, dass sie es aufgegeben haben, sagte Lunis in ihrem Kopf, nachdem er gesehen hatte, was sie gesehen und erfahren hatte, obwohl er immer noch in Gullington war. 

			Die Aufzeichnungen dieser Geschichte waren nicht ganz eindeutig, merkte Sophia an. 

			Ich glaube, du solltest zwischen den Zeilen lesen, bemerkte Lunis. Der Vater wurde verrückt, nachdem er ihr ganzes Geld bei verschiedenen unorthodoxen Investitionen verloren hatte. 

			In den Aufzeichnungen steht aber, dass die Familie nach Europa ging, überlegte Sophia. 

			Aber niemand hat seitdem etwas von den Peters gehört, erwähnte Lunis. Bald darauf wurde das Land überflutet und ist seitdem unbrauchbar. 

			Also, worauf willst du hinaus?, fragte Sophia. 

			In dem Haus spukt es offensichtlich, erklärte er. 

			In diesem Moment spürte Sophia, wie ein eisiger Wind über ihre Schulter strich und ihr die Haare vor das Gesicht blies. Es spukt? Aber Geister können mir nichts anhaben, oder?, fragte sie. 

			Das kommt darauf an, antwortete Lunis. Wenn sie wirklich emotional aufgeladen sind, könnten sie das durchaus. 

			Wie, nachdem sie alles durch schlechte Investitionen verloren hatten und die Familie ermordet wurde?, fragte sie. 

			Ich werde nicht so tun, als wüsste ich, was Luther Peters getan hat, aber das ist so ziemlich die Information, die ich zwischen den Zeilen aus den Aufzeichnungen herauslese, meinte Lunis.

			Cool, erwiderte Sophia und tat so, als wäre sie beruhigt. Ich werde einfach in dieses Haus spazieren und mir das Buch schnappen. Ich bin sicher, dieser Mörder-Geist-Mann hat nichts dagegen. 

			Vielleicht ist er gar nicht zu Hause, kommentierte Lunis. 

			Ja, vielleicht ist er in den Laden gegangen, um Geistervorräte zu besorgen, warf Sophia ein. 

			Der Wind heulte über den Sumpf und die Wasseroberfläche kräuselte sich. 

			Soph, meldete sich Lunis nach einem Moment der Stille. 

			Ja, antwortete sie. 

			Geister brauchen keine Vorräte.

			Sie seufzte. Danke. Ich wusste das irgendwie. 

			Soll ich zur Verstärkung rüberkommen?, fragte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf und studierte das Haus, als das Sonnenlicht schwächer wurde. Der Zeitpunkt, das Spukhaus zu betreten, konnte nicht besser sein und mit besser meinte sie schlechter. Bald wäre es völlig dunkel. Sie war meilenweit von irgendjemandem oder irgendetwas außer Bäumen und Sumpf entfernt. 

			Danke, Lunis, antwortete sie. Allerdings passt du nicht in dieses Haus und ich bin nicht sicher, was du tun könntest, um zu helfen. In meinem Kopf zu sein ist so ziemlich das Beste. 

			Nun, ich bin auf jeden Fall für dich da, tröstete Lunis. Mach dir keine Sorgen, ich gehe nirgendwo hin. 

			Sophia lächelte, dankbar, wo auch immer sie war, sie hatte Lunis, egal was passierte.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Das Waten durch das knöcheltiefe Wasser dauerte etwas länger, als Sophia erwartet hatte, wegen des Schlamms und der vielen sich windenden Dinge, die um ihre Füße herumschlabberten. 

			Du hast buchstäblich gegen böse Einhörner und magische Roboter gekämpft, frotzelte Lunis. Aber du hast Schiss vor ein paar winzigen Schlangen. 

			Du hast diese Schlange nicht gesehen, entgegnete Sophia. Sie hatte schwarze Augen und keine Seele. 

			Die haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen, wusste Lunis. 

			Nicht diese, erklärte sie. Sie wollte mich fressen. Dank eines primitiven Anfängerzaubers ist sie jetzt im Schlangenhimmel. 

			Ich glaube nicht, dass Schlangen in den Himmel kommen, scherzte Lunis. 

			Weil sie seelenlos sind?, fragte Sophia. 

			Weil sie Schlangen sind und Schlangen den Himmel total versauen würden, antwortete er. Könntest du dir vorstellen, auf einer Wolke zu sitzen, dein kostenloses WLAN zu genießen und plötzlich kriecht eine Schlange herüber und kringelt sich vor deinen Füßen zusammen? Das würde die schöne Erfahrung total ruinieren. 

			Du musst mehr raus, sagte Sophia, als sie die Treppe zum großen Plantagenhaus hinaufstieg, dankbar, dass ihre Stiefel auf festem Untergrund standen, der nicht mit Wasser bedeckt war. 

			Du-wei-ni-

			Was? Sophia blieb ein paar Meter vor der Tür stehen. 

			Wi-werd-unterbr, sagte Lunis in abgekürzten Worten. 

			Lunis, ich kann dich nicht hören, bemerkte Sophia, ihr Atem ging schneller. 

			Der Geist … meinte er noch, der Rest seiner Worte fiel weg. 

			Was ist mit dem Geist?, fragte sie in Panik. Das letzte Mal, als ihre Verbindung zu Lunis unterbrochen war, hatte es ihr das Herz gebrochen. Sie wollte nicht, dass so etwas noch einmal passierte. 

			Soph. Lunis kam wieder durch, seine Stimme klar und laut in ihrem Kopf. Ich glaube, das kosmische Feld, das von Luther Peters erzeugt wurde, stört unsere psychische Verbindung. Ich kann das nicht viel länger aufrechterhalten. Du musst ohne mich da rein. 

			Aber Lunis!

			Ich weiß, bestätigte er mit Mitgefühl in seiner Stimme. Du schaffst das. Ich kann alles sehen, was du siehst. Ich bin hier, auch wenn du mich nicht hören kannst. Du bist nicht allein. Du gehst da rein und kommst mit dem Buch wieder raus. 

			Sophia nickte und blickte auf die große Tür vor ihr. Ein Schweinskopf an der Vorderseite mit einem Ring durch die Nase war der Klopfer. Sie hatte allerdings nicht vor, anzuklopfen. 

			Okay, ich bin bald zu Hause, Lunis. Sophia trat einen Schritt vor. 

			Gut, sagte er. Denke an die eine Sache, die du niemals in der Gegenwart eines wütenden Geistes tun darfst. 

			Sie erstarrte. Warte, ich weiß nicht, was das ist. Sag es mir!

			Du darfst niemals …

			Lunis!, schrie Sophia in ihrem Kopf. Du hast nicht weitergeredet. Ich darf nie was? 

			In ihrem Kopf war es ruhig, abgesehen von ihren eigenen rasenden Gedanken. Eine ganze Minute lang stand sie wie versteinert auf der großen Veranda und wartete darauf, dass Lunis wieder in ihrem Kopf erschien, aber seine Stimme kam nicht und Sophia musste einsehen, dass sie ab sofort allein und auf sich gestellt war.

		

	
		
			
Kapitel 24 

			Ich darf nie was, dachte Sophia besorgt, als sie die Klinke der Haustür der Peters herunterdrückte. 

			Sie war verschlossen. 

			Sie hatte keine Ahnung, was Lunis ihr sagen wollte oder was sie in der Gegenwart von Geistern niemals tun durfte. Es gab offensichtlich eine Lücke in ihrem Wissen, wenn es um Geister ging. Sie wusste, dass sie meistens harmlos waren, aber Lunis hatte recht. Wenn sie emotional aufgeladen waren, konnten sie extrem gefährlich sein und Kraftfelder und alle möglichen Arten von Energie kontrollieren. Die Tatsache, dass die Energie von Luther Peter ihre Verbindung zu Lunis durchbrach, bereitete Sophia wirklich Sorgen. 

			Trotzdem gab es für sie nichts Wichtigeres als ihre Familie. Sie musste das Buch besorgen. Für Liv. Für Clark. Für sich. Sophia wich nicht vor dieser Herausforderung zurück, obwohl es kompliziert wurde. 

			Sie hob ihre Hand und schnippte mit dem Handgelenk, um die Tür mit einem einfachen Zauberspruch zu entriegeln. 

			Okay, diese Geister konnten sie nicht aufhalten. Das war ein gutes Zeichen. Vielleicht waren sie nicht so mächtig. 

			Sie schob die Tür auf, streckte den Kopf hinein und entdeckte einen langen Flur, der mit kaputten Möbeln vollgestellt war. Es sah definitiv so aus, als hätte es im Haus der Peters einen Kampf gegeben, bevor es verschlossen wurde. 

			Ein Gegenstand flog direkt auf ihren Kopf zu und Sophia duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor er gegen die offene Tür krachte. Glas zersplitterte und regnete auf sie herab. Sie hielt sich den Kopf bedeckt und rannte ins Haus, obwohl sie dachte, dass es klüger wäre, nach draußen zu laufen. 

			Ohne etwas, hinter dem sie sich verstecken konnte, suchte Sophia aus der Ecke im großen Eingangsbereich den Raum ab. Der Flur wurde von einer großen Treppe unterbrochen, die sich am Treppenabsatz in zwei Teile teilte, die in verschiedene Richtungen abgingen und im zweiten Stock einen Balkon mit Blick auf den Eingangsbereich bildeten. Hinter der Treppe konnte sie die Andeutung des Speisesaals und der Wohnbereiche sehen. 

			Für Sophia ergab es am meisten Sinn, dass der Schreibtisch ihres Vaters in einem Arbeitszimmer stehen sollte, das sich im ersten Stock bei den Gemeinschaftsräumen befinden dürfte. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand, hielt nach umherfliegenden Gegenständen Ausschau, die in Richtung ihres Kopfes geschossen wurden und fragte sich immer noch, was Lunis ihr zu sagen versucht hatte. Was war es, das sie in der Gegenwart eines Geistes nicht tun durfte? 

			Vielleicht sollte ich nicht blinzeln, dachte sie, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Von irgendwo strahlte ein schwaches, bläuliches Licht aus einer unbekannten Quelle, das ihr half, einige Details zu erkennen. 

			Ein sägendes Geräusch ließ Sophia nervös werden, als sie sich dem ersten Türbogen näherte. 

			Vielleicht sollte ich doch atmen, dachte sie, ihr wurde schwindelig, weil sie keinen Sauerstoff eingeatmet hatte. 

			Das Sägen wurde lauter. 

			Vielleicht sollte ich dem Geist meine Angst nicht zeigen, überlegte Sophia. Sie zitterte sichtlich. 

			Am Eingang zum nächsten Raum, aus dem das sägende Geräusch kam, spannte Sophia sich an. Sie holte tief Luft, spähte um die Ecke und sah etwas, das sie mit unbändiger Angst erfüllte. 

			Sie biss sich auf die Zunge. Hätte fast geschrien. Erstarrte. 

			So viel dazu, keine Angst zu empfinden, dachte sie, als sie Zeuge wurde, wie der blassblaue Geist eines Teenagers seinen Arm durchsägte, der an die Wand gekettet war. 

			Sein Blick zuckte zu Sophia, die Augen voller Panik. »Keine Magie kann das Schloss öffnen. Ich habe es versucht. Der einzige Weg, mich zu befreien, bevor die Flut mich ertränkt, ist, mich zu zersägen.« 

			Sophia bedeckte ihren Mund und sah zu, wie der Junge weiter arbeitete, Schmerz überflutete sein Gesicht. Er wimmerte und füllte ihre Ohren mit einem Geräusch, das sie nie vergessen würde. 

			»Papa, warum?«, schrie der Junge und sägte weiter an seinem Arm. »Warum, Papa?« 

			Sophia wollte zu dem Jungen laufen. Ihn dazu bringen, aufzuhören. Ihm sagen, dass er diesen Albtraum nicht immer wieder durchleben musste. Dann flog eine Vase auf ihren Kopf zu. Ihre vom Drachen verstärkten Reflexe fingen das Bild in ihrem peripheren Blickfeld gerade noch rechtzeitig ein, sodass sie sich in den Raum mit dem gequälten Jungen ducken konnte, um nicht getroffen zu werden. 

			An der angrenzenden Wand gab es einen weiteren Ausgang. Sophia hielt ihre Augen von der bläulichen Gestalt des Jungen fern, denn sie erkannte, dass er das Licht abgab, das ihr das Sehen in der Finsternis ermöglichte. 

			Obwohl ihr Instinkt ihr sagte, dass sie diesen Geist retten musste, wusste sie, dass es nicht die Lösung war, es sofort zu tun. Sie musste die Quelle finden. 

			Laute Schritte über ihr forderten ihre Aufmerksamkeit. 

			Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass sie zu Luther Peters gehörten. 

			Sophia spähte um die Ecke in den nächsten Raum. 

			Da war er – der Schreibtisch ihres Vaters. 

			Sie war sich nicht sicher, woher sie wusste, dass es Theodore Beaufonts Schreibtisch war, nur dass sich etwas tief in ihr mit ihm verbunden fühlte. Sophia hatte den Drang, zum Schreibtisch zu laufen, die Schublade zu öffnen und sein Buch zu nehmen. 

			Als die Schritte über ihr widerhallten, wusste sie, dass sie es nicht tun konnte. 

			Es gab hier eine andere Mission, die zuerst ihre Aufmerksamkeit verdiente. 

			Du bist eine Drachenreiterin, sagte sie sich. Du bringst die Welt in Ordnung. Du löst Probleme. Du befreist die, die Hilfe brauchen. 

			Sophia drehte sich um und betrachtete den Jungen, der verzweifelt seinen eigenen Arm abschnitt, um den drohenden Fluten zu entkommen. Wer auch immer er war, er hatte es verdient, befreit zu werden. Alle Peters verdienten es, dachte sie, während sie den Weg zurückging, den sie gekommen war, zurück in Richtung der Treppe, die in den zweiten Stock führte – der zweifellos weitere Schrecken bereithielt. 

		

	
		
			
Kapitel 25

			Sophia wusste nicht, was sie tun sollte, um die Sache mit den Peters in Ordnung zu bringen. Sie wusste, dass sie nicht von diesem Ort wegstürmen und zulassen konnte, dass sich der Albtraum weiterhin Tag für Tag wiederholte. Was konnte für Seelen schlimmer sein, als die furchtbarsten Momente ihres Lebens noch einmal zu durchleben? 

			Sie dachte, sie wäre darauf vorbereitet, die Treppe hinaufzusteigen. Vorbereitet darauf, das zu finden, was das Stampfen verursachte. Als sie hinaufging, raste der Körper einer Frau auf sie zu, sie stürzte kopfüber, als wäre sie gestoßen worden. Sophia wich nicht rechtzeitig aus und als der Geist durch sie hindurchschoss, spürte sie ein Frösteln, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es war, als wäre ihr Inneres eingefroren worden und könnte nie wieder warm werden. 

			Sie sprang zur Seite, als der Geist auf das Podest am Fuß der Treppe purzelte. Der Kopf der Frau ruhte in einem unnatürlichen Winkel, ihre Arme und Beine waren verrenkt, ihre Augen weit aufgerissen. 

			Sophia zwang sich, ihren Blick von dem schrecklichen Anblick abzuwenden und zum oberen Ende der Treppe zu lenken. Da entdeckte sie Luther Peters und wünschte, sie hätte es nicht getan. Sie wünschte, sie hätte sich das Buch ihres Vaters geschnappt und wäre weggelaufen. Sie wünschte, sie hätte das Haus der Peters nie betreten. 

			Luther war in einen gestärkten Anzug gekleidet, seine Hand ruhte auf dem Geländer, während er mit einem leeren Ausdruck in seinen dunklen Augen zu ihr hinunterblickte. 

			Sophia verstand endlich, was es bedeutete, dass jemandem das Blut in den Adern gefror. Sie erschauderte, als die Gestalt von Luther Peters lässig davon schlenderte, als würde er sie in eine neue Richtung führen. 

			Wieder hätte sie weglaufen können. Sie hätte sich das Buch holen und dieses Spukhaus verlassen können. 

			Stattdessen hob Sophia ihren Fuß und zwang sich, die Treppe zu erklimmen, um dem Mörder zu folgen, der sich irgendwo im zweiten Stock aufhielt.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Ein Dutzend Bücher flogen auf Sophias Kopf zu. Sie prallten von den Regalen an der Wand ab, während sie es bis zum oberen Ende der Treppe schaffte. Diesmal duckte sie sich nicht, sondern wehrte jedes einzelne ab, als hätte sie eine Pistole in der Hand und schlug sie nacheinander zu Boden. 

			Als sie das letzte Buch abgewehrt hatte, studierte sie den Treppenabsatz im zweiten Stock. Links befand sich eine Tür, die von blauem Licht erhellt wurde. Die anderen waren dunkel. 

			Das muss der Ort sein, an dem Luther sich aufhält, dachte Sophia und holte tief Luft. 

			Sie machte einen Schritt in diese Richtung und der Boden vibrierte unter ihren Füßen, gefolgt von einem donnernden Geräusch. 

			Sophia blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte. 

			Sie hörte knappes Gemurmel. Es hallte in ihrem Kopf wider, als käme es über Surround-Sound. Sie presste ihre Hände an die Ohren und dachte, sie würde taub werden von dem unaufhörlichen Geplapper, das versuchte, ihre Gedanken zu übernehmen. 

			Tapfer kämpfte sich Sophia vorwärts. Es fühlte sich an, als würde sie sich durch Schlamm bewegen, um zu dem Raum zu gelangen, in dem Luther Peters sein musste. Es war, als wären die Töne dichter Nebel, der schwer zu durchdringen war. 

			Sophia zwang sich, jeden Schritt bewusst zu machen, da ihr klar war, dass sie nicht aufgeben durfte, nachdem sie so weit gekommen war. Sie wusste nicht, was sie bei dem mörderischen Geist vorfinden würde. Schlimmer noch, sie wusste immer noch nicht, was Lunis ihr sagen wollte, was sie nicht tun sollte. Alles, was sie wusste, war, dass sie ihren Instinkt hatte. 

			Und du hast mich, kleiner Marienkäfer, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. 

			Sophia hielt inne. Angespannt. Sie lauschte und wartete darauf, dass die Stimme zurückkehrte. 

			Sie kannte die Stimme nicht, aber sie hatte den Namen, den sie benutzte, schon einmal gehört. Reese hatte sie oft so genannt, aber nur, wenn sie sich auf ihren Vater bezog. 

			»Daddy hat immer gesagt, du würdest unsere Familie retten, Marienkäfer«, sagte ihre Schwester, während sie ihr Zaubersprüche beibrachte, die sie nie hätte lernen dürfen. 

			»An dem Tag, als du geboren wurdest«, erzählte Reese eines sonnigen Nachmittags im Wintergarten vom Haus der Vierzehn, »stürmte Daddy herein und sagte: ›Mein kleiner Marienkäfer ist wunderschön. Komm und lerne das neueste Mitglied unserer Familie kennen.‹« 

			›Marienkäfer‹ war der Kosename, mit dem Theodore Beaufont seine Tochter Sophia liebevoll bezeichnet hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, aber andere hatten es ihr erzählt. Vielleicht hatte sie in den Tiefen ihres Gedächtnisses einen flüchtigen Blick auf den blonden, blauäugigen Ratsherrn des Hauses der Vierzehn, der ihre Babyhände hielt und sagte: »Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, kleiner Marienkäfer. Ich kann es kaum erwarten, mit dir auf Abenteuer zu gehen.« 

			Sophia holte tief Luft und trauerte um die Momente, die sie nie mit dem Mann erleben konnte, den sie nie wirklich kennengelernt hatte. Sie hatte sich nie selbst dafür bemitleidet, dass sie ihre Eltern nicht kannte, aber in diesem Moment, als sie seine Stimme hörte, verstand sie den Kummer, den sie immer in den Augen ihrer Geschwister gesehen hatte. 

			Plötzlich wusste sie, warum Liv sich oft in den Schlaf weinte. Oder warum Clark morgens aufwachte und leer wirkte, so verloren, als würde er jemanden suchen. Ihre Geschwister hatten Guinevere und Theodore Beaufont – ihre Eltern – sehr gut gekannt. 

			Sophia hatte sich immer glücklich geschätzt, dass sie nicht die Menschen geliebt hatte, die ihre Geschwister verfolgten, aber in diesem Moment wollte sie mehr als alles andere eine Erinnerung an diese Menschen besitzen, die sie verzweifelt lieben wollte.

			»Es gab keine besseren Menschen auf dieser Welt als unsere Eltern«, hatte Ian ihr einmal erzählt. »Sie taten, wozu niemand den Mut hatte und liebten stark, ohne sich aufzugeben. Wenn man das Glück hatte, einen Blick in ihre Augen zu erhaschen, dann spürte man ihre Wärme, ihre Akzeptanz, ihre unerschütterliche Zuneigung.« 

			Sophia schluckte plötzlich die Tränen, von denen sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie gelaufen waren. Sie suchte nach Luther Peters und befürchtete, dass er noch mehr Bücher auf sie werfen würde. Sie suchte nach ihrem Vater, sicher, dass er irgendwo da war. War er auch ein Geist, wie die anderen? Es gab so viele Fragen und keine Zeit, sie zu beantworten, da das Donnern aus dem Nebenraum den Boden und die Wand vibrieren ließ. 

			Der nächste Ruck ließ Sophia fast zu Boden gehen. Sie stieß gegen die nahe gelegene Wand und stützte sich ab, als Schreie aus dem Raum ertönten, von dem sie wusste, dass Luther Peters dort sein musste.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Die hastigen Atemzüge, die Sophias Lungen füllten, brachten keine Erleichterung. 

			Das war ihr egal. Es war an der Zeit, sich dem wahnsinnigen Geist eines Monsters zu stellen. 

			Sophia wusste, dass es im Kampf wichtig war, einen Plan zu haben. Sie hatte keinen und dennoch war es für sie in Ordnung. 

			Sie warf alle Vorsicht über Bord, schlich zum nächstgelegenen Raum und stellte sich direkt auf die Schwelle in das Zimmer, um das Überraschungsmoment zu haben. 

			Ein Dutzend Messer und Schwerter sausten auf einen Schlag in ihre Richtung. Sophia ließ sich flach auf den Boden fallen, während die Klingen über sie sausten, die Wand hinter ihr trafen und wie Pfeile eindrangen.

			Sie verzog das Gesicht und schaute auf das Bild des Geistes, der vor ihr im Raum stand. 

			Luther Peters stapfte auf einem Stapel Papier herum, als ob er sie nicht sehen würde. »Ich bin ruiniert! Ich habe alles verloren! Wir sind erledigt!« 

			Er tanzte weiter, wütend über die Papiere und zerfetzte diese in seinen Händen in Stücke. 

			Sophia vernahm das Geräusch von rauschendem Wasser unten aus dem Erdgeschoss. Sie wagte es, sich aus dem Raum zu ducken, den sie gerade betreten hatte und erblickte wie die Klingen, die sie fast getötet hatten, aus der Wand ragten. Ein kurzer Blick über die Seite des Balkons verriet ihr, was es mit dem Wasser auf sich hatte. Die Flut aus der Vergangenheit kam, die, die den Jungen ertränkt hatte, der sich den Arm nicht erfolgreich abgesägt hatte. Die, die den Körper von Luther Peters’ Frau bedeckte, nachdem er sie die Treppe hinuntergeworfen hatte. Die, die immer noch den größten Teil des Grundstücks bedeckte und es unbrauchbar machte. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wie sie dieses Problem lösen konnte, aber sie wusste, dass sie es musste. Schnell zog sie sich dorthin zurück, wo sie Luther Peters gefunden hatte, ihr Instinkt führte sie dorthin. 

			Am Eingang zu seinem Schlafzimmer verkrampfte sie sich, als sie ihn mit einer Pistole am Kopf vorfand. 

			»Stopp!«, schrie Sophia, ohne zu wissen warum, aber mit dem Gefühl, dass es das einzig Richtige war, das sie sagen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Der Geist von Luther Peters hielt inne. Er drehte seinen Kopf und sah Sophia an. 

			Sie fragte sich, ob Geister sie sehen konnten und erkannte, dass zumindest er es konnte. Das könnte heißen, dass sie am Arsch war. 

			Er blinzelte sie an, kalte Nüchternheit in seinen Augen, während er sie verwirrt betrachtete. 

			»Warum?« Seine Stimme klang wie die Vibration eines Saiteninstruments. 

			Sophia sah sich im Schlafzimmer um und suchte nach Hinweisen. Sie wusste nicht, warum er sich nicht umbringen sollte oder warum sie ihn davon abhalten sollte, der Mörder zu sein, der er war. Sie fühlte nur, dass sie es versuchen sollte.

			»Ich weiß, wie ich deine Probleme lösen kann«, begann sie. Sie wusste nicht, woher diese Worte gekommen waren. Es war ein eigenartiges Gefühl. Sie hatte buchstäblich ihren Mund geöffnet und die Worte waren herausgepurzelt – und sie fühlten sich richtig an. 

			Luther Peters ließ die Waffe sinken und blinzelte sie weiter an, mit einem geistesgestörten Ausdruck in seinen Augen, der sie eigentlich hätte weglaufen lassen sollen. Stattdessen stellte sie sich aufrechter hin. 

			»Komm runter in den ersten Stock«, fuhr sie fort. »Ich weiß, wie ich deine Familie retten kann. Ich weiß, wie ich dich retten kann.« 

			Wieder wusste Sophia nicht, woher diese Worte kamen. Sie hatte sie mit ihrem Mund ausgesprochen, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, sie gedacht zu haben. Es war die seltsamste Magie, die sie je erlebt hatte und doch fühlte es sich an wie etwas, dem sie vertrauen sollte. 

			»Runter?«, fragte Luther Peters. »Aber das ist doch …« 

			»Nicht mehr«, unterbrach Sophia, die nicht wusste, wovon sie redeten. 

			»Ist David nicht da unten?«

			Sie ertappte sich dabei, wie sie den Kopf schüttelte. 

			»Und Dora?« 

			Wieder schüttelte Sophia den Kopf. »Das kannst du alles ändern. Komm einfach nach unten.« 

			Sie wollte sich gerade umdrehen und ihn zur Treppe führen, als der Geist, der dazu nicht in der Lage sein sollte, die Hand ausstreckte, ihr Handgelenk packte und Sophia mit einer Intensität festhielt, von der sie wusste, dass sie sich nicht befreien konnte. 

			»Ich kann die Vergangenheit nicht ändern«, meinte er verbittert. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber man kann die Wunden heilen. Das ist es, was Lösungen tun. Das ist es, was ich tun werde.« 

			Er blickte ihr mit einer Intensität in die Augen, die sie von innen heraus zu verbrennen versuchte. Sein Griff um ihren Arm fühlte sich an wie Feuer. Sophia konnte sich nicht von ihm lösen, aber sie hatte auch keine Angst, selbst als er sie festhielt und seinen Blick auf den ihren heftete.

			Langsam ließ er sie los und schob sie mit einer seltsamen kosmischen Kraft vorwärts. »Zeige es mir.« 

			Unsicher, was sie tun würde, wenn sie diesen wütenden Geist unten hatte, marschierte Sophia voraus und der mörderische Geist folgte ihr.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophia war dankbar, am Fuß der Treppe keine Leiche zu entdecken. Die Dinge hatten sich in den letzten paar Minuten geändert. Es gab auch keine Flut, die ins Haus strömte. Zu ihrer Erleichterung war der Junge nicht im ersten Zimmer und versuchte, seinen Arm abzusägen. 

			Sie hatte keine Ahnung, was die seltsame Stimme, die durch sie gesprochen hatte, dem Geist von Luther Peters zeigen wollte oder wie das alles verändern würde. Sie hatte Angst, dass sie nichts hatte und er sie am Ende einfach umbringen würde, wenn sie mit leeren Händen dastand. 

			Am Eingang zum Arbeitszimmer blieb Sophia stehen und blickte dem Geist in die Augen. 

			»Und?«, bohrte Luther Peters, absolut nervös. 

			»Nun«, meinte sie und schaute über ihre Schulter zum Schreibtisch ihres Vaters. 

			»Ich wusste, du bist wie alle anderen!«, brüllte Luther und warf die Hände in die Luft. Das Sägen, das eindringende Wasser und das Stampfen über dem Kopf begannen in Sophias Kopf zu hallen. Sie dachte, sie müsste davon taub werden. Seltsamerweise hörte sie über die Geräusche ein schwaches Flüstern und sie konzentrierte sich ganz genau. 

			Mein Schreibtisch, Marienkäfer, sagte die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf. Hinten in meinem Buch.

			Sophia wusste, dass Weglaufen sie umbringen könnte, aber genau das tat sie. Absolut davon überzeugt, dass ihr sofort Gegenstände an den Kopf geworfen wurden. Vasen. Lampen. Figuren. Sophia duckte sich, während sie rannte und wich den Glas- und Tonscherben aus. 

			Sie riss die mittlere Schublade am Schreibtisch ihres Vaters auf und tastete umher, fand Papiere, Tintenfässer und andere Dinge, aber kein Buch. Währenddessen wurden weiterhin Gegenstände auf sie geschleudert und Sophia musste sich unter den Schreibtisch ducken. Sie tastete unbeholfen weiter in der Schublade herum und versuchte, den Gegenstand zu finden, den sie suchte und der ihre Rettung in diesem Moment der Verzweiflung sein würde. 

			Sophia wollte gerade aufgeben, als ihre Finger auf etwas Hartes trafen. Sie änderte den Winkel ihrer Hand und kugelte sich fast den Arm aus, als sie das Buch aus der obersten Schublade riss. 

			Sophia spürte einen Schub, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte und sprang auf die Beine. 

			Luther Peters beschloss, alles, was er hatte, auf sie zu werfen. Messer, Schwerter, Porzellanteller, Kaminschürhaken, Musketen und viele andere Gegenstände flogen in Sophias Richtung, alle mit dem Ziel, sie zu töten. 

			Sie hielt das Buch ihres Vaters hoch und presste die Augen zusammen, als sie das kleine Objekt zum Schutz verwendete. 

			Die Objekte, die ihr Untergang sein sollten, verharrten allesamt in der Luft und drehten sich dann in einer Spirale um. Nach einem Moment fielen sie zu Boden, dicht vor die Füße von Luther Peters. 

			Er blickte verwirrt hinunter. 

			Sophia warf denselben fragenden Blick auf das Buch in ihren Händen. Sie erkannte, dass dies ihre Chance war, zog Papiere hinten aus dem Buch heraus. Sie waren genau dort gewesen, wo ihr Vater gesagt hatte, dass sie sein würden. 

			»Hier«, sagte sie und reichte sie Luther Peters, nachdem sie zu ihm hinübergegangen war.

			»Was ist das?«, fragte er und studierte die Zettel. 

			»Sie sind der Weg, wie du deine Familie retten kannst«, erklärte sie. 

			Er las die Seiten, bei denen es sich offenbar um Anleihen handelte, die sehr viel wert waren. Seine Augen weiteten sich. »Aber die Vergangenheit ist vorbei und erledigt.« 

			»Und doch ist immer Zeit für eine Rettung«, konterte Sophia, die wiederum nicht wusste, woher die Worte kamen. »Du kannst das Ende immer noch umschreiben. Tue einfach nicht, was du getan hast. Lass die Schuldverschreibungen gut sein. Verletze deine Familie nicht. Übernimm die Verantwortung. Geh. Ändere, was passiert ist. Hör auf, es zu wiederholen.« 

			Der Geist war völlig verwirrt. Der geistesgestörte Ausdruck erschien wieder in seinem Blick, aber gerade als Sophia dachte, sie müsse sich wehren, nahm er die Papiere und drehte sich zur Tür. 

			Er schaute über seine Schulter und studierte sie. »Wenn ich mit denen weggehe, wenn ich mein Herz auf einen neuen Weg bringe …« 

			Sie nickte. »Dann bringst du sie auch auf einen. Du befreist dich von den Entscheidungen, die du getroffen hast, indem du neue triffst.« 

			Die Worte fühlten sich richtig an. Sie fühlten sich gut an. Sie konnte sich die Schuldverschreibungen nicht erklären oder woher sie wusste, dass sie im Buch ihres Vaters lagen und das war der vielversprechendste Teil von allem hier. Es sagte ihr, dass etwas viel Größeres als ihr Leben auf dem Spiel stand. 

			»Okay«, meinte Luther Peters und schluckte. »Ich werde es versuchen.« 

			Er schlenderte aus dem Arbeitszimmer, schien fast betrunken zu sein, als hätte ihn der Moment in totale Desorientierung verfallen lassen. 

			Sophia ließ ihn ganz aus dem Blickfeld verschwinden, bevor sie ihm nacheilte, weil sie unbedingt wissen wollte, wie diese Geschichte endete. 

			Zu ihrer Erleichterung war der Boden nicht überschwemmt. Der Junge sägte sich nicht den Arm ab. Die Frau lag nicht am Fuß der Treppe. 

			Die Eingangstür zum Wohnhaus der Peters stand weit offen. Sie konnte nicht verstehen, wie Luther so schnell den Eingangsbereich durchquert hatte. Sie rannte zur Haustür, das Buch ihres Vaters in den Händen. Sie blieb nicht stehen, bis sie auf der Veranda war und sah, was vor ihr lag. 

			Es war nicht der weitläufige, ausladende Hof der großen Plantage, der Sophia den Atem raubte. Das war schön, denn sie erinnerte sich, dass er eine Stunde zuvor noch überflutet war. Es waren nicht die Hügel, die sich in alle Richtungen erstreckenden fruchtbaren Felder, die sie innehalten ließen. 

			Es war der Mann, der vornehm in der Mitte des grasbewachsenen Rasens stand, eine Frau auf der einen Seite von ihm und ein kleiner Junge auf der anderen, deren Geistergestalten das eigenartige blaue Licht ausstrahlten. Sie drehten sich um und sahen Sophia mit dankbarem Lächeln an. 

			»Danke«, rief Luther Peters und winkte mit den Papieren. »Du hast nicht unser Leben gerettet, aber meine Seele.« 

			Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte, also hielt sie einfach das Buch ihres Vaters an ihr Herz, weil sie wusste, dass er das alles getan hatte. 

			Jetzt verstand sie, dass diejenigen, die begraben lagen, die Lebenden beeinflussen konnten und umgekehrt.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Die Rückkehr nach Gullington erfüllte Sophia mit Wärme, obwohl der kalte Wind ihr entgegenpeitschte, als sie durch die Barriere trat. Lunis zu sehen heilte ihr Herz nach der Tortur mit der Familie Peters und sie fühlte eine Wärme, die es so wirken ließ, als müsste sie nie wieder frieren. 

			Sie stapfte über das Hochland, das Buch ihres Vaters in der Hand und ein Lächeln auf dem Gesicht, als ihr Drache von der Höhle herunterflog. Anmutig landete er, zitternd wie ein Hund nach einem Bad. 

			»Du hast überlebt«, stellte er fest und tat so, als wäre er überrascht. 

			»Oder ich bin ein Geist«, neckte sie, streckte die Hand aus und streichelte sein Gesicht, während er sich liebevoll herunterbeugte und an ihr schnupperte. 

			»Du riechst nach moosigem Wasser und Nagellack«, bemerkte Lunis. 

			Sie nickte. »Das könnte ungefähr passen.« 

			»Ich bin sicher, du bist der einzige Drachenreiter, der eine solche Duftkombination trägt.« 

			»Ich muss wissen, wovor du mich warnen wolltest, als ich bei den Peters war«, bat sie und hielt das Buch hoch, von dem Lunis schon wusste, dass sie es erfolgreich gesichert hatte. »Ich darf was nicht?« 

			Er blinzelte sie an, seine blauen Augen voll alter Weisheit und Zuversicht, die sie liebte. »In wahrer Sophia-Manier hast du genau das getan, was du nicht tun solltest, aber irgendwie hat es zu deinen Gunsten funktioniert. Ein Mann wäre da reingegangen und hätte gegen den Geist gekämpft. Du hast erlebt, dass er dich berühren konnte. Mit Magie hättest du ihn vernichten und von dieser Erde verbannen können.« 

			»Aber dann wäre seine Seele …« 

			Lunis nickte. »Für immer verloren gewesen. Du hast ihn gerettet. Du hast die Vergangenheit umgeschrieben.« 

			»Ich sehe ein, dass er böse geworden ist«, überlegte Sophia. »Er ist daran zerbrochen, dass er sein ganzes Vermögen verloren hat. Er hätte das nie tun dürfen, aber ich wollte, dass er und seine Familie eine zweite Chance bekommen. Eine Möglichkeit, die Dinge richtig zu machen.« 

			»Man soll die Vergangenheit eines Geistes nicht ändern«, erklärte Lunis. »Das wollte ich dir aus dem kollektiven Bewusstsein der Drachen sagen. Laut meinen Vorfahren darf man niemals versuchen, einen Geist zu retten. Sie müssen die Dinge selbst herausfinden oder sind dazu verdammt, die Vergangenheit zu wiederholen.« 

			Sophia wich zurück und schüttelte den Kopf. »Wir sollen also einfach zulassen, dass andere leiden, selbst wenn es einen Weg gibt, sie zu retten?« 

			»Fragst du meine Vorfahren oder mich?«, wollte Lunis wissen. 

			»Beides«, antwortete sie. 

			»Ich glaube, wir haben die soziale Verantwortung, uns gegenseitig zu helfen«, erklärte er. »Mir gefällt, dass du Luther Peters eine Möglichkeit angeboten hast, die Geschichte ein wenig umzuschreiben. Er hat den Kreislauf durchbrochen, in dem er gefangen war und es wohl für alle Zeit geblieben wäre. Er dachte, er sei dem Untergang geweiht und durchlebte immer wieder die Realität, von der er dachte, dass sie nicht anders sein konnte.« 

			»Aber …«, begann Sophia und spürte, dass es eine Kehrseite der Medaille gab. 

			»Die Drachen würden behaupten, dass er dazu bestimmt war, in dieser Realität gefangen zu sein«, teilte Lunis mit und neigte den Kopf hin und her, während er über diesen Gedanken sinnierte. »Sie hätten angenommen, es wäre seine gerechte Strafe, in dem Verhängnis gefangen zu sein, das er selbst geschaffen hatte.« 

			»Aber das waren seine Frau und sein Kind auch«, entgegnete Sophia. 

			Lunis nickte. »Ich stimme dir zu und deshalb bin ich froh, dass du nicht auf meinen Rat gehört hast und die Dinge auf deine eigene Weise angegangen bist. Außerdem glaube ich an zweite Chancen. Ich glaube daran, diese Welt durch Vergebung vom Bösen zu befreien. Das hast du Luther zugestanden und jetzt kann sein Besitz wieder genutzt werden. Der Spuk ist vorbei. Alles, was du getan hast, hätten die meisten nicht getan. Die meisten wären nach Vorschrift vorgegangen und hätten sich aus dem Staub gemacht, aber Sophia nimmt nie den einfachen Weg. Du willst wirklich das Beste, selbst wenn es dich selbst in Gefahr bringt.« 

			Sie zuckte mit den Schultern und sah auf das Buch voller Weisheiten ihres Vaters hinunter. »Ich glaube, ich habe diese Neigung einfach von erstaunlichen Menschen geerbt.« 

			Lunis’ Kopf glitt nach unten und rieb sich liebevoll an Sophia. »Ich glaube, du unterschätzt, wer du im Kern bist, egal, woher du kommst.« 

			»Vielleicht«, meinte sie und fuhr mit ihren Händen über das ledergebundene Buch. 

			»Er war es, Sophia«, bemerkte Lunis, Weisheit in seinen Augen, als sie zu ihm aufsah. »Ich weiß, es ist schwer zu verstehen und noch schwerer zu erklären, aber ich glaube, dein Vater hat einen Weg gefunden, mit dir zu kommunizieren, als du im Haus der Peters warst.« 

			Sie atmete schwer aus. Natürlich wusste Lunis, dass sie an diesem Teil ihrer Erfahrung gezweifelt hatte. Sie wollte glauben, dass ihr Vater in irgendeiner Form da gewesen war, dass er sie geführt hatte. In ihr gesprochen hatte. Sie gerettet hatte. Doch es war wie ein Festklammern an der Person und wie konnte sie ihn jemals loslassen, wenn sie glaubte, dass er ihr aus dem Grab heraus helfen konnte? 

			»Wie …«, fragte sie, eine seltsame Hoffnung in ihren Augen. 

			Er deutete auf das Buch in ihren Händen. »Reste einer Seele heften sich an viele verschiedene Gegenstände. Es war nicht er, obwohl er es doch war. Eine Essenz von ihm. Das Leben ist so geheimnisvoll. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass dein Vater jemals zurückkommt, aber du kannst damit rechnen, dass seine Weisheit und seine Führung für immer ein Teil deines Lebens sein werden, wenn du offen dafür bist, sie wahrzunehmen.« 

			Sophia lächelte zu ihrem Drachen hoch. »Ich werde immer offen dafür sein.« 

		

	
		
			
Kapitel 31

			Durch die Seiten von Theodore Beaufonts Buch zu blättern, war, als würde man ein Gespräch mit dem Mann selbst führen. Ihr ganzes Leben lang hatten Sophias Geschwister die Aussagen ihres Vaters in den Unterricht eingearbeitet und Teile der Weisheit weitergegeben, die er ihnen vermittelt hatte. Diese Zitate waren Sophia im Gedächtnis geblieben, aber nicht so, als hätte sie die handgeschriebenen Worte des Mannes selbst gelesen. 

			Sie fühlte sich, als säße sie ihm am Esstisch gegenüber, als ihr Blick über eines der Zitate glitt, das quer über eine Seite gekritzelt war: »Es ist gesund, einen Advokaten des Teufels an der Hand zu haben.«

			Sophia schaute auf, ihr Blick fiel auf die Fenster, die sich über die gesamte Länge des Speisesaals erstreckten. Sie nahm nicht oft am Nachmittagstee teil, da sie zu dieser Zeit normalerweise nicht in der Burg war und nie wirklich Muße für solche Dinge hatte. Nach ihrem letzten Abenteuer hatte sie diese Pause dringend nötig. Sie wartete auf Informationen von Mae Ling, wo sie das Monster finden würde, das Papa Creolas Token bewachte. Das gab ihr die perfekte Gelegenheit, das Buch ihres Vaters durchzublättern und sich die Seiten einzuprägen, bevor sie es Liv und Clark schenkte. 

			Sie konnte sich nur vorstellen, wie sehr die Beiden das Buch schätzen würden, da sie eine viel intensivere Erinnerung an Theodore Beaufont hatten. 

			Sophia blätterte eine Seite um, erstaunt darüber, wie sie anhand seiner Notizen die Arbeitsweise ihres Vaters erkennen konnte. Er hatte waagerecht über die Seiten geschrieben, jede Zeile ausgefüllt. Dann war er vertikal um das Geschriebene herumgegangen und hatte vieles an den Rand gezwängt. Seine Handschrift war immer klar, ebenso wie seine Ideen, die ihr zu denken gaben. 

			Sie las einen solchen Satz, der sie innehalten ließ: »Die Art, wie wir Dinge tun, ist fast wichtiger als die Dinge selbst.«

			»Du siehst aus, als wärst du auf einer Zeitreise«, bemerkte Mahkah und schritt in den Speisesaal, die Haare zerzaust und die Kleidung mit Schlamm bedeckt. 

			Sophia blickte auf und war überrascht, einen anderen Reiter beim Tee zu sehen. »Oh, wie klug von dir. Ich schätze, das bin ich.« Sie schloss das Buch. »Ich habe das Tagebuch gefunden, das mein Vater geführt hat. Es enthält viele seiner weisen Worte und gibt mir das Gefühl, dass er hier ist.« 

			Mahkah nahm gegenüber von Sophia Platz, als Ainsley eintrat und eine Etagere mit Sandwiches, schokoladengefüllten Croissants und Scones bei sich hatte. 

			»Sieht so aus, als hättest du doch noch Gesellschaft«, meinte die Haushälterin und stellte die Leckereien zwischen den beiden ab. Sie schnippte mit den Fingern und eine Teetasse mit Untertasse erschien vor Mahkah. »Wer möchte heute Brandy in seinem Tee?« 

			Mahkah schenkte ihr ein höfliches Lächeln. »Ich nicht, aber danke.« 

			»S. Beaufont?«, fragte Ainsley mit erwartungsvoller Miene. 

			Sophia lächelte ebenfalls. »Auch nicht.« 

			Ainsley seufzte. »Ihr seid ein Haufen Taugenichtse. Ich hätte für diese Vampirbrut arbeiten sollen, als sie nach meinen Diensten gefragt haben.« 

			Sie eilte zurück in die Küche, bevor Sophia sich nach diesen Vampiren erkundigen konnte. Sie sollten eigentlich ausgerottet sein. Ein Zirkel war kürzlich aufgetaucht, aber Liv hatte ihn ausgelöscht. Es bestand immer die Befürchtung, dass der Vampirismus wieder aufflammen und die Welt erobern würde, aber hoffentlich nicht, solange das Haus der Vierzehn die Magie wieder ordnungsgemäß kontrollierte. 

			»Also dieses Buch …« Mahkah deutete auf den in Leder gebundenen Band. »Willst du etwas von den weisen Worten deines Vaters mit mir teilen?« 

			Sophia lächelte und wollte unbedingt etwas weitergeben. Sie schlug das Buch wahllos auf und fand eine Passage, die sie ansprach. »Hier spricht er davon, dass Magie eine endlose Kunstform ist.«

			Mahkah schenkte sich einen Tee ein und lächelte anerkennend. »Ja, da kann ich zustimmen. Man kann ein ganzes Leben damit verbringen, sie zu studieren, ein Leben, so lang wie das eines Drachenreiters und sie trotzdem nicht annähernd vollständig verstehen. Dein Vater ist offensichtlich ein weiser Mann.« 

			»Er ist … nun, er war … oder wo auch immer er ist, ich schätze, er ist es in gewisser Hinsicht immer noch«, kommentierte Sophia. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie nicht das Gefühl, dass Menschen wirklich weg waren, wenn sie starben. Irgendwie konnten sie Teile auf dieser Erde zurücklassen und ihre Weisheit oder Liebe oder Führung anbieten, wenn sie wollten oder sie konnten spuken und das Böse verbreiten. Es gab viele Möglichkeiten, hatte Sophia gelernt. 

			»Er ist nicht mehr hier«, erkannte Mahkah und schien zu verstehen. »Das tut mir leid. Ich dachte nur, weil du so jung bist, wären deine Eltern noch auf der Erde.« 

			Sophia nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Das sollte man meinen, aber die meisten Beaufonts sind im Kampf für die Gerechtigkeit umgekommen. Ich glaube, wir sind an diese Mission gebunden und in gewisser Weise hat sie uns verflucht und unseren Namen fast ausgelöscht.« 

			»Ich denke, jeder, der sich für Gerechtigkeit einsetzt, wird Gefahren ausgesetzt sein, aber das ist ein Vermächtnis, das dafür sorgt, dass man länger in den Herzen derer lebt, die man gerettet hat«, meinte Mahkah nachdenklich. 

			»Ich möchte glauben, dass das wahr ist, aber es ist schwer zu akzeptieren, dass so viele, die ich geliebt habe, verloren sind«, erwiderte Sophia und war überrascht, dass sie darüber mit Mahkah sprechen konnte. Er war ein stoischer Typ. Ruhig und zurückhaltend, aber wenn er sprach, erregte das Sophias Aufmerksamkeit. Sie mochte den Mann von Natur aus, der der derzeitige Experte in Sachen Drachenreiten und -pflege war. Er sagte nie viel, aber wenn er es tat, war es auf gewisse Weise tiefgründig. 

			Sophia blickte auf das Buch hinunter und lächelte. Sie hatte eine weitere Zeile ihres Vaters gefunden, die sie ansprach. 

			»Was ist?«, fragte Mahkah und sah das Interesse in ihrem Gesicht. 

			»Ich glaube, das hier gefällt mir«, sagte sie und las aus dem Text vor. »›Der beste Weg, sich seinen Ängsten zu stellen, ist, sich auf sie vorzubereiten.‹«

			Mahkah nickte. »Es ist das Gegenteil des Kopf-in-den-Sand-stecken-Ansatzes.« 

			Sophia wollte gerade antworten, als ihr Handy in ihrer Tasche klingelte. Überrascht, dass jemand sie anrief, zog sie es heraus und war noch verblüffter, von wem der Anruf kam. 

			»Mae Ling?« Sophia hielt sich das Telefon an ihr Ohr. 

			»Ja, Liebes«, bestätigte ihre gute Fee am anderen Ende der Leitung. 

			»Hast du herausgefunden, wo dieses …« Sophias Augen blickten zu Mahkah, der seine Neugierde nicht verbarg, während er lauschte. Mit dem Entschluss, dass es ihr nichts ausmachte, räusperte sich Sophia. »Wo das Monster das Ding bewacht?« 

			»Das habe ich nicht, mein Kind«, antwortete Mae. »Wie auch immer, die Antwort liegt in deinen Händen.« 

			Sophias Augen huschten von einer Seite zur anderen und versuchten zu verstehen, was die geheimnisvolle Frau meinte. »Hm?« 

			»Das meine ich wörtlich«, erklärte Mae. 

			Als sie das Telefon vom Ohr nahm, schaute Sophia darauf, in der Erwartung, dass eine Nachricht erschien. Dort war nichts Neues zu sehen, nur das Hintergrundbild von Sophia mit Clark und Liv, Arm in Arm. 

			»Ich meinte die andere Hand«, kam es sehr leise aus dem Handy. 

			Sophia legte das Telefon wieder an ihr Ohr und sah auf ihre andere Hand hinunter, die das Buch ihres Vaters hielt. »Du meinst, die Antwort, wo man Papa Creolas Monster findet, steht im Buch meines Vaters?« 

			»Ja, das ist genau das, was ich meine, Liebes«, bestätigte Mae und klang zufrieden. »Ich kann dir sagen, welche Seite, aber wenn du sie lieber selbst finden willst …« 

			»Nein, nein, sag es mir«, ermutigte Sophia. Sie wollte jedes Wort im Buch lesen, aber die Zeit war wichtig und sie hatte schon viel davon mit Nebenmissionen verbracht. Am besten wäre es, wenn sie eher früher als später zur nächsten Mission käme. 

			»Es steht auf Seite eins-zwei-sechs«, erläuterte Mae Ling. 

			»Aber die Seiten sind nicht nummeriert«, entgegnete Sophia. 

			»Und doch bin ich mir sicher, dass du weißt, wie man zählt«, mit diesen Worten legte Mae auf. 

			Sophia legte das Handy auf den Tisch und begann, die Seiten umzublättern und zu zählen. 

			»Das klang nach einem wichtigen Anruf«, bemerkte Mahkah beiläufig. 

			»Das war es«, antwortete Sophia, blätterte durch das Buch und näherte sich der Seite einhundertsechsundzwanzig. 

			»Und du suchst nach einem Monster«, fuhr Mahkah fort. »Was bewacht es?« 

			Sie legte den Kopf schief. »Warum muss es etwas bewachen?« 

			»Warum sonst sollte man ein Monster jagen, von dem man nicht weiß, wo es sich befindet?«, fragte Mahkah. »Wenn es Verwüstung anrichten würde, dann wüsste man, wo es ist und würde es verfolgen, um es davon abzuhalten. Aber da du das nicht tust, bedeutet es, dass es etwas beschützt.« 

			Sophia schürzte die Lippen, beeindruckt von der Logik des Drachenreiters. »Ja, es bewacht etwas. Ich kann nicht wirklich ins Detail gehen.« 

			»Das habe ich mir schon gedacht«, meinte Mahkah und nahm einen Schluck Tee. »Solange es kein Drache ist, habe ich kein Interesse.« 

			Auf Seite 126 las Sophia die Notizen ihres Vaters: 

			Die Bestie, die den Token bewacht, ist niemand anderes als Hydra – ein Drache mit sieben Köpfen, der für einen Magier allein nur schwer zu besiegen wäre.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sophia verschluckte sich beinahe, obwohl sie in diesem Moment nicht einmal Tee im Mund hatte. Mahkah bemerkte ihre Versuche, nach Luft zu schnappen und beugte sich vor, Neugierde stand ihm ins sonst so ruhige Gesicht geschrieben. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

			Sie blickte von dem Buch ihres Vaters auf und wog ihre Optionen ab. »Drachen, sagst du?« 

			Er nickte und neigte den Kopf zur Seite. »Ist die Kreatur, hinter der du her bist, ein Drache?« 

			Sie schaute wieder in das Buch. »Na ja, irgendwie schon.« 

			»Was meinst du damit?«, wollte er wissen. 

			»Nun, es scheint eine mythische Art von Drache zu sein«, erklärte sie. »Nicht die Art, an die wir gewöhnt sind oder so.« 

			Mahkahs Augenbrauen hoben sich. »Du hast jetzt meine volle Aufmerksamkeit.« 

			Sophia könnte Hydra mit Lunis suchen und vielleicht erfolgreich sein. Den Token zu bekommen war wichtig und sie wollte nicht, dass irgendjemand sonst von ihrer Mission erfuhr, die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu finden. Sie kannte niemanden, der weniger redete oder nachfragte als Mahkah und sie kannte auch niemanden, der größeres Wissen über Drachen hatte. Wenn sie ehrlich war, machte ihr der Versuch, Hydra zu besiegen, – den Drachen mit den sieben Köpfen, die nach dem Abschlagen wieder nachwuchsen – mehr Angst als jede andere Aufgabe, die ihr bisher begegnet war. 

			»Was würdest du davon halten, mit mir gegen die legendäre Hydra zu kämpfen?«, fragte Sophia leise. Ihre Augen huschten umher, sie hatte Angst, sie könnten belauscht werden. 

			Mahkah stand sofort auf, die Hände auf den Tisch gestützt. Es war selten, eine Begeisterung in seinen Augen zu entdecken, die ihn fast zum Hüpfen brachte. »Ich bin dabei! Los geht’s!« 

			Sophia holte tief Luft und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Zuerst müssen wir reden.« 

			Mahkah riss sich zusammen und nahm wieder Platz. »Natürlich. Was gibt es?« 

			Er vibrierte immer noch vor Aufregung. 

			»Ich muss etwas von Hydra zurückholen und du darfst nicht danach fragen«, erklärte sie vorsichtig und beobachtete seine Mikroausdrücke auf Anzeichen, dass er sich wehren könnte. 

			Das tat er aber nicht. Stattdessen stimmte Mahkah sofort zu und nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Du hast eine Mission. Hydra ist ein Teil davon. Ich werde helfen. Keine Fragen, solange du garantieren kannst, dass das, worum es bei dieser Mission geht, nur der Welt insgesamt hilft.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube schon. Ich meine, es sollte unser Dasein als Drachenreiter unterstützen.« 

			»Okay, dann wird es keine Fragen von mir geben«, versprach Mahkah. »Ich vertraue dir, Sophia.« 

			»Der andere Teil«, begann Sophia langsam, da sie spürte, dass dies der Knackpunkt sein könnte, »ist, dass wir Hydra töten müssen.« 

			Und da war es, Sophia beobachtete, wie Mahkahs Aufregung sofort nachließ. »Aber es ist …« 

			»Ein uraltes und mächtiges Fabelwesen«, ergänzte sie seinen Satz. »Das ist mir bewusst. Ich weiß, dass du es wahrscheinlich sehr schätzt.« 

			»Ich wusste gar nicht, dass es noch lebt«, stellte er fest. 

			Sie nickte. »Es arbeitet für Papa Creola, aber er will, dass ich es von seinen Aufgaben entbinde. Dafür muss ich es besiegen.« 

			»Also, unabhängig davon, ob ich dich begleite …« 

			Sophia holte tief Luft. »Ich werde versuchen, es zu töten, ob du mir hilfst oder nicht.« 

			Er nickte. »Dachte ich mir schon. Nun, dann würde ich diese unglaubliche Kreatur lieber sehen, auch wenn sie dem Tod geweiht ist.« 

			Sophia lehnte sich vor, ein Lächeln auf dem Gesicht. »Nun, ich nehme nicht an, dass du eine Idee auf Lager hast, wie man das Ding tatsächlich töten kann, oder?« 

			»Auf jeden Fall«, bekräftigte Mahkah und lächelte siegessicher. 

			»Ihr tut was?«, fragte Hiker, der mit einem skeptischen Gesichtsausdruck direkt in der Tür zum Speisesaal stand.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Sophia spannte sich an. Hiker war die letzte Person, die sie in diesem Moment sehen wollte. Sie stopfte sich ein Scone in den Mund und murmelte: »Niffts, Fir.« 

			»Nun, ich bin froh, euch beide in der Burg zu sehen«, meinte Hiker, als er den Raum betrat und die Auswahl an Leckereien musterte. »Wenn ihr Tee trinkt, bedeutet das, dass ihr bereit für eine Mission seid.« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. Das würde schwieriger werden, als sie erwartet hatte. »Eigentlich, Sir, habe ich hier nur einen Zwischenstopp eingelegt, um neue Energie zu tanken.« 

			Er senkte das Kinn und betrachtete sie mit einem langen, kalten Blick. »Du bist also noch nicht bereit für einen Einsatz als Judikator?« 

			»Das möchte ich schon«, erwiderte sie und grinste breit. »Aber ich muss zuerst noch etwas erledigen.« 

			»Eine Sache für Papa Creola, richtig?«, schloss Hiker, als Ainsley mit einem leeren Tablett in der Hand aus der Küche schwirrte. 

			»Oh, Sir, möchtest du auch Tee? Das ist ja wie Weihnachten in der Burg«, brabbelte Ainsley aufgeregt. 

			»Wir feiern Weihnachten nicht in der Burg«, brummte Hiker. »Und nein, ich trinke keinen Tee. Mir ist nur aufgefallen, dass zwei meiner Drachenreiter hier drin faulenzen, weil sie keine Zeit oder Lust auf Missionen haben.« 

			»Aber ich habe Scones gemacht«, sang Ainsley. »Eigentlich habe ich das nicht. Das war die Burg. Aber ich habe die ganze Zeit mit ihr geplaudert. Deshalb habe ich das Gefühl, dass ich sie gemacht habe.« 

			»Könntest du uns in Ruhe lassen?«, fragte Hiker die Haushälterin. 

			»Mein Name ist Ainsley«, stellte die Gestaltwandler-Elfe fest, rollte mit den Augen und warf Sophia einen Blick zu. »Man sollte meinen, dass er das inzwischen weiß, aber ich glaube nicht, dass er mich erkennen würde, wenn ich ihm eine Ohrfeige verpasse. Vielleicht sollte ich loslegen und diese Theorie testen.« 

			»Du kannst es versuchen«, warnte Hiker. 

			Ainsley eilte in die Küche. »Das erste Mal, dass ich ein paar Leute zum Nachmittagstee einlade und keiner von ihnen macht sich einen Spaß daraus. Kein Fingerzeig. Kein nettes Gerede über die Landschaft. Kein Kichern hinter vorgehaltener Hand. Nur dreckige Drachenreiter, die den ganzen Laden vollmüffeln.« 

			Hiker wurde blass, hob diskret den Arm und schnupperte. »Ich bin nicht dreckig.« 

			»Ich auch nicht«, stimmte Mahkah zu. 

			Sophia zuckte mit den Schultern und roch die Gardenienseife noch frisch auf ihrer Haut. »Ihr könntet beide ein bisschen sauberer sein, aber egal.« 

			»Du bist auf einer weiteren Mission für Vater Zeit unterwegs, ist das korrekt?« Hiker hatte die Hände in die Hüften gestemmt und die hellen Augen auf Sophia geheftet. 

			Sie nickte. »Es sollte keine so große Tortur werden. Ich verspreche, wenn ich zurückkomme, werde ich bereit sein, alles zu übernehmen, was du willst.« 

			»Vielleicht solltest du deine Koffer packen und dir eine andere Bleibe suchen«, drohte Hiker. 

			Sophia, die an seine Drohungen gewöhnt war, hob ihre Tasse und nahm einen Schluck Tee. 

			Der Anführer der Drachenelite richtete seine Aufmerksamkeit auf Mahkah. »Nun, es ist eine gute Sache, dass ich auf meinen zuverlässigsten Drachenreiter zählen kann, der Missionen für mich übernimmt, sonst würde dieser Ort zur Hölle gehen.« 

			Mahkah stand sofort auf, klatschte mit den Händen auf seine Schenkel, während er sich leicht vor Hiker verbeugte. »Ich bedaure, dir das mitteilen zu müssen, aber ich möchte Sophia auf ihrer Mission begleiten.« 

			Das Knurren, das Hikers Mund entkam, war intensiv genug, um Sophia die Haare von den Schultern zu wehen. 

			»Ist das ein Scherz?«, fragte Hiker Mahkah. 

			»Nein«, antwortete er. »Es ist nur so, dass dies eine großartige Gelegenheit ist und ich wäre wirklich gerne ein Teil davon.« 

			Hiker richtete seinen kochenden Blick auf Sophia. »Du nimmst einen meiner Reiter mit auf eine deiner Papa-Creola-Missionen? Willst du mir jetzt etwas mitteilen?« 

			»Ich kenne die Details nicht«, antwortete Mahkah für Sophia. »Nur, dass es Monster gibt, die mich sehr interessieren. Ich hoffe, das ist in Ordnung.« 

			Sophia schenkte Hiker ein entschuldigendes Lächeln, als er sich wieder zu ihr drehte. 

			»Früher oder später, Sophia«, begann Hiker, »wirst du mir sagen müssen, was du vorhast.« 

			»Gerne«, sang Sophia, nahm einen Bissen von ihrem Gebäck und dachte daran, Die vollständige Geschichte der Drachenreiter in der Hand zu halten und sich an Hikers Gesichtsausdruck zu erfreuen. 

			»Oooookay«, brummte er und zog das Wort in die Länge. »Ihr zwei, tut, was ihr tun müsst. Es ist zu euren Gunsten, dass ich noch am Nachforschen bin und im Moment keine wirklich dringenden Angelegenheiten habe.« 

			Er sah sich in dem leeren Speisesaal um, mit kaum zu verleugnendem Bedauern in den Augen. »Ich freue mich schon darauf, wenn … wenn wir uns von diesem Schlamassel erholt haben.« 

			Sophia konnte nicht anders, als Traurigkeit zu empfinden. Die Drachenreiter waren fast ausgestorben. Sie waren von ihrem Weg abgekommen und das Vertrauen ihres Anführers schwand. 

			Sie wollte glauben, dass es vorübergehen würde, aber sie hatte keine Möglichkeit, das zu bestätigen. Alles, was Sophia Beaufont hatte, war ein unerschütterlicher Geist und der Wunsch, alles zu tun, um die Drachenelite in eine neue Ära zu führen. 

			Aus irgendeinem seltsamen, unwiderstehlichen Grund glaubte sie fest daran, dass es damit begann, dass sie Die vollständige Geschichte der Drachenreiter in die Hände bekam.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Der Ort im Buch von Sophias Vater war nicht genau angegeben, aber laut Mahkah musste er das auch nicht sein. 

			»Es gibt nur einen Berg der Wahrheit«, erklärte er und stellte sich neben Tala. Das schwindende Sonnenlicht streifte das Hochland und ließ ihre braunen Schuppen fast rot wirken.

			»Ich verstehe das nicht«, meinte Sophia und strich mit ihrer Hand über Lunis. »Weißt du, wo dieser Berg der Wahrheit liegt?« 

			Mahkah nickte und bestieg seinen Drachen. »Ja, aber das Portieren dorthin wird ein wenig anders sein.« 

			»Warum?«, scherzte Sophia und lachte. »Ist er auf einem anderen Planeten?« 

			Mit ernster Miene nickte Mahkah. »In der Tat, ja. Oriceran ist ein völlig anderer Planet.« 

			»Warte.« Sophia spannte sich an. »Ist das dein Ernst? Ich kann mich nicht auf einen anderen Planeten portieren.« 

			»Betrachte es als eine andere Sphäre«, ergänzte Mahkah. »Ziemlich genau derselbe Planet, nur ein anderer Raum und eine andere Zeit. Vater Zeit hat dich auf diese Mission geschickt, richtig?« 

			Sophia nickte. »Nun, ja.« 

			»Und er wusste, dass du Hydra finden musst?«, fragte er. 

			»Nun, ja«, wiederholte sie. 

			»Dann kannst du auf den Berg der Wahrheit gelangen«, bestätigte er. »Ich bezweifle, dass ich das könnte, aber ich denke, er hat dir diese Portalfähigkeit gewährt, weil er wusste, dass du das finden musst, was auch immer die Hydra bewacht.« 

			»Ja, aber Papa Creola konnte mir nicht einmal sagen, wo der Standort ist«, entgegnete Sophia. 

			Mahkah nahm die Zügel von Tala in die Hand. »Konnte oder wollte nicht?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. Die Art und Weise, wie sich alles aneinandergereiht hatte, als sie das Buch ihres Vaters fand, in dem der Standort von Hydra verzeichnet war, war ein bisschen zu zufällig. »Ja, er wusste es wahrscheinlich und hat mich nur zu dieser Schnitzeljagd verdonnert. Glaubst du, ich kann ein Portal zu diesem Berg der Wahrheit öffnen?« 

			Mahkah streckte eine Hand aus, fast als würde er etwas überreichen wollen. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich werde dir folgen.« 

			»Meinst du, wir können auf diesem Oriceran atmen?« Sophia machte sich bereit, auf Lunis zu reiten.

			»Ich denke schon«, erwiderte Mahkah und unterdrückte ein Lachen. 

			»Hast du sonst noch etwas über diesen Ort zu berichten, das ich wissen sollte?«, bohrte Sophia weiter nach. 

			»Ich war natürlich noch nie dort«, gestand Mahkah. »Ich habe gehört, dass die Königin, die dort das Sagen hat, sehr gütig ist, ihr Reich voller Frieden und dass sich das ganze Chaos, mit dem sie nichts zu tun haben wollte, auf den Gipfeln dieses Berges verbirgt, der überhaupt nicht das ist, was er zu sein scheint, voll von Monstern, Betrügern und Schätzen.« 

			Sophia griff nach ihren Zügeln und warf Lunis einen unsicheren Blick zu. »Klingt ungefähr so wie jeder zweite Dienstag. Ich denke, wir sollten uns beeilen.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Die Luft fühlte sich außerhalb der Barriere immer anders an. Nicht so, als wäre sie kälter, aber dichter. Als wäre alles innerhalb von Gullington leichter. 

			Sophia wusste, was sie zu tun hatte, aber sie hatte auch eine Menge Zweifel, die sie plagten. Wie war es möglich, dass sie ein Portal zu einem anderen Planeten erschaffen konnte?

			Du reitest auf einem Drachen und bezweifelst, dass du ein Portal zu einem anderen Planeten öffnen kannst?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Nun, du bist von der Erde, meinte Sophia. 

			Soweit du weißt, konterte er. 

			Ha ha, kommentierte sie humorlos. Es ist nur komisch, dass ich dazu in der Lage sein sollte. Ich wusste nicht einmal, dass dieser Ort Oriceran existiert. 

			Die meisten tun das nicht, erwiderte er. 

			Warte, du weißt davon? 

			Es gibt im kollektiven Bewusstsein nur wenige Informationen über den Planeten, erklärte er. Anscheinend sind die Erde und Oriceran durch Magie verbunden. 

			Tolle Erklärung, meinte Sophia und ihre Begeisterung hielt sich in engen Grenzen. Bezeichne es einfach als Magie und weitere Details kann man sich sparen. 

			Was willst du? Wissenschaftliche Erklärungen?, fragte Lunis und schnaubte vor Lachen in ihrem Kopf. Immerhin reitest du auf einem Drachen. Oh und du redest auch mit einem … in deinem Kopf. 

			Wegen dieser Verbindung zwischen der Erde und Oriceran kann ich dorthin ein Portal öffnen, denkst du?, fragte Sophia. 

			Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, aber ja, es ergibt Sinn, dass Papa Creola dir diese Gabe für deine Zwecke gewährt hat, versicherte ihr Lunis. 

			Er hätte es mir auch sagen können, brummte sie. 

			Wann hast du jemals erlebt, dass dieser Mann mit Informationen um sich warf? 

			Sie seufzte. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass das Elfensein ihn verändert. 

			Ich glaube nicht, dass man sich sehr lange auf Oriceran aufhalten kann, sinnierte Lunis. Ich glaube, es würde eine Art Ungleichgewicht verursachen. Das Gleiche gilt, wenn man in andere Zeitdimensionen reist, soweit ich mich erinnere. 

			Wenn ich also diesen Token bekomme und den Speicherpunkt in der Vergangenheit besuche, sollte ich besser nicht länger in dieser Zeit bleiben, vermutete Sophia. 

			Würde ich nicht, antwortete Lunis. Also solltest du auch nicht. Wir sind immer für unsere eigene Zeit und den Ort unserer Herkunft bestimmt. 

			Was wäre, wenn Liv den Sterblichen nicht geholfen hätte, Magie zu sehen und alles auf die Zeit vor dem Großen Krieg zurückgesetzt hätte werden müssen?, überlegte Sophia. 

			Dann wären wir alle zu diesem Punkt zurückgegangen, erklärte Lunis. Es wäre ein kollektiver Neustart und deshalb in Ordnung gewesen. Wenn du den Token findest, dann reist nur du in die Vergangenheit. Du musst tun, was du tun musst, um dieses Buch zu bekommen, aber dann musst du gehen. Andernfalls könntest du Probleme verursachen. 

			Ich meine, begann Sophia, als sie über die Idee nachdachte, ich sollte mich wenigstens umschauen und sehen, wie die Dinge stehen. 

			Ich denke, in kleinen Dosen wird es in Ordnung gehen, meinte Lunis. Es wird allerdings nichts passieren, bis du das Portal nach Oriceran öffnest. 

			Sophia wurde klar, dass sie lange genug gezögert hatte. Sie waren jetzt weit hinter der Barriere. Sie warf Mahkah einen vorsichtigen Blick zu. 

			Er nickte bestätigend, sein Blick schien zu sagen: »Du schaffst das.« 

			Schluckend hob Sophia ihre Hand und konzentrierte sich auf den Berg der Wahrheit. Hundert Meter vor ihnen öffnete sich ein Portal, das an den Rändern blau und grün schimmerte. 

			Sophia wusste nicht, wohin es sie führen, ob es funktionieren oder was sie auf Oriceran finden würden. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihrem Instinkt zu vertrauen und Risiken in Kauf zu nehmen. 

			Sie hielt den Atem trotzdem an, als sie durch das Portal schlüpften.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Die Luft, wo auch immer sie sich befanden, stand im krassen Gegensatz zu Schottland. Es roch nach Rauch und Asche und sie war gesättigt mit Feuchtigkeit. 

			Das Portal hatte sie in eine Wolke aus Rosa- und Grüntönen verfrachtet. Sophia hustete und war zuerst besorgt, dass sie auf diesem fremden Planeten nicht atmen konnte. Nachdem sie nach Luft geschnappt hatte, merkte sie, dass sie Sauerstoff bekam, aber es fühlte sich anders an, als gewohnt. 

			Die Wolken verdeckten das Gelände unter ihnen, aber in der Ferne bemerkte Sophia einen Gipfel, der sich in den wirbelnden Rosatönen und Grüntönen abzeichnete. Sie blickte über ihre Schulter und war erleichtert, dass Mahkah mit einem vorsichtigen Gesichtsausdruck hinter ihr war. 

			Sie bremste Lunis, damit Mahkah neben ihr her reiten konnte. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er ihr kurz erzählt, wie sie die Hydra besiegen könnten. Sie wusste aus den Legenden, dass eine Hydra sieben Köpfe hatte. Wenn man sie abtrennte, wuchsen die Köpfe nach. Der Weg, das Monster zu besiegen, bestand darin, jeden Kopf abzuschlagen und die Verletzung sofort mit Drachenfeuer zu versiegeln, bevor er nachwachsen konnte. Mahkah riet Sophia, die Köpfe abzutrennen, während er und Tala sie versiegeln würden. Es hörte sich nach einem unkomplizierten Plan an und Sophia war zuversichtlich, dass sie die Bestie in kürzester Zeit besiegen würden. 

			Die Flügel der Drachen schoben die dicken Wolken weg, wodurch der Berg besser sichtbar wurde. Er war größtenteils mit Felsen und einer eigenartigen, bläulichen, gasförmigen Substanz bedeckt. 

			Mahkah zeigte auf den Gipfel, seine Absicht war für Sophia offensichtlich. Sie mussten landen. 

			Der felsige Gipfel stieg steil an, mit einer ebenen Fläche neben einer riesigen Öffnung. Das schien der naheliegendste Aufenthaltsort für die Hydra zu sein. 

			Ich bin bereit dafür. Lunis ging sofort auf Sophias Absicht ein, auf der anderen Seite der Ebene, gegenüber der Höhle zu landen. 

			Sie brauchte nicht zu antworten. Lunis konnte sowohl ihr Zögern als auch ihre Bestätigung spüren. Es war an der Zeit, den siebenköpfigen Drachen hervorzulocken. 

			Ohne ein einziges Geräusch oder den Kies unter den Krallen aufzuwirbeln, landete Lunis am Rand der Ebene. Mahkah und Tala glitten herunter und besetzten den Platz neben Sophia. 

			Sie hob ihr Kinn und überblickte die Gegend. Selbst wenn sie einen Plan hatten, würde es eine tödliche Herausforderung werden. Sie vermutete, dass der Token irgendwo in der Höhle war. Zuerst müssten sie die Hydra herauslocken. Dann abschlachten. Erst danach wäre sie in der Lage, das zu nehmen, was sie brauchte, um diese Herausforderung zu beenden. 

			Sie blickte zu Mahkah, dankbar, dass er sie bei dieser Mission begleitete. Sophia konnte sich nur wenige vorstellen, die so widerstandsfähig und kompetent waren wie der dreihundertjährige Drachenreiter neben ihr. 

			Deshalb ließ der Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, sie innehalten. 

			»Was ist los?«, flüsterte sie, da sie wusste, dass er sie aufgrund seiner verbesserten Sinne leicht hören konnte. 

			Ein albernes Glucksen kam aus seinem Mund. »Es stinkt wie ein Furz.«

		

	
		
			
Kapitel 37

			Was?« Sophia fragte sich, ob ihre verbesserten Sinne sie im Stich ließen und sie Mahkah falsch verstanden hatte. 

			Er rutschte vom Rücken seines Drachens herunter, verkniff sich ein Geräusch und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Ernsthaft, was hat die Hydra gefressen?«

			»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Sophia Lunis. 

			Ich bin mir noch nicht sicher, meinte er, während er Tala studierte, die schnell blinzelte, als ob sie etwas in den Augen hätte. 

			»Mahkah, geht es dir gut?« Sophia glitt von Lunis Rücken hinunter und suchte die Augen ihres Freundes. Sie sahen definitiv anders aus, aber sie war sich nicht sicher, weshalb.

			»Ich glaube, der siebenköpfige Drache hatte zu viel von dem Taco-Bimmel, von dem du immer sprichst«, merkte er an, während er immer noch mit der Hand wedelte und versuchte, die Luft zu reinigen. 

			»Meinst du Taco Bell?«, fragte sie und wunderte sich, warum das überhaupt Thema war. 

			»Ja, weißt du noch, als du uns etwas von Lieferando besorgt hast und Evan den Burrito in der Größe seines Gesichts gegessen hat und dann …«

			»Ich muss diese Geschichte nicht noch einmal durchleben«, unterbrach sie ihn. »Du bist scheinbar nicht du selbst. Ist alles in Ordnung mit dir?« 

			Er rümpfte die Nase. »Es ginge mir viel besser, wenn ein Wind diesen Gestank hier wegblasen würde. Tala, fächere einmal.« Er drehte sich zu seinem Drachen um, der seine Augen zugekniffen hatte, als hätte er beschlossen, dass dies ein guter Zeitpunkt für ein improvisiertes Nickerchen war. 

			Die Luft auf dem Berg der Wahrheit war ziemlich übelriechend, aber niemals in einer Million Jahren wäre Mahkah derjenige, der darauf hinweisen würde. Er würde es nie erwähnen, sondern nur gelassen auf die Höhle starren und sich darauf vorbereiten, die Aufgabe zu erfüllen. Die Person vor Sophia war überhaupt nicht wie der Mahkah, den sie kannte, weil er mit seinem Finger im Ohr bohrte, ihn dann wieder herauszog und das Ohrenschmalz ausgiebig betrachtete, das er ausgegraben hatte. 

			Er hat sich zurückentwickelt, stellte Lunis in Sophias Kopf fest. 

			Sie drehte sich zu ihrem Drachen um, ihre Augen weiteten sich. Zurückentwickelt? Zu einem kleinen Kind? 

			Ja, es sieht so aus, antwortete Lunis. Tala versucht, einen Weg zu finden, die Situation zu verbessern. Irgendetwas auf dem Berg der Wahrheit bewirkt, dass er die Reife eines Kindes hat. 

			Warum wirkt es sich nicht auf mich aus?, fragte Sophia sich.

			Er senkte den Kopf und blinzelte ihr in die Augen. Du, meine Liebe, bist noch jung und selbst als Kind hattest du nie einen Moment der Unreife. 

			Für Sophia ergab das Sinn. Clark sagte immer, dass sie mit vierzig Jahren geboren wurde, was wahrscheinlich einer der Gründe dafür war, dass sie die jüngste Reiterin war, die sich mit einem Drachen verbinden konnte. 

			Also, wie bekommen wir ihn wieder hin?, fragte Sophia. Ich kann keinen zehnjährigen Jungen gebrauchen, der mir hilft, die Hydra abzuschlachten. Er wird die ganze Zeit kichern und Furz-Witze reißen. 

			Tala denkt, dass sie eine Lösung gefunden hat, meinte Lunis. 

			Sophia wurde munter, dankbar, dass sie einen Weg gefunden hatten, Mahkah in die Realität zurückzubefördern. Okay, wie? 

			Der Blick voller Reue in Lunis’ Gesicht war unverkennbar. Du musst ihm ins Gesicht schlagen. 

		

	
		
			
Kapitel 38

			Warte, was soll ich? 

			Sophia fragte sich erneut, ob sie etwas falsch verstanden hatte. Lunis war in ihrem Kopf, also war das nicht wahrscheinlich. Sie fühlte seine Gedanken genauso, wie sie sie hörte. 

			Ich muss ihm ins Gesicht schlagen?, hakte Sophia nach. 

			Oder du kannst ihm gegen den Kopf treten, lautete ein weiterer Vorschlag von Lunis. Es liegt wirklich an dir. 

			Aber weshalb? 

			Das Endergebnis ist, dass du ihn k.o. schlagen musst, antwortete Lunis. 

			Sophia beobachtete, wie Mahkah sein Schwert herauszog und mit den Augen darüber glitt. Ist das dein Ernst? Gibt es keinen anderen Weg?, forderte sie Aufklärung von ihrem Drachen. 

			»Prima!«, rief Mahkah aus. Er bohrte die Spitze des Schwertes in den Dreck, legte seinen Kopf auf den Griff und begann ihn immer wieder zu umkreisen, um schwindelig zu werden. 

			Nun, begann Lunis, der ebenfalls das Spektakel beobachtete. Du kannst ihn so lassen wie er ist und versuchen, Hydra zu besiegen, aber ich bin mir nicht sicher, wie erfolgreich wir sein werden, wenn wir gleichzeitig babysitten müssen. 

			Sophia beobachtete, wie Mahkah sein Schwert fallen ließ und wie ein Betrunkener davontaumelte. »Oh, Mann. Das war ein mörderischer Ritt. Soph, das musst du ausprobieren.« 

			»Du weißt doch noch, warum wir hier sind, oder?«, fragte sie ihn. 

			Er wippte hin und her und sah aus, als würde er gleich umkippen. »Ich weiß es nicht mehr, aber hey, willst du mit mir um die Wette zur Höhle rennen? Am Ende liegt dort ein vergammeltes Drachenei.« 

			Mahkah machte sich auf den Weg zur Höhle, wobei er dummerweise sein Schwert hinter sich auf dem Boden liegen ließ. 

			Sophia gönnte sich keinen Moment zum Nachdenken. Sie schoss ihre rechte Hand nach vorne, als würde sie einen Baseball werfen und ein kosmischer Lichtball sprang aus ihren Fingerspitzen und flog in Mahkahs Richtung. Er wankte so sehr hin und her, dass sie befürchtete, ihr Angriff würde ihn nicht treffen, aber er taumelte zurück in die Flugbahn, gerade als der Ball ihn passieren wollte. Die Kugel traf sein Schienbein und schlug ihm die Beine weg. 

			Er wälzte sich herum und hustete mit einem beleidigten Gesichtsausdruck Dreck aus. »Warum hast du das getan?«

			Sophia schüttelte den Kopf, als sie zu ihm hinüberging. »Um deinen Arsch zu retten, du Baby.« 

			»Ich weiß, dass du es bist, aber was soll ich sein?«, spuckte er zurück. 

			Sie schüttelte wieder den Kopf und erkannte, dass sie ihren Freund angreifen musste. Er konnte nicht in dieser unreifen Art bleiben und ihr eine Hilfe sein. Leider glaubte sie nicht, dass ein Zauber funktionieren würde, um ihn bewusstlos zu machen. Er musste auf Normal zurückgesetzt werden und der beste und effektivste Weg, das zu tun, war ein guter, altmodischer Treffer. 

			Immer noch auf seinem Hintern sitzend, streckte er Sophia eine Hand entgegen, als sie sich näherte. »Hilfst du einem Bruder auf, ja?« 

			»Sicher«, entgegnete sie, nahm seine Hand und zog ihn hoch. Als er auf den Beinen war, verstärkte Sophia ihre andere Faust und benutzte einen Kampfzauber, den Wilder ihr beigebracht hatte. »Das jetzt tut mir leid, Bruder.« Sie holte aus und wuchtete ihre Faust mit aller Kraft direkt in Mahkahs Gesicht, wodurch er zu Boden ging. 

		

	
		
			
Kapitel 39

			Nun, ich fühle mich beschissen«, murmelte Sophia und schüttelte ihre Hand, die heftig pochte. 

			Tala näherte sich Sophia und senkte ihren großen Kopf. Du hast getan, was du tun musstest. Fühl dich deshalb nicht schlecht. 

			»Nein, sein Gesicht ist hart wie ein Stein«, korrigierte sie, immer noch bemüht, den Schmerz aus ihren Fingern zu vertreiben. 

			Gute Idee, den Kampfzauber mit dem Schlag zu kombinieren, bestätigte Lunis, der seinen Platz auf der anderen Seite von Sophia eingenommen hatte. 

			Sie nickte bestätigend. »Ich wollte ihn nur einmal schlagen müssen.« 

			Mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, war Mahkah größtenteils bewegungslos, abgesehen von dem sanften auf und ab seines Rückens, während er zu Sophias Erleichterung weiteratmete. 

			Nun, es scheint funktioniert zu haben, bemerkte Tala und beobachtete ihren Reiter. 

			»Du meinst, er wird sein normales, reifes Selbst sein, wenn er aufwacht?«, fragte Sophia. 

			Der Drache schüttelte den Kopf. Ich bin mir nicht sicher. Unsere psychische Verbindung ist noch nicht zurückgekehrt, aber du hast ihn ausgeknockt und das war das Ziel. Wir müssen einfach abwarten und hoffen, dass er, wenn er zu sich kommt, wieder normal ist. 

			»Ich frage mich, wie lange er weg sein wird?«, grübelte Sophia. 

			Das ist schwer zu sagen, antwortete Tala spekulativ. 

			Der Boden unter ihren Füßen rumpelte. Felsen stürzten von der Wand um die Höhle herab. Ein Brüllen erfüllte die Luft und sandte einen Windstoß durch Sophias Haare. 

			Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Wach auf, Mahkah! Die Hydra kommt!«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Der Boden bebte weiter. Wenn die Öffnung zur Höhle einen Hinweis auf die Größe der Kreatur darstellte, dann musste Hydra riesig sein. Als ob das nicht schon genug wäre, brachte das Biest sie mit jedem Fußtritt aus dem Gleichgewicht. Sophia war sich nicht sicher, vermutete aber, dass das Monster gerade aus einem Nickerchen erwacht und darüber nicht unbedingt glücklich war. 

			Sophia eilte zu ihrem Freund, drehte Mahkah um und schüttelte ihn an den Schultern, während sie verzweifelt in Richtung Höhleneingang schaute, wo weiterhin Felsen herunterregneten. 

			»Komm schon, Mahkah!«, drängte sie. Sie fragte sich, ob ein Zauberspruch funktionieren würde. Das könnte aber auch nach hinten losgehen und ihn einfach weiterschlafen lassen. Alles, was mit Schlafen und Aufwachen zu tun hatte, war eine zwiespältige Angelegenheit, wenn es mit Magie zusammenhing. 

			Verzweifelt riss sie den Kopf hoch und starrte Tala an. »Kannst du helfen?« 

			Ich kann ihn wegbringen, wenn nötig, bot sie an. 

			Wir brauchen seine Hilfe, um die Hydra zu besiegen, merkte Lunis an. Er kam herum und stellte sich zwischen Sophia und die Höhle, mit einem beschützenden Glanz in den Augen. Er entfaltete seine Flügel, was ihn größer wirken ließ. 

			»Nun, im Moment ist er nutzlos«, beschwerte sich Sophia. Sie schüttelte weiterhin die schlaffe Gestalt von Mahkah. 

			Versuche ihn noch einmal zu schlagen, schlug Lunis vor. 

			»So bin ich erst in diese Lage gekommen«, entgegnete Sophia. 

			Der erste Drachenkopf materialisierte sich in der Öffnung der Höhle und ließ Sophia vor Schreck fast in Ohnmacht fallen. Dieser Kopf war annähernd so groß wie Lunis Körper. Die Hydra war riesig. 

			Der Kopf mit den blutroten Augen öffnete sein Maul und zeigte zwei Reihen von messerscharfen Zähnen. Er stieß ein bösartiges Brüllen aus, das eine Böe über die Ebene schickte und Sophia fast auf den Hintern beförderte. 

			Ohne zu zögern, bewegte sie ihre Handfläche zu Mahkahs Gesicht und gab ihm eine schallende Ohrfeige. 

			Er schoss in die Höhe und nahm einen Arm nach oben, um sich zu verteidigen. Sophia wich sofort zurück und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, als er den Kopf schüttelte und verwirrt wirkte. Sie wusste immer noch nicht, ob er schon wieder normal war. 

			Sie beugte sich vor und suchte nach Hinweisen. »Mahkah, bist du okay?« 

			Er blinzelte, um zu versuchen, die Verwirrung aus seinem Kopf zu bringen und presste die Augen zu, bevor er den Kopf schüttelte. »Ja, ich denke schon«, erwiderte er in seinem üblichen ruhigen Tonfall. Er fuhr sich mit der Hand über den Kiefer und bewegte ihn hin und her. »Was hat mich denn getroffen? Ich kann mich an nichts erinnern.« 

			»Das besprechen wir später«, meinte Sophia und griff nach dem Schwert, das Mahkah in den Dreck hatte fallen lassen. Ohne ihren Blick vom Höhleneingang abzuwenden, langte sie nach hinten, packte den Griff und warf die Waffe in Mahkahs Richtung. Mit den Reflexen, die sie von ihm gewohnt war, schnappte er sich das Schwert sofort. »Im Moment müssen wir schnell handeln. Ein schlafender Drache wurde gerade geweckt und ist jetzt stinksauer.« 

			Mahkah drehte sich um, um Sophias Blickrichtung zu folgen, gerade als die anderen sechs Köpfe im Blickfeld auftauchten, alle Augen voller Hass und ihre Mäuler sabberten vor Hunger.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Die Hydra war absolut riesig, wie sie aus der Höhle rumpelte, die sieben Köpfe bewegten sich um ihren massigen Körper. 

			Einen kurzen Moment dachte Sophia darüber nach, die ganze Token-Sache bleiben zu lassen und das Buch Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu vergessen. Wie auch immer, Beaufonts wichen grundsätzlich nicht vor Herausforderungen zurück. Sie zogen im Angesicht der Gefahr den Schwanz nicht ein. Täten sie das, wäre die Welt ein anderer Ort und weitaus schlechter dran. Angst mochte in Sophia aufsteigen, aber sie würde sich der Hydra stellen, egal wie. 

			Mahkahs Augen waren weit aufgerissen, als er über seine Schulter zu Sophia blickte, mit einem Gesichtsausdruck, der zu sagen schien: »In was zum Teufel hast du mich da reingeritten?« 

			Wenigstens war er wieder ganz der Alte. Sophia konnte sich niemanden vorstellen, den sie lieber an ihrer Seite hätte, um diese riesige Kreatur zur Strecke zu bringen. 

			Vielleicht war die Hydra schon immer der wütende Typ gewesen. Vielleicht machte der Mangel an Besuchern sie so, dass sie nicht wusste, wie man ein freundlicher Gastgeber war oder vielleicht lag es daran, dass sie spürte, dass Sophia und Mahkah da waren, um sie endgültig zu erledigen, ihren Job zu übernehmen und sie war deswegen beleidigt. Aus welchem Grund auch immer, alle sieben Köpfe zeigten in ihre Richtung, die Hälse reckten sich, während alle Augen leuchtend rot brannten. Unisono öffneten sie alle ihre Mäuler und mörderisches Gebrüll ertönte. 

			Sophia war sich sicher, dass sie nie wieder richtig hören würde. Ihr Haar wehte aus dem Gesicht und ihre Stiefel rutschten leicht zurück vor dem heftigen Sturm, der aus den sieben Mäulern fuhr. 

			»Ich glaube nicht, dass sie Feuer spucken kann«, stellte Mahkah fest und wich mit Sophia zurück. 

			»Nun, das ist ein Pluspunkt«, kommentierte Sophia und studierte den größtenteils schwarzen Drachen mit seinen hervortretenden Muskeln im schwindenden, oriceranischen Sonnenlicht. Etwas wie Lavaschlieren zog sich über seine Seiten und den Unterbauch. 

			»Ja, aber das heißt, dass ihr Biss giftig sein wird«, erklärte Mahkah. 

			»Irgendetwas ist immer«, seufzte Sophia und schaute zum Himmel. »Ihr Engel, ihr könnt uns nicht einfach einmal eine leichte Aufgabe geben, oder?« 

			Als die Hydra vorwärts stapfte, klapperten Sophias Zähne, als ob sie ein heftiges Erdbeben erleben würde. Das Monster sah eher wie eine Schlange aus, nicht wie ein Drache. Eine Art Flosse mit spitzen Dornen verlief über die gesamte Länge seines Rückens. Sophia hatte den Schwanz noch nicht entdeckt, konnte sich aber vorstellen, dass es sich um ein weiteres tödliches Hilfsmittel handelte, das die Bestie zu ihren Gunsten einsetzen konnte. 

			»Ich würde sagen, uns ist rein gar nichts gegönnt«, meinte Mahkah und seine Stimme vibrierte. »Aber es liegt wahrscheinlich an den Engeln, dass wir noch am Leben sind.« 

			Werden wir das Ding nun in nächster Zeit beseitigen?, fragte Lunis beiläufig. 

			Sie wirbelte herum und rannte zu ihrem Drachen. Mit einer Reihe von schnellen und effizienten Bewegungen ergriff Sophia die Zügel und warf sich in den Sattel. 

			Nach einem sanften Anheben ihrer Hände und ihrer stillen Absicht entsprechend erhob sich Lunis. Neben ihnen hatte Mahkah Tala bestiegen und lenkte sie nach links, während Sophia nach rechts abbog. 

			»Du weißt, was zu tun ist!«, schrie Mahkah laut genug, dass Sophia ihn trotz des fallenden Gesteins und des Donnerns des Bodens hören konnte.

			»Stirb nur nicht«, erwiderte sie und zog Inexorabilis aus seiner Scheide. In den Kampf zu fliegen und die Köpfe dieses Monsters abzutrennen, hatte in der Theorie viel einfacher ausgesehen. Bei so vielen Köpfen und der Möglichkeit eines tödlichen Bisses war sie sich nicht sicher, ob sie nahe genug herankommen konnte, um ihren Job zu erledigen, obwohl sie es versuchen musste. 

			Die dicken Hälse zu durchtrennen, würde Mühe kosten. Sie hatten leicht den Durchmesser der Länge ihres Schwertes, was bedeutete, dass die Angriffe präzise erfolgen mussten. Das war etwas, von dem Sophia dachte, dass sie diesen Luxus nicht haben würde, bei dem Chaos, das um sie herum herrschte. 

			Als Lunis näher zu Hydra flog, beschleunigte sich Sophias Puls. Mit Sicherheit würden nur wenige Menschen freiwillig auf diese Bestie zufliegen, wenn sie die Möglichkeit zur Flucht hatten. Mahkah kam von der anderen Seite und wich den Köpfen aus, die versuchten, nach ihm zu schnappen. Tala flog wie ein Blatt im Wind, anmutig und leicht. Mühelos steuerte sie um die Köpfe herum und wich ihnen aus, als könnte sie deren Bewegungen vorhersehen. 

			Lunis hingegen war nicht ganz so geschickt, wäre fast gegen einen der Köpfe geprallt und musste sich im letzten Moment ducken. Das ließ Sophia den Halt verlieren und sie stürzte zu Boden. 

			Sie rollte sich sofort ab und sprang auf die Beine, ihr Schwert immer noch in den Händen, als sich einer der Köpfe senkte, seine Nasenlöcher stießen heiße Luft aus, seine glutroten Augen verengten sich. Es lag pure Feindseligkeit in diesem Blick und die Drachenreiterin verkrampfte sich, als sich ein weiterer Kopf hinter ihr neigte. 

			Sophia saß in der Falle.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Der Kopf vor Sophia ließ ihr nicht viel Platz, denn er kam näher, offensichtlich nicht vertraut mit der Bedeutung von persönlicher Intimsphäre. 

			Das Leuchten seiner roten Augen war aus der Nähe so strahlend, dass Sophias Augen schmerzten und zu tränen begannen. Sein heißer Atem brachte sie ins Schwitzen und der Kopf, den sie Terry nannte, stank nach fauligem Fleisch. 

			Mit angehaltenem Atem bewertete Sophia ihre Optionen. 

			Es gab keine. 

			Mit Terry, der sie buchstäblich einatmete und Krysta, die von der anderen Seite an ihrem Hintern klebte, war es unmöglich, Magie einzusetzen. Ihr Schwert war in ihrer Hand, aber es zu schwingen war unmöglich. 

			Schleimiger, grüner Sabber tropfte von Terrys gelben Zähnen, als sie Sophia angrinste und an ihr schnupperte, als wolle sie entscheiden, wie sie ihren Snack würzen sollte. 

			Ohne Vorwarnung schoss der Kopf nach oben. Krysta, hinter Sophia, stieß in sie hinein, was ihr den Atem raubte. Sophia ließ sich von dem Schwung nach vorne fallen, warf sich in eine Vorwärtsrolle und startete durch. Sie konnte kaum zwischen den Köpfen hindurchsehen, aber Sophia rannte weiter, bis ihr etwas Blaues in die Augen fiel. 

			Als Lunis an ihr vorbeikam, packte Sophia die Zügel und zog sich schnell in den Sattel auf seinem Rücken. Er erhob sich in die Luft und flog von der Bestie weg, die wie ein beleidigtes Kleinkind brüllte. 

			Während Sophia versuchte zu Atem zu kommen und ihr Schwert vorzubereiten, machte Lunis einen Schwenk und brachte sie zurück in Richtung Hydra. 

			Danke für die Rettung, meinte sie in seinem Kopf.

			Bedanke dich später bei Mahkah und Tala, antwortete er und fügte dann hinzu, wenn wir das überleben. 

			Oh, machte Sophia und beobachtete, wie Mahkah und Tala angriffen und Feuer und Pfeile auf das Monster schossen. Mahkah hatte sein Schwert gegen einen Bogen getauscht und feuerte schnelle Angriffe auf die verschiedenen Köpfe, wobei einige Pfeile in den Seiten stecken blieben und andere leider vorbeizischten, aber dennoch als Ablenkung dienten, während Sophia und Lunis daran arbeiteten, ihre Position wieder einzunehmen. 

			Mädchennamen, hm?, lachte Lunis. Wann hast du entschieden, dass Hydras Köpfe weiblich sind?

			Nun, vielleicht sind es nicht alle, überlegte Sophia, die Schultern tief gesenkt, während sie das Chaos beobachtete, in das sie gleich wieder eingreifen würden. Vielleicht sind drei oder vier von ihnen weiblich und der Rest männlich. Ich bin mir nicht sicher, warum sie alle ein Geschlecht haben sollten. 

			Vielleicht, weil sie den gleichen Körper haben, stellte Lunis fest.

			Sie schüttelte den Kopf. Wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert. Sei ein wenig aufgeschlossener, ja? 

			Warum war der erste, der dich fast zum Mittagessen verspeist hat, Terry? Lunis klang amüsiert. 

			Weil sie mich an dieses Mädchen erinnerte, mit dem ich in einer Klasse war. Sie hat mich gestalkt und immer Gerüchte darüber verbreitet, dass ich spicke und nur deshalb alle Tests mit einer Eins abschließen würde. 

			Oh. Und Krysta?, fragte er. 

			Hast du gesehen, wie sich dieses Miststück hinterrücks in meine Angelegenheiten eingemischt hat und mir die gesamte Luft zum Atmen genommen hat?, erklärte Sophia. Manche Leute haben einfach keine Manieren. 

			Und wer ist der, der getrennt von den anderen herumtanzt und um unsere Aufmerksamkeit bettelt? Lunis deutete auf einen der Köpfe, der herumtanzte wie eine Kobra, die sich aus einem Weidenkorb schlängelte. Vielleicht versuchte er, sie zu hypnotisieren, obwohl seine Position abseits der anderen ihn in eine kompromittierende Situation gebracht hatte. 

			Sophia stand jetzt im Sattel und hob Inexorabilis. Das ist Susan, stellte sie fest. Sie besteht darauf, dass wir an ihr ein Exempel statuieren. 

			Cool, meinte Lunis beiläufig. Darf ich vorschlagen, dass du zuerst deine Klinge durch Magie größer machst? 

			Sophia verzögerte den Weiterflug ihres Drachen, kurzzeitig abgelenkt von seiner Idee. Das ist eine geniale Idee, bestätigte sie und formulierte einen Zauber, der Inexorabilis so verwandelte, dass es etwas größer wurde, was ihr hoffentlich die Arbeit erleichterte. Zum Glück machte die Länge der Klinge die Waffe nicht schwerer, aber sie brauchte dennoch zwei Hände, um sie zu halten. 

			Susan wippte herum und schien sie zu verhöhnen. 

			Sophia erregte Mahkahs Aufmerksamkeit und signalisierte ihm, dass sie im Begriff war, ihren Teil zu tun. Er huschte unter den schnappenden Kiefern von Terry oder Krysta hindurch oder vielleicht war es auch Carol oder Keith. 

			Sie hatte Probleme, das Gleichgewicht zu halten, als Lunis auswich, mal in die eine, mal in die andere Richtung und versuchte Susan, den einsamen Kopf, von der Gruppe weiter wegzulocken. Das hielt allerdings nicht lange an, denn Mahkah wechselte die Position und ging in die Offensive. 

			Sophia traf den wippenden Kopf mit einem Betäubungszauber, von dem sie sofort wusste, dass er bei diesem Fabelwesen nicht gut wirken konnte. Susans Augen wurden kurzzeitig glasig und sie erstarrte. Es war offensichtlich, dass das Biest gegen den Zauber ankämpfte und Sophia war klar, dass ihr nur Sekunden blieben, um zu handeln, bevor es sich befreite und etwas Unvorhersehbares tat. 

			Der einzige Grund, warum sie nicht handeln konnte, als sie sich schon fast an Ort und Stelle befand, war, dass Mahkah immer noch um die anderen Köpfe herum schwirrte und nicht ganz in Position war. 

			Ein Zucken in Susans Augen war der erste Hinweis darauf, dass sie aus dem Bann ausbrach. Die gespaltene Zunge, die durch ihre gelben Zähne glitt, war ein weiterer Hinweis. Das Aufleuchten der Lavalinien, die ihren Hals hinaufliefen, war der letzte Hinweis. 

			Jetzt, ermutigte Lunis und drehte zur Seite ab. 

			Sophia holte mit dem Schwert über ihren Kopf aus, als Lunis höher stieg und wuchtete Inexorabilis beidhändig hart und schnell nach unten. Ein leises Zögern kurz vor Susans Kopf machte sie sicher, dass sie scheitern könnte, aber sie erinnerte sich daran, ihre Kraft mit einem Kampfzauber zu kombinieren – demselben, den sie kürzlich bei Mahkah benutzt hatte – und zu ihrer Erleichterung glitt die Klinge vollständig durch den fleischigen Hals und trennte den Kopf sauber ab. 

			Er fiel auf den Boden, zerschellte wie ein riesiger Kürbis und Blut spritzte. Aus dem Hals, der wie ein unkontrollierbarer Feuerwehrschlauch unter Druck herumschleuderte, schoss heiße Lava. Sophia und Lunis flogen aus dem Weg, während Mahkah und Tala übernahmen. Der braune Drache öffnete sein Maul und folgte gekonnt dem tanzenden Hals, während er einen ordentlichen Feuerstrahl auf die offene Wunde spuckte, um sie zu versiegeln, bevor der Kopf nachwuchs. 

			Sophia wäre geblieben, um alles zu beobachten und zu helfen, aber zwei große Schatten kreuzten sich über ihr und hüllten sie in Dunkelheit. 

			Als Sophia aufblickte, sah sie die Augen der Köpfe, von denen sie ziemlich sicher war, dass es sich um Terry und Krysta handelte. 

			»Hallo, meine Damen«, grüßte sie kleinlaut und hielt die Zügel fester, um sich auf ihren nächsten Schritt vorzubereiten.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Die Feuerexplosion, die von dem Hals ohne Kopf ausging, katapultierte die beiden weiblichen Häupter in entgegengesetzte Richtungen, was Sophia und Lunis ermöglichte, zu entkommen. 

			Hydra war noch wütender als zuvor, die anderen Köpfe wirbelten herum und gaben bösartiges Gebrüll von sich. 

			Mahkah hatte die Wunde erfolgreich versiegelt, was bedeutete, dass kein neuer Kopf nachwachsen konnte. Sie hatten noch sechs weitere Köpfe vor sich und wenn man der Legende Glauben schenkte, dürfte die Aufgabe mit jedem Kopf problematischer werden, weil die Bestie immer verzweifelter wurde. 

			Das heißt, wir müssen strategisch vorgehen, sagte Sophia in ihrem Kopf zu Lunis. 

			Das ist doch dein zweiter Vorname oder nicht, antwortete er. 

			Das sollte er sein, meinte sie trocken und überlegte, was sie tun könnte. 

			Was ist mit dem Wiederholungszauber, den du geübt hast?, schlug Lunis vor. 

			Sophia hätte fast eine Beschwerde gebellt, aber sie sah ein, dass Lunis recht hatte. Sie hatte den Zauber noch nicht gemeistert, nicht einmal annähernd. Es wäre sehr viel Energie nötig, um ihn zu wirken, aber er war zielführend. Der Zauber, wenn er richtig ausgesprochen wurde, würde eine Aktion verwenden und sie bei allen Feinden wiederholen. 

			Du schaffst das, ermutigte Lunis, der so planlos flog, dass Sophia fast schlecht wurde. 

			Nun, einen Versuch ist es wert, stimmte sie zu und schaute über ihre Schulter zu Mahkah. Er war wieder dabei, um die zustoßenden Köpfe herumzufliegen. Sie hatte keine Zeit, ihm mitzuteilen, was sie vorhatte. Er musste es selbst herausfinden, sobald sie es versuchte, ob sie erfolgreich war oder nicht. 

			Anschließend musste er schnell handeln. Sophia würde nicht helfen können, da sie wahrscheinlich zu erschöpft von dem Zauber wäre. Es gab so Vieles, was bei dieser Art Magie schiefgehen konnte. Es entstand nicht nur die Hoffnung, dass der Spruch alle Feinde auf einmal auslöschte, da war auch die Sorge, dass er auf die richtigen Feinde abzielen musste und nicht einen von ihnen angriff. Sophia musste sehr bedacht vorgehen, sich auf die Köpfe der Hydra konzentrieren und sie nicht mit einem der beiden am Himmel herumschwirrenden Drachen oder ihren Reitern verwechseln. 

			Sie holte tief Luft, weil sie wusste, dass das Timing wichtig war. Die Hydra erholte sich immer noch vom Verlust eines Kopfes. Bald würde der halb weibliche und halb männliche mehrköpfige Drache in Raserei verfallen und alles tun, um diejenigen auszuschalten, die eine solch große Gefahr darstellten. 

			Welcher Kopf?, fragte Lunis, als sich Sophia auf seinen Rücken stellte und Inexorabilis in Position brachte. 

			Sophia erspähte die seltsamen Augen eines hocherhobenen Hauptes. Vielleicht war es der zusätzliche Funke Schalk in den Augen des Tieres oder dass noch viel mehr grüner Schleim aus seinem Mund triefte. Aus welchem Grund auch immer, Sophia wusste instinktiv, dass es Terry war. 

			Bring mich da rauf, erklärte sie. Ich nehme mir sie vor und hoffentlich fallen ihre Brüder und Schwestern gleich mit.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Die eine Sache, auf die sich die meisten Kämpfer nicht vorbereiten konnten, war das Unerwartete. Wie könnte man auch? Woher sollte man wissen, was man nicht erwarten konnte? 

			Sophia hatte von den Allerbesten gelernt, wie man flog und zum Glück war Mahkah nicht allzu weit entfernt. Als sie und Lunis in Richtung Terry starteten und in einen heftigen Aufwind gerieten, war sie dankbar für die Worte, die er brüllte. 

			»Pass dich an!«, schrie Mahkah. Seine Worte wurden teilweise durch den heulenden Wind übertönt. 

			Der Wind versuchte, sie zu trennen. Hätte Lunis sich gewehrt oder hätte Sophia versucht ihn in eine andere Richtung zu lenken, wären sie in zwei unterschiedliche Richtungen geflogen, Lunis zu Boden und Sophia in die Höhe. 

			Es war, als wäre man in einen Tornado geraten, etwas, das niemand bei klarem Verstand tun würde. In dem drehenden Strudel könnten sie nach dem schnellsten Ausweg suchen. Sophia und Lunis wussten, dass sie sich fügen und dem Chaos ergeben mussten. Also faltete Lunis seine Flügel, um sich so kompakt wie möglich zu machen und ließ zu, dass der Wind sie mit unkontrollierbarer Kraft nach oben verfrachtete. 

			Sophia war sich nicht sicher, wie lange es dauerte. Sie fühlte sich, als würde sie mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit durch die Luftmassen der Erde stürzen und wäre kurz davor, in Stücke zu zerspringen, als sie plötzlich stoppte, in der Luft schwebend, eine eigenartige kosmische Kraft um sie herum. 

			Für ein paar Sekunden bewegte sich alles in Zeitlupe. Die meisten Dinge um sie verharrten. Sophia sah Lunis an. Er blinzelte zurück. 

			Überall um sie herum leuchtende Lichtpartikel, die die kleinsten Details plötzlich sichtbar machten. In diesem Moment bemerkte Sophia, dass sie sich nicht auf ihrem Drachen befand. Panik überkam sie im selben Moment, als alles wieder in Höchstgeschwindigkeit ablief. Sophia stürzte ganz plötzlich schnell nach unten in Richtung Erde. Der Tornado war verschwunden. Lunis machte ungrazile Bewegungen, während er im freien Fall versuchte, sich in die richtige Position für den Flug zu bringen. Der Boden kam schnell näher, seine harte Oberfläche versprach den Tod. 

			Gerade als Sophia bereit war, den Weg des Feiglings zu nehmen und ihre Augen zu schließen, drehte sich Lunis so, dass seine Flügel nach oben ragten und seine Bauchseite dem Boden zugewandt war. Dann beugte er sich nach vorne, tauchte unter Sophia hindurch, schlug ihr ins Gesicht, an den Kopf und in den Magen, schaffte es aber, unter ihr durchzugleiten, bis sie wieder im Sattel saß. 

			Ohne eine Sekunde zu verlieren, gewann er an Höhe und flog gefährlich nahe an den Hals von Terry, die durch den seltsamen Wirbelwind, der sich nun um ihr Gesicht drehte, abgelenkt war. Ihre roten Augen schossen im letzten Moment nach unten, aber Sophia war schon an Ort und Stelle, ihr Mund wiederholte schnell die Worte des komplexesten Zaubers, den sie je benutzt hatte. Er forderte nicht nur viel Kraft, sondern Sophia musste zudem hastig die anderen fünf Köpfe ausfindig machen. Alle waren auf Mahkah konzentriert, der sich eingemischt hatte, weil er wusste, dass Sophia diese Ablenkung brauchte. 

			Sophia hob das vergrößerte Schwert und schwang es, wobei sie ausschließlich ihre eigene Muskelkraft einsetzte, da sie ihre magische Energie ganz auf den Wiederholungszauber konzentrieren musste. 

			Der Ausdruck des Entsetzens auf Terrys Gesicht, als die Klinge auf ihre Schuppen traf, schenkte Sophia einen Moment der reinen Befriedigung. Sie zog die Klinge hindurch, während sie an ihre Verachtung für Tyrannen und Übeltäter dachte und an den Wunsch, Gerechtigkeit auszuüben. Zu ihrem Erstaunen schnitt die Klinge noch sauberer durch als zuvor, trennte den Kopf ab und ließ ihn mit der Nase voran mit einem Platscher auf der Erde landen. 

			Noch einmal verlangsamte sich alles. Sophia schaute sich bei den anderen fünf Köpfen um, die ebenfalls innegehalten hatten. Sie wusste nicht, ob der Zauber funktioniert hatte oder ob sie sich eine andere Strategie einfallen lassen musste. Dann erkannte sie, dass es keine andere Herangehensweise geben konnte, denn der Zauber, ob er nun funktioniert hatte oder nicht, hatte ihre magischen Reserven vollständig aufgebraucht. 

			Sie sackte auf Lunis zusammen und hatte Schwierigkeiten, ihren Kopf oben zu behalten. Ihre Sicht verschwamm. Sie wollte in diesem Moment nur noch schlafen. Sie wäre in eine traumlose Benommenheit verfallen, wenn die Schreie um sie herum sie nicht wach gehalten hätten. 

			Die Geräusche, als Blut und Lava wie Sturzbäche aus den fünf Hälsen schossen, nachdem etwas Unsichtbares sie abgetrennt hatte und die Köpfe zu Boden stürzten, waren mörderisch. 

			Mahkahs Erstaunen über den Anblick war eine schöne Sache, aber er erholte sich schnell und begann, die Wunden zu versiegeln, bevor den Hälsen weitere Köpfe entwachsen konnten. Es musste schnell gehen. Er und Tala flitzten umher, wobei sie Feuer schoss, während die Hälse herumzuckten wie Hühner, denen die Köpfe abgeschlagen wurden. Dieser Gedanke brachte Sophia fast zum Lachen, bis sie bemerkte, dass einer der Köpfe noch an einem Hautfetzen am Hals hing. Sie wollte sich gerade aufmachen und ihn komplett entfernen, als sich die Haut dehnte, während Mahkah gerade daneben flog, seine Aufmerksamkeit auf das Versiegeln der anderen Wunden gerichtet. Der Drachenkopf löste sich von dem abgetrennten Hals und fiel zu Boden. Es wäre alles in Ordnung gewesen, wenn nicht die Zähne des hungrigen Drachen über Mahkahs Rücken und Talas Schwanz geschabt hätten, als er seine letzte Reise antrat. 

			Drache und Reiter waren von der Hydra gezeichnet worden und als Sophias Blick sich mit dem von Mahkah verband, konnte sie aus seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass die Folgen tödlich sein dürften. 

		

	
		
			
Kapitel 45

			Die kopflose Bestie krachte mit solcher Wucht auf den Boden, dass die Höhle dahinter zu beben begann. Felsen lösten sich an den Seiten und purzelten über die Plattform, schlugen auf das massige Monster ein und begruben es zum Teil. 

			Lava schlängelte sich durch die Adern unter der schwarzen Haut der Hydra und blähten sie auf. Der Gipfel des Berges der Wahrheit stand kurz davor, herunterzukommen. Schlimmer noch, es schien, als sollte Hydra wie ein Vulkan überall Lava ausspucken. 

			Sophia steuerte Lunis in Richtung des gefallenen Reiters und seines Drachen. Sie waren so plump gelandet, wie sie es bei dem erfahrenen Reiter noch nie gesehen hatte. Tala taumelte und versuchte, ihre Beine zu benutzen, aber sie fiel auf ihr Gesicht. Mahkah sprang von seinem Drachen, die Besorgnis in jeder seiner Bewegungen erkennbar. Er schien genauso viel Mühe zu haben, seine Gliedmaßen zu kontrollieren wie sein Drache und brach nach nur wenigen Schritten zusammen. Er versuchte, sich aufzurichten und wieder auf die Beine zu kommen, aber es gelang ihm nicht.

			»Wir müssen sie hier rausbringen!«, schrie Sophia. Sie ermutigte Lunis, den beiden hinterherzufliegen. Der blaue Drache schlug schneller als je zuvor mit den Flügeln. 

			Hydra wurde immer praller, wie ein Heißluftballon, der gefüllt wurde. Der Boden unter der Bestie, dem Drachen und Reiter vibrierte so stark, dass es für sie fast unmöglich war, ruhig zu verharren, selbst wenn sie nicht verletzt gewesen wären. Die Höhle hinter der Hydra war gefährlich nahe daran, einzustürzen. 

			Sophia ignorierte alles und glitt von Lunis herunter, noch bevor er gelandet oder nur abgebremst hatte und kam in der Hocke auf. Sie eilte zu Mahkah, um ihm aufzuhelfen. 

			Sie wusste es besser, als ihn zu fragen, ob es ihm gut ging. Die Art, wie seine Augen in seinem Kopf zurückrollten, als er versuchte, sich auf sie zu konzentrieren, sagte ihr alles, was sie wissen musste. »Wir holen dich hier raus. Die Burg wird dich heilen.« 

			»A-a-a-aber der Grund, warum du hierhergekommen bist«, stotterte er. Sein Kopf wackelte hin und her. 

			Lunis war neben Tala und versuchte zu helfen, aber es gab nicht viel, was er tun konnte, da der Boden rumpelte und Felsen auf sie einschlugen. 

			Er hat recht, meinte Lunis zu Sophia. Du weißt, weswegen du hierhergekommen bist. Sein Blick huschte zu der einstürzenden Höhle. 

			Sophia öffnete ein Portal zu dem Bereich direkt außerhalb der Barriere. Es schimmerte schwach, ein Produkt ihrer geringen magischen Reserven, aber nach einem Moment verfestigte es sich. »Lunis, du musst sie hindurch schaffen.« 

			Aber Sophia, entgegnete Lunis. 

			»Du musst ihnen helfen«, befahl sie mit einem reumütigen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie wollte nicht, dass Lunis sie verließ und eine Höhle zu betreten, die kurz vor dem Einsturz stand, war definitiv nicht auf der Liste der Dinge, die sie tun wollte, aber sie waren so weit gekommen. Sie hatten Hydra besiegt. Papa Creola hatte darauf bestanden, dass sie die Verantwortung für den Token übernehmen musste, wenn sie seinen Wächter besiegte. Das war es, was sie getan hatte und nun war sie dazu verpflichtet. 

			Sophia, wiederholte Lunis mit reiner Angst in seinen Augen. 

			»Ich verlange, dass du sie durchbringst«, forderte Sophia. »Du hast mir einmal gesagt, dass ich drei Forderungen an dich stellen muss, weißt du noch?« 

			Er nickte. Die erste war, dir zu erlauben, mich zu reiten.

			Sie brachte ein Lächeln zustande, als sie Mahkah aufhalf. Er schwitzte heftig. »Und jetzt verlange ich, dass du sie zurückbringst. Ruf die anderen. Bring Mahkah zur Burg und Tala zur Höhle. Ich komme nach, sobald ich kann.« 

			Lunis holte tief Luft, Bedauern lag schwer in seinen Augen. Er wusste, dass sie recht hatte, sowohl dies einzufordern, als auch ihre Mission nicht aufzugeben. Okay, beeil dich! 

			Sophia führte Mahkah zu Lunis, Tala auf die andere Seite. Der Reiter hielt sich an dem blauen Drachen fest, als Sophia ihn losließ. 

			Sie versuchte, in Mahkahs Augen zu schauen, aber sie waren geschlossen. »Lunis wird dich nach Hause bringen. Es wird alles gut. Danke für das, was du getan hast.« 

			Vielleicht hatte Mahkah keine Antwort darauf, wahrscheinlicher war aber, dass er einfach keine zustande brachte. 

			Der Boden bebte heftig unter ihnen und warf Sophia fast in das Portal. Lunis streckte schnell seinen Hals, um Sophia etwas zum Festhalten zu geben. Sie legte die Arme um den Kopf ihres Drachen und drückte ihn an sich. Ganz kurz sahen sie sich in die Augen. 

			»Komm nach Hause, sobald du den Token hast«, verlangte er und schenkte ihr einen intensiven Blick. 

			»Nichts wird mich davon abhalten«, erwiderte sie und trat zur Seite, um den Dreien Platz zu machen. »Jetzt beeil dich, bring sie nach Hause.« 

			Ohne ein weiteres Wort führte der blaue Drache Mahkah und Tala durch das Portal und ließ Sophia allein auf einem bröckelnden Berggipfel mit einem Fabelwesen zurück, das bald explodieren dürfte. 

		

	
		
			
Kapitel 46

			Die Lavaadern waren weiter angeschwollen und ragten aus dem schwarzen Drachen hervor. Sophia wusste nicht, was passieren würde, wenn die Kreatur explodierte, aber sie war sich sicher, dass ihre Geschichte so enden musste. 

			Sie schlängelte sich um die Köpfe des Monsters herum und fiel fast über Terry oder Susan oder wen auch immer, als sie sich einen Weg zum Höhleneingang bahnte. Felsen regneten von oben herab, aber sie schützte ihren Kopf und sprintete vorwärts, ohne zu zögern. 

			Sophia war sich nicht sicher, was sie zu finden erwartete, als sie Hydras Höhle betrat, aber was sie fand, war es nicht. Die Höhle, von der sie erwartet hätte, dass sie groß genug wäre, um einen siebenköpfigen Drachen zu beherbergen, war winzig. Hydras Höhle hatte die Ausmaße einer zu hoch geratenen Kammer. Sophia ging rückwärts und fragte sich, ob sie die Höhle auf dem falschen Weg betreten hatte. 

			Sie machte sich Gedanken, ob die tödliche Hydra etwas mit der Höhle angestellt hatte. Als sie wieder eintrat, wusste sie, dass sie richtig sein musste, denn hoch oben an der Höhlenwand hing eine goldene Münze. 

			»Der Token«, rief Sophia und wäre fast gestürzt, als das bisher heftigste Beben den Berg der Wahrheit erschütterte. 

			Felsen und Staub regneten von oben herab. Sie schützte ihren Kopf weiterhin so gut es ging und fragte sich, wie sie an die Münze kommen sollte. Sie war viel zu weit oben angebracht und Sophia hatte Skrupel, Magie zu verwenden, da sie genug davon brauchte, um nach Hause zu kommen. 

			In der Höhle war es heiß, als wäre Sophia in einer Sauna. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen und sie hatte das Gefühl, als würde sie geröstet. 

			Als sie ihren Kopf aus der Höhle streckte, entdeckte sie, was die intensive Hitze verursachte. Hydra war nur mehr Sekunden davon entfernt zu explodieren. Wenn es hier schon vorher heiß war, konnte Sophia sich nur vorstellen, wie es sein würde, wenn der Drache explodierte. 

			Ein Donnern erfüllte die Luft. Sophia schaute nach oben, der Gipfel brach ab und rumpelte die Seite des Berges hinunter. Sie duckte sich in die Höhle, während Felsbrocken herabregneten und Staub und Schutt sich überall verteilten. Der Eingang war fast vollständig verschüttet, was die Hitze noch schlimmer machte, als wäre sie in einem Steinbackofen. 

			Sophias Augen fanden den Token. Sie hatte keine andere Wahl. Als sie ihre Hand ausstreckte, zog sie gleichzeitig den Token zu sich und schickte ein stilles Gebet zum Himmel, dass Portieren aus dieser Höhle erlaubt war. Wenn nicht, wäre dies ohne Zweifel ihre letzte Ruhestätte. 

			Die goldene Münze raste über die kurze Distanz und traf auf ihre Handfläche, die sich sofort heiß anfühlte. Sophia zuckte nicht wegen der Überhitzung zusammen, sondern jagte den Rest ihrer Energie in die Schaffung eines Portals nach Hause. Zu ihrer Erleichterung war Portieren aus der Höhle erlaubt, aber der Durchgang, der erschien, flackerte und materialisierte sich nicht komplett. 

			Ihre magischen Reserven waren zu gering. Sophia hatte keine Energie mehr und ohne die käme sie nie nach Hause. 

			Denk nach, denk nach, denk nach, rief sie in ihrem Kopf und versuchte sich eine Lösung einfallen zu lassen, während es draußen vor dem Höhleneingang weiterhin Steine regnete und die Temperatur so heiß wurde, dass ihr Kopf fast zu platzen drohte. 

			Sophia erinnerte sich an etwas, das sie in dem Buch ihres Vaters gelesen hatte, als sie es durchblätterte. »Sehr mächtige magische Objekte können zur Not als Energiequelle dienen, aber man muss vorsichtig sein, weil sie andererseits Magie ausbrennen können, wenn sie extrem mächtig sind.« 

			Sophia drehte den Token in ihrer Hand um und sah, wo er sie verbrannt hatte. Dieser Gegenstand war ohne Zweifel mächtig. Was hatte sie zu verlieren? Entweder sie benutzte ihn und starb oder sie blieb dort und starb. 

			Mit einem heißen Atemzug zog Sophia Energie aus dem Token und richtete sie auf das schwache Portal. Das Portal stabilisierte sich. 

			Ein großer Stein traf Sophia am Kopf und sie sprang durch das Portal, kurz bevor sie das Bewusstsein verlor. Das Letzte, woran sich Sophia erinnerte, war das Rauschen der willkommenen, kalten Luft auf ihren Wangen und der Anblick der grünen Hügel, als sie durch das Portal stolperte. Dann fiel sie mit dem Gesicht nach vorne und genoss das kühle Gras auf ihren überhitzten Wangen. 

			Dann wurde es dunkel. 

		

	
		
			
Kapitel 47

			Ihr Puls ist stark«, stellte eine vertraute Stimme über Sophia fest. Sie bemühte sich, die Augen zu öffnen, fühlte sich aber vom Schlaf übermannt. In ihrer Handfläche spürte sie den Token. Er war immer noch heiß, verbrannte aber ihre Handfläche nicht mehr.

			»Nun, dann sage ich, wir lassen sie hier«, brummte Hiker. »Lunis ist mit Tala in der Höhle, Evan ist bei Mahkah und Wilder ist weg, also fällt mir kein anderer Weg ein, wie sie zur Burg kommen könnte.« 

			»Ich kenne jemanden, der sie tragen kann.« Jetzt, wo Sophia zu sich kam, erkannte sie die Stimme von Ainsley. 

			»Wenn du sie tragen möchtest, nur zu«, lachte Hiker. 

			»Ich könnte Magie verwenden, aber warum sollte ich das, wenn du die perfekten Arme dafür hast?«, entgegnete Ainsley. 

			»Ich?«, fragte er und klang beleidigt. »Das soll wohl ein Witz sein!« 

			»Nun, sie hat eine Kopfverletzung, was ziemlich typisch für diese kleine Drachenreiterin ist, wenn sie an der Burg auftaucht«, erklärte Ainsley sachlich. Sie bezog sich darauf, dass Lunis sie schon einmal an der Treppe der Burg abgelegt hatte, nachdem sie in der Anlage nördlich von Gullington bewusstlos geworden war. 

			»Das sieht aus wie ein kleiner Kratzer«, stellte Hiker fest. 

			»Ja, es ist nichts, was die Burg nicht in Ordnung bringen könnte«, stimmte Ainsley zu. »Allerdings sieht es aus, als wäre sie von etwas Scharfem getroffen worden.« 

			Er seufzte. »Sie war wahrscheinlich am Strand und hat sich gesonnt.« 

			»Du weißt verdammt gut, dass das nicht stimmt«, feuerte Ainsley. 

			»Ich habe keine Ahnung, wo sie gewesen ist, da Sophia es mir nicht sagen wollte«, schimpfte Hiker frustriert. »Und jetzt sind Mahkah und Tala mit bizarren Verletzungen aufgetaucht, die sich keiner erklären kann und natürlich erzählt Lunis nichts.« 

			»Darf ich dann vorschlagen, dass du das Mädchen nimmst und zur Burg bringst?«, fragte Ainsley. »Wenn du etwas Nettes für Sophia tust, wird sie vielleicht auch etwas Nettes für dich tun und dir erzählen, was los war.« 

			Hiker murmelte Unverständliches.

			»Was ist, Sir?«, erkundigte sich Ainsley. 

			»Als Anführer der Drachenelite sollte man nicht davon ausgehen, dass man seinen Reitern einen Gefallen erweisen muss, damit sie kooperieren und Informationen herausrücken«, knurrte er. 

			»Und doch fördert dein eigenwilliger Führungsstil eine solche Gegenseitigkeit nicht, also wessen Schuld könnte das wohl sein?«, fragte Ainsley. 

			Starke Hände glitten unter Sophia und hoben sie mit Leichtigkeit vom kalten Boden hoch. »Offensichtlich meine!« 

			Ainsley brummte und klang zufrieden. »Gut. Zuzugeben, dass ein Problem vorhanden ist, ist der erste Schritt, es zu lösen.« 

		

	
		
			
Kapitel 48

			Das Geräusch von schweren Stiefeln, die über den Boden donnerten, weckte Sophia aus dem Schlaf, der sie nicht loslassen wollte. Sie öffnete ein Auge, um festzustellen, dass die Quelle des Lärms genau die war, die sie vermutet hatte. 

			In ihrer Hand hielt sie immer noch den goldenen Token. Sie ballte ihre Finger zur Faust und zog eine Grimasse wegen der Verbrennung in ihrer Handfläche. 

			Zu ihrer Überraschung schmerzte ihr der Kopf überhaupt nicht, als sie ihn anhob und sie fühlte sich wieder fit, neue Energie floss in ihr. 

			Beim Anblick von Sophia, die sich in ihrem Himmelbett aufsetzte, blieb Hiker stehen. 

			»Oh, gut. Danke, dass du leise gewesen bist, während ich geschlafen habe«, meinte sie, schob sich die Haare aus dem Gesicht und gähnte. Sie trug immer noch ihre Rüstung, die mit Schmutz und Unrat übersät war. 

			Er schnitt eine Grimasse. »Oh, habe ich dich mit meinem Herumlaufen geweckt? Nun, ich frage mich, warum ich so ruhelos bin? Vielleicht liegt es daran, dass einer meiner Reiter derzeit außer Gefecht ist, weil er von einer giftigen Kreatur angegriffen wurde und sein Drache unter einer ähnlichen Situation leidet. Dann habe ich noch eine Reiterin, die Geheimnisträgerin ist und ihr Drache ist ihr sehr ähnlich.« 

			»Du solltest sie feuern«, schlug Sophia vor, schwang ihre Beine über die Seite des Bettes und streckte sich. »Danke, Burg, für die Reparaturmaßnahme. Ich fühle mich bereit zu gehen.« 

			»Die Frage ist, wo möchtest du hin?« Hiker hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Auf eine Mission von mir?« 

			Sophia steckte den Token in ihre Tasche und nickte. »Sicher doch, Sir. Ich muss nur noch schnell eine Besorgung machen. Wenn ich fertig bin, komme ich in deinem Büro vorbei.«

			»Wann wird das sein?«, wollte er wissen und verengte seine Augen. 

			Sie stand vom Bett auf und testete ihre Beine. Es war erstaunlich, wie viel erfrischter sie sich fühlte. »Schwer zu sagen. Vielleicht eine Stunde, vielleicht eine Woche.« 

			Hiker trat vor Sophia, als sie versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen, in der Hoffnung, in ihr Bad zu flüchten, wohin er es nicht wagen würde, ihr zu folgen. »Sophia, sag mir, was mit Mahkah passiert ist.« 

			»Er wird doch wieder gesund, oder?«, erwiderte sie und war ziemlich sicher, dass es so war, basierend auf Hikers Grad der Besorgnis. Wenn Mahkah in Todesgefahr gewesen wäre, sich nicht von Hydras Biss zu erholen, hätte Hiker eher Angst als Verwirrung gezeigt. 

			Er nickte. »Ja, wir glauben, dass er wieder wird. Er braucht nur Ruhe. Es wäre hilfreich zu wissen, was ihn angegriffen hat.« 

			»Ich denke nicht, dass die Burg diese Information braucht«, entgegnete Sophia. »Ich denke, du allerdings schon.« 

			Er nickte wieder. »Ja, würde es dir etwas ausmachen, es mir mitzuteilen?« 

			»Wir haben die Hydra getötet«, erklärte sie kurz.

			Der Ausdruck des Schocks auf seinem Gesicht war eine der besten Reaktionen, die Sophia je bei jemandem hervorgerufen hatte. Der Mund des Mannes stand offen und seine Augen waren weit aufgerissen, während er sie ungläubig anstarrte. 

			»H-h-hydra? Der siebenköpfige Drache?«, fragte Hiker. 

			Sie nickte und ging um ihn herum, während er kurzzeitig verwirrt und desorientiert war. »Ja, genau der.« 

			»Das ist nur eine Legende«, entgegnete er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ist es eigentlich nicht. Nur weil sie auf einem anderen Planeten war, denken die Leute das.« 

			»Warte, du hast Mahkah auf einen anderen Planeten gebracht, um die legendäre Hydra zu töten?« 

			»Nun, er wollte mitkommen und ich brauchte Hilfe«, erklärte Sophia, nahm auf ihrem pinken Sitzsack Platz und machte sich daran, ihre Stiefel aufzuschnüren. 

			Er schüttelte den Kopf und versuchte all die Fragen zu vertreiben, die ihm im Kopf herumschwirrten. »Was? Warum? Ich meine … wie?« 

			Sophia zog ihren Stiefel aus und entleerte ihn in den Abfalleimer neben dem Tisch. »Papa Creola bat mich, die Hydra von einer Aufgabe zu befreien, die er der Kreatur vor langer Zeit übertragen hatte. Dazu musste ich die Bestie abschlachten und Mahkah war für das Versiegeln der Wunden zuständig. Er wurde im letzten Moment von einem der Köpfe getroffen und daher das Gift.«

			»Aber wieso?« Hiker kratzte sich am Kopf. 

			Sophia schürzte ihre Lippen und warf ihm einen bedauernden Blick zu. 

			»Oh, um Himmels willen, ihr müsst alle endlich anfangen, Informationen an mich weiterzugeben«, beschwerte er sich. 

			»Hast du den anderen schon erzählt, dass Thad Reinhart ein Drachenreiter ist?«, bohrte Sophia nach. 

			Er schüttelte den Kopf. 

			»Warum habe ich den Eindruck, dass du noch viel mehr vor uns verheimlichst?« 

			Er verschränkte die Arme, ein finsterer Blick legte seine Stirn in Falten. »Anführer müssen Geheimnisse bewahren.« 

			Sie leerte ihren anderen Stiefel, aus dem reichlich Steine kullerten. »Ich verstehe, dass du so denkst, aber du musst auch Vertrauen schaffen.« 

			Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Willst du damit sagen, dass du mir nicht vertraust?« 

			Sophia warf ihm einen Blick zu, der sagte: »Was denkst du denn?« 

			Hiker polterte auf die Tür zu. Als er fast an der Schwelle war, drehte er sich um. »Ich verstehe, dass ich in deinen Augen nicht immer der beste Anführer war. Wir hatten einen schwierigen Start und ich versuche die Drachenelite auf Vordermann zu bringen, während Thad da draußen heimlich Macht anhäuft. Ich weiß nicht, womit ich es zu tun habe und meine Reiter scheinen sich nicht für mich zu interessieren.« 

			»Das ist es nicht, Sir. Es ist nur …«

			Hiker hob seine Hand und gebot ihr Einhalt. »Ich habe es verstanden. Wilder arbeitet für Subner. Du hast Aufträge für Papa Creola und wir alle wissen, dass Mama Jamba das Sagen hat und sie hat mir quasi befohlen, dich in Ruhe zu lassen. Aber das kann nicht ewig so bleiben.« Er holte tief Luft und schien sich zu entspannen. »Ich gebe zu, es fällt mir schwer, mich in die neue Ära der Drachenreiter einzufügen. Wir hatten eine Reihe von Rückschlägen, mit denen ich nie gerechnet hatte. Es ist einfach, sich besiegt zu fühlen, weil ich weiß, dass nur noch wir übrig sind. Eher früher als später werden sich meine Reiter vor mir verantworten müssen und vor niemandem sonst, denn sonst wird es keine Drachenelite mehr geben. Ich werde dafür sorgen.« 

			Sophia nickte, stolz darauf, zu sehen, wie das Feuer in Hiker zu brennen begann. Das war es, was passieren musste, er brauchte seinen Mut zurück. Er musste wütend genug werden, bevor er die Zügel wieder in die Hand nahm und die Drachenelite in die Zukunft lenkte. 

			»Ja, Sir«, stimmte Sophia zu, drückte sich vom Sitzsack hoch und wackelte mit den Zehen, froh, sie aus den Stiefeln befreit zu haben. 

			Er wandte sich zum Gehen, erreichte aber nicht die Tür, bevor Sophia ihm zurief: »Und Sir?« 

			Er schaute über seine Schulter zu ihr, Ungeduld auf seinem Gesicht. 

			»Danke, dass du mich zur Burg getragen hast«, meinte sie und schenkte ihm ein Lächeln. 

		

	
		
			
Kapitel 49

			Nachdem sie Mahkah besucht und sich mit Lunis in Verbindung gesetzt hatte, machte sich Sophia auf den Weg zum Haus der Vierzehn. Sie war erleichtert zu hören, dass der verletzte Reiter und sein Drache wieder vollständig auf die Beine kamen. 

			Ainsley hatte erwähnt, dass sich die Burg seit ihrer Rückkehr seltsam schwindlig anfühlte. Sie gab an, dass das alte Gemäuer normalerweise ruhig wurde, wenn es an der Reparatur eines verletzten Drachenreiters arbeiten musste, aber nicht in diesem Fall. 

			Sophia nickte einfach ohne zu verraten, dass die Burg wissen musste, dass sie der Erfüllung der Aufgabe, die sie ihr übertragen hatte, sehr viel näher gekommen war. Wer wusste schon, was es mit diesem Schrank im Haus der Vierzehn auf sich hatte oder warum die Burg wollte, dass sie ihn fand. Sie musste zugeben, dass sie neugierig war. Mehr als alles andere hatte sie darauf hingearbeitet, die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu bekommen und konnte es kaum erwarten, bis die Burg ihren Teil der Abmachung einhielt. Hoffentlich war es die Mühe und das Risiko wert. 

			Die Verbrennung in Sophias Handfläche war viel besser geworden, wofür sie dankbar war. Sie tat nicht mehr weh, aber ein schwacher Umriss an der Stelle, an der sie den heißen Token gehalten hatte, war immer noch vorhanden. 

			Sie war glücklich, die gewölbte Eingangshalle beim Betreten des Hauses der Vierzehn verlassen vorzufinden. Als sie ihre Handfläche öffnete, blickte Sophia auf den Token und fragte sich, wie er die Zeit zurückdrehen konnte, um sie an den ›Reset‹-Punkt zu schicken. 

			Sie studierte die Münze und las die Inschrift auf einer Seite, wobei sie feststellte, dass dort vorher keine Worte gestanden hatten. Sie war sich sicher, da sie die Münze in der Burg oft betrachtet hatte. 

			Auf der einen Seite stand ›Heute‹ und es gab ein Bild des Hauses der Vierzehn, der Burg und eines anderen kleineren Gebäudes. Sophia schürzte ihre Lippen und dachte nach, bevor sie die Münze umdrehte, um die andere Seite zu lesen. 

			Sie legte den Token auf ihre Handfläche und versuchte die Worte zu entziffern. Die Bilder waren die gleichen, aber auf dieser Seite stand ›Reset‹. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und überlegte, wie sie die Zeit umkehren konnte, aber in diesem Moment wurde alles schwarz. Sie fühlte sich, als wäre sie blind geworden. 

			Beim Versuch zu blinzeln oder irgendetwas zu fühlen geriet Sophia in Panik. Zum Glück tauchten Lichtpunkte auf und Sophias Wahrnehmung kehrte zurück. Sie stand nicht mehr in der gleichen Eingangshalle wie zuvor. Nun, sie war es, aber diese war anders. Zum einen war nichts vergoldet, die Sprache der Gründer tanzte nicht an den Wänden entlang und die Statuen der Gründer des Hauses säumten nicht den langen Korridor. 

			Stattdessen war der Korridor schwarz-weiß, als wäre Sophia in einem alten Film gelandet. Die Decke war zwar gewölbt, aber die Statuen fehlten. Irgendetwas, das sie nicht genau zuordnen konnte, war anders am Haus der Vierzehn, aber Sophia glaubte, dass das Zurückdrehen der Uhr um mehrere hundert Jahre der Grund sein könnte. 

			Als sie ihre Hand hob, bemerkte sie, wie stark sie selbst im Kontrast zu ihrer Umgebung stand. Ihr Arm und ihre Hand waren farbig, während alles um sie herum schwarz-weiß war. Interessant, dachte sie und fragte sich, ob das bedeutete, dass sie ein Geist in dieser Realität war. 

			»Jetzt muss ich diesen Schrank finden«, sagte sie. Sie schlenderte den Korridor entlang in Richtung des Wohntrakts, wo sich alle Schränke befanden. Sophia wollte gerade den Bereich betreten, als eine Gestalt, die sie erkannte, direkt vor ihr in die Kammer des Baumes ging. Sophia erkannte die große Gestalt und die Gesichtszüge des Mannes. Was ihn wie eine völlig andere Person erscheinen ließ, als die, die sie kannte, war sein Auftreten. 

			Hiker Wallace erschien wie ein selbstbewusster Mann, bereit, eine mächtige Armee anzuführen, als er durch die Tür der Reflexion in die Kammer des Baumes marschierte. Er trug die traditionelle Kleidung, in der sie ihn zu sehen gewohnt war, aber es war etwas anders an dem Mann. Er schien ganz bei sich zu sein, nicht gezeichnet von den Jahren der Ignoranz, als Sterbliche keine Magie sehen konnten und die Drachenelite keine Rolle spielte. 

			Das war der Grund, warum Sophia, obwohl sie den Auftrag hatte, den Schrank zu finden und wusste, dass es nicht sicher war, sich zu lange am Speicherpunkt aufzuhalten – laut Lunis – trotzdem zumindest einen Blick darauf werfen und den Anführer der Drachenelite ausspionieren musste.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Die Kammer des Baumes war genau wie die Eingangshalle anders, gefüllt mit schwarz-weißen Gestalten und ohne funkelnden Sternenhimmel über den Köpfen. Es gab immer noch die Bank mit den Ratsmitgliedern und eine Reihe von Kriegern, die alle aufrecht standen und ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt hatten. 

			Der weiße Tiger und die schwarze Krähe waren auch hier, aber Sophia wusste, dass sie so ziemlich von Anfang an zum Haus der Vierzehn gehörten. Der Sternenhimmel war eine relativ neue Ergänzung des Hauses, weshalb er zum Speicherzeitpunkt noch nicht vorhanden war. Er war die Art und Weise, Magier zu symbolisieren, sobald ihre Magie registriert war. 

			Zu Sophias Erleichterung warf kaum jemand einen Blick auf sie, als sie die Kammer des Baumes betrat. Lediglich Jude, der weiße Tiger, der in der Kammer Wahrheit und Ehrlichkeit repräsentierte, schaute Sophia mit einem spekulativen Blick durchdringend an. 

			Sie entriss ihm ihre Aufmerksamkeit, als eine kratzige Stimme zu sprechen begann. Es war ein Mann, den sie noch nie gesehen, aber viel von ihm gehört hatte – Talon Sinclair. 

			Sein langes, weißes Haar und seine blasse Haut erinnerten sie an Adler, seinen Verwandten, der noch gar nicht geboren war. 

			»Was willst du?« Talon hatte das Kinn tief gesenkt und die hellen Augen schauten prüfend. 

			Weil Hiker nach vorne trat, erkannte Sophia, dass Talon mit ihm sprach. »Ich möchte, dass das Haus die Gefahr erkennt, mit der wir konfrontiert sind.« 

			Gemurmel hallte durch den Raum. 

			»Wenn ich bitten darf«, meinte Hiker mit gebieterischer Stimme. »Thad Reinhart ist mächtig und ich glaube fest daran, dass er an etwas arbeitet, das uns allen schaden könnte.« 

			Talon lachte und sah die anderen Ratsmitglieder an, die Sophia nicht erkannte. Die Bank war so besetzt, wie sie es in der Gegenwart zu sehen gewohnt war, sowohl mit Magiern als auch Sterblichen und ihren Chimären. 

			Sophia wusste, dass einer der Magier ein Verwandter von ihr war. Es würde auch einer der Verwandten der Takahashis im Rat sein, da auch sie eine Gründerfamilie waren. 

			»Wirklich?«, wandte Talon ein, sein Tonfall war herablassend. »Ich dachte, die Drachenelite könnte alles allein bewältigen.« 

			»Wir können«, begann Hiker. »Aber warum müssen wir das, wenn sich ein Krieg zusammenbraut?« 

			»Ein Krieg?«, fragte einer der Ratsmitglieder schockiert. »Sicherlich übertreibst du.« 

			»Nein«, rief Hiker aus. »Thad Reinhart arbeitet an etwas. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er mit anderen mächtigen Organisationen im Bunde steht.« 

			Talon wies ihn mit einem Kopfschütteln ab. »Wirklich? Wer würde schon mit den Abtrünnigen Reitern zusammenarbeiten wollen?« 

			»Jemand, der auf Macht aus ist!«, erklärte Hiker. »Wenn wir unsere gemeinsamen Ressourcen nutzen, glaube ich, dass wir, was auch immer kommen mag, darauf vorbereitet sein werden.« 

			»Du willst unsere Hilfe?«, lachte Talon hämisch. »Sollen wir auch mit Elfen zusammenarbeiten? Wie wäre es mit den Gnomen? Oh und lasst uns auch die Fae und Riesen einladen.« 

			Fast alle Ratsmitglieder lachten, bis auf zwei. 

			»Ja, ich denke, wir sollten alle zusammenarbeiten«, beharrte Hiker unnachgiebig auf seinem Standpunkt. 

			Sophia konnte nicht umhin, die Selbstsicherheit zu bemerken, die er ausstrahlte. Er war der Inbegriff eines Anführers. Doch womit Hiker es zu tun hatte, das wusste sie aus dem Studium der Vergessenen Archive, war viel größer als die Drachenelite oder irgendetwas anderes. Dies war der Speicherpunkt. Das war die Ruhe vor dem Großen Krieg. Danach würde magische Technik dafür sorgen, dass die Sterblichen keine Magie mehr sehen konnten. Magier und alle anderen vergaßen ihre eigene Geschichte. Die ganze Welt stürzte in eine andere Ära und die Drachenelite wurde zu Geistern. Dies war der Moment, bevor alles fast für immer verloren war. 

			Und Hiker Wallace hatte es erlebt. Er wusste es. 

			Niemand hatte auf ihn gehört und die Welt musste mehrere hundert Jahre lang darunter leiden. 

			»Bei allem Respekt«, brummte Talon ungeduldig, »die Drachenelite hat unsere Hilfe nie gewollt. Ihr denkt, ihr seid so viel besser als wir …«

			»Wir stehen entsprechend den Gesetzen über euch«, unterbrach Hiker. 

			»Woran du uns ständig erinnerst«, feuerte Talon zurück. »Jetzt bist du derjenige, der unsere Hilfe braucht. Wovor hast du Angst, dass es uns allen schaden könnte? Thad Reinhart ist nur ein Mann. Er hat nur noch eine Handvoll abtrünniger Reiter, ist das nicht so?« 

			Hiker strich mit der Hand über sein Kinn. »Ja, wir haben fast alle erledigt.« 

			»Was denkst du denn, was dieser Thad Reinhart tun wird?«, fragte Talon. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich spüre, dass er etwas hat … eine Art von Technologie.« 

			»Du spürst es?«, grinste Talon hämisch. »Du willst, dass wir uns zusammentun, weil du ein Gefühl hast?« 

			»Ihr müsst mir glauben, wenn ich euch sage, dass ihr meinem Gefühl in dieser Sache trauen solltet«, entgegnete Hiker. 

			Das war eine seltsame Art, Hiker so reden zu hören, aber es machte ihn auch für Sophia sympathisch. Sie wollte schreien: »Er hat recht! Hört auf ihn!« 

			Stattdessen blieb sie ruhig und sah zu, wie sich die Geschichte entwickelte. 

			»Und Technik, wirklich?«, fragte Talon. »Wovon redest du?« 

			»Magische Technik«, erklärte Hiker zu Sophias Überraschung. »Ich weiß, dass Thad an etwas gearbeitet hat, das so heißt.« 

			»Woher weißt du das?«, wollte Talon wissen. 

			Der Anführer der Drachenelite schüttelte einfach den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Wenn ihr nicht auf mich hört, wird es einen Kampf geben. Das ist unvermeidlich. Die Drachenelite wird im Epizentrum stehen, dann wird es sich ausbreiten und sowohl die magische als auch die sterbliche Welt beeinflussen.« 

			Talon seufzte, als würde ihn das Gespräch langsam langweilen. »Ich glaube wirklich nicht, dass du uns genug Beweise geliefert hast, um etwas zu unternehmen. Wir, das Haus der Vierzehn, sind stark. Die magische Wirtschaft ist die stabilste, die es je gab. Unsere Beziehungen zu den anderen Rassen sind in gutem Zustand. Die sterbliche und die magische Welt arbeiten zusammen. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass wir in Gefahr wären.« 

			Hiker knurrte und ballte die Fäuste. »Du verstehst nicht …«

			»Da bin ich mir nicht sicher, aber im Moment müssen wir uns wichtigeren Dingen zuwenden«, meinte Talon abweisend. 

			Hiker drehte sich um. Sein Blick schweifte über die Krieger, bevor er den Kopf schüttelte und an Sophia vorbei aus der Kammer des Baumes stürmte. 

			Sie wusste, dass niemand sie am Speicherzeitpunkt sehen konnte. 

			Sie wusste auch, dass sie gerade den Moment miterlebt hatte, bevor sich alles änderte und die Welt ins dunkle Zeitalter verbannt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Sophia konnte es nicht glauben, Hiker hatte von Anfang an recht gehabt. Er hatte die katastrophalen Ereignisse vorhergesehen. Er wusste, dass der große Krieg kommen würde. Er wusste, dass Thad Reinhart beteiligt war und er hatte offenbar nicht erkannt, dass die Sinclairs auch ein zentraler Teil davon waren. 

			Während sie Hiker aus der Kammer des Baumes folgte, dachte Sophia über ihre Möglichkeiten nach. Sie musste den versteckten Wandschrank finden, der in dieser Zeit offenbar sichtbar war. Ein Teil von ihr wollte Hiker Wallace folgen, als er zum Eingang marschierte, aber dafür war sie nicht da.

			Stattdessen ging sie durch die Tür zum Wohntrakt, denn sie wusste, dass die Mission, die vor ihr lag, wichtiger war als ihr Verständnis für den Wikinger. Sie hatte jetzt mehr Mitgefühl und Verständnis für den Mann, der noch vor einer Stunde versucht hatte, sie dazu zu bringen, ihn als Anführer zu betrachten. Es war Ironie für sie, dass sie ihn in dieser früheren Zeit als einen der kompetentesten Anführer betrachtete. 

			Sie schüttelte die Bilder ab, die sie beobachtet hatte und konzentrierte sich auf die schwarz-weiße Realität vor ihr. Früher, als sie noch blind operierte, war es schwierig gewesen, diesen geheimnisvollen Schrank zu finden. Es jetzt zu tun, mit dem Hinweis, dass sie sich in einer anderen Zeitperiode befinden musste, war immer noch problematisch. Es gab hunderte, vielleicht tausende von Schränken, begehbar oder nicht, zu sichten. Sophia wusste nicht, wie viele es waren oder wie lange es dauern würde, aber sie war bereit zu tun, was getan werden musste. 

			Als sie am unteren Ende der Treppe stand, hoffte sie und betete im Stillen zu den Engeln, dass sie nicht zu lange brauchen würde. 

			Zu ihrer völligen Verwunderung sah sie beim Augenöffnen denselben glühenden, funkelnden Staub die Treppe hinauflaufen wie damals, als Quiet sie zu Devons Bogen geleitet hatte. Sie blinzelte einen Moment lang und fragte sich, ob sie wirklich richtig sah. Goldstaub funkelte auf der Treppe, schlängelte sich nach oben und verschwand in einem Korridor. 

			Sophia wünschte sich, Lunis wäre in ihrem Kopf, damit sie ihn zu diesen Ereignissen befragen könnte. Sie wusste, dass seine ganze Energie Tala galt, so wie es sein sollte. Sophia war allein, doch sie fühlte sich nicht so. In dieser eigenartigen schwarz-weißen Welt, in der sie das einzig Bunte war, fühlte es sich an, als würde jemand auf sie aufpassen und ihr helfen, auch wenn sie sonst verloren gewesen wäre.

			Sophia stieg die Treppe hinauf und beschloss, dem Goldstaub zu folgen, der sie bisher nicht in die Irre geführt hatte. Er hatte Wilder zu einem Seeungeheuer gebracht, das ihn fast getötet hatte, aber im Endergebnis hatten sie Devons Bogen geborgen, den Subner anschließend sofort zerstörte.

			Sophia schüttelte den Kopf, weil sie nicht wusste, ob sie das Falsche tat, aber wohl wissend, dass sie so weit gekommen war und weitermachen musste. Selbst wenn es umsonst war, musste sie wissen, dass das, was sie getan hatte, für etwas gut war. Sie musste wissen, wie das hier endete. 

		

	
		
			
Kapitel 52

			Der Goldstaub endete vor einer nicht beschrifteten Tür. Sophia fand das kurios, da die meisten Türen für die Bewohner der Magierfamilien bestimmt waren. Sie konnte sich nicht daran erinnern, eine andere Tür auf dieser Ebene gesehen zu haben und sie war im Laufe der Jahre tausende Male durch diese Flure gegangen. 

			Und doch war da diese seltsame, nicht gekennzeichnete Tür, hinter der der Goldstaub verschwand. Sie beschloss das Risiko einzugehen, schaute über die Schulter und vergewisserte sich, dass sie in der schwarz-weißen Welt nicht verfolgt wurde, bevor sie den Türknauf bediente. 

			Problemlos öffnete Sophia die Tür in der Erwartung, eine magische Welt zu entdecken. 

			Zu ihrer Überraschung fand sie nur einen winzigen, begehbaren Wandschrank. Er war ungefähr so wie die kammerähnliche Höhle, in der die Hydra gelebt hatte, bevor sie und Mahkah die uralte Bestie töteten. 

			Sophias Augen brauchten einen Moment, um sich an den finsteren Raum zu gewöhnen. Sie trat in den kleinen Schrank und entdeckte Besen, Kehrschaufel und etwas, von dem sie hätte schwören können, dass es eine magisch-technische – oder besser – Magitech-Rakete war. Sie beschloss, das Ungetüm besser nicht anzufassen. 

			Der Goldstaub verschwand, als sie im Schrank war, aber sie ging sofort hinaus, um nachzusehen. 

			Er führte nur in den Schrank und nirgendwo anders hin. Sie beschloss, dass dies die einzige plausible Option war, also trat sie zurück in den Schrank und schloss die Tür. 

			Erst als sie mit den Reinigungswerkzeugen und der Rakete im Dunkeln eingeschlossen war, sah Sophia es. 

			Sie wusste, sobald sie das Objekt erblickte, dass es das sein musste, wonach sie suchte – genau das, was die Burg sie finden lassen wollte. 

		

	
		
			
Kapitel 53

			Ein Schalter. 

			Für Sophia war es sofort klar, als sie ihn sah. Sie hatte nach dem Schalter an der Wand in dieser dunklen Besenkammer gesucht. 

			Sie hatte keine Ahnung, was der blau leuchtende Schalter tat oder warum er hier war oder weshalb sie so etwas im Haus der Vierzehn noch nie gesehen hatte. 

			Sophia wusste nur, dass der Schalter umgelegt werden musste. 

			Ihre Hand zögerte nicht, als sie sie bis zu dem kleinen Hebel anhob. Die ganze Zeit über hatte sie das Gefühl, geführt zu werden und irgendetwas sagte ihr, dass sie es durchziehen musste. 

			Seltsamerweise fühlte sie mehr Angst, kurz bevor sie den Schalter umlegte, als dann als sie die Hydra töten musste. Eine Zeile aus dem Buch ihres Vaters kam ihr in den Sinn. 

			Es sind die Dinge, von denen wir denken, dass sie nichts verändern, die die entscheidendsten Momente in unserem Leben schaffen. Sie beeinflussen ein Spiel. Sie sind das Unumkehrbare, das wir niemals rückgängig machen würden. 

			Der Schalter klemmte etwas, weil er lange nicht benutzt wurde. Sophia musste sich bemühen, um ihn herunter zu bekommen. Als sie den Hebel schließlich umlegte, passierte nichts. 

			Sie machte sich Sorgen, dass sie sich geirrt oder etwas falsch eingeschätzt hatte. 

			Dann spürte sie etwas Warmes in ihrer Tasche. Sophia schob ihre Hand hinein und zog den Token heraus, der den Speicherpunkt in den beiden Geschichten kontrollierte. Um die Münze herum wirbelte der funkelnde Staub. 

			Sophia verstand es nicht, war aber klug genug, den Hinweisen zu folgen. Sie hielt die Münze in ihren Händen und öffnete die Schranktür, nicht sicher, was sie erwarten würde. Als sie in den Flur blickte, war die Umgebung immer noch schwarz-weiß. 

			Ich bin immer noch in der Vergangenheit, dachte Sophia. 

			Sie zog die Tür zu und hielt den Atem an, während sie die Münze festhielt, ein verwirrender Gedanke in ihrem Kopf. 

			Mit dem Daumen voran drehte Sophia die Münze um, bis auf ihr ›Gegenwart‹ zu lesen war. 

			Ein Lichtblitz folgte der Bewegung und der Schalter verschwand. Ein Gefühl der Vertrautheit erfüllte Sophia. 

			Sie spannte sich an, da sie keine Ahnung hatte, was passiert war, aber sie spürte, dass es von großer Bedeutung sein musste. 

			Mit einer zaghaften Handbewegung schubste sie die Tür auf, um etwas zu entdecken, das eigentlich ganz und gar unmöglich sein sollte. 

		

	
		
			
Kapitel 54

			Sophia befand sich in der Burg. 

			Irgendwie war sie vor mehreren hundert Jahren in einer Besenkammer im Haus der Vierzehn gewesen und in der Gegenwart in der Burg gelandet oder zumindest dachte sie, es wäre die Gegenwart. 

			Sie gönnte sich keinen Augenblick, um herauszufinden, ob es tatsächlich die Gegenwart war. Stattdessen trat Sophia wieder in die Kammer, schloss die Tür und griff nach dem Schalter, von dem sie dachte, dass er verschwunden wäre. Sie legte den Hebel um und trat durch die Tür.

			Zu ihrem Erstaunen fand sie sich im Haus der Vierzehn wieder. Ein paar vorsichtige Schritte sagten ihr, dass es der gegenwärtige Tag war. 

			Sophia oder eigentlich die Burg hatte einen Übergang zwischen der Burg und dem Haus der Vierzehn erschaffen. Oder irgendjemand hatte es getan und sie hatte ihn einfach mit dem Token zum Speicherzeitpunkt reaktiviert. Die Tragweite war überwältigend und die Konsequenzen? Hikers Zorn. 

			Vielleicht fand er es nicht heraus, dachte sie. 

			Das hätte unmöglich sein müssen, denn niemand konnte die Burg direkt betreten und niemand außer der Drachenelite und denen, die ihr dienten, konnte durch die Barriere nach Gullington kommen. Und doch hatte Sophia einen direkten Weg vom Haus der Vierzehn in die Burg gefunden. Tatsächlich glaubte sie jetzt, dass sie mithilfe der Burg das Portal geschaffen hatte und sie erwartete, dafür bitter zu bezahlen. 

			Sie beugte sich zurück, schloss die Tür und betete, dass sie dieses Problem beheben und die vollständige Geschichte der Drachenreiter bekommen konnte, bevor Hiker herausfand, was sie getan hatte. 

			Sophia war gerade durch die Tür des Portals geschlüpft, das sie versehentlich erschaffen hatte, um die zweite Person zu sehen, von der sie wirklich nicht wollte, dass sie erfuhr, was sie angestellt hatte.

			»Was hast du getan, S. Beaufont?«, schrie die Gestaltwandlerin, ihr Gesicht so rot, dass es zu ihrem Haar passte.

			* * *

			Sophia umklammerte den Token in ihrer Hand und ballte ihre Finger darum, während sich ihr Puls beschleunigte. Ihr war plötzlich schwindelig. 

			»I-I-Ich kann es erklären«, stotterte Sophia. 

			»Kannst du das?«, fragte Ainsley, ihre Stimme so angespannt wie der Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie stapfte an Sophia vorbei und steckte ihren Kopf durch die Tür, durch die Sophia gerade gekommen war. Als die Drachenreiterin sich umsah, stellte sie fest, dass sie sich im Korridor neben ihrem Zimmer befand und die Tür brandneu war. Im Gegensatz zu den anderen Türen in der Burg, die gewölbt und mit Stuck verziert waren, war diese Tür rechteckig und im Design der Türen im Haus der Vierzehn gehalten. 

			Ainsley hatte nur kurz durch die Tür gesehen, bevor sie verschwand. Als sie zurückkam, wirkte sie wütender als die Hölle, ihre Augen sprühten Funken. 

			»Kannst du das erklären?«, spuckte sie. »Denn bei aller Liebe zu den Engeln, ich werde den Staub jetzt nie wieder aus der Burg bekommen!« 

			»Nun, es ist so, ich wusste nicht wirklich, was ich tat«, gestand Sophia eilig. 

			»Das scheint eine tolle Geschichte zu werden«, kommentierte Ainsley und hob beide Hände. »Spoiler-Alarm! Sie endet mit deinem Tod, denke ich.« 

			»Weil du mich umbringen wirst?« Es lag eine gewisse Hoffnung in ihrem Tonfall. 

			Die Haushälterin schüttelte den Kopf und schien es zu genießen. »Oh, nein. Ich meine, ich werde deine Handtücher wahrscheinlich eine Zeit lang nicht mehr waschen, aber ich kann dir nicht lange böse sein, S. Beaufont.« 

			Sophia errötete. »Warte, du hast meine Handtücher gewaschen?« 

			Ainsley winkte abweisend ab. »Das ist eine alte Geschichte und du hast es nicht einmal bemerkt, also was soll das?« 

			»Das habe ich tatsächlich«, antwortete Sophia. Sie hatte sich neulich gewundert, warum ihr Handtuch an manchen Stellen so kratzte und Schmutzflecken hatte. 

			»Okay, also raus mit der Sprache«, ermutigte Ainsley. »Sag mir, warum Hiker dich umbringen wird.«

			Sophia betrachtete die neue Tür. »Meinst du, er wird? Vielleicht merkt er es nicht.« 

			Die Gestaltwandlerin lachte schallend, bevor sie sich in Hiker Wallace verwandelte, komplett mit Kilt und saurem Gesichtsausdruck. Das Einzige, was sie verriet, war die ausgeprägte Narbe über ihrer rechten Schläfe, genau an der Stelle, wo sie war, wenn Ainsley ihre normale Gestalt hatte. 

			Sie drehte sich um und marschierte einige Schritte davon, bevor sie sich lässig umdrehte und durch den Korridor stapfte. In der Gestalt Hikers blieb sie vor der neuen Tür stehen, die wie eine Leuchtreklame in der Burg hervorstach. »Irgendetwas scheint hier anders zu sein.« Sie schniefte. »Ich bin sicher, es ist nur die tadellose Pflege, die Ainsley der Burg angedeihen lässt, seit ich ihr eine Gehaltserhöhung gegeben habe und damit meine ich, dass ich angefangen habe, das hübsche Mädel tatsächlich zu bezahlen.« Dann blickte sie sich spekulativ um. »Nun, ich werde einfach zu meinem Büro hinüberstapfen, durch diesen Korridor, den ich in den letzten vierhundert Jahren jeden Tag durchquert habe, ohne etwas Ungewöhnliches zu bemerken.« 

			Sophia ergab sich ihrer Niederlage. »Okay, es besteht also eine geringe Chance, dass Hiker nicht bemerkt, dass ich ein Portal zum Haus der Vierzehn geschaffen habe?« 

			Ainsley kehrte zu ihrem normalen Erscheinungsbild zurück, ein stolzes Lächeln auf dem Gesicht. »Du kannst versuchen, eine Art Schleier dafür zu kreieren.« 

			Sophias Gesicht erhellte sich mit einem Lächeln. »Oh, das ist genial. Danke, Ainsley.« Sophia zeigte auf die neue Tür und zauberte einen Umhang herbei, von dem sie hoffte, er würde die Tür verdecken und sie mit dem Rest der Steinmauer um sie herum verschmelzen lassen. 

			Zu ihrer Erleichterung verschwand die Tür vollständig und wurde durch die Ziegel- und Steinoptik ersetzt, die vorher vorhanden war. Nach nur wenigen Sekunden erschien ein Riss in der Mitte des Bereichs und breitete sich wie ein Spinnennetz aus, bevor alles in einer Staub- und Rauchwolke explodierte und die Portaltür wieder zum Vorschein kam. 

			Sophia sank in sich zusammen. »Um Himmels willen. Warum klappt das denn nicht?« 

			Ainsleys Lachen war quietschig und leicht böse. »Weil man die Burg nicht verschleiern kann. Sie erlaubt mir nicht einmal, die Wandfarbe nach über vierhundert Jahren zu ändern.« Sie sah sich um und trug den distanzierten Ausdruck im Gesicht wie immer, wenn sie die Burg direkt ansprach. »Ich mochte schmutziges Grün noch nie.« 

			Sie hielt inne und hörte sich die Antwort an. »Nun, du hast das Zimmer von S. Beaufont rosa gestrichen. Ich verstehe nicht, warum du mir nicht geben kannst, was ich will.« 

			Eine weitere Pause. 

			»Ich finde Gepardenmuster stilvoll«, erklärte Ainsley mit einem trotzigen Gesichtsausdruck. »Und ich weiß, dass du S. Beaufonts Zimmer nur umgestaltet hast, damit es mehr ihrem Geschmack entspricht, um sie dazu zu bringen, das hier zu tun, aber sie wird deine Eskapaden irgendwann durchschauen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Warte! Erstens, du weißt, dass die Burg mich dazu gebracht hat, diese Portaltür zu bauen?« 

			Ainsley rollte mit den Augen. »Hast du meiner Unterhaltung nicht zugehört?« 

			»Hm, nur die eine Seite«, antwortete Sophia. »Und zweitens, was meinst du mit ›die Eskapaden durchschauen‹?« 

			Daraufhin schenkte Ainsley ihr ein listiges Lächeln. »Dann fahre fort, S. Beaufont und erzähle mir, wie diese Portaltür in die Burg kam?« 

			»Nun, alles begann damit, dass ich die Burg ganz brav bat, mich zu der vollständigen Geschichte der Drachenreiter zu führen«, begann Sophia. 

			Ainsley hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Warte einen Moment, Liebes. Ich möchte es mir bequem machen. Ich spüre, dass die Geschichte gut ist, obwohl sie in einer Tragödie enden wird.« Sie strich mit der Hand durch die Luft und ein Stuhl mit hoher Lehne glitt an der gegenüberliegenden Wand heraus und über den Korridor, bis er direkt hinter Ainsley stand. Ohne sich umzudrehen, nahm sie Platz, kreuzte lässig ihre Beine und legte die Hände auf die Knie. »Fahre jetzt bitte fort, S. Beaufont. Ich möchte jedes Detail hören, wie du betrogen wurdest und stirbst.« 

			Sophias Augen flatterten vor Verärgerung. »Betrogen? Was? Nein, jedenfalls sagte mir die Burg, ich solle einen Schrank im Haus der Vierzehn suchen …«

			»Hat sie es dir gesagt?«, fragte Ainsley. 

			»Nun, wie man es nimmt«, antwortete Sophia. »Zuerst konnte ich den Schrank nicht finden und ein magischer, sprechender Lynx informierte mich, dass ich den Schrank zu einem anderen Zeitpunkt suchen müsse.« 

			»Bis jetzt hört sich das alles sehr langweilig an«, gähnte Ainsley. 

			»Ich werde die unwichtigen Details weglassen«, entgegnete Sophia. »Ich habe gegen Hydra gekämpft, um dieses Token-Ding zu bekommen …«

			»Der einzige Drachenreiter, den ich wirklich mochte, wurde fast getötet«, unterbrach Ainsley. 

			»Nun, ja, aber … warte, mich magst du nicht?« 

			Missbilligend schüttelte Ainsley den Kopf. »Es kommt immer darauf an. Ich bin ein außerordentlicher Schönwettermensch. In meinem Herzen gibt es keine bedingungslose Liebe für irgendjemanden.« Das Gesicht der Haushälterin wurde plötzlich wütend, bevor sie wieder diesen distanzierten Gesichtsausdruck bekam. 

			»Pass auf deine Unterstellungen auf«, warnte Ainsley, die offensichtlich wieder mit der Burg sprach. 

			»Okay«, fuhr Sophia fort. »Wie auch immer, ich habe den Token bekommen, bin in der Zeit zurückgereist, habe den Schrank gefunden, einen Schalter umgelegt, die Zeit erneut geändert und dann voilà.« Sie streckte eine Hand zur Portaltür hoch. »Es scheint, als hätte ich eine Tür erschaffen oder gefunden oder was auch immer, die das Haus der Vierzehn und die Burg in der Gegenwart miteinander verbindet.« 

			Ein weiteres Gähnen entrang sich Ainsleys Mund. »Darf ich vorschlagen, dass du, wenn du die Geschichte noch einmal erzählst, Handpuppen oder so etwas benutzt? Alles ist sehr langweilig und vorhersehbar.« 

			»Ja, vielleicht bringt mich Hiker nicht um, wenn ich die Geschichte mit visuellen Effekten ausschmücken kann«, stöhnte Sophia. »Ich weiß, wie sehr er Technik liebt.« 

			»Oh, das wird noch schlimmer als damals, als Evan einen Feuerzauber gewirkt hat, der das Hochland ein ganzes Jahrzehnt lang ununterbrochen brennen ließ, sodass wir alle nach Grill stanken und ständig gegen das Feuer ankämpfen mussten, damit die Burg nicht abbrannte«, erzählte Ainsley und klang immer noch gelangweilt. 

			»Moment, wie kann das schlimmer werden als das?«, fragte Sophia nach. »Und das ist wirklich passiert?«

			»In der Tat, S. Beaufont«, bestätigte Ainsley. »Aber das war in den Jahren der Dunkelheit und wir hatten nichts anderes zu tun, also war es wohl in Ordnung.« 

			»Ainsley, wirst du wirklich nicht dafür bezahlt, hier zu arbeiten?« Sophia erinnerte sich an das, was die Haushälterin vorhin gesagt hatte. Die Frage ärgerte sie plötzlich, auch wenn sie noch viele weitere Fragen an die Haushälterin hatte. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, ich arbeite hier nur wegen des Nervenkitzels und der Aufregung.« 

			»Aber warum?«, fragte Sophia. »Ich meine, wie bist du überhaupt in diese Position gekommen und warum bleibst du?«

			Ainsley kratzte sich am Kopf, als sie über die Frage nachdachte, ihr Finger streifte die Narbe an der Seite ihres Kopfes. »Weißt du, Miss, ich kann mich nicht erinnern. Ich möchte sagen, es liegt daran, dass ich Reiter und Drachen liebe und der Drachenelite dienen wollte, aber das klingt nicht nach mir. Eigentlich haben mich Reptilien in meinem alten Leben immer angeekelt. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich hierhergekommen bin. Die ganze Erinnerung ist verblasst.« 

			Sophia warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Das ist sehr verwirrend.« 

			»Ist es das?«, meinte Ainsley. »Ich denke schon. Wenn man so lange dabei ist wie ich, ist es wohl normal, dass man Dinge vergisst. Ich meine, ich weiß nicht einmal mehr, wie ich diese Narbe hier bekommen habe.« Sie deutete auf die Stelle an ihrer Schläfe. 

			»Du weißt es nicht?«, hakte Sophia nach. »Wie konntest du das vergessen? Wahrscheinlich war es ein fast tödlicher Treffer.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Ich kann mich nicht daran erinnern. Früher hat es mich immer genervt. All die Jahrhunderte, in denen es hier nichts zu tun gab, halfen mir zu vergessen.« 

			Sophia dachte einen Moment nach und beschloss, dass sie diese Information für eine spätere Untersuchung notieren sollte. »Also, die Portaltür«, fuhr sie fort und lenkte das Gespräch wieder auf das dringendere Thema. »Könntest du mir helfen, Hiker für eine Weile davon fernzuhalten? Nur so lange, bis ich herausgefunden habe, wie ich es erklären oder die Burg dazu bewegen kann, sie zu verschleiern?« 

			Ainsleys Augen funkelten vor Freude. »Oh, ja. Ich liebe jede Gelegenheit, die sich mir bietet, diesen Mann zu täuschen. Ich werde ihm einfach sagen, dass die Burg monatliche Bauarbeiten auf diesem Korridor durchführt und er den langen Weg zu seinem Zimmer nehmen muss. Er wird fünf Minuten länger brauchen, um dorthin zu gelangen und er wird die ganze Zeit fürchterlich darüber maulen.« 

			»Toll«, bestätigte Sophia emotionslos. »Dann wird er besonders wütend, wenn er herausfindet, was ich verstecke.« 

			»Wenn«, korrigierte Ainsley. 

			»Richtig«, meinte Sophia. »Ich meine, vielleicht wird die Burg die Portaltür verschwinden lassen.« 

			»Das bezweifle ich«, sang die Haushälterin. 

			»Ich frage mich, warum sie mich überhaupt diesen Durchgang zwischen dem Haus der Vierzehn und hier hat schaffen lassen«, sinnierte Sophia. »Meinst du, sie will, dass die Mitglieder von dort hierher kommen können?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, das werden sie nicht können. Die Regeln sind hier zwar ziemlich spärlich, aber eines ist sicher: Nur die Drachenelite und diejenigen, die ihr dienen, können die Gullington-Barriere überqueren oder die Burg betreten.« 

			»Ach ja und ein magischer Lynx«, fügte Sophia hinzu und dachte an Plato. 

			Ainsley warf ihr einen zögerlichen Blick zu. »Habe ich deshalb Katzenhaare in der Speisekammer gefunden? Ich dachte, der Zauber, den ich bei Evan angewendet habe, fängt endlich an zu wirken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich werde einen anderen Zauberspruch versuchen. Vielleicht etwas, das ihn in eine Kröte verwandelt.« 

			»Wenn niemand hierherkommen kann, was wäre dann der Sinn des Portals?«, fragte Sophia. 

			Ainsley dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich vermute, es hat etwas mit dem Austausch magischer Energie zu tun. Ich kann mich nicht mehr so gut erinnern, was wir schon besprochen haben, aber ich weiß, dass die Burg einmal mit dem Haus verbunden war oder so ähnlich. Ich glaube, es hatte mit Energie zu tun. Ich meine, es scheint, als hättest du einfach eine Tür aufgeschlossen, die wahrscheinlich die ganze Zeit da war.« 

			»Na dann!«, rief Sophia aus. »Hiker darf nicht böse sein. Es ist nicht meine Schuld.« 

			Die Haushälterin gackerte. »Oh, das ist süß, S. Das ist wirklich süß. Hiker kann an einem sonnigen Tag wütend sein, wenn ihm das Frühstück im Bett serviert wird und er absolut keine Probleme in seinem Leben hat. Ich habe es erlebt.« 

			»Schön«, brummte Sophia. »Ich kümmere mich um ihn, nachdem ich herausgefunden habe, was mit dem Portal zu tun ist und die Burg ihren Teil der Abmachung einhält. Vielleicht wird Hiker mit mir zufrieden sein, weil ich die vollständige Geschichte der Drachenreiter wiedererlangt habe.« 

			Wieder ein Lachen. »Das ist zu viel. Hast du schon mal daran gedacht, Stand-up-Comedy zu machen, wie die Typen, die du mir auf dem YouTube zeigst?« 

			»Es ist nur YouTube, ohne dem«, korrigierte Sophia. »Und so langsam glaube ich, dass die Burg ihr Versprechen nicht einhalten wird.« 

			»Ich habe dich gewarnt, keine Geschäfte mit diesem Ort zu machen«, erklärte Ainsley mit Überzeugung.

			»Ich weiß, deshalb habe ich den Deal ja auch so formuliert und abgesprochen«, sagte Sophia. 

			»Oh, na ja, wenn du es abgesprochen hast, dann ist es egal.« Ainsleys Kopf neigte sich nach hinten, während sie wieder lauthals lachte. 

			»Ich habe getan, was die Burg wollte«, entgegnete Sophia. »Warum sollte sie ihren Teil nicht einhalten?« 

			Ainsleys Gesicht wurde ganz ernst. »Die Burg hat ihre Gründe, dieses spezielle Buch zu verstecken und ich vermute, dass sie es dir nicht aushändigt, nur weil du dein und Mahkahs Leben riskiert hast und auf eine wilde Verfolgungsjagd eingegangen bist. Ich sage es dir nur ungern, S., aber ich glaube, du wurdest reingelegt.« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Warum behauptest du das?« 

			»Wenn die Burg möchte, dass du etwas hast, dann bekommst du es. Wenn sie das nicht tut, bekommt man es nicht. Wenn sie will, dass jemand etwas tut, nun, dann macht sie Versprechungen, die sie nicht zu erfüllen gedenkt.« 

			Sophia knurrte und ballte die Hand an ihrer Seite zur Faust. Sie wollte kein Wort davon glauben und doch war diese geheimnisvolle, empfindungsfähige Burg das seltsamste Wesen, das sie je kennengelernt hatte und sie durfte wohl nicht unterschätzt werden. 

			Ainsley streckte sich und gähnte erneut. »Ich werde am Ende des Korridors einen Bauzaun errichten, damit Mister Wallace nicht sieht, was du getan hast. Schau, wenn ich etwas verspreche, halte ich es auch.« 

			»Danke«, brummte Sophia. Als die Haushälterin davonging, schwang ihr langer, brauner Rock in ihren Bewegungen mit. 

			»Oh, aber das Gute daran ist«, sang Ainsley über ihre Schulter. »Wenigstens hast du dieses wirklich coole Ding, das dich in der Zeit zurückschickt. Ich bin mir sicher, du kannst alle möglichen lustigen Sachen damit machen. Ich würde ja fragen, ob ich es mir ausleihen darf, aber ich werde es einfach aus deinem Zimmer klauen, wenn du auf einer Mission bist.« 

			»Natürlich«, erwiderte Sophia und zog das Wort in die Länge. Sie erkannte, dass sie den goldenen Token nie aus der Hand legen konnte. Sophia war jetzt seine Beschützerin. Sie hatte Papa Creola ein Versprechen gegeben und würde es halten. 

			Ainsley hatte recht. Obwohl sie nicht viel Zeit in der Vergangenheit verbringen konnte, sah sie keinen Schaden darin, ein wenig herumzuschnüffeln und zu sehen, wie die Dinge vor den dunklen Zeiten aussahen. Bevor sich alles für die Drachenelite geändert hatte. 

		

	
		
			
Kapitel 55

			Nachdem die Haushälterin gegangen war, stand Sophia vor der Portaltür. 

			»Burg, bitte sag mir, dass Ainsley im Unrecht ist und du deinen Teil der Abmachung einhalten wirst?« 

			Stille begrüßte Sophias Ohren. 

			»Gut und was die Sache mit dem Portal angeht, die ich für dich erledigen sollte«, begann Sophia. »Du wirst es in Ordnung bringen, damit Hiker mich nicht ermordet, richtig?« 

			Wieder keine Antwort. 

			Sophia verschränkte die Arme und Wut kochte in ihr hoch. Sie versuchte sich eine Bedrohung auszudenken, die die Burg beeinflussen könnte, aber ihr fiel keine ein. Das alte Gebäude war allmächtig. Es gab scheinbar keine Möglichkeit, es dazu zu bringen, den Deal einzuhalten oder das Portal loszuwerden, nachdem sie es erst einmal geschaffen hatte. 

			Dann erinnerte sie sich an den Schalter. »Oh, was ist, wenn ich zurück zum Haus der Vierzehn gehe und den Schalter im anderen Schrank in der Vergangenheit betätige? Ich wette, das würde …«

			Der kerzenbestückte Kronleuchter knarrte über ihrem Kopf. Sophia fing eine Bewegung ein, gerade als das hölzerne Gebilde von der Decke krachte. Sie sprang zur Seite und rollte aus dem Weg, rechtzeitig, bevor der Kronleuchter ihren Kopf traf. 

			Das Schwergewicht schlug mit einem lauten Krachen auf den Boden. Sophia hielt sich den Kopf, während sie weiterlief, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die fliegenden Trümmer zu bringen. Holzstücke und Kerzen lagen überall verstreut und verursachten ein ziemliches Durcheinander. Jetzt war dieser Teil des Korridors tatsächlich baufällig. 

			Sophia stemmte die Hände auf die Hüften und verengte ihre Augen. »So läuft das Spiel mit dir also, ja? Du schaltest mich einfach aus?« 

			Eine Rüstung in ihrem Rücken kippte nach vorne und schwebte über ihr in der Luft, als würde sie gleich auf sie herabstürzen. Sophia wich nicht zurück. 

			»Du tötest mich, um das Portal offen zu halten?«, fragte Sophia die Burg. »Verstehe ich das richtig?« 

			Die Rüstung wippte auf ihren Metallstiefeln nach hinten und als ob eine echte Person darin wäre, hob der Ritter sein großes Schwert und schwang es Richtung Sophia. 

			Sie verengte einfach die Augen und hielt den goldenen Token in den Händen. Ihr Blick schweifte zu der Portaltür. Sie wusste, dass die Burg ihre Gedanken lesen konnte und machte sich keine Illusionen. Sie erkannte, was sie als Nächstes vorhatte. 

			Mit angehaltenem Atem sprintete Sophia auf die Tür zu, mit der Absicht, durch sie hindurchzugehen. Sie hörte, wie die Metallrüstung sie verfolgte, aber Sophia war viel schneller. Als sie über die zerbrochenen Teile des Kronleuchters sprang, verschwand die Portaltür. 

			Sophia tastete sich an der Wand entlang und suchte nach dem Knauf, aber es war nichts zu finden. Sie hörte, wie der Metallkamerad weiter in ihre Richtung rumpelte. Vollkommen genervt von der Burg, hob Sophia die goldene Marke in die Höhe. 

			»Gut, du kannst mich auf diese Weise blockieren, aber ich habe andere Möglichkeiten«, drohte Sophia und drehte die Münze von der Gegenwart auf die andere Seite, was sie zurück zum Speicherpunkt schickte. 

			Alles wurde schwarz. 

		

	
		
			
Kapitel 56

			Wie schon zuvor begannen Lichtpunkte vor Sophias Augen zu flimmern, erhellten den Raum um sie herum und ließen ihre Umgebung Gestalt annehmen. Wie vorher war ihre Umgebung schwarz-weiß. Sie befand sich wieder in der Vergangenheit, am Speicherpunkt. Doch dieses Mal war sie in der Burg. 

			In dem Glauben, die Burg doch überlistet zu haben, drehte sich Sophia um und blickte auf die Portaltür. Da war sie, genau wie zuvor. 

			»Ha ha«, rief sie aus. 

			Wie in der Gegenwart verschwand die Tür, als sie gerade nach der Klinke greifen wollte.

			Mit zusammengekniffenen Augen erwog Sophia, gegen die Wand zu treten. »Du bist wirklich hinterhältig, ich hoffe, das ist dir bewusst!« 

			Es gab noch andere Möglichkeiten, aber Sophia wollte nicht einmal darüber nachdenken, da die Burg erfahren würde, was sie in Erwägung zog und versuchen dürfte, sie aufzuhalten. Wahrscheinlicher war, dass sie versuchen würde, sie zu töten. Sie arbeitete daran, ihre Gedanken mit einer Technik zu blockieren, die Clark ihr beigebracht hatte. 

			Mit dem Goldstück in der Hand machte sie sich bereit, die Zeit zurück in die Gegenwart zu drehen, als eine Stimme, die sie wiedererkannte, den Korridor hinunter hallte. 

			»Er ist der festen Überzeugung, dass sich ein Krieg zusammenbraut, der sogar das Haus der Vierzehn betreffen wird«, sprach Ainsley und eilte durch den Flur in Sophias Richtung. Sie sah fast genauso aus wie in der Gegenwart, nur vielleicht etwas jünger. Weniger Falten. Die Narbe! Sie war nicht da. 

			»Ich fürchte, er hat recht«, bestätigte ein Mann, der neben ihr lief. Sophia war diesem Mann noch nie begegnet, aber sie hatte das Gefühl, ihn zu kennen. Er war kein anderer als Adam Rivalry. Sie kannte ihn von dem Gemälde des Drachenreiters, das noch immer das obere Ende des ersten Treppenabsatzes im Eingangsbereich zierte. 

			Genau wie auf dem Gemälde hingen Adams lange, weiße Haare um sein schmales Gesicht. Er war groß und schlank, im Gegensatz zu Hiker, der wie ein Verteidiger gebaut war. Der ältere Drachenreiter hatte einen langen, weißen Bart, an dem er gerade zupfte. 

			»Nun, ich bin nicht sicher, was wir tun können, wenn das Haus der Vierzehn sich weigert, auf uns zu hören«, erwiderte Ainsley und eilte an Sophia vorbei. Auch in dieser Realität schien niemand in der Lage zu sein, sie zu sehen. Neugierig, ihr Gespräch zu belauschen und mehr über die Drachenelite zu erfahren, bevor der Speicherpunkt erreicht war, eilte Sophia hinter ihnen her, den Token in der Hand. 

			Ainsley trug nicht ihre normale, schlichte, braune Kleidung. An den meisten Tagen kannte Sophia sie in einem langen, leinenartigen Kleid und mit klobigen Stiefeln. Zu diesem Zeitpunkt sah sie weniger wie eine Haushälterin und mehr wie eine Königin aus, in einem wunderschönen Kleid aus Samt, das hinter ihr über den Boden schleifte, während sie den Korridor hinunterging. Ihr langes, rotes Haar war elegant über dem Rücken geflochten. Normalerweise hatte sie offenes und krauses Haar, das kaum gebürstet aussah und jeglichem Stil entbehrte. Um den Hals und an den Fingern trug sie riesige Edelsteine, die sehr teuer und schwer wirkten. 

			»Ich weiß, dass wir bald gegen Thad und seine Armee aus Abtrünnigen Reitern kämpfen müssen, aber ich fürchte, die größte Gefahr wird die Sterblichen betreffen«, flüsterte Adam verschwörerisch. 

			Ainsley warf ihm einen besorgten Blick zu. »Warum ist das so?« 

			»Vor kurzem habe ich mich weggeschlichen, um Thad auszuspionieren«, erklärte Adam mit gedämpfter Stimme. Sophia musste den Abstand verringern, um ihn richtig zu verstehen. 

			»Du weißt, dass Hiker gesagt hat, du sollst das nicht tun«, mahnte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Und du weißt, dass ich tue, was mir verdammt noch mal gefällt, egal, was dieser Mann sagt.« 

			Sie lächelte ihn an, trotz des missbilligenden Funkelns in ihren grünen Augen. »Gut, dass du sein bester Freund bist, sonst hätte er dich wohl schon längst aus der Burg geworfen.« 

			Adam gluckste gutmütig. »Er kann es ja mal versuchen. Kannst du dir vorstellen, dass er die Reiter tatsächlich aus der Burg wirft, wenn sie sich nicht benehmen? Dann hätten wir niemanden mehr.« 

			Die beiden blieben auf dem ersten Treppenabsatz stehen und blickten auf die Eingangshalle hinunter. Sophia war so in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass sie kaum bemerkte, dass sie den Weg zurückgelegt hatten. 

			Das Gemälde von Adam und seinem Drachen Kay-Rye hing nicht am oberen Ende wie in der Gegenwart. Stattdessen gab es ein ziemlich langes Gemälde mit den Reitern der Drachenelite, zwei Reihen von Männern in Rüstungen. Die erste Reihe bestand aus einem Dutzend Männern, die ein Knie gebeugt hatten. Dahinter befand sich ein weiteres Dutzend, die das Kinn hochhielten und deren königliche Blicke Tapferkeit ausstrahlten. Hinter ihnen lag die Burg, mit blauem Himmel in der Ferne. 

			Sophia wusste, dass die Drachenelite früher eine gesunde Anzahl hatte, aber ihr war nicht klar, wie viele Reiter es gab und dass sie eine solche Autorität ausstrahlten. Sie waren die Judikatoren der Welt, überlegte Sophia. 

			Ainsley und Adam blickten in die Eingangshalle, während viele der auf dem Gemälde abgebildeten Männer hin und her eilten, in Richtung des Speisesaals oder der Waffenkammer auf der anderen Seite. 

			Sie warfen sich fröhliche Kommentare zu, ihre Kameradschaftlichkeit war offensichtlich, während sie sich auf etwas vorbereiteten. Sophia konnte nur annehmen, dass es sich um den Großen Krieg handelte, der dem dunklen Zeitalter vorausging, in dem die Sterblichen mehrere hundert Jahre lang keine Magie sehen durften. Das war der letzte Tag der Drachenelite, bevor ihre Zahl reduziert und ihre Rolle als Judikatoren ausgelöscht wurde. 

			»Was hast du bei dieser geheimen Spionagemission erfahren?«, murmelte Ainsley leise. 

			Er beugte sich näher zu ihr. »Ich habe beobachtet, wie sich Thad Reinhart mit Talon Sinclair getroffen hat.« 

			Ainsleys Kopf wirbelte so schnell herum, dass ihr Zopf Adam fast ins Gesicht schlug. »Bist du sicher? Er ist ein Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn.« 

			Adam nickte. »Das ist mir klar. Was mich mehr beunruhigt, ist, dass es so aussah, als würde Thad Talon etwas verkaufen, das er ›Magitech‹ nannte.« 

			Ainsleys Augen weiteten sich. »Was soll das sein?« 

			Adam zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich habe gehört, wie Hiker es in Bezug auf Thad erwähnt hat. Er sagte, er habe eine Ahnung, dass Thad etwas mit magischer Technik tue, konnte aber nicht sagen, warum.« 

			»Du weißt, warum«, stellte Ainsley unheilvoll fest. 

			Adam nickte. »Natürlich, weiß ich das.« 

			»Warum?«, hörte Sophia sich sagen, als sie näher an das Paar herantrat. 

			Ihre Frage blieb jedoch unbeantwortet. Adam fuhr fort: »Ich war zu weit weg, um alles zu verstehen, was sie sagten, aber ich weiß, dass ich etwas darüber gehört habe, dass Sterbliche von der Magie abgeschnitten werden.« 

			Ainsleys Mund klappte auf. »Wie sollte das passieren? Ich meine, das wäre eine der schlimmsten Möglichkeiten. Kannst du dir das überhaupt vorstellen?« 

			Adam schüttelte den Kopf. »Ich will mir diese Möglichkeit nicht einmal ausmalen. Es würde die ganze Welt erschüttern. Es könnte die Magie zerstören, da sie diejenigen sind, die alles im Gleichgewicht halten.« 

			»Bist du sicher, was du gesehen hast?«, bohrte Ainsley weiter. 

			Adam wippte mit dem Kopf hin und her. »Nicht völlig! Ich glaube, dass Thad Talon etwas gegeben hat.« 

			»Diese Magitech, von der du gesprochen hast«, schlussfolgerte Ainsley. 

			Adam nickte. »Aber die wahren Zusammenhänge sind nicht klar.« 

			»Dann kannst du nichts behaupten«, meinte Ainsley mit Überzeugung. 

			»Ich stimme zu«, bekräftigte Adam. »Ich habe mir überlegt, dass Talon versuchen könnte, Thad auszutricksen. Vielleicht stellt er ihm eine Falle.« 

			Ein Ausdruck der Hoffnung flackerte auf Ainsleys Gesicht auf. »Vielleicht wird sich das Haus der Vierzehn doch noch zu uns gesellen.«

			Sophia wollte zu den Beiden laufen und ihnen sagen, dass sie es nicht taten. Sie warnen, dass sofort drastische Maßnahmen ergriffen werden mussten. 

			»Das war auch mein Gedanke«, erwiderte Adam. 

			»Wenn du jetzt mit dieser Information zu Hiker gehst, wird er nicht genug Details zur Verfügung haben, um etwas dagegen zu unternehmen«, überlegte Ainsley. 

			»Das ist mir bewusst«, erklärte Adam. »Ich denke, es ist besser, zu warten und zu sehen, was nach dem heutigen Tag passiert.« 

			»Ja. Hiker ist immer noch zuversichtlich, dass er mit Thad verhandeln kann«, meinte Ainsley und ihre Augen huschten über die Männer unten, die durch die Eingangshalle eilten, Aufregung und Anspannung um sie herum. 

			»Ich hoffe, er kann es.« Adams Stimme war ernst. »Nach dem, was ich Ember angetan habe, bin ich mir nicht sicher, ob Thad so vernünftig sein wird, wie wir erwartet haben. Ich denke, das kann nur damit enden, dass wir diesen Mann vernichten.« 

			»Du weißt, dass Hiker damit Probleme haben wird«, warnte Ainsley. 

			»Dann werde ich es tun.« Adam holte tief Luft. »So viel schulde ich ihm. Ich verdanke Hiker mein Leben.« 

			»Thad ist nicht verloren, weil du seinen Drachen getötet hast«, kommentierte Ainsley. »Denk dran, er war schon immer der Böse. Er hätte nie leben dürfen. Das wissen wir jetzt. Wir wissen, wenn es zwei gibt, muss immer einer getötet werden.« 

			Adam hörte zu, bevor er nickte. »Ich weiß. Er ist nicht mehr so mächtig wie früher, also kann man ihn womöglich zur Vernunft bringen. Vielleicht geht das ganz schnell.« 

			»Meine einzige Sorge ist jetzt, wie das Haus der Vierzehn in die Sache verwickelt ist«, sinnierte Ainsley. »Die Sache mit Talon ist seltsam.« 

			»Behalte es bitte für dich«, verlangte Adam. »Es gibt keinen Grund, sich vor morgen Sorgen zu machen, dass es nicht gut läuft. Wenn heute alles schiefgeht, dann werden wir diese magische Technik genauer untersuchen und herausfinden, was es ist und wie man es aufhalten kann.« 

			Ainsley stimmte mit einem Nicken zu, als Adam ihr seinen Arm anbot. Sie war so anders als ihr verrücktes Ich, wie sie seinen Arm nahm und sich von ihm die Treppe hinunterführen ließ, wo die Männer bei ihrem Anblick alle innehielten, sich respektvoll verbeugten und ›Guten Tag, Misses Carter‹ murmelten. 

			Sie nickte ihnen zu und lächelte freundlich, als wäre sie eine Königin, die durch eine Ansammlung ihres Volkes geführt wird. 

			Sophia wollte ihnen hinterherlaufen und sie warnen. Adam und Ainsley erzählen, dass sie nach dem heutigen Tag keine weitere Gelegenheit bekommen würden. Das war der Speicherpunkt. Es war der letzte mögliche Moment, bevor sich alles änderte. Dies war der Tag, an dem Thad Reinhart und seine Truppen gegen die Drachenelite kämpften. Der Anführer der Abtrünnigen Reiter hatte scheinbar verloren, aber so war es nicht. Thad täuschte seinen eigenen Tod vor, tauchte unter und baute ein Imperium auf, mit dem er später versuchen würde, die Drachenelite, die Erde und alles Wertvolle auf der Welt zu vernichten. 

			Es dämmerte Sophia, was die magische Technik gewesen sein musste, die Thad Reinhart an Talon Sinclair verkauft hatte. 

			»Natürlich!«, rief sie aus und schlug sich eine Hand vor den Mund. Talon Sinclair hatte sehr mächtige Technik gekauft, die er am Gipfel des Matterhorns platziert hatte, um ein Signal an alle Sterblichen zu senden. Es war dieses Signal, das nach diesem Tag in der Geschichte dafür sorgte, dass die Sterblichen die Magie nicht mehr sehen konnten und das in Verbindung mit komplizierten Beschwörungsformeln die Welt für immer veränderte und sie ins dunkle Zeitalter versetzte. 

			Plötzlich fügte sich für Sophia alles zusammen und es entstand ein Bild der Geschichte, das sie nicht ändern konnte und das absolut Sinn ergab. Natürlich war Thad Reinhart dafür verantwortlich, dass Sterbliche keine Magie sehen konnten. Er wusste, dass es der beste Weg war, die Drachenelite dem Untergang zu weihen. 

			Und wer wäre besser geeignet gewesen, das Ganze in die Tat umzusetzen, als Talon Sinclair, von dem sich später herausstellen sollte, dass er Sterbliche verabscheute, weil er dachte, sie würden die Mission des Hauses untergraben? Er war es, der sie aus dem Haus vertrieben und es von Vierzehn in das Haus der Sieben verwandelt hatte, wie man es nennen sollte, bis die wahre Geschichte ans Licht kam. 

			Es war schwer für Sophia, dort zu stehen und zuzusehen, wie sich die alte Drachenelite aufstellte, Stolz in jeder ihrer Bewegungen. Sie dachten, sie würden an diesem Tag in die Schlacht spazieren und schnell gewinnen. Wahrscheinlich kehrten sie bald zurück und feierten einen bedeutenden Sieg, weil sie glaubten, sie hätten die Herrschaft von Thad Reinhart und den Abtrünnigen Reitern beendet. 

			Morgen würden sie in der Realität aufwachen, dass Sterbliche keine Drachen mehr sehen konnten. Sie konnten nichts mehr sehen, was mit Magie zu tun hatte. Die Drachenelite wäre über Nacht nutzlos geworden. 

			Sophias Herz wurde schwer. 

			Sie wollte gerade die Treppe hinuntereilen, um noch mehr von der Geschichte zu erfahren, als eine Gestalt neben ihr erschien. Es war der Hauswart. Sie musste nach unten schauen, um den Gnom wahrzunehmen. 

			Quiet war, wie die anderen in dieser Realität, schwarz-weiß. Im Gegensatz zu den anderen sah er sie direkt an, als wüsste er, dass Sophia da war. 

			Als wäre das nicht genug, zeigte er auf ihre Hand mit einem entschlossenen Ausdruck in seinen verengten Augen. Als er sprach, konnte sie seine Worte nicht hören, aber sie konnte von seinen Lippen ablesen. 

			Ganz deutlich erkannte sie, wie er sagte: »Geh nach Hause.« 

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sophia hielt den goldenen Token in der Hand. Sie hatte eine ganze Reihe von Fragen, als sie in die Gegenwart der Burg zurückkehrte. Sie blinzelte und hatte das Gefühl, dass es eine Ewigkeit her war, seit sie Farbe gesehen hatte. 

			Sophia stand immer noch an derselben Stelle – auf dem ersten Treppenabsatz mit Blick auf die Eingangshalle. Sie schaute sich um, weil sie dachte, sie würde Quiet oder Ainsley oder irgendeinen von der Drachenelite sehen. Als sie sich umdrehte und das große Gemälde von Adam und Kay-Rye sah, machte ihr Herz einen Sprung. Dann wurde ihr klar, dass es nur ein Bild war und sie in dieser Zeit nicht existierten. 

			In ihrem Kopf kreisen so viele Fragen, dass sie fast vergaß, dass die Burg ihren Teil der Abmachung, ihr die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu überlassen, nicht eingehalten hatte. 

			Quiet konnte sie am Speicherpunkt sehen, aber weshalb? 

			Dann war da noch Ainsley, die vor mehreren hundert Jahren allem Anschein nach keine Haushälterin war. 

			Noch eigenartiger waren die leisen Worte, die Ainsley mit Adam gewechselt hatte. Sie schienen etwas über Hiker zu wissen, was sonst niemand wusste. Sie waren zurückhaltend, als sie aggressiv in den Kampf hätten ziehen sollen. Die Drachenelite hätte geradezu einen entscheidenden Sieg feiern können. 

			Es tat Sophia im Herzen weh, daran zu denken. Die Vergangenheit zu sehen war nicht so erfreulich gewesen, wie sie angenommen hatte. Es war, als sähe man einen traurigen Film, wüsste, wie alles endete und konnte nichts dagegen tun. 

			»Die Antworten auf all diese neuen Fragen …«, grübelte Sophia vor sich hin, während sie die Treppe hinaufstieg und sich etwas in ihr zusammenbraute. 

			Als sie wieder in dem Korridor war, wo sich die Portaltür befunden hatte, blieb Sophia stehen und sah sich um. Die Tür war immer noch verschwunden, aber sie wusste, dass das nicht ganz stimmte. Sie war da, aber die Burg hatte sie versteckt, weil sie sonst hindurchgehen und alles rückgängig machen könnte. 

			Sie hatte immer noch ihren Plan, wie sie letztendlich mit der Burg fertig werden konnte, wenn rohe Gewalt und Beschimpfungen nicht funktionierten. Sophia fühlte sich verraten. 

			Sie war wütend. 

			Vielleicht lag es daran, dass sie gerade die glückliche Drachenelite gesehen hatte, bevor sie ausgelöscht wurde. Vielleicht lag es daran, dass ihr Herz wegen Hiker schmerzte, der gewusst hatte, dass etwas Schreckliches auf ihn zukommen würde und versucht hatte, das Haus der Vierzehn zu warnen und abgewiesen wurde. Aus welchem Grund auch immer, Sophia wollte jemanden, an dem sie ihre Wut und Frustration auslassen konnte und die Burg schien das perfekte Wesen zu sein. 

			»Die Antworten, die ich möchte, stehen in diesem verdammten Buch!«, schrie Sophia auf. Sie drehte sich um und warf die Hände in die Höhe. »Gib mir, was du mir versprochen hast! Gib mir Die vollständige Geschichte der Drachenreiter!« 

			Die Burg könnte ihr antworten, erkannte sie. Sie sprach manchmal zu Ainsley. Die Gestaltwandlerin hatte ihr oft erzählt, dass sie auf mysteriöse Weise sprach. Sie hatte auch mit ihr durch die Zeichnungen im Kondenswasser am Fenster kommuniziert. Doch jetzt blieb die Burg schweigsam. 

			»Ich warne dich, du magst mich nicht, wenn ich wütend bin!«, brüllte Sophia. »Wir sind in der Vergangenheit gut miteinander ausgekommen. Du warst gut zu mir, aber du wirst mich nicht mögen, wenn du mir nicht gibst, was du versprochen hast.« 

			Sie wartete, hörte auf ihren hektischen Atem und vernahm keine Antwort von den alten Mauern. 

			Vor Wut zitternd versuchte Sophia es ein letztes Mal. »Du kannst versuchen mich zu töten. Du kannst Kronleuchter und Rüstungen auf mich hetzen, aber ich werde nicht klein beigeben. Wirst du mir geben, was ich will?« 

			Wieder folgte Schweigen. 

			Sophia nickte und schürzte die Lippen. »Nun gut, du sture, alte Burg. Du hast es so gewollt.« 

		

	
		
			
Kapitel 58

			Sophia fühlte sich ähnlich wie Hiker, während sie durch die Burg stapfte, die Augen voller Wut und Feindseligkeit, die in ihrer Brust brodelte. Sie erlaubte ihren Emotionen selten, sie zu übermannen. In diesem Moment fühlte sie sich kurz vor einer gewaltigen Explosion. 

			Sie nahm die Treppe zwei Stufen auf einmal und eilte zur Waffenkammer, an der sie schon öfter vorbeigekommen war. Sie war Wilders Domäne, aber sie musste sich etwas ausborgen. 

			Zu ihrer Überraschung saß Wilder auf der Bank in der Mitte des Raumes, als sie eintrat. Er blickte zu ihr auf, vielleicht genauso überrascht, Sophia zu entdecken, die sich hastig umsah, nachdem sie gerade in den Raum gestürmt war. 

			»Hey, Soph.« Wilder ließ den Gegenstand in seinen Händen neben sich hinuntergleiten, um ihn zu verstecken. 

			Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den vielen Waffen zu, die die Wand säumten. Es gab große und kleine Schwerter. Messer und viele andere Klingen waren an der Wand befestigt. Sophia wusste, dass Wilder die Erfahrungen der Waffen in diesem Raum spüren konnte. Es überraschte sie nicht, dass er viel Zeit hier verbrachte. Er wusste, dass seine Gabe ein Fluch war und auch seine eigentliche Stärke. Sie glaubte, dass Wilder – seit Subner ihn unter die Fittiche genommen und ihm die Wahrheit darüber gesagt hatte – diese Fähigkeit nun besser akzeptierte. 

			»Hey, ich brauche eine Axt«, forderte sie und sah sich nach einer um, die nicht zu groß oder zu klein war. 

			»Zum Beispiel zum Werfen?«, fragte er. 

			Sie schüttelte den Kopf und ging hinüber zu ein paar Äxten, die funktionieren könnten. »Zum Zerstören.« 

			»Was zerstören?«, wollte er vorsichtig wissen und seine blauen Augen funkelten vor Neugierde. 

			»Verrat«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. 

			»Das klingt interessant. Kann ich zusehen?«, fragte er. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du willst.« Sie deutete auf die Wand: »Ich nehme die da.« 

			Wilders Augen wanderten zwischen ihr und der Axt, die im Feuerschein glitzerte, hin und her. »Bist du sicher? Das ist Grim, der Zerstörer. Er hat schon einiges erlebt …«

			»Ja«, unterbrach Sophia. »Gib sie her. Grim, der Zerstörer, klingt perfekt.« 

			Zögernd nahm Wilder die Axt von der Wand und reichte sie vorsichtig an Sophia weiter. Alle seine Handlungen waren bedacht, was in starkem Kontrast zu ihren Bewegungen stand, als sie sich mit der Axt umdrehte und aus der Waffenkammer herausschnellte, in Richtung des Korridors, in dem sich die Portaltür befand. 

			Sophia dachte, dass es möglich sein sollte, die Portaltür freizulegen, aber das war nicht ihr Endziel. Sie wollte Schmerzen verursachen. Sie wollte gewinnen. Sie wollte, dass diejenigen, die sich nicht an Abmachungen hielten, Reue empfanden. 

			Im Grunde ihres Herzens, von dem sie nicht sicher war, ob die Burg tatsächlich ebenfalls eines besaß, glaubte Sophia, dass die alten Mauern Gefühle hatten. Es musste doch möglich sein, mit ihnen zu verhandeln. Es musste einen Weg geben, das Gemäuer zur Kooperation zu bewegen. Sie musste ihn nur finden. 

		

	
		
			
Kapitel 59

			Als Sophia die Treppe zum zweiten Stock hinaufging, war Wilders Aufmerksamkeit erregt. Zuvor war er ihr beiläufig gefolgt, als ob er sehen wollte, wie sie einen Baum im Hochland fällte. 

			»Was tust du denn?« Wilder sprintete los, um sie einzuholen. 

			»Jemanden für seinen Wortbruch bezahlen lassen«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen. 

			»Soph, das kannst du nicht machen!«, schrie er, seine Augen weiteten sich. 

			»Und wie ich das kann!«, entgegnete sie, stapfte durch den Korridor, bis sie sich der Stelle näherte, an der die Portaltür sein sollte. Sie war immer noch nicht da. 

			Die Teile des zerbrochenen Kronleuchters lagen noch immer auf dem Boden. Ainsley war dabei, sie aufzuräumen. Die Haushälterin blickte mit geschürzten Lippen auf, als sie Sophia und Wilder hörte und erhob sich aus ihrer gebückten Haltung. 

			»Du hast sie wütend gemacht, nicht wahr?« Ainsley stemmte die Hände in die Hüften. Einen Moment lang war es eigenartig, sie in ihrem braunen Sack-Kleid und dem unordentlichen Haar zu sehen. Nach der Vorgängerversion von ihr als eine Art Königin passte das jetzige Bild ganz und gar nicht. 

			Sophia schüttelte es ab. »Sie hat angefangen«, feuerte sie zurück und hielt die Axt mit beiden Händen. »Sie weigert sich, zu liefern. Wir haben eine Abmachung getroffen.«

			Ainsley schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, die Hände immer noch auf den Hüften. »Ich habe es dir gesagt …«, warnte sie. 

			»Nach allem, was ich durchgemacht habe, hat sie sogar versucht, mich zu töten«, erklärte Sophia und warf ihre Hand in Richtung Trümmer, die den Boden bedeckten. 

			»Wer?«, fragte Wilder und sah Sophia und Ainsley an. 

			»Die Burg!«, riefen beide Frauen unisono. 

			Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Was. Ist. Passiert?« 

			»Hinterlist und totale Manipulation«, zischte Sophia. 

			Ainsley schaute beeindruckt, als sie die Axt begutachtete. »Was willst du damit machen?« 

			»Umgestalten!«, antwortete Sophia schlicht. 

			»W-w-warte«, stotterte Wilder. Er stellte sich zwischen Sophia und Ainsley, als ob sie vorhätte, die Axt gegen die Haushälterin einzusetzen. »Was hast du vor?« 

			Sophia stapfte um ihn herum. »Du wirst es herausfinden, Wild. Und Ains, warum weißt du nicht mehr, wie du zur Haushälterin des Schlosses geworden bist?« 

			Ainsley blinzelte sie an, offensichtlich verwirrt wegen dieser zufälligen Frage. »Ich bin mir nicht sicher, S. Wie ich dir schon sagte, ist das schon lange her. Ich habe allerdings Geistesblitze. Manchmal kommt es mir plötzlich wieder in den Sinn und dann vergesse ich es wieder.« 

			»Erinnerst du dich, dass du keine Haushälterin warst und hier gewohnt hast?«, fragte Sophia. 

			Ainsley antwortete: »Nein, aber das klingt wunderbar. Ich musste nicht die Regale abstauben und versuchen altes Fleisch frisch aussehen zu lassen?« 

			»Was?«, fragte Wilder schockiert. »Du machst das nicht wirklich?« 

			Sie winkte ab. »Natürlich weiß ich das nicht.« 

			»Und diese Narbe.« Sophia zeigte auf ihre Schläfe. »Wann hast du die bekommen? Erinnerst du dich?« 

			Ainsleys Hand fuhr reflexartig über die Narbe an ihrer Schläfe. »Das tue ich nicht, S.« 

			Sophia mochte noch nicht sehr lange auf dieser Erde sein, aber sie wusste ohne Zweifel, dass Ainsley Carter unter einem Gedächtniszauber stand. »Erinnerst du dich an den Tag, bevor Sterbliche keine Magie mehr sehen konnten?« 

			Ainsley wirkte so ernst, wie Sophia sie nie gesehen hatte. Die Augen der Haushälterin waren einen Moment lang in Gedanken versunken. »Nein, das weiß ich nicht mehr. Sollte ich?« 

			Sophia trat um die Elfe herum und stellte sich mittig vor die Wand, wo sich die Portaltür hätte befinden sollen. »Ja, das solltest du unbedingt.« 

			»Warum also nicht?«, fragte Ainsley spekulativ. 

			Sophia holte mit der Axt aus und biss die Zähne zusammen. Sie blickte über die Schulter zu Ainsley, die, wie sie feststellte, ein Opfer geheimnisumwitterter Umstände war. »Das ist genau das, was ich erfahren möchte.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Steinmauer zu. »Gib mir das Buch oder du wirst dafür bezahlen. Letzte Chance, Burg.« 

			Die Stille, die auf ihre Worte folgte, war die einzige Antwort, die Sophia brauchte. Wilder unterbrach sie: »Welches Buch? Wovon redest du?« 

			Sie warf ihm einen unnachgiebigen Blick zu. »Das Buch, das die Geschichte erzählt, die Ainsley vergessen hat. Dasjenige, das erklärt, warum so viel von unserer Geschichte als Drachenelite unerklärlich ist. Dasjenige, das alle Geheimnisse von Hiker Wallace aufdeckt. Das, das die fehlenden Lücken füllt und die vollständige Geschichte der Drachenreiter erzählt.« 

			Wilders Augen wurden riesig. Zu Sophias Erleichterung versuchte er nicht, sie aufzuhalten. 

			Das tat Ainsley auch nicht. Sie streckte ihre Hand in Wilders Richtung aus, als ob sie Trost suchte, etwas, das sie noch nie gebraucht hatte. »Ich habe es vergessen … ziemlich viel sogar und jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, vergesse ich es wieder. Ich werde von irgendetwas abgelenkt und dann vergeht ein weiteres Jahrzehnt, bevor ich mich frage, warum ich mich nicht an die Vergangenheit erinnere.« Einfach so dämmerte es der Haushälterin. Ihr Blick war erschrocken, als sie Sophia mit großen Augen ansah. »Du hast es herausgefunden, nicht wahr? Ich stehe unter einem Gedächtniszauber, nicht wahr, S. Beaufont?« 

			Sophia nickte. »Ja, ich denke schon und ich werde herausfinden, warum.« 

			Wilder streckte die Hand aus und nahm Ainsleys, um sie zu trösten. Sie schien sich bereits erholt zu haben, ihre Aufmerksamkeit wanderte zurück zu dem zerbrochenen Kronleuchter auf dem Boden.

			»Oh, das sollte ich besser aufräumen, oder?« Ainsley zog sich von Wilder zurück, wobei der Schmerz aus ihren Augen verschwand. Sie hatte bereits vergessen, worüber sie gesprochen hatten, allein das Wort Gedächtniszauber bewirkte, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte. 

			»Nein, du solltest besser warten«, antwortete Sophia. »Es gibt gleich noch viel mehr zu reinigen.« Sie holte mit Grim, dem Zerstörer, weit aus und schwang ihn gegen die Mauer der Burg, um den Stein und den Verrat zu durchbrechen. Sie hoffte, dass sie auch die Sturheit zu Fall brachte. 

		

	
		
			
Kapitel 60

			Die Steinmauer bröckelte an der Einschlagstelle. Sophia löste Grim, den Zerstörer, von der Wand und holte wieder aus, um ihren nächsten Angriff mit einem Kampfzauber zu kombinieren. 

			Die Axt senkte sich in die Wand und sandte einen Sprühregen aus Steinstaub durch die Luft. Als Sophia sie dieses Mal herauszog, fielen mehrere lose Steine zu ihren Füßen auf den Boden. 

			Beim dritten Mal, als sie mit der Axt ausholte, schrie sie: »Gib. Mir. Was. Du. Versprochen. Hast.« 

			Die Axt sank in die Wand, als würde ein Buttermesser durch Brot schneiden. Sie riss sie heraus und sah zu, wie ein großer Teil der Wand herunterkam. 

			Die Burg machte keinen Versuch, ihr zu antworten oder auf den Abriss einzugehen. Da sie wusste, dass Ainsley und Wilder sie immer noch neugierig von hinten beobachteten, drehte sie sich um und musterte ihre nachdenklichen Mienen. 

			»Ich werde gewinnen«, zischte Sophia, während ihr Atem stoßweise ging. 

			»Ja und wie ich sehe, bist du schon ungefähr so weit.« Ainsley zeigte auf die Wand. 

			Sophia drehte sich um und stellte fest, dass die Mauer vollständig repariert war, nicht einmal mehr ein Staubkorn auf dem Boden zu ihren Füßen. Mit zusammengebissenen Zähnen schleuderte Sophia Grim, den Zerstörer, durch die Luft und die Klinge der Axt fuhr tief in die Wand. 

			Mit einem kräftigen Ruck versuchte sie, die Axt wieder an sich zu nehmen, aber dieses Mal saß sie wirklich fest. »Gib sie mir«, zischte Sophia mit zusammengebissenen Zähnen und bezog sich dabei sowohl auf das Buch als auch auf Grim, den Zerstörer. 

			Die Axt bewegte sich nicht, also stellte Sophia ihren Fuß gegen die Wand und versuchte, eine Hebelwirkung zu erzeugen, während sie zog. 

			»Lege dich richtig ins Zeug«, feuerte Ainsley sie an und klang dabei amüsiert. 

			»Ich kann helfen, wenn du möchtest«, bot Wilder nachdenklich an. 

			»Ich schaffe es«, spuckte Sophia aus, Schweiß rann ihr über die Stirn. 

			Die Burg hatte Anspruch auf die Axt erhoben, erkannte Sophia, während sie versuchte, sie zurückzunehmen. 

			»Na gut, dann habe ich etwas Besseres zu tun«, meinte Wilder diskret. 

			Sophia beobachtete, wie er sich in Richtung Treppe zurückzog. Er warf ihr einen spekulativen Blick über die Schultern zu, die Hände in den Taschen und hatte eine seltsame Art an sich. Er führte etwas im Schilde, aber wenn sie so darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass das jeder in der Burg tat. Sie würde sich später mit ihm befassen oder sie würde es nicht tun und er würde seine Geheimnisse vergraben wie alle anderen. 

			Sophia verzog das Gesicht und riss mit dem bisher stärksten Ruck an der Axt. Sie löste sich aus der Wand und ließ Sophia durch den Schwung nach hinten stolpern. 

			Wieder ging sie auf die Wand los, zitternd vor Wut und warf die Axt dagegen, aber dieses Mal verursachte sie nicht einmal eine Delle. Es war, als würde sie gegen eine Wand aus Diamanten schlagen. Die Klinge von Grim, dem Zerstörer, prallte ab. 

			»Du bist ekelhaft!«, schrie Sophia, holte mit ihrem Fuß aus und trat gegen die Wand, weil sie merkte, dass ihr die Möglichkeiten ausgingen. 

			»Was ist denn hier los?«, fragte Hiker Wallace im Rücken von Sophia. 

			Sie spannte sich an. Umklammerte den Griff der Axt. Stieß einen langen Atemzug aus. 

			»Oh, S. Beaufont, Hiker kommt«, flüsterte Ainsley laut und verschwörerisch. 

			Sophia schüttelte das Verlangen zu lachen ab und drehte sich um, um den Anführer der Drachenelite direkt vor sich stehen zu sehen, der sie mit einem fordernden Gesichtsausdruck anblickte. 

			»Danke, Ains«, meinte Sophia emotionslos. 

			»Was haben die Absperrungen am Ende des Korridors zu bedeuten?«, fragte Hiker Ainsley.

			Sie zeigte auf die zerbrochenen Teile des Kronleuchters. »Hier wird noch gebaut. Du musst außen herum gehen.« 

			Sophia war weniger besorgt, dass Hiker diesen Korridor hinunterkommen könnte, jetzt, da die Portaltür verschwunden war. Was spielte das überhaupt für eine Rolle? Was wäre, wenn er es wüsste? Was würde er tun, sie feuern? Geheimnisse vorenthalten? Die Tatsache, dass die Burg ihren Teil der Abmachung nicht einhielt, hatte sie ihrer Entschlossenheit beraubt. Es war ihr wirklich egal, ob Hiker sauer war. So oder so, sie hatte immer noch keine Antworten und sie hatte eine Menge für nichts riskiert. 

			»Ich gehe nicht außen herum«, brummte Hiker. »Und wie ist der Kronleuchter heruntergekommen?« 

			»Die Burg hat versucht, mich zu töten«, murmelte Sophia, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Wand zu und versuchte einen weiteren Schlag. Wieder war die Wand unerbittlich, die Klinge prallte einfach ab. 

			»Und deshalb versuchst du auf so miese Art, ihr zu schaden?« Hiker klang tatsächlich amüsiert. 

			»Oh, das wird gut«, zwitscherte Ainsley, schnippte mit den Fingern und rief den Stuhl mit der hohen Lehne von vorhin herbei. Sie nahm Platz und versuchte es sich besonders gemütlich zu machen, bevor sie mit der Hand winkte und eine Schüssel mit getrockneten Datteln aus der Küche herbeizauberte. 

			Da sowohl Hiker als auch Sophia ihr ungeduldige Blicke zuwarfen, winkte sie sie weiter. »In Ordnung. Ich bin so weit. Ihr könnt weitermachen.« 

			»Was tust du da?«, fragte Hiker irritiert. 

			»Ich habe einen Platz in der ersten Reihe für die größte Show, die dieses Gebäude seit langem gesehen hat«, erklärte Ainsley und schob sich eine Dattel in den Mund. 

			»Warum isst du Datteln?«, musste Sophia fragen. 

			»Sie sind der perfekte Snack zu diesem Zweck.« Ainsley nahm einen weiteren Bissen. 

			»Nein, du meinst Popcorn«, korrigierte Sophia. 

			»Oh, wahrscheinlich schon, aber ich habe keines«, antwortete Ainsley bedauernd. »Kannst du mir per Lieferando etwas bringen lassen? Warte, nein, hätte ich fast vergessen – die Show. Macht ihr nur weiter. Na, dann los.« 

			Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf Hiker. »Warum kann sie sich nicht daran erinnern, wie sie diese Narbe bekommen hat oder warum sie angefangen hat, hier für die Drachenelite zu arbeiten oder eigentlich so ziemlich alles, was in der Zeit passiert ist, während Sterbliche keine Magie sehen konnten?« 

			Er rollte mit den Augen. »Weil sie eine blöde Elfe ist, die wahrscheinlich ein bisschen zu viel Kochsherry trinkt und ihre Tage mit Gesprächen mit einer sturen, alten Burg verbringt.« 

			»Ja, wegen dieser störrischen, alten Burg«, erwiderte Sophia und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Mauer zu. Ihr Adrenalin, sie mit der Axt anzugreifen, war fast verflogen. Stattdessen zog sie ihren Fuß zurück und trat erneut gegen die Wand, ohne ihren Fuß zu verletzen oder einen Abdruck auf dem Stein zu hinterlassen. 

			»Warum bist du sauer auf die Burg?«, wollte Hiker neugierig wissen. 

			»Weil sie eine hinterlistige Kreatur ist, die unser Leben steuert, sich nimmt, was sie will und uns nicht gibt, worum wir bitten«, zischte Sophia. 

			Hiker nickte anerkennend. »Jetzt verstehst du, wie es mir geht!« 

			»Ja, ich denke schon«, murmelte Sophia und versuchte, sich ihre weitere Vorgehensweise zu überlegen. 

			»Sie hat meine Bücher genommen, mein Büro umgestaltet, meine Kleidung gestohlen und mich so ziemlich darauf beschränkt, in einem Schrank zu leben«, zählte Hiker auf, seltsam mitfühlend. 

			»Oh, Schrank«, keuchte Ainsley. »Spoiler-Alarm …« 

			Sophia warf ihr einen strafenden Blick zu. Hikers Augen ruhten neugierig auf Ainsley. 

			»Was ist das mit einem Schrank?«, fragte Hiker die Haushälterin. 

			»Nichts«, entgegnete Sophia sofort. »Sie knabbert offensichtlich an schlecht gewordenen Datteln.« 

			Ainsley beäugte die kleine Trockenfrucht in ihrer Hand. »Oh, das scheint korrekt zu sein. Ich glaube, alle meine Datteln waren schlecht, deshalb bin ich hier.« 

			»Was hat es mit Schränken auf sich?« Hiker gab nicht nach. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Da wir beide die Burg verabscheuen, können wir dann Weihnachten feiern?« 

			»Ich kann dieser Argumentation nicht folgen, aber nein, nein, das geht nicht«, antwortete Hiker. 

			Sophia sackte in sich zusammen. Sie hatte gedacht, sie könnte die Burg um Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu Weihnachten bitten. Was machte das schon? Wie Ainsley gesagt hatte, wenn die Burg wollte, dass sie etwas bekam, dann würde sie es bekommen. Wenn nicht, dann nicht. So schlicht und einfach war das. Aus welchem Grund auch immer, das Gebäude wollte nicht, dass sie das Buch bekam oder vielleicht wollte sie noch nicht, dass sie es erhielt.

			Sophia drehte die neue Idee in ihrem Kopf und versuchte, sich an all die kleinen Hinweise zu erinnern, die die Burg ihr gegeben hatte. Sie wusste von der vollständigen Geschichte der Drachenreiter, weil die Burg ihr ein Exemplar der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter zur Verfügung gestellt hatte, indem sie es aus Hikers Sammlung nahm und ihm keinen Zugang dazu gewährte. 

			Die alten Mauern hatten sie auf eine Mission geschickt, die nicht nur ihre neue Heimat mit ihrer alten Heimat verband, sondern sie auch zur Beschützerin des goldenen Tokens gemacht hatte. Er enthielt den Speicherpunkt und gewährte ihr die Möglichkeit, einen Blick auf unglaublich wichtige Momente in der Geschichte zu werfen. Dort hatte sie so viel über Hiker, Ainsley, Adam, die Drachenelite, Thad Reinhart und das Haus der Vierzehn erfahren. Sie wusste, dass Hiker früher ein mutiger Anführer war. 

			Sie wusste, dass er gesehen hatte, was niemand sonst sah. Er hatte alle gewarnt und es gab noch so viele andere Dinge, die der kurze Blick in die Geschichte geliefert hatte. 

			Während Hiker Wallace sie skeptisch anstarrte und Ainsley pausenlos auf Datteln herumkaute, kam Sophia etwas Entscheidendes in den Sinn. Die Burg, so trügerisch und verschwörerisch sie auch war, könnte ihren Grund dafür haben. 

		

	
		
			
Kapitel 61

			Vielleicht, dachte sie, wartet die Burg auf den richtigen Moment, um mir das Buch zu geben. 

			Die Flammen der Kerzen in den Leuchtern, die den Korridor säumten, wurden heller. Das war eine der Arten, wie das Gemäuer kommunizierte, in der Regel bedeutete es ›Ja‹. 

			Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf Hiker und studierte ihn. War es möglich, dass die Burg wollte, dass er ein Teil ihrer Suche nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter war?, fragte sie sich. 

			Wieder wuchsen die Flammen und sandten mehr Licht in den Flur. 

			Hiker bemerkte es und ließ seine Augen zur Seite gleiten. »Was ist hier los, Sophia?« 

			»Ich glaube, ich muss dir die Wahrheit erzählen«, meinte sie vorsichtig und wartete auf eine Antwort der Burg. 

			Ein drittes Mal und intensiver als vorher loderten die Flammen heller. 

			»Die Wahrheit worüber?« Hiker senkte sein Kinn und betrachtete sie mit verwirrtem Blick. 

			»Oh, ja«, meinte Ainsley und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das wird gut.«

			»Könntest du bitte verschwinden, Frau?«, brüllte Hiker ihr über seine Schulter zu. »Hast du nicht irgendein veganes Gericht zu kochen, das du mir als echtes Fleisch andrehen möchtest?« 

			»Nein, heute nicht, Sir.« Ainsley schob sich eine Dattel in den Mund und kaute. »Du wirst danach überhaupt keinen Hunger mehr haben, denn das Blut von S. Beaufont wird an deinen Händen kleben. Ich meine mich zu erinnern, dass du nach dem Töten nicht gerne etwas zu dir nimmst, aber die Erinnerung ist verschwommen.« Sie deutete auf die Überbleibsel des Kronleuchters, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Oh, jemand sollte diese Sauerei wirklich wegräumen.« 

			»Ja, jemand sollte das tun«, zischte Hiker. Er drehte sich wieder zu Sophia um. »Was ist das für eine Sache, bei der du ehrlich zu mir sein musst?« 

			Bevor Sophia antworten konnte, erschien die Portaltür, als ob die Burg bei dem Gespräch helfen wollte. 

			»Was. Ist. Das?« Hiker betonte jedes der Worte und spickte sie mit Feindseligkeit. 

			»Das ist eine Tür, Sir«, kicherte Ainsley. 

			»Das sehe ich«, stellte er fest. »Warum wirkt sie so deplatziert in der Burg, als ob … als ob …« 

			Sophia wusste, dass er nur noch ein paar Sekunden brauchen würde, um es herauszufinden und sie hielt es für unhöflich, ihn zu unterbrechen. Es war besser, wenn er von selbst auf all das kam. 

			Wie aufs Stichwort weiteten sich Hikers Augen, als ihm die Erkenntnis dämmerte. »Warum sieht sie aus wie eine Tür aus dem Haus der Vierzehn?« 

			»Hast du eine Lebensversicherung, S. Beaufont?«, fragte Ainsley. »Ich weiß nicht, was das ist, aber ich habe einen Artikel darüber in einer dieser Zeitschriften gelesen, die du in deinem Zimmer hast.« 

			»Du meinst, in meinem Tagebuch?« Sophia erinnerte sich daran, dass sie das Thema beiläufig erwähnt hatte und sich dabei auf ihre Eltern bezog. 

			»Ach, das ist das?«, erwiderte Ainsley. »Ich dachte, es wären nur wirklich komische Geschichten über ein dummes Mädchen, das fragwürdige Lebensentscheidungen trifft.« 

			»Danke, Ains«, sagte Sophia. 

			Hiker zeigte auf die Tür. »Raus damit! Jetzt!« 

			Sophia seufzte. »Okay, ich wollte also Die vollständige Geschichte der Drachenreiter und wusste, dass die Burg das Buch hat, also bin ich einen Deal mit ihr eingegangen. Ich würde etwas tun, wenn sie mir im Gegenzug das Buch geben würde.« 

			Hikers Gesicht nahm ganz allmählich einen schönen rosa Farbton an, während sie sprach. 

			»Wie auch immer«, fuhr Sophia fort und versuchte sich von seiner wachsenden Wut nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, »ich musste gegen die Hydra kämpfen, um diesen Token zu bekommen, der mir Zugang zum Speicherpunkt verschaffte, wo ich eine Portaltür zwischen dem Haus der Vierzehn und der Burg entdeckte.« 

			»Du hast was?«, schrie Hiker. 

			»Und da haben wir es«, gluckste Ainsley erfreut. »Ich habe dir gesagt, dass ihm die Idee nicht gefallen würde, lange bevor du die Aufgabe in Angriff genommen hast.« 

			Sophia warf ihr einen wütenden Blick zu. »Das hast du nicht.« 

			»Oh, na dann, S. Beaufont, Hiker wird es nicht mögen, wenn du ein Portal zwischen hier und dem Haus öffnest, nur dass du dich nicht wunderst.« 

			»Danke, Ains«, murmelte Sophia. 

			»Du hast das Portal zwischen der Burg und dem Haus der Vierzehn wieder geöffnet?«, fragte er kochend vor Wut. 

			»›Wieder geöffnet‹«, überlegte Sophia. »Ja, das ergibt Sinn. Du wusstest also davon?« 

			»Natürlich weiß ich davon«, spuckte er. »Ich habe das verdammte Ding schon vor Ewigkeiten geschlossen.« 

			»Warum?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Das ist nicht wichtig«, brummte er abweisend. »Es gab keinen Grund mehr, warum die beiden miteinander verbunden sein sollten. So wie ich das sehe, gab es den nie.« 

			»Nun, die Burg ist da offensichtlich anderer Meinung.« Sophia deutete über ihre Schulter auf die Portaltür. »Trotz all meiner Bemühungen weigert sich das Gemäuer jetzt, mir Die vollständige Geschichte zu geben.« 

			Daraufhin lächelte Hiker. »So sehr ich diese verdammte Burg manchmal auch verachte, dieses Mal stimme ich ihr zu. Ausnahmsweise bin ich froh, dass die Burg ein Wichser ist, der seine Versprechen nicht einhält.«

			»Warum ist das so?« Sophia umklammerte immer noch die Axt. 

			»Weil das Buch nicht dir gehört und es keinen Grund gibt, dass du es haben musst«, feuerte er zurück. 

			»Weil es Geheimnisse verbirgt, die begraben bleiben sollten?« 

			»Das spielt keine Rolle«, antwortete er. Ausgleich. 

			»Nun, es ist schon wichtig, denn wir als Drachenelite können unseren Job nicht erledigen, wenn wir nicht wissen, was vor sich geht oder die Geschichte nicht kennen«, überlegte Sophia. 

			»Du als Drachenelitemitglied tust nichts, um unsere Mission zu unterstützen, weil du auf der Suche nach Dingen bist, die dich nichts angehen«, entgegnete Hiker. 

			»Das müsste ich nicht, wenn du einfach ehrlich wärst«, erklärte Sophia. »Ich weiß, dass du etwas verheimlichst. Die Burg weiß es.« 

			Hiker lachte. »Denkst du, die Burg möchte, dass du die Geschichte kennst? Wenn sie das wollte, würdest du es. Es gibt einen Grund, warum sie dir das Buch nicht gibt. Und …«

			»Tut mir leid, dass ich euer nettes Gespräch unterbreche«, schaltete sich Ainsley ein. »Aber ich glaube, ihr müsst etwas sehen.« 

			Die beiden drehten sich um und folgten der Richtung, in die die Haushälterin deutete. An der gegenüberliegenden Wand der Portaltür erschien eine weitere. Diese Tür war gewölbt wie die anderen in der Burg. 

			Sie schimmerte einen Moment lang, bevor sie sich materialisierte.

			»Ich werde nicht durch diese Tür gehen«, scherzte Ainsley. »Das letzte Mal, als ich durch eine magische Tür ging, die aus dem Nichts auftauchte, fand ich mich in dieser verdammten Burg mit einem nicht enden wollenden Vertrag wieder.«

			»Was?«, fragte Sophia die Haushälterin. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich meine, so habe ich es in Erinnerung, aber die Details sind bestenfalls undeutlich.« 

			Sophia konzentrierte sich wieder auf die Tür. Sie wusste, dass das alte Gemäuer sie geschaffen hatte. Was auch immer das Gebäude von ihr wollte, sie hatte es erledigt. Es hatte ihr soeben den Weg zur vollständigen Geschichte der Drachenreiter offenbart. 

			Das Problem war, dass auch Hiker Wallace diese Möglichkeit hatte, von dem sie wusste, dass er das Buch genauso dringend wollte wie sie – um es für sich selbst zu behalten. Das schelmische Funkeln, das in seinen Augen aufblitzte, als er sie ansah, sagte Sophia, dass er alles tun würde, um das Buch zu ergattern. 

		

	
		
			
Kapitel 62

			Hiker bewegte sich schneller, als Sophia je gesehen hatte und stürmte vorwärts, während er seinen Arm seitlich ausstreckte, um ihr den Weg zu versperren. Er stieß sie zurück, nicht hart, aber genug, um sie aufzuhalten, während er die Führung zu der neuen Tür übernahm. 

			Mit einem Schritt war er an der Tür, die offenbar verschlossen war und zog an der Klinke. Sophia versuchte um ihn herumzukommen, aber er schubste sie immer wieder weg. 

			»Nimm die Axt!«, schlug Ainsley vor. 

			Sophia hatte nicht bemerkt, dass sie immer noch Grim, den Zerstörer, in der Hand hatte und ließ die Axt fallen. Sie sprang zur Seite und beobachtete, wie Hiker an der Türklinke zerrte und versuchte, sie zum Drehen zu bewegen. 

			»Komm schon, du verfluchte Burg«, knurrte er und schüttelte den Kopf. »Spiele jetzt nicht mit mir.« 

			»Ich glaube nicht, dass sie dich da drin haben will«, sang Ainsley, völlig amüsiert von der ganzen Sache. 

			Schließlich machte Hiker einen Schritt zurück und ließ den Türgriff los. »Das ist in Ordnung. Solange niemand sonst da reinkommt, wo ich vermute, dass sie Die vollständige Geschichte der Drachenreiter aufbewahrt.« 

			»Das ist es in der Tat«, bestätigte Ainsley, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. 

			Hiker warf ihr einen mörderischen Blick zu. »Was weißt du noch, Frau?« 

			Ainsley hielt sich den Mund zu und kicherte wie ein kleines Mädchen. »Ach, du weißt doch, dass ich dir nichts mitteilen werde, was dir auch nur im Entferntesten helfen könnte.« 

			Er nickte. »Ja, das weiß ich.« 

			Da Hikers Aufmerksamkeit immer noch Ainsley galt, nutzte Sophia die Gelegenheit und stürzte nach vorne, um den Türknauf zu ergreifen, bevor er sie wieder wegschubsen konnte. Er griff nach ihr, als sich ihre Finger um die Klinke schlossen. 

			Er warf ihr einen drohenden Blick zu, schüttelte dann aber den Kopf. »Da ist abgeschlossen, Sophia. Finde dich damit ab und mach weiter. Das ist deine Zeit und Aufmerksamkeit nicht wert.« 

			Sie tat so, als würde sie einen Moment lang über seine Worte nachdenken. Heuchelte Resignation. Sie trat einen Schritt von der Tür weg und nahm die Hände von der Klinke. 

			»Gut, ich bin froh, dass du mir das sagst.«

			Sophia kam Hiker zuvor, sprang wieder nach vorne und packte die Klinke mit einem trotzigen Gesichtsausdruck. 

			Besorgnis überschattete Hikers Gesicht, bevor er mit den Schultern zuckte und einen Schritt wegging, anscheinend müde von diesem Spiel. 

			Den Blick immer noch auf den Anführer der Drachenelite geheftet, drehte Sophia ihre Finger und der Türknauf drehte sich mit. 

			»Oh, das war eine Wendung, die ich nicht kommen sah«, kommentierte Ainsley und beugte sich vor. »Die Tür hat sich für Sophia geöffnet!« 

			Hikers Augen weiteten sich. »Tu es nicht, Sophia!« 

			Sie erstarrte und erkannte, dass sie nur Sekunden davon entfernt war, von dem riesigen Mann, der nur ein wenig entfernt war, zur Seite geworfen zu werden. Sophia senkte ihr Kinn und ließ ihre Hand auf dem Knauf. 

			Sie holte tief Luft und legte wortlos einen Schild zwischen sich und Hiker, dann betete sie leise. 

			Als der große Mann auf sie losging, riss Sophia die Tür auf. 

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Hiker gegen eine unsichtbare Wand rumpelte, während sie in den düsteren Raum stürmte. 

			Sie wusste, dass ihr Schild Hiker nicht lange standhalten dürfte und er brach gerade hindurch, als sie die Tür schloss. 

			Sophia trat rückwärts, weniger besorgt darüber, was in der Dunkelheit des beengten Raums lauerte, als darüber, dass der Anführer der Drachenelite durch die Tür kommen und sie umbringen würde. 

			Der Türgriff ruckelte, drehte sich aber nicht. 

			Sophia stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte und entspannte sich. Hiker konnte nicht durch diese Tür. 

		

	
		
			
Kapitel 63

			Sofort brach die Hölle los. 

			»Komm wieder raus, Sophia Beaufont!«, brüllte Hiker, seine Stimme ließ die Tür erzittern. »Das ist ein Befehl!« 

			Sophia drehte sich um und betrachtete den kleinen Raum. Die Decke war niedrig und mit Spinnweben überzogen. Die Farbe an den Wänden blätterte ab und es gab keine Fenster, die den Raum erhellten. Das einzige Licht kam von einer einzigen Laterne, die in der Mitte auf dem Boden stand. Daneben lag ein großes, in Leder gebundenes Buch, das mit einer dicken Staubschicht bedeckt war. 

			»Kannst du mich hören?«, rief Hiker und trommelte weiter gegen die Tür. 

			»Ich glaube, die Toten können dich hören«, scherzte Ainsley. Sie war wahrscheinlich vor Lachen völlig aus dem Häuschen, weil sie Zeugin dieses Spektakels war. 

			»Mach sofort die Tür auf und gib mir das Buch!«, schrie Hiker. 

			Sophia schaute sich im Raum um und suchte nach Möglichkeiten. Sie schätzte, dass sie sich genau dort hinsetzen und das Buch lesen musste, was bei der Dicke dieses Wälzers zwei Wochen dauern konnte. Hoffentlich würde die Burg ihr zu essen geben und vielleicht das Zimmer durch ein Badezimmer ergänzen. 

			»LIES DAS BUCH NICHT!«, plärrte Hiker. 

			Seufzend schüttelte Sophia den Kopf. Es würde wirklich schwierig werden, sich zu konzentrieren, wenn Hiker so weitermachte. 

			»Ich warne dich, Sophia«, fuhr er fort. »Wenn du nicht sofort hier rauskommst, ist die Drachenelite fertig mit dir. Ich habe es noch nie so ernst gemeint. Du fliegst für immer hier raus!« 

			Sophia hatte Hiker nicht immer ernst genommen, aber in diesem Moment tat sie es. Was auch immer in diesem Buch stand, er wollte nicht, dass sie es herausfand und obwohl sie die Informationen erhalten wollte, wollte sie es nicht stärker als ihre Position in der Drachenelite. Sie wusste, dass Hiker etwas verbarg. Er hatte bereits die Tatsache verborgen, dass Thad Reinhart ein Drachenreiter gewesen war. Dieses Geheimnis war nicht das Schlimmste, also schloss sie messerscharf, dass das, was er sonst noch verbarg, auch nicht das Schlimmste sein konnte. Sie musste es nicht erfahren, nicht um den hohen Preis, ihr Zuhause zu verlieren. 

			Sophia kniete nieder und griff nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. 

			»Okay, ich komme raus«, rief sie. Ihre Hände zögerten kurz, bevor sie ihren Griff um das Buch schließen wollte. 

			»Gut«, seufzte Hiker erleichtert. »Und ich will das Buch.« 

			»Was?«, fragte Ainsley in gespielter Überraschung. »Du möchtest das Buch? Ich hatte keine Ahnung.«

			»Halt die Klappe, Frau«, brummte er. »Na los, dann komm raus.« 

			»Ich komme schon«, rief Sophia. »Ich muss nur noch das Buch nehmen.« 

			Als sich ihre Hände um Die vollständige Geschichte der Drachenreiter legten, passierten drei Dinge gleichzeitig. 

			Ein elektrischer Schlag pulsierte durch ihre Hände und sie ließ das Buch fast fallen. 

			Die Laterne erlosch. 

			Eine weitere Tür erschien auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und helles Licht erstrahlte. 

		

	
		
			
Kapitel 64

			SOPHIA!«, schrie Hiker. »Was machst du?« 

			Sophia erwachte aus ihrer Benommenheit, schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die neue Tür, die erschienen war. Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Tür, durch die sie gekommen war, wo ein wütender Wikinger darauf wartete, ihr das Buch wegzunehmen und sie wahrscheinlich für ihren Ungehorsam zu bestrafen. 

			»Vielleicht ist sie eingeschlafen«, schlug Ainsley vor. 

			Das Knurren von Hiker hallte durch die Tür. Er war höllisch wütend und brauchte wahrscheinlich eine Pause, um sich zu beruhigen. Sophia überlegte, dass sie der Burg bis hierher gefolgt war und dass sie diese neue Tür geschaffen hatte.

			Ohne zu zögern, stapfte sie zu der geheimnisvollen Tür hinüber, das große Buch an ihre Brust gepresst. 

			Als sich ihre Finger um den Türgriff legten, hielt sie den Atem an und fragte sich, ob diese nun für sie verschlossen wäre. 

			Sie bewegte den Knauf und zu ihrer Erleichterung ließ er sich drehen. Als sie die Tür ein paar Zentimeter aufzog, zögerte Sophia und schaute über ihre Schulter dorthin, woher sie gekommen war. 

			»Sophia, komm da raus!«, dröhnte Hiker. 

			»Um darauf zurückzukommen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es gibt einen weiteren Ausgang, der gerade erschienen ist und …«

			»Tu das nicht!«, schrie der Wikinger. 

			»Die Sache ist die …« Sophia verstummte, da sie nicht wusste, was sie sagen sollte. 

			»Ich habe dir gesagt, du würdest sie erschrecken«, warf Ainsley ein. 

			»Das hast du nicht!«, knurrrte Hiker. 

			»Oh. Nun, wenn du weiter so brüllst, erschreckst du S. Beaufont.« 

			Er polterte gegen die Tür, sodass das Holz knarrte. »Geh nicht durch diese Tür! Komm sofort her.« 

			Sophia wollte ihre Position bei der Drachenelite nicht verlieren, aber sie wollte Antworten. Die Burg hatte ihr eine Lösung geliefert. Sie durfte das nicht ignorieren. 

			Einen tiefen Atemzug ausstoßend, schüttelte Sophia ihren Kopf. »Ich muss es tun, Hiker. Bitte versteh das.« 

			»Nein!«, schrie er, als sie durch die Tür stürmte und eine völlig andere Welt betrat. 

		

	
		
			
Kapitel 65

			Die Große Bibliothek war so atemberaubend, wie Sophia sie in Erinnerung hatte. Obwohl sie in der unglaublichen Bibliothek im Haus der Vierzehn gewesen war, wusste sie, dass diese nicht die gleiche war. Es gab etwas an der Großen Bibliothek in Sansibar, das sie von jedem anderen Ort, den sie besucht hatte, unterschied. Sie hatte ein einzigartiges Gefühl, das von keinem anderen Ort übertroffen wurde. 

			Sophia drehte sich zu der Tür um, durch die sie gerade gekommen war und stellte fest, dass sie sich hinter ihr geschlossen hatte. Sie vermutete, dass die Burg irgendwie ein Portal zur Großen Bibliothek geöffnet hatte. Wenn das so bliebe, wäre es viel einfacher, zur Bibliothek zu gelangen. Es bedeutete, dass die Drachenreiter nicht erst Fierce finden müssten, der ihnen den Weg wies und sie außerdem durch einen gefährlichen Hindernisparcours führte. 

			Die hohen Decken der Großen Bibliothek ragten so weit hinauf, dass es schwer war, ihnen bis ganz oben zu folgen. Das helle Licht, das durch die vielen Fenster hereinströmte, veranlasste Sophia zu blinzeln. Der Geruch von in Staub gehüllten Seiten war ein herrlicher Duft. 

			Sophia konnte sich keinen perfekteren Ort vorstellen, um die vollständige Geschichte der Drachenreiter aufzuschlagen und alle Geheimnisse von Hiker Wallace zu lesen. Sie drückte den großen Band an ihre Brust und freute sich darüber, wie gut bisher alles geklappt hatte. 

			Als Sophia um eine Reihe von Regalen herumkam, fand sie die perfekte Leseecke, komplett mit großen, weichen Kissen und einer gemütlichen Bank. 

			Endlich in der Lage, den Stress der vergangenen Stunden loszulassen, legte Sophia das Buch auf die Bank und beschloss, es sich vor einer langen Lesestunde bequem zu machen. 

			Sie setzte sich gerade hin, als das dicke, uralte Buch von seinem Platz flog und in den knochigen Fingern des Bibliothekars der Großen Bibliothek landete. 

			Sophias Mund klappte auf, sie sprang hoch. »Trinity!« 

			Das Skelett klapperte mit den Zähnen, seine Augenhöhlen schienen zu lächeln. »Hallo, Sophia Beaufont! Wie ich sehe, hast du deinen Teil der Abmachung eingehalten und mir das einzige existierende Exemplar von der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gebracht.« 

			»Das habe ich, aber ich hatte gehofft, es zuerst lesen zu können«, antwortete Sophia und erinnerte sich daran, dass sie versprochen hatte, das Buch direkt zu Trinity zu bringen, falls sie es finden sollte, basierend auf einer Abmachung, die sie getroffen hatten. Diesen Teil hatte sie irgendwie verdrängt. 

			»Du kannst es auf jeden Fall lesen«, bestätigte Trinity und hielt das große Buch an seine Brust, während er vor Aufregung schwankte und seine Knochen klappernde Geräusche machten. »Aber zuerst bin ich dran. Denk an unsere Abmachung.« 

			»Könntest du nicht einfach doch eine Kopie davon machen und sie mir überlassen?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Schädel. »Ich wünschte, ich könnte, aber dies ist – wie du weißt – das einzige Buch, dem ich je begegnet bin, das nicht kopiert werden kann. Deshalb möchte ich eine Chance haben, es von vorne bis hinten zu lesen und dann wird es an seine rechtmäßigen Besitzer, die Drachenelite, zurückgehen.« 

			»Aber …«

			»Oh, diese Sache!«, unterbrach Trinity und fuhr mit seinen knochigen Fingern liebevoll über das Cover. »Ich bin stolz darauf, alles zu wissen und das tue ich auch, außer über Drachenreiter. Dank dir bin ich dabei, diese Lücke zu füllen.« 

			»Ich verstehe, aber vielleicht können wir es gleichzeitig lesen?«, schlug Sophia vor. 

			Er überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Ich fürchte, ich habe zu lange darauf gewartet, um dieses Erlebnis teilen zu wollen, aber ich verspreche, dir das Buch direkt zu geben, wenn ich damit fertig bin.« 

			»Wann wird das sein?«, erkundigte sich Sophia. »Du liest doch schnell, oder?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber ich werde jedes einzelne Wort genießen wollen. So viel weiß ich.« 

			Sie schnitt eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Ich meine, die meisten Wörter sind nur ›der‹, ›und‹ und unwichtige Pronomen.« 

			»Oh, aber das sind meine Lieblinge«, erwiderte er. 

			»Und das meiste von dem, was da drinsteht, hast du wahrscheinlich gelesen, als du die unvollständige Geschichte der Drachenreiter durchgelesen hast«, fuhr sie fort und versuchte, ihn davon zu überzeugen, ihr das Buch zurückzugeben. 

			»Egal, ich möchte am Anfang beginnen und bis zum Ende lesen, damit ich das komplette Erlebnis habe.« 

			Sophia sackte niedergeschlagen in sich zusammen. »Ist das so?« 

			»Ja und ich hätte gerne völlige Ruhe, deshalb ist die Große Bibliothek leider für dich geschlossen.« Trinity zeigte in Richtung der Tür, durch die sie gekommen war. »Ist es nicht schön, dass du ein schickes Portal zwischen der Burg und hier geöffnet hast? Ich kann zwar nicht hindurchgehen, aber das wird es den Drachenreitern leichter machen. Ich frage mich, wie dieses Portal überhaupt zustande gekommen ist. Ich schätze, der einzige Weg das herauszufinden, ist dieses Buch zu lesen.« 

			Sophia versuchte immer noch, einen Weg zu finden, Trinity dazu zu überreden, ihr das Buch zu überlassen, während er sie zur Tür geleitete, wobei sein Auftreten von Minute zu Minute fordernder wurde. 

			»Du bekommst dein Buch zurück«, begann er, als sie so gut wie gegen die Portaltür gedrückt wurde. »Denke daran, je eher du verschwindest, desto eher bekommst du es.« 

			Bedauernd nickte Sophia und trat zurück durch das Portal.

			Sie würde sich Hikers Zorn stellen müssen, was umso mehr auf den schlechten Nachrichten beruhte, die sie ihm mitteilen musste. 

		

	
		
			
Kapitel 66

			Wie Sophia angenommen hatte, wartete Hiker auf sie, als sie den kleinen Raum verließ. Er hielt inne und ließ seinen Blick über sie gleiten. Verwirrung zeichnete sich in seinem Gesicht ab, als er bemerkte, dass sie das Buch nicht hatte. 

			»Wo ist es?«, fragte er. 

			Ainsley war anscheinend zum Putzen gegangen oder hatte jemand anderen zum Belästigen gefunden, denn der Stuhl stand noch an seinem Platz, aber sie war verschwunden. 

			Sophia deutete über ihre Schulter und murmelte etwas Unverständliches, wobei sie sich wie der Hauswart fühlte, wie Quiet. 

			»Was war das?« Hiker schritt zu ihr hinüber. 

			Niedergeschlagen gestand sie. »Ich habe es nicht.« 

			»War es nicht da drin?«, fragte er und wirkte gleichzeitig verwirrt und erleichtert. 

			Sie nickte. »Doch, aber ich bin durch die andere Tür gegangen, in die …«

			»Große Bibliothek«, ergänzte er. 

			»Ja, woher wusstest du das?« 

			Sein Blick heftete sich an die Decke. »Denk daran, ich habe die Portale geschlossen.« 

			»Oh, richtig.« Sie zuckte zusammen. »Ja, also ich ging durch und da war Trinity. Er und ich hatten scheinbar einen Deal, dass wenn ich das Buch finde, er es zuerst lesen darf.« 

			Hiker lächelte tatsächlich, Erleichterung in seinen blauen Augen. »Du bist nicht einmal dazu gekommen, es zu öffnen, oder?« 

			Sie schüttelte den Kopf und steckte die Hände in ihre Taschen. 

			»Und wenn er es zurückgibt, sorge ich dafür, dass es direkt bei mir landet«, meinte Hiker zuversichtlich. 

			»Das ist dein Recht als Anführer der Drachenelite«, antwortete sie mit fester Stimme. 

			»Oh, du erinnerst dich also dunkel, dass ich hier immer noch der Anführer bin?« 

			»Bin ich gefeuert?« Sophia war bereit, die Konsequenzen für ihr Handeln zu tragen. 

			Hiker studierte sie, das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Nein, ich schätze nicht, da du das Buch nicht gelesen hast, aber ich werde dein rebellisches Verhalten nicht länger dulden. Ich habe vielleicht noch einen langen Weg vor mir, um meine Rolle als Anführer auszufüllen, aber trotzdem ich bin es.« 

			»Das ist mir klar, Sir«, erklärte Sophia. »Es tut mir leid.« 

			»Tut es das?«, fragte Hiker. 

			»Ja. Es ist nur so, dass die Burg und Papa Creola mich immer wieder in verschiedene Richtungen führen«, gab Sophia zu. 

			»Das verstehe ich.« Hiker klang mitfühlend. »Ich weiß, dass sie Absichten haben, die nicht mit meinen im Einklang stehen. Du solltest in Betracht ziehen, dass du bei all dem nur ein Spielball bist.« 

			»Glaubst du das wirklich oder ist es vielleicht an der Zeit, das, was du verbirgst, endlich aufzudecken?«, wagte Sophia zu fragen. An diesem Punkt hatte sie wenig zu verlieren. Es würde ein Jahrhundert dauern, bis Hiker über ihr Verhalten hinweg war. 

			»Ich verstehe, dass du denkst, dass es wichtig ist, die ganze Geschichte zu kennen, aber das ist es nicht«, entgegnete Hiker. »Nicht für dich oder Ainsley oder einen der anderen Reiter. Ich habe diese Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen und du tätest gut daran, sie zu respektieren.« 

			»Das kann ich, Sir«, bestätigte Sophia. »Ich werde aufhören, dich danach zu fragen oder nach Antworten zu suchen. Ich werde die vollständige Geschichte nicht einmal lesen, selbst wenn Trinity mir das Buch direkt bringt. Ich werde es dir überlassen.« 

			Hiker nickte stolz. »Gut. So soll es sein. Jetzt will ich dich draußen auf dem Hochland haben. Du wirst den Rest des Tages trainieren und morgen meldest du dich in meinem Büro für einen Einsatz als Judikator. Ist das klar?« 

			Sophia nickte. »Ja, Sir. Sonnenklar.« 

			»Na gut, dann ab mit dir.« Er winkte sie zur Treppe. 

			Sie eilte davon, bevor sie innehielt und sich wieder an den Anführer der Drachenelite wandte. »Eine letzte Sache noch, Sir?« 

			Er senkte sein Kinn und sah sie finster an. »Was?« 

			»Ich verstehe, dass du deine Gründe hast, Geheimnisse zu bewahren«, begann sie und ihr Selbstvertrauen wuchs, während sie sprach. »Ich frage mich nur, ob du Dinge verheimlichst, um die Drachenelite und die Welt im Allgemeinen zu schützen oder …« 

			»Oder was?«, knurrte er. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Oder verheimlichst du sie, um dich selbst zu schützen?« 

		

	
		
			
Kapitel 67

			Hiker antwortete nicht auf Sophias Frage. Als er in die andere Richtung stürmte, wusste sie, dass sie ihn endgültig in Rage gebracht hatte.

			Mit gesenktem Kopf schleppte sie sich zum Training auf das Hochland und fühlte sich demoralisiert. 

			Sie war überrascht, dass auf dem Gelände viel los war. Lunis, Bell und Simi trainierten bei der Höhle. Evan ritt auf Coral durch den wolkenverhangenen Himmel und Wilder übte seine Kampffähigkeiten. Mama Jamba saß auf einem Heuballen, die Nase in einem Buch mit dem Titel ›Mutter der Nacht‹. 

			»Also, was ist passiert?«, fragte Wilder, als sie sich näherte. »Hast du die Burg zur Kooperation überredet?« 

			Sie verzog den Mund und beobachtete, wie Mama Jamba kurz von ihrem Buch aufblickte, offensichtlich um zu lauschen. »Ja, so in etwa und dann wurde ich ausgespielt.« 

			»Es ist besser so, Schatz«, rief Mama Jamba von der anderen Seite des Kampfplatzes. 

			Sophia nickte, wobei es ihr schwerfiel, einen Silberstreif am Horizont zu erkennen. »Ja, ich bin sicher, du hast recht.« 

			Wilder lachte. »Sie ist Mutter Natur. Ich glaube nicht, dass sie sich jemals geirrt hat.« 

			»Einmal habe ich Dodos entstehen lassen«, erzählte Mama Jamba, hob ihr Buch wieder und las. Sie ließ es plötzlich fallen, weil ihr ein Gedanke kam. »Oh und Florida.« 

			Sophia wollte lachen, aber ihr war einfach nicht danach zumute. »Woran arbeitest du gerade?«, fragte sie den anderen Drachenreiter. 

			Wilders Augen glitten zur Seite. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber Subner hat mich zur Verschwiegenheit verpflichtet.« 

			»Stimmt, noch mehr Geheimnisse. Oh, wie ich sie liebe«, sang Sophia. »Nun, vielleicht machst du wenigstens Sparring mit mir. Hiker hat mich zum Training verdonnert und ich hätte es wirklich nicht so lange aufschieben sollen.« Ihr erwartungsvoller Blick wanderte zu Mama Jamba. »Es sei denn, du denkst …« 

			Die Frau mit den silbernen Haaren und den rosa Lippen lächelte. Sie deutete auf etwas hinter Sophia. »Eigentlich kann uns Quiet gleich sagen, ob du mit dem Training beginnen solltest.« 

			»Ach so und warum ist er für solche Dinge zuständig?«, fragte Sophia. 

			»Ja, natürlich, weil er für das Gelände zuständig ist«, erklärte Mama Jamba. 

			»Natürlich, Sophia«, meinte Wilder und stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Weißt du denn gar nicht, wie diese Dinge funktionieren?« 

			»Offensichtlich nicht«, brummte Sophia, als sich der Gnom von der Burg her näherte. 

			»Quiet, mein Lieber, meinst du, wir sind bereit, dass Sophia ihr Training fortsetzen kann?«, fragte Mama Jamba, als er in die Nähe kam. 

			Er antwortete, seine Nachricht für die meisten unhörbar. Mama Jamba verstand sie. 

			»Na bitte«, sagte sie, schürzte die Lippen und hob ihr Buch wieder an die Nase. 

			»Da hast du es, Sophia«, kommentierte Wilder und lachte weiter. 

			»Könntest du möglicherweise dolmetschen, Mama Jamba?«, fragte Sophia. »Ich habe nicht viel verstanden. Na ja, eigentlich gar nichts davon.« 

			»Hast du nicht?«, fragte sie und tat überrascht. »Na ja, er hat gesagt, du sollst dich nach dem Jahreswechsel unbedingt ins Training stürzen. Wir sind bereit dafür. Als Erstes sollst du zu Hiker ins Büro gehen. Er will dich sehen, aber pronto.« 

			»Das hat er gesagt?« Sophia dachte, dass die wenigen Sekunden, die der Gnom gesprochen hatte, nicht lang genug gewesen sein konnten, all das zu übermitteln. 

			»Ja und er hat mir auch gesagt, dass es Zeit ist, dem neuen Schaf einen Namen zu geben«, sagte Mama Jamba. 

			»Hast du den Schafen einen Namen gegeben?«, fragte Sophia nach. »Allen von ihnen?« 

			Wilder gluckste. »Wie herzlos du bist. Natürlich gibt Mama Jamba den Schafen Namen. Sie haben Gefühle, weißt du.« 

			Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Würdest du den Mund halten?« 

			»Ich gebe allen meinen Geschöpfen einen Namen«, erklärte Mama Jamba, »aber erst, nachdem ich sie kennengelernt habe. Einige kenne ich schon, bevor sie geboren werden, wie euch, meine Kinder. Aber die Schafe, nun, ich warte, bis sie sich für eine Religionszugehörigkeit entschieden haben, damit ihr Name zu ihnen passt.« 

			Sophia wollte lachen. Sie dachte, Mama Jamba würde sie auf den Arm nehmen. Als sich der Gesichtsausdruck der alten Frau nicht änderte, musste sie es als eine weitere Absurdität von Gullington abtun. Sie beugte sich vor und flüsterte Wilder zu: »Wusstest du, dass die Schafe eine Religionszugehörigkeit wählen?«

			Er warf ihr einen spöttischen Ausdruck der Beleidigung zu. »Natürlich! Simi wird nur Atheisten fressen.« 

			Sie kniff die Augen zusammen, weil sie instinktiv wusste, dass er log. »Du bist so irre.« 

			Er beugte sich vor und gluckste ihr ins Ohr. »Ich wusste nicht einmal, dass die Schafe einen Namen haben. Aus irgendeinem Grund scheinen alle Geheimnisse dieses Ortes zum Vorschein zu kommen, wenn du in der Nähe bist.« 

			»Apropos Geheimnisse«, meinte Mama Jamba, die ihre Augen nicht von ihrem Buch nahm und sie perfekt hören konnte, obwohl sie flüsterten. »Hikers Büro, Sophia.« 

			Sie blinzelte und sah den Gnom und die alte Frau an. »Ich war gerade bei ihm. Was könnte er denn wollen? Mich noch mehr beschimpfen vielleicht?« 

			Quiet murmelte wieder etwas Unhörbares. 

			Mama Jamba nickte. »Ich stimme völlig zu.« 

			»Ich auch«, erwiderte Wilder, blähte seine Brust auf und tat so, als hätte er verstanden, worüber sie redeten. 

			Sophia gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Oh, würdest du damit aufhören?« 

			»Niemals«, meinte er mit einem Augenzwinkern. 

			Sophias Blick huschte zurück zu Quiet und plötzlich erinnerte sie sich an ihn am Speicherpunkt im Schloss. Sie erinnerte sich, wie er sie direkt ansah und ihr sagte: »Geh nach Hause.« Irgendetwas war sehr eigenartig an diesem Hauswart und wenn jemand echte Geheimnisse hatte, dann war er es. Im Moment musste sie mit dem Wikinger reden und hoffen, dass das, was er ihr zu sagen hatte, nicht das Wort ›verschwinde‹ beinhaltete. 

		

	
		
			
Kapitel 68

			Komm herein«, brummte Hiker, als Sophia sich der Schwelle zu seinem Büro näherte. Sie blieb in der Tür stehen und bemerkte, dass das Büro noch kleiner war als zuvor. Das Sofa war verschwunden, ebenso wie der Schreibtisch, da es dafür keinen Platz mehr gab. Das winzige Fenster, das sich an der gegenüberliegenden Wand befunden hatte, war weg. Das Überraschendste war, dass der Drachenelite-Globus fehlte. 

			In dem Kämmerchen befanden sich nur Hiker, die Regale und ein paar andere Gegenstände. Der Raum ähnelte dem kleinen Zimmer, in dem Sophia das Buch gefunden hatte. 

			»Du wirst mir verzeihen, wenn ich nicht reinkomme. Ich weiß nicht, wo ich stehen soll«, meinte sie und lehnte sich an den Türrahmen, da sie nicht wusste, wo sie hinpassen sollte, wenn sie eintreten würde. 

			Er nickte. 

			»Also, die Burg …« Sophia betrachtete das kleine Areal. 

			»Ja, es wurde wieder umgebaut«, murmelte er. 

			»Weil?«, fragte sie. 

			»Ich habe nachgedacht …«, begann Hiker, seine Augen waren intensiv. »Ich habe wirklich über Dinge nachgedacht, die ich mir normalerweise nicht erlaube, zu betrachten.« 

			Er schien anders zu sein als vor einer kleinen Weile, als sie ihn verließ. Als wäre er in eine Zeitschleife gesprungen und hätte eine Evolution durchgemacht. 

			»Das klingt ernst«, erwiderte sie und wünschte sich irgendwie, dass es in seinem Büro einen Platz zum Stehen gäbe. Sie fühlte sich unwohl dabei, in der Tür zu lehnen. 

			Hiker machte einen Schritt, als ob er gerade anfangen wollte, auf und ab zu gehen und hielt dann inne. Der Platz reichte nicht aus. Resigniert wandte er sich ihr zu. »Ich habe dir etwas zu sagen. Ich meine, mir ist klar, dass ich dir nichts zu erzählen habe. Du hast kein Recht darauf, aber ich glaube, die Burg will, dass ich es tue. Ich glaube, darum ging es.« 

			»Ich liebe ein gutes Rätsel, Sir«, begann Sophia, »aber könntest du etwas genauer sein?« 

			»Sophia, die anderen Reiter sind schon seit Hunderten von Jahren hier«, begann Hiker. »Die Burg hat sie nie auf diese Missionen geführt, um mein Buch zu finden. Sie hat ihnen nicht Adams Zimmer gezeigt. Jeder Reiter ist auf seine eigene Weise einzigartig, aber du? Nun, ich denke, deine Mission ist … in gewisser Weise wichtiger.« 

			»Sir?« Sophia war völlig verwirrt. »Bitte entschuldige, aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« 

			Er fuhr sich mit den Händen durch den Bart und schien innerlich mit etwas zu ringen. »Da ist etwas an dir, Sophia, das alles verändert. Dinge, die lange Zeit begraben waren, sind es jetzt nicht mehr. Du hast Mama zurückgebracht und obwohl ich diese Frau liebe, kamen mit ihr auch Probleme, vor denen ich mich nicht mehr verstecken kann.« 

			»Du meinst Thad Reinhart?«, erriet Sophia. 

			Er nickte. »Er ist zu mächtig geworden und das ist meine Schuld.« 

			»Weil du geglaubt hast, du hättest ihn getötet und es nicht getan?«, fragte sie. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, ich hätte ihn töten sollen und habe es nicht getan. Ich habe absichtlich versagt.« 

			»Du hast was?«, rief Sophia aus. 

			Er ließ den Kopf hängen. »Nun, ich denke, es war mehr unterbewusst als alles andere, aber im Nachhinein betrachtet, habe ich es nicht wirklich versucht, nicht so, wie ich es hätte tun sollen.« 

			»Hast du nicht gesagt, dass die Drachenelite seine Burg zusammen mit Thad eingeebnet hat? Das klingt schon nach einem Versuch«, erinnerte sich Sophia. 

			»Das tut es«, antwortete er. »Ich wusste auch, dass Thad im Keller war, wo er wahrscheinlich sicher sein sollte. Aber es kommt noch schlimmer.« 

			Sophia wusste nicht, wie das möglich war. Hiker hatte einen üblen Menschen am Leben gelassen, aber aus welchem Grund? 

			»Selbst als wir seine Burg bombardierten«, fuhr er fort, »wusste ich, dass er nicht tot war. Ich dachte, er würde ohne seinen Drachen verkümmern und eingehen, aber tief in meinem Inneren wusste ich schon seit geraumer Zeit, dass Thad nicht tot war, dass er da draußen war und lebte.« 

			»Wie hättest du das wissen sollen, Sir?« Sophias Aufmerksamkeit war geweckt. 

			Hiker stand ihr direkt gegenüber, sein nüchterner Blick hing an ihr. »Sophia, ich werde dir jetzt etwas sagen, das weitreichende Folgen hat. Nur Quiet und Mama wissen es, aber mir ist jetzt klar, dass es alle wissen müssen und das fängt bei dir an.« 

			»Warum?«, fragte Sophia. 

			»Weil sich ohne dich nichts von all dem ändern könnte«, überlegte er. »Und außerdem sind wir beide uns viel ähnlicher, als wir uns unterscheiden.« 

			 »Wieso?«, bohrte sie weiter nach. 

			»Sophia, Thad Reinhart ist für immer mit mir verbunden. Ich wusste in der Vergangenheit oft, wo er war oder was er tat und auch jetzt weiß ich, dass er lebt und immer mächtiger wird«, gab Hiker langsam zu. »Er ist mein Zwillingsbruder.« 

			Sophia blinzelte den Anführer der Drachenelite an. Sie verstand nicht, was dieses Geständnis bedeutete, obwohl es sehr wichtig zu sein schien. 

			»Mama hat gesagt, dass sie nach uns keine Zwillingsdrachenreiter mehr zulassen würde, aber dann bist du aufgetaucht«, erklärte Hiker. 

			»Oh, ja«, erwiderte Sophia. Normalerweise vergaß sie, dass sie ein Zwilling war. »Aber Jamison ist bei der Geburt gestorben.« 

			»Ja, das erklärt, warum du so mächtig bist«, stellte Hiker fast abschätzig fest. 

			»Was?« 

			Er seufzte. »Wenn es zwei sind, ist jeder so mächtig wie ein normaler Magier. Wenn jedoch einer stirbt, geht die Macht, die er besaß, auf den anderen über und macht ihn noch mächtiger. Das war früher allgemein bekannt, aber dann begannen die Zwillinge, dies zu begreifen und brachten sich gegenseitig um.« 

			Sophia keuchte schockiert auf. »Das ist ja furchtbar.« 

			Hiker nickte. Schluckte. »Das ist es. Das war ein wirklich dunkler Teil der Geschichte der Magier und deshalb wissen viele diese Information nicht mehr.« 

			»Ich habe Jamisons Kraft geerbt«, realisierte Sophia und überschlug die Konsequenzen dessen, was sie erfahren hatte. 

			»Ja«, bekräftigte Hiker. 

			»Warum solltest du nicht mehr wollen, dass Mama Zwillingsdrachenreiter zulässt?« 

			»Weil Zwillinge als Drachenreiter einen Schritt weiter gehen, aber ich bin mir nicht ganz sicher, warum«, begann Hiker. »Dafür sind nur die Engel oben zuständig. Wenn ein Zwilling als Drachenreiter auserkoren wird, wird der andere automatisch von einem anderen Drachen ausgewählt. Wenn einer sich verbindet, tut es der andere auch. Vielleicht um das Licht und die Dunkelheit der Welt aufzuzeigen oder um Yin und Yang zu spiegeln ist einer immer von Natur aus gut und der andere böse.« 

			Das Lachen, das Sophias Mund entschlüpfte, wirkte abrupt und dann unhöflich. Sie bedeckte ihren Mund. »Warte, denkst du, ich bin schlecht?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist offensichtlich, dass du das nicht bist. Wenn dein Zwilling überlebt hätte, wäre er es allerdings gewesen. Dessen bin ich mir sicher.« 

			Ein kalter Schauer lief Sophia über den Rücken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Zwilling, den sie nie kennengelernt und an den sie immer so liebevoll gedacht hatte, böse gewesen sein könnte. So viele Fantasien über Jamison, mit dem sie hätte spielen können, hatten ihre Kindheit geprägt. Sie war sich sicher, dass, wenn sie ihn nur gehabt hätte, ihre Kindheit nicht so einsam gewesen wäre, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. 

			Jamison wäre böse gewesen.

			Dann traf es Sophia hart. Ihr Mund sprang auf. »Thad ist der böse Zwilling.« 

			Hiker nickte, seine Augen rot und voller Bedauern. »Ich fürchte ja und ich wusste all die Jahre, dass er nicht tot ist, weil ich ihn spüren kann. Schlimmer noch, ich wusste, dass er immer mächtiger wurde und an Stärke gewann oder zumindest wusste ich es auf einer unterbewussten Ebene.« 

			»Deine Verbindung zu ihm ist der Grund, warum du wusstest, dass er kurz vor dem finsteren Zeitalter etwas Schreckliches vorhatte«, murmelte Sophia hauptsächlich zu sich selbst, als sie sich die Erinnerung vom Speicherpunkt ins Gedächtnis rief.

			»Was?«, forderte Hiker. 

			»Du hast das Haus der Vierzehn vor der Magitech gewarnt«, erklärte sie. »Nicht, weil du Informationen hattest wie Adam, sondern weil du etwas über Thad gespürt hast. Ihr zwei habt eine Verbindung, wie alle Zwillinge und deshalb teilt ihr Informationen.« 

			»Ich weiß nicht, woher du deine Informationen hast, aber ja, das ist korrekt.« 

			Sophia erzählte von dem goldenen Token und dem Speicherpunkt und allem, was sie gesehen hatte. 

			»Dann möchtest du wahrscheinlich wissen, was passiert ist, um alles in dieser Nacht zu verändern«, begann Hiker mit Bedauern in seinem Tonfall. »Der Kampf sollte schnell gehen. Thads Anhängerzahl war gering. Wir waren stark. Er hatte einen Vorteil gegenüber mir und er wusste es.« 

			Sophia atmete ein. Sie wusste, dass sie nicht unterbrechen sollte, aber die Stille zwischen ihnen war fast zu viel. 

			Schließlich sagte Hiker: »Ich wusste schon lange, dass ich meinen Bruder töten musste, aber ich konnte es nicht. Er wusste das besser als jeder andere.« 

			Und da war es. Hiker hatte gezögert, als sein größter Feind sich ihm entgegengestellt hatte. Er hatte dem Bösen erlaubt, zu überleben, obwohl es seine Aufgabe war, es zu bekämpfen. 

			»Das war der Grund, warum Adam Ember, Thads Drachen, ausgeschaltet hat, obwohl ich es hätte tun sollen«, fuhr Hiker fort. »Adam wollte Thad aufhalten, aber stattdessen hat er den Drachen getötet. Das alles wäre nicht passiert, wenn ich bereit gewesen wäre, meinen Zwilling aufzuhalten. Adam wusste, dass ich meinem Bruder nicht schaden konnte, egal was er tat. Später, als die letzte Schlacht fast vorbei war, lag es an mir den Anführer der Abtrünnigen auszuschalten. Ich zögerte und Thad tat, was er am besten konnte und nutzte seinen Vorteil. Er griff an, um mich auszuschalten und mir einen üblen Treffer zu versetzen.« 

			»Er wollte dich töten«, vermutete Sophia. 

			»Ja, aber ich habe nicht gegen ihn gekämpft. Ich konnte es nicht. Nur eine Person war bereit, das für mich zu tun.« Hiker holte tief Luft und schenkte Sophia den schmerzhaftesten Gesichtsausdruck, den sie je bei jemandem gesehen hatte. 

			»Wer war es?« Sophia hatte das Gefühl, dass sie es bereits wusste. »Wer hat für dich gegen Thad gekämpft?« 

			»Es war Ainsley«, gab Hiker zu. »Sie hat mir das Leben gerettet.« 

		

	
		
			
Kapitel 69

			Ainsley warf sich in den Angriff, der mich töten sollte«, fuhr Hiker fort, »und es hat sie fast umgebracht. Ihretwegen stehe ich jetzt vor dir. Sie hat den ultimativen Preis für ihre Tapferkeit bezahlt. Der Angriff hat sie nicht getötet, dafür hat die Burg gesorgt. Aber er hat ihr Gedächtnis ausgelöscht und nichts, was ich je getan habe, konnte es wiederherstellen.« 

			Jetzt wusste sie es. 

			Sophia begriff so viel. Hikers Bedauern. Seine Unfähigkeit, angemessen gegen Thad Reinhart vorzugehen. Warum Ainsley die Narbe hatte und warum sie sich an so vieles nicht erinnern konnte. Es sagte ihr auch etwas, was nur diejenigen wissen würden, die zwischen den Zeilen lasen. 

			»Sie muss dich sehr geliebt haben«, vermutete Sophia leise. 

			Hikers Kopf ruckte hoch. »Nein. Wir waren Kollegen. Vielleicht Freunde, aber das war alles. Warum sagst du das? Sie war eine Beraterin der Drachenelite.« 

			Sophia schmunzelte. »Sir, wenn ich das so sagen darf, man riskiert sein Leben nur für jemanden, den man zutiefst liebt. Vielleicht wusstest du nichts von ihren Gefühlen, aber es ist die einzig vernünftige Erklärung für ihr Handeln.« 

			Er schüttelte unnachgiebig den Kopf. »So war es nicht. Wir befanden uns auf dem Schlachtfeld. Die Kampfhandlungen sollten beginnen. Ich wusste, dass ich Thad töten musste. Ich wusste, dass er sich seiner Strafe nicht stellen würde, so wie er es nicht getan hatte, als er das erste Mal floh, als Adam versuchte, ihn aufzuhalten und versehentlich Ember tötete. Es passierte alles so schnell. Er warf einen Fluch, der für mich bestimmt war. Ainsley sprang ihm vor die Beine. Ich habe versucht, ihn abzuwehren. Es hat funktioniert, aber nicht gut genug. Thad floh und Ainsley zahlte den Preis für meine Feigheit.« 

			»Nicht in der Lage zu sein, seinen Zwilling zu töten, ist nicht so schlecht«, überlegte Sophia. 

			»Das ist es, wenn er der schlimmste Mensch ist, einer der zu so viel Korruption fähig ist«, entgegnete Hiker und stampfte auf. »Und jetzt ist er wieder da und ich weiß, was getan werden muss, aber es zu tun, nun ja …« 

			»Du musst dich zuerst deinen Dämonen stellen«, meinte Sophia. »Wirst du Ainsley die Wahrheit sagen?« 

			Sein Blick fiel auf sie. »Ich kann nicht.« 

			»Aber Sir, du sagtest, du würdest den anderen die Wahrheit sagen«, erwiderte sie. 

			»Ich meinte das mit Thad«, erklärte Hiker. »Ich wusste nicht, dass du die Vergangenheit gesehen hast – den Teil mit Ainsley.« 

			»Sie verdient es zu wissen.« 

			Hiker zog an seinem Bart. »Das kann ich nicht. Selbst wenn ich es täte, bin ich sicher, dass sie es einfach wieder vergessen würde. An alles, was mit diesem Teil der Vergangenheit zu tun hat, wird sie sich nicht erinnern. Ich vermute, dass die Burg nur so in der Lage war, sie vor einem Fluch zu bewahren, der sie sonst getötet hätte. Sie musste das alles vergessen.« 

			»Ainsley ist nicht immer die Haushälterin gewesen«, sinnierte Sophia. 

			»Nein«, antwortete Hiker. »Sie war einst eine mächtige Strategin für die Elfen und eine der vertrauenswürdigsten Beraterinnen der Drachenelite. Nach dem Vorfall war klar, dass sie die Burg auf Dauer nicht mehr verlassen konnte. Wenn sie es doch täte, würde sie verwirrt und krank werden. Sie muss immer innerhalb dieser Mauern leben, sonst geht sie zugrunde.« 

			»Aber sie ist eine Haushälterin«, betonte Sophia. »Das kann nicht das Leben sein, das sie wollte.« 

			»Und es ist nicht das, das ich für sie wollte!«, brummte Hiker. »Was hatte ich denn für eine Wahl bei all dem?« 

			Sophia antwortete nicht, aber sie hoffte, ihr trotziger Gesichtsausdruck sagte genug. 

			»Ich verstehe, dass das alles meine Schuld ist«, bestätigte er einen Moment später mit gedämpfter Stimme. »Wenn ich Thad aufgehalten hätte, wäre das alles nie passiert. Jetzt ist er zurück und ein neuer Krieg braut sich zusammen. Ich spüre es. Ich weiß, dass er viele Korruptionspläne hat, die bereits in Gang gesetzt wurden.« Er fuhr sich mit den Händen in die Haare auf beiden Seiten des Kopfes. »I-ich habe an diesem Tag mein Vertrauen verloren, Sophia. All die Jahre seitdem habe ich …« 

			»Es unterdrückt«, beendete Sophia seinen Satz. Sie sah Hiker Wallace plötzlich so deutlich. Sie war dankbar für die Gelegenheit, ihn am Speicherpunkt im Haus der Vierzehn gesehen zu haben. Es gab ihr einen Einblick in den Anführer, der all das erlebt hatte. Er war einst ein kompetenter Anführer gewesen, der die Drachenelite, die mächtigste magische Gruppe der Erde, zu größeren Höhen geführt hatte. Gegen seinen Zwilling antreten zu müssen, hatte ihn fast umgebracht. Sophia konnte sich nicht vorstellen, gegen einen ihrer Geschwister kämpfen zu müssen. Es würde sie wahrscheinlich auch kaputt machen. 

			»Sir«, fuhr Sophia fort, als sie merkte, dass Hiker immer noch sein Geständnis verarbeitete, »ich weiß, dass du in der Vergangenheit dabei versagt hast, Thad aufzuhalten, aber ich glaube, die Erfahrung hat dich etwas Wertvolles gelehrt. Du hast uns. Wir werden dir helfen. Ich glaube, gemeinsam können wir das hier gewinnen, Thad ein für alle Mal aufhalten und diese Erde für zukünftige Generationen bewahren.« 

			»Danke«, sagte er leise. »An dieser Stelle möchte ich dich daran erinnern, dass wir zahlenmäßig unterlegen sind und Thad ein Imperium und eine Armee aufgebaut hat.« 

			»Wir haben eine Strategie«, entgegnete sie. »Wir haben uns. Ich möchte annehmen, dass gut sein uns viel mächtiger macht.« 

			Ein kleines Lächeln zeichnete sich in seinen Augen ab. »Ich möchte glauben, dass du recht hast.« 

			»Was nun?«, fragte sie. 

			»Ich sage den anderen, womit wir es zu tun haben«, versprach Hiker. »Sobald ihr alle Bescheid wisst, bin ich wieder in der Lage, Verantwortung zu übernehmen. Wir bereiten uns vor. Wir bauen unseren Ruf als Judikatoren auf. Wir erheben uns. Ich vermute, Thad wird mit allem, was er hat, auf uns losgehen. Alles, was er je wollte, war mein Untergang.« 

			»Er könnte also die gleiche Macht haben, die du hast«, vermutete Sophia. 

			Hiker nickte. »Und wir sind Schwarz und Weiß. Gut und Böse. Er repräsentiert alles, was ich ablehne. Er würde lieber diese Erde untergehen lassen, als in Frieden zu leben.«

			»Dann werden wir ihn aufhalten«, meinte Sophia mit Überzeugung. 

			»Nein«, entgegnete Hiker. »Dieses Mal muss ich alles richtig machen. Wenn es so weit ist, muss ich es sein. Ich muss derjenige sein, der meinen Bruder aufhält und ich darf nicht zögern. Andernfalls bin ich mir sicher, dass dieses Mal alles für immer verloren ist. Man bekommt keine dritte Chance, die Dinge richtig zu machen.« 

			Sophia atmete ein. »Okay, dann werden wir dir bei den Vorbereitungen helfen.« 

			»Ich danke dir.« Er lächelte schwach. 

			»Danke, dass du mir das erzählt hast.« 

			Er schaute sie an. »Es war das, was du über das Verbergen von Geheimnissen gesagt hast, um mich zu schützen. Ich habe mir die längste Zeit eingeredet, dass ich die Wahrheit verbergen muss, um die Drachenelite zu schützen. Um meine Männer zu schützen, … ich meine, euch alle. Um die Welt vor einem Übel zu bewahren, von dem ich nicht wusste, wie ich es bekämpfen sollte.« 

			Er kaute an seinen Lippen, rang innerlich mit sich. »Als du das gesagt hast, wurde mir klar, dass ich mich der Wahrheit nicht stellen wollte. Ich wollte nicht, dass du meine Geheimnisse und Schwächen kennst, denn dann müsste ich mich mit ihnen auseinandersetzen, so wie es eigentlich sein sollte. Also, das war es. Das waren die Dinge, die ich vor dir geheim gehalten habe. Wenn du das Buch hättest, hättest du es selbst herausgefunden.« 

			Sophia wollte gerade etwas sagen, aber was in diesem Moment geschah, unterbrach sie. Vor ihren Augen verschob sich Hikers Büro plötzlich, dehnte sich aus, Möbel materialisierten sich, eine Reihe von Fenstern nahm an der hinteren Wand Gestalt an und Bücher füllten die Regale an den Wänden. 

			Der Anführer der Drachenelite drehte sich um und sah zu, wie die Transformation stattfand. Als er sich einmal vollständig um sich selbst gedreht hatte, blinzelte er erstaunt in den Raum. Sein Blick konzentrierte sich schließlich auf Sophia. 

			»Ich wusste es«, flüsterte er. 

			»Die Burg …« Ihre Stimme versagte. 

			»Sie hat mich bestraft, weil ich Geheimnisse hatte«, erkannte Hiker. »Als du und ich uns über das Buch stritten, bekam ich eine leise Ahnung, was sie von mir wollte. Sie wollte, dass ich gestehe und jetzt, wo ich es getan habe, hat sie mir das zurückgegeben, was mir lieb und teuer ist.« 

			Hiker streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über den Elite-Globus. »Jeder Anführer der Drachenelite hat von diesem Büro aus mit den Werkzeugen geführt, die ich einst hatte.« Er hob den Blick und ließ ihn liebevoll über die Hunderte von Büchern gleiten, die die Regale säumten, eine Ansammlung von gedeckten Farben. »Die Burg hat versucht mir zu sagen, dass ich nicht der Anführer bin, den ihr alle verdient habt.«

			»Das bist du jetzt, weil du weißt, was du zu tun hast«, bestätigte Sophia. »Und du weißt, dass du nicht mehr davor weglaufen kannst.« 

			Hikers blaue Augen leuchteten durch den Raum, als er nickte. »Ja, Thad Reinhart, mein Zwillingsbruder, muss sterben und zwar durch meine Hand.« 

		

	
		
			
Kapitel 70

			In letzter Zeit drehte sich für Sophia alles um Bücher. Sie dachte sich, dass das auch Sinn ergab, denn sie waren schon immer ihre treuesten Freunde gewesen – ihre Begleiter, wenn sie der Welt nicht zeigen durfte, wer sie war. 

			Hiker und sie waren gar nicht so verschieden. Sie waren beide Zwillinge. Sie hatten beide Geheimnisse. Sophias war, dass sie von klein auf mächtig war, sie verfügte über Magie, bevor Kinder es sollten. Trotzdem wusste sie, wie es sich anfühlt, sich zu verstecken, wie Hiker es getan hatte. 

			Jetzt verstand sie genau, warum sie ihre Magie so früh in ihrem Leben entdeckt hatte. Wegen Jamison. Weil sie ihren Zwilling bei der Geburt verloren hatte, übertrug sich seine Kraft auf Sophia. Es verwirrte sie, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn er überlebt hätte. 

			Sie wären beide zu Drachenreitern geworden. Eines der fünf schimmernden Eier in der Höhle hätte sich wahrscheinlich zu Jamison hingezogen gefühlt. Er wäre nicht der Drachenelite beigetreten, wie sie es getan hatte. Wenn es stimmte, was Hiker gesagt hatte, wäre er auf eigene Faust losgezogen und hätte egoistische Pläne verfolgt wie Thad und Gordon und andere Drachenreiter, die nicht für die Elite geschaffen waren. 

			Es war eigenartig, zum ersten Mal im Leben erleichtert zu sein, dass ihr Zwilling tot war. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn töten zu müssen, wie Hiker es mit Thad tun musste. All das warf plötzlich die Frage auf, warum Zwillinge, die Drachenreiter waren, gut und böse sein mussten. 

			Es muss etwas mit den Drachen zu tun haben, sprach Lunis in Sophias Kopf. 

			Es gibt nichts im kollektiven Bewusstsein der Drachen, das etwas darüber aussagt, meinte sie. 

			Nicht, dass ich wüsste, erklärte er.

			Ich habe das Gefühl, dass wir kurz davor sind, eine Menge darüber zu erfahren, warum die Dinge für die Drachen und ihre Reiter so funktionieren, wie sie funktionieren, erwiderte Sophia, hielt vor Livs Wohnung inne und presste das kleine, eingepackte Paket an ihre Brust. 

			Ich glaube, du hast recht, bestätigte er. Mit Hikers Geständnis tat sich etwas auf. 

			Stell dir nur vor, wenn er es den anderen erzählt, überlegte sie. 

			Ich habe das Gefühl, dass es sehr wenig ändern wird, kommentierte er. Ich denke aber, dass wir beide mit dem Abschluss der Ausbildung alles ändern werden. 

			Warum denkst du das? 

			Wegen etwas, das Mama Jamba neulich zu mir gesagt hat, antwortete er. 

			Oh?, fragte sie neugierig. Was hat sie gesagt?

			Nun, als du dein Gespräch mit Hiker geführt hast, begann er, hat Mama Jamba gesagt, ich soll alles in unser Training stecken. 

			Nun, das bedeutet nicht viel, dachte Sophia nachdenklich. 

			Ja, aber dann sagte sie: ›Wenn du deine Ausbildung abschließt, wird sich alles ändern‹, gluckste Lunis. 

			Sophia rollte mit den Augen. Du bist so clever mit deinen Bemerkungen und wie du sie zeitlich abstimmst. 

			Bin ich nicht, entgegnete er und klang dabei stolz. Weißt du, was der Schlüssel zu einer guten Komödie ist?

			Was …?

			Timing, unterbrach er. 

			Sophia kicherte. Du solltest Stand-up-Comedy machen, scherzte sie. 

			Könntest du dir das vorstellen?, fragte er. Ein Drache auf einer Bühne, der Witze darüber erzählt, wie wir in Filmen so schlecht dargestellt werden. Das Klischee der bösen Drachen verpasst uns einen schlechten Ruf. Lunis’ Stimme nahm den Ton eines Komikers an, der zu einem Witz ansetzt. Warum müssen die Drachen in Game of Thrones so feindselig sein? Sicher, wir rösten die, die wir nicht mögen und haben ewig lange Krallen, aber das tut auch jede Diva in LA. 

			Ach herrje, seufzte Sophia und schüttelte den Kopf. Du wirst an deinen Witzen arbeiten müssen. 

			Ja, ich werde meinen Job noch nicht aufgeben. 

			Gut, erwiderte sie und blieb an der Tür stehen, ihre Aufregung wuchs. Okay, ich bin jetzt da. Ich muss eine Kriegerin wegen einer Sache treffen. 

			Sag ihr, dass ich gesagt habe, sie soll sich die Haare bürsten, scherzte Lunis. 

			Liv liebt es, wenn die Leute ihr das sagen, bestätigte Sophia. 

			Und mit lieben meinst du, dass sie es verabscheut. 

			Genau, bestätigte Sophia, griff nach der Türklinke und schob die Tür auf. Sie freute sich auf das, was sie als Nächstes tun durfte. 

		

	
		
			
Kapitel 71

			Sophia liebte das Haus der Vierzehn. Die Burg war ihr Zuhause – hoffentlich ihr Zuhause für immer, wenn es nach ihr ginge. Dennoch hatte Livs Wohnung etwas, das ihr unerklärlich Trost spendete. 

			Schon das Betreten des einst winzigen Studio-Apartments erfüllte Sophias Herz mit Nostalgie. Liv und Clark hatten das Studio so renoviert, dass es recht geräumig war, mit mehreren Schlafzimmern, einem großen Balkon und mehreren Plätzen für Gäste, von denen Liv behauptete, dass sie das nicht mochte. Sophia wusste es besser. Es gab nichts, was ihre Schwester lieber hatte, als ihre Freunde um sich herum zu versammeln und die Möglichkeit, sie zum Lächeln zu bringen. 

			Der Geruch von Vanille und Lavendel stieg Sophia in die Nase und erinnerte sie sofort an ihre Schwester. 

			»Soph, bist du das?«, rief Liv aus dem Wohnzimmer. »Komm rein und sag Clark, dass er eine neue Frisur braucht.« 

			Sophia kicherte, als sie um die Ecke kam und ihre Geschwister aneinandergekuschelt auf dem Sofa vorfand. 

			»Meinst du nicht, dass er mit einem Irokesen gut aussehen würde?« Liv zerzauste Clarks kurzes, blondes Haar. 

			Er riss den Kopf weg und schnitt eine Grimasse. »Nein, ich habe dir schon gesagt, dass ich meinen Stil nicht ändern werde.« 

			»Du trägst dieselbe Frisur, seit du geboren wurdest«, behauptete Liv. »Ich denke, eine Veränderung ist überfällig.« 

			»Ich bin kein Mensch, der sich verändert«, entgegnete er und versuchte, sein Haar zu ordnen, während er sein Spiegelbild im Glas eines Bildes an der Wand neben ihm betrachtete. 

			»Das erinnert mich an etwas«, begann Sophia. »Lunis lässt grüßen und sagt, dass du dir die Haare bürsten sollst, Liv.« 

			Sie grinste. »Sag Bren-a-dette, er soll sich um seinen eigenen Kram kümmern und sich seine eigenen Witze suchen. Das ist der Spruch von Bermuda Laurens.« 

			»Eigentlich glaube ich, dass Lunis gerade an neuem Material arbeitet.« Sophia schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, er wird wahrscheinlich mit einem Haufen Tomaten beworfen.« 

			Liv zeigte auf das Sofa neben sich. »Komm, setz dich. Sag mir, warum du hier bist, nicht dass ich mich beschweren wollte. Ich dachte, wir machen morgen eine Weihnachtsfeier. Ich habe dein Geschenk noch nicht.«

			»Das ist okay.« Sophia nahm neben Liv Platz und kuschelte sich eng an sie. 

			»Nein, ist es nicht«, entgegnete Liv. »Ich meine, wie schwer ist es, einen 3D-Drucker zu reparieren, der einen anderen 3D-Drucker erstellen kann?« 

			»Du hast ihr gerade ihr Geschenk verraten«, mahnte Clark. 

			»Nein, habe ich nicht«, erklärte Liv. »Ich habe ihr gesagt, dass ich einen 3D-Drucker brauche, der einen 3D-Drucker erstellen kann, denn so wird Alicia mir ihr Geschenk besorgen.« 

			»Welches da ist?«, verlangte Clark. 

			»Ein 3D-Drucker«, gab Liv zu. »Es ist alles sehr kompliziert, aber da hast du es, Soph. Du hast dir einen gewünscht. Es ist nur so, dass es Zeit kosten würde, einen von Grund auf neu zu bauen, also habe ich Alicia vorgeschlagen, ihren schicken 3D-Drucker so zu optimieren, dass er uns einen neuen machen kann. Sie arbeitet daran, aber sie ist schließlich nicht die Elfe vom Weihnachtsmann. Du wirst ihn vielleicht nicht vor dem Valentinstag bekommen.« 

			Sophia lächelte. »Damit komme ich klar. Es ist der Gedanke, der zählt.« 

			»Nun, da wir gerade von Gedanken sprechen«, begann Liv, »ich habe mir gedacht, dass wir zu Weihnachten …«

			»Eigentlich kann ich morgen nicht kommen«, unterbrach Sophia, die sich plötzlich klein fühlte. 

			»Du kannst nicht?«, fragten Liv und Clark unisono. 

			»Nein«, gab Sophia zu. »Hiker hat nach langem Schimpfen zugestimmt, dass wir Weihnachten auf der Burg feiern dürfen. Es ist das erste Mal überhaupt.« Sie seufzte zärtlich. »Du solltest die Dekoration sehen. Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.« 

			»Ich würde gerne die Dekoration sehen«, brummte Liv. »Aber du wohnst an einem Ort, der sich Elite nennt und Außenstehende nicht hineinlässt.« 

			Sophia lachte. »Ich weiß. Ich würde ja Fotos machen, aber jedes Mal, wenn ich das tue, löscht die Burg sie von meinem Handy. Laut Ainsley ist sie nicht fotogen.« 

			»Du wirst Weihnachten nicht hier sein«, meinte Liv enttäuscht.

			»Nein, aber ich bin jetzt hier.« Sophia streckte die Hand aus, in der sie das Paket hielt. »Und wenn der Gedanke zählt, dann geht das ganze Lob an Clark. Das war seine Idee.« 

			Ihr Bruder stürzte nach vorne, seine Augen weit aufgerissen. »Du hast doch nicht etwa, Soph?« 

			Sie nickte stolz und versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken. »Das habe ich.« 

			»Was hat sie nicht?« Liv sah ihre Schwester und ihren Bruder an. 

			»Mach es auf«, ermutigte Sophia und drückte ihr das Paket in die Hand. »Die Idee war von Clark.« 

			»Was du wohl alles durchmachen musstest, um es zu bekommen …« Er schüttelte erstaunt den Kopf. 

			»Ich gebe zu, es war eine Tortur, aber ich habe es überlebt und ich würde sagen, es gibt einige Seelen, die jetzt besser dran sind als vor der Exkursion«, erklärte Sophia. 

			Liv nahm das Paket und warf ihrer Schwester einen zaghaften Blick zu. »Was ist das?« 

			»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Clarks Stimme vibrierte vor Aufregung. 

			»Ooookay«, meinte Liv und zog das Wort in die Länge. Vorsichtig schälte sie das Papier herunter, ohne es zu zerreißen, während sie das Buch im Inneren enthüllte.

			Ihre Hände begannen zu zittern, als sie das Buch ihres Vaters entdeckte. »Mein Gott! Soph … Clarky … Ihr Beide …« 

			Tränen füllten Livs Augen, als sie das Cover aufschlug und die erste Zeile las: 

			Familia Est Sempiternum. 

			Mit großer Liebe und feuchten Wangen fuhr Liv mit den Fingern über die Worte. »Ich kann nicht glauben, dass du Daddys Buch gefunden hast.« Sie sah auf und schüttelte erstaunt den Kopf. »Was musstest du durchmachen, um das zu bekommen?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Nicht schlimmer als das, was ich getan habe, um andere Bücher zu bekommen.« 

			Liv begann, durch die Seiten zu blättern, die Tränen fielen jetzt schneller. »Seine Worte geben mir das Gefühl, dass er hier ist. Das ist mit Abstand das beste Geschenk, das ihr beide mir je hättet machen können.« 

			Clark lehnte sich über ihre Schulter und schmiegte sich eng an sie, während er mit ihr die Seiten las. »Er war der weiseste Mann, den ich je gekannt habe.« 

			»Ich kannte ihn nicht«, gab Sophia zu. »Nicht so wie ihr beide, aber nachdem ich dieses Buch gelesen habe, muss ich zustimmen. Es liegt Magie in diesen Worten.« 

			Liv lächelte ihre Schwester an. »Das liegt daran, dass seine Worte voller Liebe waren und das ist die größte Magie der Welt. Vergiss das nie, Soph.« 

			»Das werde ich nicht.« Sophia wollte diesen Moment für immer einfrieren. Die Beaufonts hatten so viel durchgemacht. So viel verloren. Aber sie liebten mit solcher Hingabe, weigerten sich, sich wegen ihrer Traumata zu verhärten, es war, als wären sie verzaubert. Vielleicht hat ihnen jemand in einem anderen Leben, als Magier erschaffen wurden, den Zauber gegeben, immer glücklich zu sein, egal was passierte. 

			Die Beaufonts waren geschaffen, um die Gerechtigkeit zu schützen und sich für alle Zeit zu lieben.

			Liv schlang einen Arm um ihren Bruder und den anderen um Sophia und zog sie eng an sich. »Ich liebe euch beide von ganzem Herzen.« 

			Livs Zuneigung war ansteckend und Sophia bemerkte, dass ihre eigenen Wangen feucht von Freudentränen waren. »Ich liebe euch beide, egal was passiert, für immer.« 

			»Familia Est Sempiternum.« Clark umarmte seine Schwestern mit einer Heftigkeit, die versprach, sie niemals loszulassen und sie immer zu beschützen. 

			Das war es, was die Beaufont-Kinder füreinander taten. Die drei Geschwister würden sich nie gegeneinander wenden, egal was geschah. 

			Sophia wünschte sich das für alle Familien, aber sie wusste, dass die Welt so nicht funktionierte. Ohne Zweifel würde sie für ihre Geschwister sterben. Leider würden einige alles tun, um ihre Schwestern und Brüder zu töten, weil die Welt aus Gutem bestand und damit auch aus dem unvermeidlichen Bösen. 

		

	

Kapitel 72

			Knallbonbons waren keine Tradition, mit der Sophia vertraut war. Offensichtlich waren es die Jungs auf der Burg auch nicht, denn Hiker hatte solche Festlichkeiten für die Drachenelite bislang nicht gestattet. 

			Sie hielt ihre Seite des Knallers und warf Evan einen herausfordernden Blick zu. 

			»Ich werde gewinnen, Mäuschen«, drohte er. 

			»Du verstehst schon, dass es mehr um die Erfahrung und weniger um das Gewinnen geht, richtig?«, fragte sie ihn. 

			Er schüttelte den Kopf. »Du musst noch so viel lernen, Kleine.« 

			Sie zogen gleichzeitig und es gab einen lauten Knall, als er auseinanderbrach. 

			Sophia hatte die kürzere Seite in der Hand. 

			Evan hielt seinen Behälter hoch, der den Preis enthielt. »Sieger!« Er zeigte ihr ins Gesicht. »Verlierer.« 

			»So erwachsen.« Sie schüttelte den Kopf, als er den Papierhut, den er in dem Knallbonbon gefunden hatte, auseinanderfaltete und auf seinen Kopf setzte. 

			Weihnachtslieder erklangen im Wohnbereich, der exquisit geschmückt war. Die Burg hatte sich selbst übertroffen, nachdem Hiker Weihnachten erlaubt hatte, jeden Raum mit beschneiten Girlanden dekoriert und einen mit roten und silbernen Ornamenten geschmückten Baum aufgestellt. 

			Das Haus der Vierzehn war normalerweise für die Feiertage unglaublich dekoriert, aber im Vergleich dazu verblasste es. Lichter funkelten am Treppengeländer und der Geruch von Zimt und Orangenschale umwehte Sophias Nase an jeder Ecke. 

			»Nun, wie wäre es mit einem Trostgeschenk?« Wilder reichte Sophia ein schrecklich verpacktes, mittelgroßes Paket. 

			»Danke«, erwiderte sie und errötete. Sie bemerkte, dass sein braunes Haar vom Wind zerzaust aussah, obwohl Lunis behauptet hatte, dass Simi den ganzen Tag nicht aus der Höhle herausgekommen war. Sie wusste nicht, was Wilder vorhatte, aber sie konnte nicht sagen, dass sie nicht extrem neugierig wäre. »Ich wusste nicht, dass wir Geschenke austauschen. I…« Sie sah sich um und nahm eine Gabel von einem Tablett auf dem Tisch. »Ich habe nur diese Gabel für dich.« 

			Er griff danach und tat so, als wäre er erstaunt. »Eine Gabel? Was ist eine Gabel?« 

			Sie lächelte ihn an. »Ich werde dir beibringen, wie man sie benutzt.« 

			Er hielt sie an seine Brust. »Meine erste Gabel. Ich werde sie immer in Ehren halten. Jetzt mach dein Geschenk auf und ich zeige dir, wie man es benutzt.« 

			Sophia lachte über die Verpackung. »Hast du das selbst eingepackt?« 

			»Hey«, bellte er. »Ich kann auf einem Drachen reiten und gegen ein Dutzend Männer gleichzeitig kämpfen. Ich muss nicht in der Lage sein, Geschenke zu verpacken.« 

			Sie winkte ihn ab. »Es wäre positiv, vielseitig zu sein.« 

			Sophia zog das Papier herunter und wusste sofort, warum es für ihn eine solche Herausforderung war, ihr Geschenk zu verpacken. Die meisten Menschen hätten Schwierigkeiten, einen Enterhaken zu verpacken. »Woher wusstest du, dass ich einen wollte?«, fragte sie und dachte sofort an Liv. Ihre Schwester war diejenige gewesen, die sie auf die Idee mit diesem Geschenk gebracht hatte. 

			»Als du versucht hast, Hiker davon zu überzeugen, dass wir Weihnachten auf der Burg feiern dürfen, hast du immer wieder gesagt: ›Wenn wir hier nicht feiern, wie soll ich dann einen Enterhaken bekommen?‹« 

			Sophia lachte. »Na ja, ich hatte gehofft, dass er mir einen Enterhaken für Missionen gönnt und ihn mir zu Weihnachten aus praktischen Gründen schenken würde.« Sie hielt das Geschenk an ihre Brust. »Aber ich liebe ihn. Vielen Dank. Ich würde gern lernen, wie man ihn benutzt.« 

			Er hob seine Gabel. »Und ich liebe mein erstes eigenes Essbesteck. Bald kannst du mich in schicke Restaurants ausführen, nicht dass ich dich um ein Date oder so etwas bitten würde.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du bist noch nicht einmal bereit für eine heruntergekommene Kneipe, also mach dir keine Gedanken. Du bringst mir bei, wie man den Enterhaken benutzt und ich helfe dir, weniger ein Neandertaler zu sein.« 

			»Das ist eine gute Partnerschaft«, stimmte er zu. 

			Sophia schaute sich um, während Evan mit seinen Preisen aus den Knallern spielte und Mahkah und Quiet eine ruhige Partie Schach am Feuer spielten. Es war gut, Mahkah gesund und munter zu sehen. Sie hoffte, dass dies das letzte Mal war, dass er für eine Weile verletzt war. Er hielt zu diesem Zeitpunkt den persönlichen Rekord. 

			Alle sahen von den Geschenken und dem festlichen Essen auf, das Ainsley serviert hatte, als Hiker Wallace die Treppe hinunter in den Hauptbereich schritt. Er war wie immer gekleidet, aber etwas war anders an dem Anführer der Drachenelite. Er wirkte offener. Weniger beunruhigt. 

			Die Reiter kannten sein Geheimnis. Jeder hatte es verstanden und ihre Loyalität zu Hiker war umso stärker geworden. Ironischerweise hatte ihn das, wovon er dachte, dass es ihn vor seinen Drachenreitern schwach erscheinen lassen sollte, bei ihnen beliebt gemacht. 

			»Was, kein Weihnachtsmann-Outfit?«, fragte Ainsley, die ein Tablett mit heißem Kakao brachte. 

			Hiker rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf wegen der Haushälterin. In seinen Augen lag Sympathie, von der Sophia wusste, dass sie schon immer da war, aber sie hatte sie bisher übersehen. Es steckte mehr hinter Ainsleys und Hikers Geschichte, sie wusste es. So wie sie die anderen Geheimnisse aufgedeckt hatte, plante sie, auch das ihre herauszufinden. 

			Sophia hatte bereits beschlossen, dass eine ihrer kommenden Missionen darin bestand, Ainsley zu helfen, ihr verlorenes Gedächtnis wiederzuerlangen. Sie war sich nicht sicher, warum, aber sie wünschte sich das für die Gestaltwandlerin. Vielleicht würde es am Anfang wehtun, aber sie hoffte, dass es sie mit der Zeit heilte und ihr etwas Frieden brachte. 

			»Aber zuerst deine Ausbildung«, flüsterte Mama Jamba an ihrer Schulter, als hätte sie ihren Gedanken zugehört. 

			»Wie bitte?«, fragte Sophia. 

			»Ich stimme zu, dass sie ihre Erinnerungen zurückbekommen muss«, meinte Mama Jamba, die ebenfalls eine der Papierkronen aus den Knallern auf dem Kopf hatte. Sie schien auch ein paar Punsch getrunken zu haben, denn der Whiskey ließ ihre Wangen rosa leuchten. »Aber ich hatte recht mit dem, was ich zu Lunis gesagt habe.« 

			»Wenn wir unser Training abschließen, wird sich alles ändern«, rezitierte Sophia und erinnerte sich an das, was ihr Drache ihr erzählt hatte. 

			»Es wird die Drachenelite retten oder sie zerstören«, fuhr Mama Jamba mit einem Hicksen fort. 

			»Also, kein Druck, oder?«, scherzte Sophia. 

			Mama Jamba legte tröstend einen Arm um Sophia und zog sie fest an sich. Für ein Mädchen, das sich nicht an seine Mutter erinnern konnte und das in seinem Leben nur wenige ähnliche Erfahrungen gemacht hatte, fühlte sie plötzlich eine bedingungslose Liebe wie keine andere. Es war die Zuneigung einer Mutter – unerschütterlich und mit einer unwiderstehlichen Gunst für ihr Kind. 

			»Es tut mir leid, wenn du eine große Last auf deinen Schultern spürst, meine Liebe«, begann Mama Jamba, deren Südstaatenakzent dank des Whiskeys stärker wurde. »Doch gewöhne dich daran, denn wenn du überlebst, was kommt, wird die Welt für eine lange, lange Zeit auf deinen Schultern ruhen. Die Engel und ich haben gewisse Steine ins Rollen gebracht und wir haben gehofft, dass du sie ein paar tausend Jahre lang herumkicken würdest.« 

			Sophia schluckte, die Konsequenzen dessen, was Mutter Natur sagte, erschütterten sie. 

			Ein paar tausend Jahre waren eine lange Zeit, um über die Erde zu wachen. Doch würde Sophia Beaufont es nicht anders haben wollen. 

			Während einige ein ruhiges Leben wollten, mit Frieden und Kuscheln, wollte Sophia die Möglichkeit, dieses Leben für Sterbliche, Magier, Elfen, Gnome, Riesen und alle großen und kleinen Kreaturen zu sichern.

			Sie hatte auch nichts gegen ein paar Streicheleinheiten hier und da einzuwenden, wenn sich die Gelegenheit bot. Frieden war auch eine schöne Idee. 

			Mit einem Gefühl der Dankbarkeit beobachtete Sophia die Weihnachtsfeierlichkeiten rund um die Burg und lächelte, denn sie glaubte, dass die Drachenelite auf dem richtigen Weg war. Sie hatten Herausforderungen zu bewältigen. Feinde zu bekämpfen, die wirklich böse waren. Aber sie hatten auch eine zweite Chance bekommen, einen Anführer, der sich selbst wiedergefunden hatte und einen Willen, der buchstäblich von der Essenz angetrieben wurde, die das Leben selbst schuf. 

			Für Sophia waren das gute Aussichten. Sie hatte das Gefühl, dass sie zum Siegerteam gehörte, aber das konnte nur die Zeit zeigen. 

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
sechsten Buch ›Siegeszug für Magitech?‹

			[image: ]

			›Siegeszug für Magitech?‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (12. Mai 2021)

			Danke an Dich, den Leser, dass Du Dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass Du es weiterhin genießt und es uns erlaubt, weitere Geschichten zu schreiben, die Dich und Dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin.

			Ihr bekommt wieder die zukünftige Sarah, die im Mai 2021 ganz oben steht und diese Autorennotizen schreibt. Ich würde gerne sagen, dass sie so viel weiser und reifer ist als die Vergangenheits-Sarah, die dieses 5. Buch der Reihe Anfang 2020 geschrieben hat. Ich bekomme diesen Satz nicht einmal gerade heraus. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich zurückentwickle. Ich hatte tatsächlich einen Streit mit dem Schotten darüber, wer reifer ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ist, obwohl er jünger ist. Ich nenne mich selbst einen Ninja, schlage Rad im Park und schreibe über einen sprechenden Drachen, der schlechte Witze erzählt. Ehrlich gesagt, denke ich, dass meine Neunjährige reifer ist als ich.

			Im Moment versuche ich mich zu entscheiden, ob ich euch Einblicke in das Schreiben des Buches geben soll oder wie ich mich diese Woche mit einer unerfahrenen Krankenschwester angelegt habe, die mir Blut abnehmen wollte. Das eine ist relevant für das Buch und das andere einfach nur unterhaltsam. Ich bin nicht nur unreif, ich bin auch total ratlos. Ich fange mit dem ersten an. Bleib dran, um herauszufinden, ob ich die Geschichte mit der Krankenschwester noch aufgreife.

			Ich erinnere mich an die Zeit, als Mike und ich die Welt der Beaufonts erschaffen haben, als er einen meiner Entwürfe gelesen hat, den ich zusammengestellt hatte. In meinen Skizzen und im Leben denke ich, dass die Leute in meinem Kopf sind und einfach zwischen den Zeilen lesen können, also lasse ich ständig relevante Details weg. Oft erzähle ich eine Geschichte und vergesse etwas Wichtiges zu erwähnen und wenn ich dann den allzu oft verwirrten Gesichtsausdruck sehe, denke ich: »Oh, das habe ich nicht gesagt? Na ja, ich habe es wohl nur gedacht.«

			Das Gleiche passiert mit den Skizzen, weil sie ziemlich dürftig sind. Michael, der mir wirklich geholfen hat, das Handwerk des Schreibens zu lernen, las eine frühe Skizzierung dieser oder der Liv-Beaufont-Serie und sagte: »Ich mache mir Gedanken, dass das zu sehr hohe Kultur der Fantasy ist mit Vater Zeit und Mutter Natur und all den magischen Kreaturen.« Der Schlüssel zu Urban Fantasy, so habe ich nach ein paar Versuchen gelernt, ist Magie in der realen, modernen (urbanen) Welt. Ich teilte MA dann mit: »Oh, sorry, ich hätte die Tatsache einbeziehen sollen, dass Vater Zeit Papa Creola heißt und ein Pfandhaus betreibt. Und Mutter Natur heißt Mama Jamba und trägt einen Velours-Trainingsanzug und hat eine Turmfrisur.«

			Als ich diese Charaktere für das Universum entworfen habe, wollte ich wirklich Einzigartiges schaffen. Hoffentlich ist mir das gelungen. Oft denke ich an Mutter Natur als eine Baumdame mit Lianen als Haare, die nach Frühling duftet. Ich dachte, es wäre lustiger, wenn sie ein bisschen hinterhältig wäre und nur Pfannkuchen isst. Sie ist eine meiner Lieblingsfiguren. Vater Zeit, von dem wir im Laufe der Serie noch mehr sehen werden, ist als Hippie wider Willen lustig, weil er sich als Elf regeneriert hat. Wie auch immer, ich hoffe, ihr habt Spaß an der Darstellung dieser legendären Charaktere.

			Okay, jetzt zur Krankenschwester-Geschichte, die mit dem Schreiben zu tun hat. Du siehst, ich arbeite gerade an Buch 4 der Paris-Beaufont-Serie, das ist das mit dem Gute-Feen-College. Das ist eine Reihe, in der es um das Feen-College geht. Schau sie dir als Nächstes an, nachdem du diese gelesen hast, denn es spielt direkt nach Buch 24 der Sophia-Serie.

			Wie auch immer, ich renne gerade dem Abgabetermin entgegen, mit einer Bootsladung an Wörtern, die ich in einer kurzen Zeitspanne zu Papier bringen muss. Ich werde es tun. Egal was passiert!

			Aber diese Woche hatte ich meinen jährlichen Arzttermin. Sie musste nur meine Rezepte absegnen, was einen einfachen Bluttest erfordert. Dann könnte ich zurück an meinen Schreibtisch gehen und schreiben. Also sagte ich mir immer wieder: »Bringen wir es hinter uns! Zack! Zack!«

			Der Arzt konnte sehen, wie eilig ich es hatte, aber er ermutigte mich, ins Labor zu gehen, um mein Blut zu untersuchen, anstatt es gleich im Büro zu machen. Ich sagte: »Nö! Schick die Krankenschwester hier rein. Aber flott!«

			Mein Arzt war super zurückhaltend und fragte: »Wie sind Ihre Venen?«

			»Super! Schicken Sie sie hier rein! Zack! Zack!«

			Ich erfuhr schnell, warum der Arzt zögerlich war. Die Krankenschwester war neu und noch nicht geübt im Blut abnehmen. Das junge Mädchen war also nervös und schwitzte, während sie sich darauf vorbereitete, mir Blut abzunehmen. Das Gespräch verlief folgendermaßen.

			Zitternd fragte die Krankenschwester: »Haben Sie Angst vor Nadeln?«

			Ungeduldig antwortete ich: »Nein, Sie etwa?«

			Ich versuchte, die Situation auf die leichte Schulter zu nehmen und fragte: »Ist das Ihr erstes Mal?«

			Sie warf mir einen entsetzten Blick zu.

			Die Jung-Schwester begann mir Blut abzunehmen. Nachdem sie ein paar Mal zugestochen hatte, sah sie blass aus.

			Immer noch zitternd, fragte sie: »Ist Ihnen schwindelig?«

			»Nein, Ihnen etwa?«, erwiderte ich.

			Die Frau lachte nicht. Stattdessen sagte sie: »Wollen Sie etwas Saft? Müssen Sie sich hinlegen?«

			»Nein, Sie etwa?«

			Danach war die Krankenschwester sowas von fertig mit mir. Das war auch gut so, denn ich habe es überlebt und konnte wieder zurück an meinen Schreibtisch und an meinen Texten schreiben. Allerdings wird mir jetzt klar, dass ich, als ich immer wieder sagte: »Los geht’s! Zack! Zack!«, das Universum wohl etwas anderes hörte! 

			Und das war jetzt alles! Leute. Buchstäblich. Ich bin raus! Hier kommt gleich Mister Vogelkiller. 

			Viel Liebe und Frieden,

			Der kleine Ninja 

			



	

Michaels Autorennotizen (02. August 2021)

			Danke, dass du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen.

			Ich muss zugeben, dass ich mit diesen Autorennotizen ein bisschen im Verzug bin. Ungefähr ein paar Monate zu spät.

			Ich würde gerne sagen, dass meine Autorin Sarah Noffke und mein Übersetzer Supreme™ Jens Schulze die ganze Zeit über höflich und verständnisvoll waren.

			Aber das wäre gelogen.

			Um fair zu sein, ich habe viel von dem Zuspruch und der Besorgnis, die mir entgegengebracht wurde, verdient, aber ehrlich gesagt, aus welchem Grund auch immer, wollte mein Unterbewusstsein nicht das tun, wozu mein bewusster Geist bereit war. Du weißt schon, sich hinzusetzen und diese Notizen zu schreiben.

			Es ist so, als ob mir nichts Neues einfiel, was ich nicht schon gesagt hatte und das Zurückgehen in die Vergangenheit (das Buch haben wir schon vor einiger Zeit geschrieben) hat mir nicht geholfen, in die Richtung zu gehen, in die ich gehen musste.

			Und fürs Protokoll, Jens, diese Richtung ist nicht über die sprichwörtliche Klippe der Schande. Oder zur Hölle, eine echte Klippe auch nicht. Ich kenne dich und ich habe das Gefühl, dass dir das ein paar Mal durch den Kopf gegangen sein könnte.

			Ich habe diese Woche ungefähr vier neue Autorennotizen zu schreiben, diese hier nicht mitgerechnet, und verdammt, ich weigere mich, noch mehr Autorennotizen zu schreiben, bis ich zurück gehe und diese hier fertig habe. Natürlich bedeutete das nur, dass mein Verstand sich munter machte und erkannte, dass, wenn er mich beim Schreiben dieser Autorennotizen um Gottes Willen aufhalten könnte, der Rest auch warten würde!

			Ich musste erklären, dass es so nicht funktioniert. Zumindest soll es so nicht funktionieren ;-)

			Ich werde mich jetzt bei euch, den Lesern, dafür entschuldigen, dass ich so spät dran bin und ich garantiere euch, dass das nächste Buch wahrscheinlich schon zu spät ist.

			Verdammt.

			Also, ich bringe diese Autorennotizen wahrscheinlich total durcheinander, aber ich habe gerade Sarahs ›Zack! Zack!‹-Geschichte gelesen, die damit zu tun hat, dass sie sich Blut abnehmen lässt.

			In meinem Kopf war es verdammt lustig.

			Ich frage mich, was zur Hölle sie sich dabei gedacht hat (außer, dass sie sich beeilen musste), dass man jemandem, der wahrscheinlich irgendwo im Büro eine Säge hat, mit der man sich den Arm abhacken kann, ›Zack! Zack!‹ sagt?

			Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mit ihren Fragen eine frischgebackene Krankenschwester psychisch geschädigt hat. 

			Eine Rolle, in der wir mehr Leute brauchen, die hier in Amerika arbeiten, möchte ich hinzufügen.

			Glücklicherweise lebt Sarah drüben in Kalifornien, wo es sicher viele Krankenschwestern gibt, die nicht bereit sind, von dem schönen Wetter und den herrlichen Stränden wegzuziehen. Andernfalls könnten wir uns vorstellen, dass hier in den Wüsten von Nevada ein paar mehr Krankenschwestern leben (ca. 4-5 Autostunden vom Schwesternschreck Dritten Grades S. Noffke entfernt).

			Außerdem dachte ich nicht an High Fantasy, was mehr Tolkien ist, als das, was ich dachte, was ein Märchen ist. Auch wenn die Details komplett im Arsch sind, ist es schön zu wissen, dass Sarah versucht, die wichtigsten Punkte zu erlernen.

			Wenn sie sich jetzt noch alle Punkte merken würde, kämen wir vielleicht noch weiter. Details - frag sie nicht danach.

			Das ist es, was am Kleinen Ninja™ so fantastisch ist – sie ist ein laufender Blondinen-Stereotyp.

			Bis zum nächsten Buch!

			Michael

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04)

			Das Chi des Drachen (05) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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